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Gratis Bonus Kapitel


Erhalte ein geheimes Kapitel von Magical Lights. Nur für eingefleischte Fans von Karens E-Mail-Liste.

Hier kannst du loslegen...

https://www.karenamoon.com/Newsletter-ANMELDUNG/


Für die drei magischen Lichter,

die mein Leben mit ihrem Strahlen erhellen.

&

Für Toni, der zu früh ein Stern am Himmelszelt wurde.


Prolog



Winter 1498

Ekarius fühlte seine Lebensenergie schwinden. Er atmete schwer und das Sprechen wurde mühsamer, doch er wusste, dass er noch ein wenig durchhalten musste.

Erst wenn das letzte Wort geschrieben, das letzte Buch vollendet war, galt seine Aufgabe als erledigt. Dann, und erst dann durfte er sich von dieser Welt verabschieden, um im Paradies seinen wohlverdienten Frieden zu finden. Zumindest erhoffte er sich das und war sich sicher, dass ihm ein Platz dort zustand. Ekarius klammerte sich an die Vorstellung, dass dieser Ort tatsächlich existierte. Wenn nicht, wäre all sein Tun vergebens, sein starker Glaube und die Vollendung seines Lebenswerkes hätten kaum noch Bedeutung. Nein, das durfte nicht sein! Dieser Ort existierte. Ganz sicher! Und wenn er erst einmal dort war, dann könnte er endlich seine Frau und seine Kinder wieder in die Arme schließen.

Kurz glitten seine Gedanken zu jenem Sommer vor vier Jahrzehnten zurück, in dem ihm alles genommen wurde, was ihm auf dieser Erde lieb und teuer gewesen war. Ihn schauderte. Er, Ekarius, war der Letzte seiner Art und würde ins Jenseits gehen, ohne einen Nachkommen, einen Erben für sein Lebenswerk zu hinterlassen. Aber sein Opfer sollte nicht umsonst gewesen sein. Was hier mit seinem Ableben endete, begann dort mit einem neuen Leben. Dafür würde er mit der letzten ihm verbleibenden Kraft, die seinen Körper durchströmte, sorgen. Der Wille, ins Paradies zu gelangen, war sein Antrieb, seine Motivation und sein abschließender Wunsch, ehe er diese Welt verlassen musste.

Schnell schüttelte der alte Mann die Todesgedanken ab, um sich auf das zu konzentrieren, was nach Vollendung verlangte. Tief in seinen Erinnerungen geborgen, befanden sich jene Worte, die in seiner Familie schon seit Jahrhunderten von Generation zu Generation weitergereicht wurden. Doch er war der Erste, der mit der Tradition der mündlichen Weitergabe jenes wertvollen Wissens brechen musste. Erst durch ihn würde dieses zu Papier gebracht, Wort für Wort erfasst und damit vor der Vergessenheit bewahrt werden. Zu wichtig waren jene Worte und was sie offenbarten.

Fünf Bücher, für fünf Völker, die die Hüter des Geheimnisses der Prophezeiung schützten. Ein mächtiges Geheimnis, das Wissen barg, welches von unschätzbarem Wert war. Entfacht war es imstande dazu, das Böse dieser Welt aufzuhalten, es daran zu hindern, sich zu erheben und zu herrschen. Doch nur zusammengefügt gaben die Bücher das Geheimnis, die Prophezeiung preis.

Langsam diktierte Ekarius in lateinischer Sprache weiter. »Der Schlund der Unterwelt wird sich öffnen. Die Herrscher der Dunkelheit werden ihre Untertanen aus dem tiefsten Abgrund entfesseln und unsere Welten unter ihrem Grauen begraben und vernichten. Die Lichter der beiden großen Reiche, die den Kern der Quintessenz halten, werden verschmelzen und mit den anderen Elementen dem Dunkel die Stirn bieten.«

Ein Hustenanfall unterbrach ihn und damit auch seinen Gedankenfaden. Bartholomäus, sein Assistent, hob erschrocken den Kopf, ließ die Feder fallen und eilte zu seinem Herrn. Behutsam half er dem alten Mann, sich in seinem Bett aufzusetzen und reichte ihm einen Kelch mit Wasser.

»Bartholomäus«, keuchte der Alte. »Ich habe nicht mehr viel Zeit. Wir sollten uns eilen. Geh und schreib schnell weiter!«

Der Gehilfe gehorchte und begab sich wieder zu seinem Tisch auf der gegenüberliegenden Seite des spärlich eingerichteten Raumes. Er nahm die Feder auf und warf einen nachdenklichen Blick hinüber zu dem anderen Schreibpult, auf dem bereits vier Bücher nebeneinanderlagen. Sie waren in Leder gebunden und in goldenen Lettern prangte der Titel auf den Buchdeckeln: Die Chroniken der Hüter. Die Schriften glichen sich bis auf ein Detail. Edelsteine zierten die Buchdeckel. Ein jeder in einer anderen Farbe.

Zwei der vier Bücher hatte Bartholomäus für Meister Ekarius geschrieben. Vor fünf Jahren war er in die Dienste des alten Mannes getreten, als dieser, schwer von der Gicht gezeichnet, nicht mehr in der Lage gewesen war, die Feder selbst zu führen.

Zu Beginn hatte Ekarius den Text aus dem ersten Buch noch vorlesen können. Doch als seine Sehkraft nachließ, diktierte er die Worte aus dem Gedächtnis heraus, das ihn bis jetzt, in seinen letzten Stunden des Lebens, nicht im Stich gelassen hatte.

»Meister«, sprach Bartholomäus. »Die Boten werden bei Sonnenuntergang hier sein, um vier der fünf Schriften zu ihren Herren zu bringen. Das fünfte Buch werde ich, wie vereinbart, seinem neuen Besitzer persönlich überreichen.«

Dankbar lächelnd nickte der Alte ihm zu. Noch einmal nahm er all seine Kraft zusammen und diktierte weiter.

Kurz vor Sonnenuntergang schloss Bartholomäus das soeben fertiggestellte Buch, griff hastig nach drei der anderen Exemplare und lief auf den Hof hinaus. Dort wurde er bereits erwartet. Vier dunkel gekleidete Reiter auf schwarzen Hengsten, die im Schutz der Dunkelheit und der sternenlosen Nacht vor unerwünschten Blicken verborgen blieben. Bartholomäus übergab an jeden eines der Bücher. Sorgfältig verstauten sie es in ihren Satteltaschen und machten sich ohne ein Wort des Abschieds wieder auf den Weg.

Bartholomäus schaute ihnen nach. Ein Gefühl der Erleichterung durchfloss seinen Körper. Nun verblieb nur noch eines der Bücher in seiner Obhut, während die vier anderen auf dem Weg in die Sicherheit durch ihre neuen Beschützer waren. Das Wissen um ihren Inhalt machte Bartholomäus nervös. Der Gedanke daran, wer nach diesen Schriftwerken trachtete und bis zum Äußersten gehen würde, nur um sie zu besitzen, ließ ihn erzittern. Das durfte niemals passieren. Es wäre der Untergang aller.

Während sich die Reiter immer weiter entfernten, lief er zurück ins Haus. Sobald er einen Schritt über der Türschwelle war, erfasste ihn eine Kälte und trauernde Stille. Bartholomäus wusste: Ekarius war tot.

Einige Stunden später hatte er Ekarius, gemäß dessen Wunsch, im Garten hinter dem Haus zwischen zwei mächtigen alten Eichen beigesetzt.

Es hatte Bartholomäus viel Mühe gekostet, das Grab auszuheben und den alten Mann in seine letzte Ruhestätte zu betten. Dort hatte er im Anschluss an die schwere körperliche Arbeit kurz verweilt, um ein paar andächtige Worte zu sprechen und für seinen ehemaligen Meister zu beten.

Leicht schwankend betrat er erneut das Haus. Er war in Schweiß gebadet, seine Kleidung klebte an seinem Körper und er fühlte sich todmüde. Er hatte keine Zeit, sich auszuruhen. Sein Versprechen gegenüber Ekarius musste eingelöst und das letzte Buch schnellstmöglich in Sicherheit gebracht werden. Seiner bleiernen Müdigkeit zum Trotz raffte er das zerlöcherte Tuch vom Esstisch und füllte es mit den spärlichen Resten des Abendessens und dem, was er in der Speisekammer finden konnte. Dann holte er seine wenigen Sachen, die sich in einer kleinen Truhe neben seiner Schlafstätte befanden, und stopfte diese zu den Lebensmitteln. Beim Schreibpult blieb er stehen. Bedächtig fuhr er mit seinen zitternden Fingern über den Einband des verbliebenen Buches. Unbehagen kroch an ihm empor, doch bevor er es sich anders überlegen konnte, griff er nach dem Buch und trug es gemeinsam mit dem Bündel hinaus zu dem kleinen Stall neben dem Haus. Geduldig wurde er dort von seinem treuen Begleiter Caspar, einem in die Jahre gekommenen Pferd, erwartet.

»Du weißt, welche große Aufgabe noch vor uns liegt. Ich brauche deine Hilfe, mein alter Freund«, ermunterte Bartholomäus seinen braunen Hengst mit leiser Stimme und streichelte sanft dessen Hals unterhalb der üppigen Mähne.

Nachdem Bartholomäus sein Hab und Gut sowie das Buch sicher verstaut hatte, schwang er sich in den Sattel und Caspar trabte vom Hof hinaus auf den Feldweg. Bartholomäus Blick streifte nervös den Horizont in der Ferne. Bald schon würde die Sonne ihr morgendliches Feuer über die Welt ergießen, und vor ihm lag ein weiter Weg, den er lieber ungesehen in der Dunkelheit der Nacht zurückgelegt hätte. Tief in ihm ruhte das Wissen, wer das Buch und somit auch das Geheimnis, das es enthielt, empfangen sollte.

Getrieben von dem beunruhigenden Gefühl, verfolgt zu werden, spornte Bartholomäus Caspar an. So schnell wie möglich wollte er seine Aufgabe erledigen und ritt über die weiten Felder in die langsam schwindende Dunkelheit hinaus.


Kapitel 1



Heute

Der Frühling nahte, daran gab es keine Zweifel. Es war ein Gefühl, das mich beschlich. Für Anfang März war es zwar noch recht kühl, aber die Vögel zwitscherten unermüdlich und die Sonne tat ihr Bestes, um die Landschaft zu erwärmen und dem kahlen Boden neues Leben zu entlocken.

Hier auf dem Lande, in der Abgeschiedenheit des kleinen Dorfes, gab es, so schien es mir, vor dieser Frühlingswelle kein Entkommen. Sie drohte mich in einem mir unbekannten Ausmaß zu überrollen.

Auf der gemütlichen Sitzbank vor dem Fenster, meinem Lieblingsplatz, hatte ich es mir bequem gemacht und versank in Gedanken. Früher war es einmal das Nähzimmer meiner Großmutter gewesen. Seit zwei Wochen war es zu meinem kleinen Reich geworden.

Meine Großmutter hatte ich leider kaum gekannt, und wir redeten auch nicht viel über sie. Umso größer war meine Überraschung, als Mom mir vor ein paar Wochen verkündete, wir würden in das kleine Haus auf dem Land ziehen, das Großmutter ihr vererbt hatte. Der Umzug aus der Stadt in dieses kleine Nest am Ende der Welt kam für mich einem plötzlichen Wolkenbruch gleich. Wie aus dem Nichts hatte sich diese Entscheidung über mich ergossen. Dabei waren solche spontanen Entscheidungen nicht fremd für mich. Meine Mutter war schon immer so gewesen. Nur wusste ich nicht, warum. Es war auch nicht das erste Mal, dass ich ungeplant mein Zuhause verlassen und irgendwo neu anfangen musste. Freunde zu finden, fiel mir deswegen schwer. Und diesmal war es besonders hart, weil Mom beschlossen hatte, diesen Umzug mitten im Schuljahr in die Tat umzusetzen. Ein Schulwechsel war immer schwierig, aber mitten im Schuljahr? Wie konnte sie mir das nur antun?

Für sie stellte das alles kein Problem dar, immerhin konnte sie ihre Arbeit von überall auf der Welt ausführen. Als Illustratorin für Kinderbücher benötigte sie dafür lediglich ein ruhiges Plätzchen, an dem sie ihrer Fantasie freien Lauf lassen konnte.

Meinen Vater hatte ich nie kennengelernt. Er war kurz nach meiner Geburt bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Einen neuen Partner hatte Mom nicht. Sie hing noch immer an meinem Vater und war nicht bereit, einem anderen ihr Herz zu schenken. Also gab es nur sie und mich. Gemeinsam zogen wir von Ort zu Ort.

Seufzend erhob ich mich und ließ den Blick durch das kleine Zimmer streifen. Außer meinem Bett, einem Kleiderschrank und einem Schreibtisch passte nichts anderes hinein. Aber das störte nicht. Es war hell und freundlich. Tapeten mit roten und rosa Rosen darauf zierten die Wände. Die weiße Gardine, die das Licht wunderschön brach, verlieh dem Raum etwas Gemütliches.

Mein Blick fiel auf das Buch, das neben dem Bett lag - mein Tagebuch - ständiger Begleiter und bester Freund. Ich hob es auf und blätterte zurück auf die letzte beschriebene Seite.

Selbst jetzt, am helllichten Tage, kam das Gefühl der Angst und erstickenden Panik wieder in mir auf, während ich die abschließenden Zeilen las. Jedes einzelne geschriebene Wort zog mich zurück in jene Albträume, die mich seit unserer Ankunft hier in jeder Nacht heimsuchten. So friedvoll dieses Zimmer und die Landschaft, die das Haus umgaben, auch waren, es gab einen Feind.

»Helena! Der Tee ist fertig!«, rief meine Mutter aus der Küche nach oben und riss mich aus den dunklen Gedanken. Schnell legte ich das Buch auf die Bettdecke.

»Ich komme gleich!« Genervt rollte ich mit den Augen. Ich hasste es, dass sie mich bei meinem vollen Namen »Helena« rief, anstatt zu respektieren, dass ich lieber nur Elena genannt werden wollte.

Auf dem Weg hinunter in die Küche machte ich einen Abstecher ins Bad. Während ich vor den Spiegel trat, nahm ich die Haarbürste in die Hand. Wieder einmal betrachtete ich nachdenklich mein Spiegelbild.

Ich war schlank und hatte trotzdem gut proportionierte weibliche Rundungen. Nicht der sportliche Typ, aber grazil und nicht schlaksig. Mein Blick wanderte weiter zu meinem Gesicht. Es wirkte eher zart, mit der zierlichen Nase und den weich geschwungenen Lippen. Große runde Augen, die lange dunkle Wimpern schmückten, blickten mir entgegen. Oft wurden meine Mutter und ich gefragt, ob wir Schwestern seien, so ähnlich sah ich ihr und so jung war Mom geblieben. Man könnte mich hübsch nennen, nicht herausstechend schön, aber so, dass man als Teenager nicht unangenehm auffiel. Etwas, das mir bei den vielen Schulwechseln der Vergangenheit immer sehr wichtig gewesen war: nicht aufzufallen. So lange ich den Blick gesenkt hielt, war dies auch möglich, doch wenn jemand mir direkt in meine Augen schaute, dann fiel ihm sofort die außergewöhnliche Augenfarbe auf.

Meine Augenfarbe war es, die in der Vergangenheit schon oft zu Problemen mit anderen Mitschülerinnen und Mitschülern an sämtlichen von mir besuchten Schulen geführt hatte. So wurde ich nicht nur angestarrt, sondern vor allem von den Mädchen durch meine Andersartigkeit - oder vielleicht war es Eifersucht - sogar regelrecht gemobbt und ausgeschlossen. Offensichtlich fühlten sich andere Jugendliche durch die Farbe meiner Augen verunsichert, schimmerten diese doch in einem tiefdunklen, fast schwarzen Nachtblau, in dem helle Funken wie Sterne am Himmel strahlten. Nie war ich jemandem begegnet, dessen Augen den meinen auch nur im Entferntesten glichen.

Mit einem tiefen Seufzer begann ich, in kräftigen Zügen das gewellte, hüftlange blonde Haar zu bürsten, um es anschließend in einem Zopf zu bändigen.

Früher hatte das meine Mutter übernommen. Lachend hatte sie dann jedes Mal gerufen: »Das Bürsten deines Haares erinnert mich an das Buch Der Widerspenstigen Zähmung.«

Sobald ich gut genug lesen konnte, hatte ich mir dieses Werk Shakespeares vom eigenen Taschengeld gekauft und es verschlungen. Seither war Shakespeare aus meinem Bücherregal nicht mehr wegzudenken und Der Widerspenstigen Zähmung zählte zu meinen Lieblingswerken.

Definitiv war ich das, was man einen Bücherwurm nannte, und hatte unten im Wohnzimmer ein Bücherregal stehen, das die komplette Stirnseite des Hauses einnahm. Auch die Ecken meines Zimmers waren mit Stapeln von Büchern gefüllt.

Die Protagonisten der verschiedenen Geschichten waren mein Halt in der Einsamkeit, denn Freunde hatte ich, mit Ausnahme von Maja, keine. Lächelnd dachte ich an meine einzige und beste Freundin. Maja wohnte leider so weit entfernt, dass wir uns nur einmal im Jahr, in den Sommerferien, sehen konnten.

Ich vermisste sie schrecklich und für gewöhnlich telefonierten wir fast jeden Abend stundenlang miteinander. Seit ungefähr drei Wochen war das nicht mehr so. Maja hatte jetzt einen Freund, der sie und ihre Zeit völlig vereinnahmte. Für mich gab es da momentan keinen Platz.

Ehrlich gesagt, war ich eifersüchtig. Eifersüchtig auf Majas Freund, der im Gegensatz zu mir die Möglichkeit hatte, immer bei ihr zu sein. Und eifersüchtig auf Maja, da auch ich die Liebe gerne für mich selbst entdecken würde und nicht bloß in Büchern und Zeitschriften über sie lesen oder am Handy davon hören wollte.

In ein paar Wochen wurde ich achtzehn und meine bisherige Erfahrung mit dem anderen Geschlecht beschränkte sich auf das Erleben von Abneigung mir gegenüber.

Unten, in der Wohnküche, saß Mom an dem alten wackeligen Esstisch, der, laut der Erinnerung meiner Mutter, schon seit mehr als hundertfünfzig Jahren zur Ausstattung dieses Hauses gehörte. Ebenso der große Büffetschrank und der eiserne Ofen aus dem letzten Jahrhundert. Anstelle einer Heizung gab es in fast jedem Zimmer einen Kachelofen. Einzig das Badezimmer konnte man »fortschrittlich« nennen, verfügte es doch über eine funktionierende Toilette, eine Badewanne und eine Dusche.

Zuletzt hatten wir in einem Neubau gewohnt, der mit jeglichem Komfort wie Fußbodenheizung und elektrischen Rollläden ausgestattet war; daher stellte dieses uralte Haus mit seiner geradezu mittelalterlichen Einrichtung eine Herausforderung für uns beide dar. Es befand sich in einer Art technischen Dornröschenschlafs und konnte nicht einmal mit einem Internetanschluss aufwarten.

Was mich verwunderte und regelrecht vor ein Rätsel stellte, war die Tatsache, dass jeder Ein- und Ausgang des Hauses, inklusive der Fenster, mit gleich mehreren Schlössern und Riegeln versehen war. Was, so überlegte ich, sollte es hier für Diebe schon Interessantes zu stehlen geben? Sicher nicht Großmutters antiquierten Nachttopf, den meine Mutter direkt am ersten Tag aus dem Hause verbannt und in den Schuppen hinten im Garten gebracht hatte.

»Setz dich, ich habe deinen Lieblingskuchen gebacken«, riss mich Mom aus meinen Überlegungen, wobei sie auf das staubige Kissen auf dem Stuhl neben sich klopfte.

Der himmlische Duft des Schokoladenkuchens erfüllte den gesamten Raum. Genüsslich schloss ich die Augen und sog ihn in mir auf. Das Rezept wollte meine Mutter mir einfach nicht verraten. Egal, wie oft ich schon gedrängelt und gejammert hatte.

Voller Vorfreude nahm ich mir ein Stück Kuchen, plumpste auf den Stuhl und griff mit der anderen Hand nach der dampfenden Tasse Lavendel-Jasmin-Tee.

Der Tee, bei dem es sich um eine eigene Mischung meiner Mutter handelte, und der wunderbare Schokoladenkuchen waren für mich in den vergangenen Jahren die einzigen Konstanten gewesen. Sie ließen in mir Gefühle von Geborgenheit, Wärme und Gemütlichkeit aufleben.

»Was hältst du davon, wenn wir den heutigen Tag dazu nutzen, die restlichen Umzugskartons auszupacken?«, schlug meine Mutter vor. »Ab morgen startet für dich die Schule auf Schloss Rosenstern. Dann wirst du wahrscheinlich anfangs keine Zeit für solche Dinge haben.« Nachdenklich schaute sie mich an. »Freust du dich denn auf die neue Schule?«, schob sie gleich darauf neugierig hinterher.

Diese Frage kann sie doch nicht ernst meinen, oder? Unter dem Tisch ballte ich die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte ich ihr ins Gesicht geschrien, dass ich mich absolut nicht freute und todunglücklich über den Umzug, die Schule und all das hier war. Doch ich hielt meinen Blick starr in die Tasse gerichtet und murmelte ein kleines »Ja«.

Schloss Rosenstern lag am äußeren Rand des Dorfes und war ein Internat, das hauptsächlich von den Jugendlichen der Gemeinde und der Umgebung besucht wurde. Ein Gymnasium, das sich voller Stolz mit seiner Literatur-AG, die gleichzeitig die Theaterklasse war, schmückte.

An meiner letzten Schule hatte man den Schwerpunkt auf die Naturwissenschaften gelegt, ein Gebiet, das mir weitaus weniger lag. Daher war die Literatur-AG die langersehnte Möglichkeit, mich endlich literarisch und schauspielerisch beweisen zu können. Dass ich mich zumindest darauf freute, wollte ich mir aber nicht so wirklich eingestehen, hatte ich mir doch geschworen, diesen Umzug ebenso zu hassen wie jeden anderen davor.

Den Rest des Tages packten wir gemeinsam die übrig gebliebenen Umzugskartons aus, wobei wir nicht so schnell vorankamen wie erwartet. Wir stießen auf alte Fotoalben und konnten einfach nicht widerstehen. Mit dem restlichen Kuchen machten wir es uns gemütlich und bestaunten die Bilder der Vergangenheit. Trotzdem schafften wir es, den Inhalt aller Kartons auf die verschiedenen Zimmer zu verteilen, und als wir spät am Abend endlich damit fertig waren, fielen wir todmüde, aber zufrieden ins Bett.
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Eine unendliche Schwärze umgab mich. Wie in jeder Nacht fiel ich hinein in die Dunkelheit, die in ihrer Undurchdringbarkeit den Tod für jedes Licht bedeutete. Eine Dunkelheit, die mir in ihrer Unergründlichkeit jegliches Glück und jegliche Erinnerung an mein Sein nahm.

In dieser Finsternis war ich völlig orientierungslos und wusste nicht, wo oben und wo unten war. Einzig, dass es ein tödlicher Fall sein würde, war mir bewusst. Daher versuchte ich, mich zu wehren, indem ich aus voller Kraft schrie und um mich schlug. Vergebens. Alles war genauso wie die anderen Male zuvor. Im freien Fall raste ich meinem Ende entgegen. Mein Innerstes zog sich in Erwartung des Unausweichlichen gewaltsam zusammen.

Aus Angst schloss ich meine Augen, denn ich wollte sie nicht sehen, diese Monster. Dunkle Gestalten, seelenlose Ungeheuer, die in den Tiefen der Schwärze lauerten. Während ich fiel, griffen sie nach mir mit ihren glitschigen, feuchten Klauen. Ich spürte sie ganz deutlich. Die Berührung war unangenehm, brachte mein Innerstes zum Frösteln und brannte zugleich wie Feuer auf meiner Haut. Ein brennender Schmerz, der sich rasend schnell über meinen gesamten Körper ausbreitete.

Ich wusste, ich war verloren und doch wollte ich mich nicht kampflos ergeben. So leicht würde ich es diesen widerlichen Kreaturen nicht machen. Mit den Beinen trat ich kräftig in die Luft und erwischte tatsächlich einen. Die Klaue, die mich festhielt, ließ los. Diese Erleichterung dauerte nur kurz an, denn gleich darauf wurde ich wieder gepackt. Noch immer weigerte ich mich, die Augen zu öffnen, dem Endgültigen entgegenzublicken, als würde mir das helfen, meinem Schicksal zu entgehen, von diesen Fratzen bei lebendigem Leibe gefressen zu werden. Ich machte mich bereit für einen nächsten Tritt, zog die Beine an, doch dann …

Was war das? Aus der Ferne erklang ein gewaltiges Knurren wie das eines riesigen Wolfes. Es brachte die Luft um mich herum zum Erzittern und ich spürte es in jeder Faser meines Körpers.

Nicht nur mich erschrak das Grollen. Die gierigen Klauen ließen von mir ab und ich konnte regelrecht spüren, wie die Ungeheuer die Flucht ergriffen. Dieses Knurren war neu. Noch nie hatte es sich in meinen Traum geschlichen. Was würde nun geschehen? Würde es jetzt schlimmer werden und der Albtraum eine grausamere Wendung nehmen als bisher? War das, was auch immer da knurrte, gefährlicher als die menschenfressenden Monster? Panisch versuchte ich, in der alles verschlingenden Dunkelheit irgendetwas zu erkennen. Ich nahm eine Art Schatten, die Gestalt eines Mannes wahr, der sich aus dem Nichts schälte. Und dann sah ich sie. Zwei tiefschwarz leuchtende Augen. Ein Schwarz, das die sie umgebende Finsternis nicht schlucken konnte. Gefährlich blickten sie mich an, doch nahm ich in ihnen zugleich eine eigenartige, tiefe Traurigkeit wahr. In diesem Moment schlug ich auf dem Boden auf.

Schweißgebadet schreckte ich in meinem Bett hoch. Direkt vor mir sah ich immer noch die schwarz leuchtenden Augen, drehte mich hastig zum Nachttisch und knipste das Licht an.

Erschöpft fuhr ich mir durchs Gesicht. Was war da nur passiert? Mein Albtraum hatte sich verändert. Normalerweise fielen die Ungeheuer über mich her, rissen mich mit ihren Klauen auseinander. Doch heute nicht. Wieso veränderte sich mein Traum jetzt? Wem gehörten diese mysteriösen Augen? Welcher Kehle entstammte dieses gewaltige Knurren, dem ich meine Rettung zu verdanken hatte? Die Panik steckte mir in den Gliedern, ich zitterte am ganzen Leib. Mit aller Macht bemühte ich mich, das Grauen von mir abzuschütteln, und lief ins Badezimmer, wo ich den Wasserhahn öffnete und mir das Gesicht mit eiskaltem Wasser wusch. Dann blickte ich in den Spiegel.

Das Funkeln in meinen Augen war verschwunden. Nur das Nachtblau starrte mir matt entgegen. Das war ein Nebeneffekt der nächtlichen Albträume, der mir aber erst nach einer Woche aufgefallen war. Die Dunkelheit und die Monster des Traums hatten meinen Augen ihr Strahlen gestohlen. Morgen werden sie wieder aussehen wie ein sternenreicher Nachthimmel, das wusste ich, aber so kurz nach dem Schrecken waren meine Augen jedes Mal leer.

Verwirrt und immer noch zitternd schlich ich über den Flur, die Treppe hinunter in die Küche. Ich wollte Mom nicht wecken. Sie sollte mich nicht in diesem Zustand sehen. Unten angekommen, stellte ich den Teekessel auf den Herd und zog mir Moms kuschelige Strickjacke über, die an einem Haken neben der Gartentür hing. Draußen zog ein Sturm auf. Der Wind rüttelte kräftig an den Fensterläden, und mit einem Mal begann es so heftig zu regnen, dass die Tropfen wie Pfeile gegen die Tür hämmerten.

In dem Moment, als der Teekessel pfiff, passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Ein Grollen ließ das ganze Haus erzittern, ein mächtiger Windstoß riss einen der Fensterläden auf und gewährte mir einen Blick auf die dunkle und regenbenetzte Landschaft, die soeben von einem Blitz grell erleuchtet wurde. Und im Schein dieses Blitzes entdeckte ich ihn, den Schatten aus meinem Traum, der von draußen zu mir ins Haus starrte. Meine Atmung stockte und ich wich zwei Schritte zurück. Die Kreatur aus meinem Traum existierte. Sie existierte wahrhaftig! Wie kann das sein? Ich legte mir die flache Hand auf das wild schlagende Herz und holte tief Luft, während ich den Blick nicht abwandte. Erst als das Leuchten des Blitzes erlosch, verlor sich mein Blick in der Dunkelheit der Nacht. Das nächste Blitzlicht folgte und erhellte das untere Geschoss unseres Hauses. Wie gebannt schaute ich hinaus, doch diesmal war da keine Gestalt. Sie war verschwunden. Donner grollte und ich zuckte zusammen, hastete zum Fenster, öffnete es und stellte mich dem Kampf gegen den Wind, um die Fensterlade wieder zu verschließen. Als ich es geschafft hatte, war ich klatschnass vom Regen. Im nächsten Moment schrillte das Pfeifen des Teekessels durch die Küche. Ein kurzer Schreck durchfuhr mich wie ein Energiestoß. Schnell zog ich den Kessel vom Herd.

In der sich nun ausbreitenden Stille begann Panik in mir aufzusteigen. Was war das, was ich im Garten gesehen hatte, und was in aller Welt soll ich jetzt bloß tun? Keines klaren Gedankens fähig, handelte ich schockgesteuert. Hektisch eilte ich durchs Haus, prüfte jede Tür und jedes Fenster. Schaute, ob alles verriegelt und verschlossen war. Die unzähligen Schlösser, die meine Mutter und ich bislang für unnötig befunden hatten, erwiesen sich in diesem Moment als sehr nützlich und gaben mir ein Gefühl der Sicherheit. Erst jetzt schaffte ich es, mich zu beruhigen, und sank auf einen Stuhl am Esstisch.

Wie war es möglich, dass ein Schatten aus meinem Traum, ein Produkt meines Unterbewusstseins, plötzlich in unserem Garten auftauchte? Sehe ich jetzt schon Gespenster? Oder war dieses Phänomen auf den Schlafmangel zurückzuführen? Irgendeine vernünftige Erklärung für die Gestalt musste es doch geben! War es nur ein Hirte, der eine der zahlreichen Schafherden, die es hier rund um das Dorf gab, zusammentreiben wollte, um sie vor dem Sturm in Sicherheit zu bringen? Aus der Entfernung hatte ich nicht die gefährlich schwarzen Augen des Traumwesens erkennen können. Der Schatten konnte durchaus ein normaler Mensch gewesen sein. Ja, das war eine plausible Erklärung. Vor Erleichterung hätte ich wegen meiner kindischen Angst von eben beinahe gelacht.

Nachdem ich geduscht, mich abgetrocknet und einen frischen Pyjama übergestreift hatte, bereitete ich mir einen Kamillentee zu, der zusammen mit einem Stück von Moms köstlichem Schokoladenkuchen mein strapaziertes Nervenkostüm weiter beruhigen sollte. Ich wechselte von der Küche ins Wohnzimmer und machte es mir in einem bequemen Sessel direkt neben dem Kachelofen gemütlich. Die Wärme des Ofens und das leise Knistern des Feuers vertrieben endgültig die Kälte und die letzte Angst aus meinen Gliedern. Jetzt endlich konnte ich wieder freier atmen und in Ruhe nachdenken.

In zwei Stunden würde der Wecker den allerersten Tag am Rosenstern-Internat einläuten. Bei dem Gedanken daran wurde mir mulmig zumute. Unausgeschlafen, wie ich war, würde der erste Schultag sicher nicht leichter zu ertragen sein. Ganz im Gegenteil. Aber an Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken. Ich leckte die letzten Krümel des Kuchens von meinen Fingerspitzen, schnappte mir die Teetasse und lief zurück in mein Schlafzimmer. Dort kuschelte ich mich ins Bett, griff nach dem Tagebuch und einem Stift, um alles, was ich in den vorangegangenen Stunden innerhalb und außerhalb der Traumwelt erlebt hatte, festzuhalten. Zum Schluss zeichnete ich die schwarz leuchtenden Augen, die mich einfach nicht mehr loslassen wollten.


Kapitel 3



Sehr früh schon hatte ich das Haus verlassen und streifte gedankenverloren durch die vom Regen noch immer feuchte Landschaft. Es gab zwar eine Busverbindung, die mich direkt bis zum Internat gebracht hätte, doch ich zog es vor, allein zu sein. Ein Bus voller Mitschüler, die mich anstarrten, weil ich die Neue war, darauf konnte ich verzichten. Je länger ich diesen Moment herauszögern könnte, umso besser. Kurzerhand beschloss ich, den Weg bis zur Schule zu Fuß zurückzulegen.

Der junge Tag, der so regnerisch und stürmisch begonnen hatte, entfaltete sich zu einem wunderschönen Morgen. Die Sonne tauchte den Himmel in ein zartes Rosa, das nur von weißen Schleierwölkchen durchzogen wurde. Um mich herum vernahm ich das Schwirren der Insekten und munteres Vogelgezwitscher. Die Natur war aus ihrem Winterschlaf erwacht. Wäre heute nicht der erste Schultag, könnte ich diesen Spaziergang wirklich genießen, doch der Gedanke an all das Neue, das mich unweigerlich erwartete, ließ meinen Magen rebellieren. Schon immer hatte ich Probleme gehabt, Freunde zu finden und Freundschaften zu schließen. Irgendwie stieß ich bei meinen Mitschülern jedes Mal auf eine anfängliche Ablehnung. Da ich nie lange genug an einer Schule geblieben war, um irgendwelche Vorurteile auszuräumen, hatte ich in den letzten Jahren keine Freunde finden können. Maja stellte die einzige Ausnahme dar. Mit ihr verband mich schon seit unserer gemeinsamen Kindergartenzeit ein festes Band. Wie würde ich an dieser Schule aufgenommen werden? Würde es wie immer sein? Sorgen fluteten meine Gedanken, die ich unbedingt abschütteln wollte. Also entschied ich mich gegen den kürzeren Weg zur Schule und nahm den längeren. Er führte mich über die Wiesen und Felder entlang der Ortschaft. Mom und ich hatten ihn bei einem Spaziergang vor ein paar Tagen entdeckt. Akribisch lenkte ich meinen Gedankengang in eine andere Richtung und blieb bei letzter Nacht hängen, dem sonderbaren Schatten und dem Albtraum.

Ich schauderte und spürte, wie sich eine leichte Gänsehaut auf meinen Körper legte. Fröstelnd zog ich die Kapuzenjacke fester um mich. Da war es immer noch besser, an die bevorstehende Begegnung mit den neuen Mitschülern zu denken. Erneut zweifelte ich, ob der sportliche Look, für den ich mich entschieden hatte, einen guten ersten Eindruck machen würde.

Als erneut unangenehme Gedanken an meine nächtlichen Albträume die Oberhand gewinnen wollten, schüttelte ich diese ab, indem ich mir mein Handy griff, die Kopfhörer aufsetzte und in der Liste mit meiner Lieblingsmusik scrollte. Nachdem ich einen Song aus den Favorites rausgesucht hatte, breitete sich Entspannung in mir aus. Die Klänge der Musik schickten neue Energie durch meinen Körper und vertrieben zugleich die Müdigkeit. Musik hatte schon immer einen großen Einfluss auf meine Gefühlslage gehabt. Sie war Balsam für meine Seele. Endlich konnte ich abschalten und alle Gedanken aussperren.

Plötzlich griff wie aus dem Nichts eine Hand nach meiner Schulter. Erschrocken fuhr ich zusammen, drehte mich panisch um und ... schaute direkt in zwei wunderschöne Augen, die mich mit einem schelmischen Glitzern betrachteten. Mein Herz setzte einen Schlag aus, mein Atem stockte. Vor mir stand der schönste Mann, den ich je gesehen hatte. Seine hypnotisierenden grünen Augen erinnerten an satte Frühlingswiesen und wurden von langen dunklen Wimpern umrahmt. Sein Gesicht hatte gleichzeitig weiche Züge und eine Männlichkeit, wie es mir in so einer Kombination niemals möglich erschienen wäre.

Der sanft geschwungene Mund war zu einem offenen und amüsierten Lächeln geformt und weiße Zähne blitzten in der Sonne. Widerspenstige Locken in einem warmen Karamellton wellten sich bis zu seinen breiten muskulösen Schultern hinab. Einige fielen ihm frech in die Stirn. Am liebsten hätte ich meine Finger in seinen Haaren vergraben.

Verblüfft schüttelte ich diesen absurden Gedanken wieder ab. Was in aller Welt ist nur in mich gefahren? Es kostete viel Kraft, mich zu sammeln und weiter zu atmen. Vor allem hoffte ich, nicht direkt knallrot zu werden. Nur langsam löste sich meine Starre und ich schaffte es, die Kopfhörer abzunehmen und einen Schritt zurückzutreten.

»Hallo«, vernahm ich die Stimme des Unbekannten, die weich und freundlich klang und mir wohlige Spannungsstöße durch den Körper jagte. »Bist du neu hier?«

»Hi. Ja, ich bin gerade erst hierhergezogen. Ich heiße Elena«, war alles, was ich sagen konnte. Unsicher streckte ich ihm meine Hand entgegen.

»Ich heiße Gel.« Mit diesen Worten ergriff er die Hand. Die Berührung seiner Haut durchfuhr mich heftig wie ein Blitz; eine elektrisierende Spannung breitete sich in mir aus.

Widersprüchliche Gefühle überfluteten mein Denken. Einerseits wollte ich in seinen Armen liegen und von ihm geliebt, gehalten und beschützt werden. Andererseits fühlte ich mich, als stünde ich mitten in einem dichten schwarzen Nebel, wissend, dass irgendwo etwas Dunkles, etwas Gefährliches auf mich wartete.

Kaum, dass ich diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, spürte ich, wie unvermittelt alle Sorgen und Ängste von mir abfielen und der Nebel sich lichtete. Im nächsten Moment verstand ich überhaupt nicht mehr, was mich eben noch beunruhigen konnte.

Gel beugte sich näher zu mir. Ich sog seinen Duft ein, der herrlich an eine Waldwiese im Sonnenuntergang erinnerte. Seine Augen leuchteten. »Schön dich kennenzulernen, Elena. Willkommen auf Schloss Rosenstern.« Verwirrt schaute ich ihn an.

»Woher weißt du, dass ich auf‘s Rosenstern gehe?« Er grinste frech und wies mit der Hand nach vorne. »Warum sonst hättest du diesen Weg eingeschlagen?«

Mein Blick folgte seiner Hand, und ich stellte erstaunt fest, dass wir vor einem riesigen eisernen Tor standen, über dem die von Ranken umschlossene Inschrift Schloss Rosenstern prangte.

Wo kommt das denn so plötzlich her? Gerade waren wir doch noch umgeben von Feldern außerhalb des Dorfes. War ich von der Musik so abgelenkt worden, dass ich gar nicht gemerkt hatte, wie nahe ich der Schule eigentlich schon gekommen war? Oder war es eher Gels Anwesenheit zuzuschreiben?

Er lief an mir vorbei, direkt durch das Tor auf den dahinterliegenden Hof. Ohne zu zögern, folgte ich ihm. Das Schloss war beeindruckend. Den Vorplatz zierte ein mächtiger dreistöckiger Brunnen, auf dessen Rand versteinerte Vögel saßen, während Rosenranken den unteren Teil beherrschten. Das große Haupthaus aus hellem Sandstein stammte aus der Renaissance und strahlte Erhabenheit aus. Den Eingang formte ein ins Gebäude eingelassener Turm, dessen Einfassung ebenfalls von steinernen Rosenranken verziert wurde. Eine große breite Treppe führte durch ihn hindurch ins Haupthaus. Die beiden äußeren Teile des Baus hatten je spitz zulaufende Giebel und wurden von zwei kleinen Türmen abgeschlossen.

Beim Anblick des Schlosses überkam mich ein Gefühl von Heimat, das ich in meinem bisherigen Leben so nicht gekannt hatte. Völlig überwältigt stolperte ich etwas unsicher Richtung Eingang. Gel wandte mir sein Gesicht zu, das sich sogleich mit einem sorgenvollen Schatten überzog.

»Was ist mit Dir, Elena? Fühlst du dich nicht gut? Du siehst auf einmal so blass aus.« Er trat näher an mich heran. Bis eben hatte ich mich noch gut gefühlt. Doch jetzt wurde mir kalt. Ich spürte die Dunkelheit, die mir so vertraut war und wie sie mich umschloss. Mit einem letzten Blick auf die Schule verlor ich das Bewusstsein.

»Elena, Elena?« Wie durch Watte vernahm ich meinen Namen. »Elena, hörst du mich?« Vorsichtig versuchte ich, die Augen zu öffnen, obwohl meine Lider sich dafür viel zu schwer anfühlten.

Blendend helles Licht traf auf meine Pupillen. Nur langsam verflüchtigte sich der grelle Schein. Ich blickte in ein tiefgrünes Augenpaar, das mich besorgt musterte. Gel! Jetzt spürte ich auch wieder den Rest meines Köpers und fühlte zwei starke Arme, die mich umschlossen hielten. Lag ich etwa in seinen Armen? O Mann, wie peinlich kann ein erster Schultag denn starten? Eine Ohnmacht war da wohl schwer zu übertreffen.

Heiß schoss mir das Blut in die Wangen, was offensichtlich meinem Retter nicht verborgen blieb, denn die anfängliche Sorge in seinem Blick wich einem anzüglichen Grinsen. »Da bist du ja wieder. Deine Blässe ist auch verschwunden.« Peinlich berührt befreite ich mich aus seiner Umarmung und setzte mich auf.

Erst jetzt wurde ich mir der Schülermenge bewusst, die sich um uns herum gebildet hatte. Viele Augenpaare musterten mich. Ein Mädchen funkelte mich wütend an. Toll, nun geht das wieder los. Ich versuchte, das unangenehme Gefühl, das diese Blickkontakte bei mir verursachten, abzuschütteln und mich auf meinen Körper zu konzentrieren.

Gel half mir auf und reichte mir meinen Rucksack.

»Danke«, flüsterte ich und schluckte schwer.

»Soll ich dich zur Schulschwester bringen?«, fragte Gel fürsorglich.

»Nein, das ist nicht nötig«, sagte ich schnell und winkte mit der Hand ab. »Es geht schon. Danke für deine Hilfe. Ich werde jetzt zum Sekretariat gehen und mich dort melden. Vielleicht sehen wir uns ja später noch.« Mit diesen Worten ließ ich ihn stehen und ergriff die Flucht Richtung Eingang, nur weg von all den gaffenden Blicken. Ich nahm die Treppe im Laufschritt und betrat das Gebäude durch den Turmbogen.

War der Vorplatz in gleißendes Sonnenlicht getaucht, so traf man innerhalb der Schulmauern auf Finsternis. Nur langsam gewöhnten sich meine Augen an das spärliche Licht, das hier herrschte. Durch die schmalen Fenster fiel nur wenig Tageslicht ins Gebäude, welches bizarre Muster auf den alten Steinboden malte. Selbst die modernen Lampen an den Wänden vermochten es nicht, die natürliche Dunkelheit aus dem geschichtsträchtigen Gemäuer zu vertreiben.

Zum Glück hatte ich das Sekretariat dank einer Mitschülerin, der meine suchenden Blicke nicht entgangen waren, schnell gefunden. Eine freundlich aussehende Dame hieß mich willkommen, erklärte die Hausregeln und drückte mir zuletzt die Stundenpläne sowie weitere Informationen in die Hand.

Während ich wieder auf den Gang hinaustrat, stopfte ich die meisten Blätter in den Rucksack und warf anschließend einen neugierigen Blick auf den Unterrichtsplan. Meine allererste Schulstunde hier auf Schloss Rosenstern würde Biologie sein. Die Raumnummer war neben dem Fach notiert. Unsicher schaute ich mich um. Der Gang war so gut wie leer, die meisten Schüler befanden sich wahrscheinlich schon in den Klassenräumen. Wenn ich nicht zu spät kommen und damit noch einmal alle Aufmerksamkeit auf mich ziehen wollte, musste ich mich beeilen. Hastig lief ich durch die Gänge auf der Suche nach dem Klassenzimmer.

In der Stille, die jetzt herrschte, vernahm ich die leisen Klänge einer mir bekannten Melodie. Spielte da jemand Nocturne von Chopin auf einem Klavier? Wie von selbst führten meine Schritte mich immer näher zur Musik heran, bis ich an eine Tür gelangte, die nur angelehnt war und die Töne sanft entströmen ließ.

Vorsichtig lugte ich durch den Spalt und sah einen jungen Mann, der mit dem Rücken zu mir an einem schwarzen Flügel saß. Er schien so vertieft in sein Spiel, dass er seine Umgebung völlig ausgeschlossen hatte und daher meine Anwesenheit nicht bemerkte. Die Intensität der Gefühle, die er in seine Musik legte, vermochte ich mit jeder Faser meines Körpers zu spüren. Und das, was ich spürte, war eine so tiefe Traurigkeit, dass mir die Tränen in die Augen stiegen.

Obwohl er sein Gesicht abgewandt hatte, wusste ich, dass er mit geschlossenen Augen spielte und keine Notenblätter benötigte. In mir wuchs das Bedürfnis, sein Antlitz zu sehen, jedoch wagte ich es nicht, mich zu rühren. Ich wollte sein wunderschönes, ergreifendes Musikspiel nicht durch eine Unbedachtheit beenden.

So blieb mir immerhin der Anblick seines muskulösen, durchtrainierten Oberkörpers. Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug eine Jeans, ein enges Shirt und schwere Boots. Sein eher cooles Äußeres passte so gar nicht zu dem elegant geschwungenen Flügel und der lieblichen Musik. Jede seiner Bewegungen glich einem Tanz, der mir schmerzlich vertraut vorkam.

Das Läuten der Schulglocke riss mich aus meiner Erstarrung. Der junge Mann hörte auf zu spielen, doch bevor er sich zu mir umdrehen konnte, lief ich los.

Endlich fand ich mein Klassenzimmer und war überraschenderweise vor dem Lehrer dort. Schnell schaute ich mich nach einem freien Platz um. In der ersten Reihe entdeckte ich einen leeren Stuhl neben einer Schülerin, die sich mir mit einem liebenswürdigen und offenen Blick zuwandte. »Setz dich doch. Der Platz ist noch frei«, bot sie mir freundlich an.

Leicht außer Puste murmelte ich ein schüchternes »Danke« und ließ mich auf den Stuhl fallen.

»Ich heiße Amy. Und du?« In dem Moment betrat der Lehrer den Raum und ich flüsterte schnell »Elena« zurück. Amy schenkte mir ein Lächeln und wandte ihre Aufmerksamkeit dann dem Lehrer vor uns zu.

Unauffällig musterte ich meine Nachbarin von der Seite. Sie hatte eine zarte, milchweiße Haut und wie mir vorher schon aufgefallen war, große, türkisfarbene Augen, die von dicken schwarzen Wimpern umgeben waren. Zusammen mit der kleinen wohlgeformten Nase brachten ihre vollen roten Lippen das Gesicht zu einer unglaublichen Perfektion. Wunderschöne, lange, honigfarbene Haare fielen glatt hinab bis zu ihren weiblichen Hüften. Bei ihrem Anblick fühlte ich mich an das Gemälde der Venus von Botticelli erinnert, das ich letzten Sommer während unseres Urlaubs in Italien in den Uffizien in Florenz gesehen hatte.

Ihr ganzes Erscheinungsbild glich einer Marmorstatue von Michelangelo. Vorsichtig schaute ich mich im Klassenzimmer um, entdeckte jedoch nur Mitschüler, die zwar gut aussahen, aber trotzdem nicht mit der Schönheit von Amy und Gel zu vergleichen waren. Ihnen fehlte dieser gewisse Glanz, der die beiden zu umgeben schien.

Schlagartig trat eine spürbare Stille ein und ich bemerkte, dass sowohl Amy als auch der Lehrer mich erwartungsvoll anschauten. Da ich dem Geschehen im Raum nicht gefolgt war, wusste ich überhaupt nicht, was von mir erwartet wurde.

»Du sollst dich der Klasse vorstellen und dein Bio-Buch bei Herrn Rath abholen«, flüsterte mir Amy helfend zu. Mit heißen Wangen stand ich auf, stammelte ein leises »Hallo« und nannte meinen Namen. Dann lief ich schnell nach vorne und ergriff das Buch, das der Lehrer mir entgegenhielt.

Zurück auf meinem Platz, atmete ich kurz durch und schwor mir, ab jetzt besser aufzupassen. Hoffentlich musste ich mich nicht in jeder Unterrichtsstunde vorstellen.

Der Rest der Stunde verlief zum Glück ohne weitere Vorkommnisse. Amy hatte genau wie ich anschließend Mathe und nahm mich mit ins nächste Klassenzimmer, das ich in dem Wirrwarr der Gänge sicher niemals alleine gefunden hätte. Im Raum angelangt, lief sie mich mit sich ziehend, zielstrebig auf zwei Schülerinnen zu, die an einem der hinteren Tische saßen.

Die beiden schauten uns erwartungsvoll und neugierig entgegen. Auch sie waren, genau wie Amy unglaublich schön, besaßen diesen Glanz, jede auf ihre eigene Weise. Das Mädchen links hatte eine sportliche Figur, kurzes, wildes schwarzes Haar, das von einem roten Schimmer durchzogen war. Ein mandelförmiges, haselnussbraunes Augenpaar blitzte mir argwöhnisch entgegen und schien mich fast zu durchbohren.

Das andere Mädchen hatte wasserblaue Augen und hellblonde Haare, die zu einem Kranz geflochten und auf dem Kopf festgesteckt waren. Sie machte auf mich einen eher schüchternen Eindruck, so wie sie regelmäßig scheu zu Boden schaute. Doch war jede ihrer kleinsten Bewegungen so fließend, dass sie zugleich eine natürliche Eleganz ausstrahlte.

»Das hier ist Elena«, stellte Amy mich vor. »Sie ist neu am Rosenstern und braucht noch ein wenig Hilfe, um sich zu orientieren.«

Sie wandte sich mir zu und wies in die Richtung der Schwarzhaarigen. »Das ist Maggy. Sie sieht manchmal etwas mürrisch und abschreckend aus, aber in ihrem Inneren schlummert ein weicher Kern. Und das ist Fely.« Amy zeigte auf das blonde Mädchen, das beim Nennen ihres Namens leicht zusammenzuckte.

»Hallo, Elena. Schön, dich kennenzulernen«, brachte sie leise heraus. Maggy hingegen schenkte mir einen misstrauischen Blick. Dann wandte sie sich an Amy. »Lässt du mich bitte noch den Rest der Hausaufgaben abschreiben, bevor Frau Ama, dieser Drache da ist? Ich habe es gestern nach dem Training einfach nicht mehr geschafft.«

Amy schaute sie nachdenklich an. »Du weißt, dass ich nicht viel von Abschreiben halte, oder?«

»Ach bitte. Komm, mach schon«, drängte Maggy sie, woraufhin Amy leicht genervt ein Heft aus der Tasche zog und es ihr reichte.

»Setzen und Ruhe jetzt!«, donnerte es in diesem Moment durch den Raum. Ich drehte mich um und sah eine große schlanke Frau in weißer Bluse, einem kurzen dunkelblauen Rock und hohen roten Pumps vor der Tafel stehen.

Ich schätzte sie auf knapp dreißig Jahre. Sie hatte ihr schwarzes Haar zu einem strengen Knoten gebunden. Stechende dunkle Augen, deren genaue Farbe ich nicht benennen konnte, beherrschten ihr Gesicht. Mit finsterem Blick - ihre rot geschminkten Lippen hatte sie grimmig aufeinandergepresst - musterte sie die Klasse. Diese Frau machte einen bedrohlichen und sehr dominanten Eindruck auf mich. Instinktiv erriet ich, dass es sich bei ihr um den eben erwähnten Drachen handeln musste. Sofort herrschte Totenstille in der Klasse. Wer nicht auf seinem Platz saß, huschte möglichst schnell und unauffällig dorthin.

Nur ich stand als Einzige etwas verloren zwischen den Tischen und sah mich verzweifelt nach einem freien Sitzplatz um. In dem Moment entdeckte ich Gel weiter vorne im Raum, der grinsend auf den Stuhl neben sich wies. Auch das noch! Ein Platz so nah bei ihm würde für meine Konzentration sicher nicht förderlich sein. Doch wie es aussah, hatte ich keine andere Wahl. Es war leider der einzige freie Sitz.

»Brauchen Sie eine extra Einladung? Oder setzen Sie sich jetzt auch endlich hin?«, giftete der Drache mich an und ihre Augen funkelten vor Ungeduld und aufsteigendem Zorn. Na prima. Von einer guten Note in Mathe kann ich mich schon mal verabschieden. Das Fach lag mir ohnehin nicht, und Frau Ama wirkte auf mich nicht gerade freundlich und nachgiebig.

Mit einem letzten Blick auf die drei Mädchen, die mich entschuldigend und gleichzeitig mitleidig ansahen, raffte ich meine Sachen zusammen und eilte zu dem freien Platz neben Gel. Ich saß noch nicht ganz auf dem Stuhl, als ich auch schon wieder diese elektrisierende Spannung spürte, die sich in seiner Nähe aufbaute.

In dem Versuch, so viel Raum wie möglich zwischen uns zu schaffen, rutschte ich ans äußere Ende des Tisches, doch Gel rutschte direkt nach und schob mir einen Zettel zu.

Geht es Dir wieder besser?, stand dort in einer wunderschönen, fein säuberlichen Handschrift. Ich kramte einen Stift hervor.

Ja, danke noch mal für deine Hilfe!, schrieb ich und schob den Zettel unauffällig in seine Richtung. Doch kaum, dass ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Unterricht gerichtet hatte, kam das Stück Papier zu mir zurück.

Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich schaute zu Gel, der mich mit einem ebenso durchdringenden wie weichen Blick anschaute. Mir lief ein heißer Schauer über den Rücken und ich versank in seinen wunderschönen Augen. Mein Herz begann schneller zu schlagen, während ich förmlich die Luft anhielt. Gleichzeitig hasste ich diese so offenkundige Reaktion meines Körpers auf den Jungen, den ich kaum kannte. So etwas war mir noch nie passiert.

Konnte es sein, dass ich drauf und dran war, mich zu verknallen? Und dann auch noch in den wahrscheinlich schönsten Jungen der Schule? Das konnte doch nur in einem Desaster enden. Wer würde sich schon in mich verlieben können?

»Ich möchte Sie nicht noch einmal auffordern müssen! Sagen Sie mir jetzt endlich Ihren Namen?«, klang es in dem Moment laut in meinen Ohren, wodurch ich grob aus dem Gedankenstrom gerissen wurde. Mein Blick traf auf ein zorniges, finsteres Augenpaar.

Frau Ama stand direkt vor meinem Tisch und blickte missbilligend auf mich herab. Langsam beugte sie sich nach vorn. Je näher ihre Augen kamen, desto kälter wurde mir. War es denn möglich? Hatte ich im Inneren ihrer Iris ein Feuer lodern sehen?

Nein, die Nervosität spielte mir eindeutig einen Streich. Ich räusperte mich und versuchte, mit klarer Stimme meinen Namen zu nennen. Heraus kam nur ein klägliches und kratziges »Elena Borgia.«

Die Augenbrauen meines Gegenübers zuckten nach oben und ich spürte, dass die ganze Klasse mit einem Mal unruhig wurde. Jeder flüsterte mit seinem Nachbarn.

O nein! Diesmal waren es also nicht meine Augen, die mir ungewollte Aufmerksamkeit einbrachten, sondern mein Name? Ich wusste, dass mein Nachname italienischer Herkunft war, jedoch hatte diese Tatsache in meinem bisherigen Leben noch nie zu einer derartigen Reaktion geführt.

»Wenn Sie sich einen Scherz mit mir erlauben wollen, dann weise ich Sie hiermit darauf hin, dass ich nicht die richtige Person für Scherze bin und Sie jeden Vorstoß in diese Richtung bitter bereuen werden. Ich werde vorne in meiner Klassenliste nachschauen, und sollte ich feststellen, dass Sie mich belogen haben, werden Sie heute zum Nachsitzen bleiben.«

Mit diesen Worten stöckelte sie zu ihrem Pult, kramte ihre Unterlagen hervor und glitt mit einem langen schlanken Finger über das Papier. Ihr Blick verharrte kurz und ein Ausdruck der Überraschung legte sich auf ihr Gesicht. Dann zupfte ein boshaftes Grinsen an ihrem Mundwinkel. Das alles dauerte nur einen winzigen Moment und sie schien sich wieder gefasst zu haben.

Triumphierend schaute sie mir direkt in die Augen. »Wie ich es mir schon dachte, Helena. Sie haben mir nicht Ihren korrekten Namen genannt. Ich erwarte Sie heute nach Ihrer letzten Unterrichtsstunde in diesem Klassenzimmer zum Nachsitzen. Zusätzlich werden Sie für mich bis zur nächsten Mathestunde einen 10-seitigen Aufsatz über Cesare Borgia schreiben.«

»Aber ... das ist nicht fair. Alle nennen mich Elena«, stammelte ich in dem Versuch, mich zu verteidigen.

Frau Ama ging auf meinen Protest nicht ein, sondern drehte sich zur Tafel um. »Holen Sie Ihre Mathematikbücher raus und schlagen Sie Seite 52 auf. Fräulein Minden, Sie kommen nach vorne und rechnen die ersten fünf Aufgaben«, zischte sie.

Resigniert schlug ich das Mathebuch auf, das Gel mir zugeschoben hatte. Was war ich wütend! Diese Frau trug zurecht den Spitznamen Drache. Das alles war so unglaublich ungerecht. Und wer, bitte schön, war Cesare Borgia?

Der Rest der Stunde war die reinste Folter. Zwar ließ Frau Ama mich in Ruhe, dafür erniedrigte und beschimpfte sie fortlaufend meine Mitschüler. Vor allem mit dem Mädchen vorne an der Tafel hatte ich großes Mitleid. Erleichterung ging durch die gesamte Klasse, als es zur Pause klingelte und Frau Ama das Klassenzimmer verließ, ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen.

Schnell packte ich meine Sachen in den Rucksack. Gel trat nahe an mich heran, legte ein schiefes Grinsen auf, das mir wieder den Boden unter den Füßen wegzuziehen drohte. Er wollte gerade etwas sagen, als ich von einer wild schwatzenden Amy mit aus dem Raum gezogen wurde.

»Sag mal, heißt du wirklich Borgia mit Nachnamen?«

»Ja. Ich verstehe aber nicht, warum das so interessant sein soll.«

»Ist das dein Ernst?«, Amy riss die Augen auf. Ich zuckte mit den Schultern, weil ich nicht wusste, was sie daran so schlimm fand. »Kennst du die Geschichte von Schloss Rosenstern denn nicht?« Unglaube schwang in ihrer Stimme mit.

Verneinend schüttelte ich den Kopf. Noch nie hatte ich mich im Vorfeld über die Geschichte einer der vielen Schulen informiert, auf denen ich gewesen war, aus stillschweigendem Protest gegen den erneuten Umzug.

»Das Schloss wurde von Cesare Borgia, einem italienischen Fürsten, erbaut. Man munkelt, dass er es für seine große Liebe bauen ließ. Anscheinend gibt es unter dem Schloss zahlreiche geheime Gänge, über die man ungesehen ins Schloss hinein- und wieder hinausgelangen kann. Darum dachte Drache Ama auch, dass du dir einen Scherz erlaubst, als du ihr deinen Nachnamen genannt hast«, erklärte Amy.

»War ja klar, dass der Drache sich eine Bestrafung so leicht nicht entgehen und dich nachsitzen lässt«, murmelte Maggy neben mir.

»Es tut mir so leid, dass dir das direkt am ersten Schultag passieren musste«, flüsterte Fely.

»Lasst uns erst einmal was essen. Ich bin gespannt, ob die Köchinnen sich heute wieder selbst übertroffen haben. Zum Glück liegt die Mathestunde immer vor einer Pause. Dann kann man sich mit dem vorzüglichen Essen in der Kantine zumindest den Frust von der Seele futtern«, zwinkerte Amy mir zu.

Wir reihten uns in die lange Schlange am Büffet ein und Maggy, die zuvorderst stand, reichte jeder von uns ein Tablett.

Amy hatte mit ihrem Lob nicht übertrieben. Das war bei weitem das leckerste Kantinenessen, das mir je unter die Augen gekommen war. Es gab wirklich alles, von Salaten über duftende Currys bis hin zu Pizza, aber auch herrlich aussehende Dessert-Küchlein lachten mich an.

Mit voll beladenen Tabletts schauten wir uns im Saal nach einem Tisch für vier um und wurden hinten an einer Fensterfront fündig. Ich plumpste auf den erstbesten Stuhl und zog mein Essen näher zu mir heran.

Als Erstes nahm ich mir den Salat vor. Während ich in ihm herumstocherte, schaute ich mich unauffällig in der Kantine um.

Nur eben schauen, wer meine neuen Mitschüler sind., dachte ich und wusste zugleich, dass es sich dabei um eine heuchlerische Lüge handelte. Denn eigentlich war ich nur auf der Suche nach einem ganz bestimmten Gesicht mit wunderschönen grünen Augen. Gels Augen. Fühlte sich so Sehnsucht an? Das konnte doch nicht sein! Was hatte der Kerl bloß mit mir angestellt, dass mich solche Gefühle überfielen, und das am ersten Tag? Aber ja, ich sehnte mich regelrecht nach seiner Nähe. O Mann, das durfte echt niemand erfahren., dachte ich mit einem heimlichen Blick auf die Mädels am Tisch.

»Hast du eigentlich schon deinen Spind gefunden?« Unsanft holte mich Maggys Frage aus meinen Gedanken. Ich kramte in den Unterlagen, die ich im Sekretariat bekommen hatte. Auf einem kleinen grünen Zettel standen die Nummer eines Spinds und die Anleitung zum Einstellen des Codes. Erfreut wedelte ich mit dem Fund herum, bis Maggy das Papier aus meiner Hand riss und beim Anblick der Ziffer die Augenbrauen nach oben zog.

»Das ist aber schade«, sagte sie und reichte mir den Zettel zurück. »Dein Spind liegt in einem anderen Stockwerk als die von uns. Aber egal! Du kannst auf unsere Hilfe zählen. Wenn du magst, können wir uns gleich nach dem Essen um deinen Schrank kümmern.«

Erstaunt schaute ich sie an und wusste zunächst gar nichts mit ihrer Freundlichkeit anzufangen. Ihren argwöhnischen Blick bei unserer ersten Begegnung hatte ich nicht vergessen.

»Ha!«, lachte Amy auf, die scheinbar meinem Gesicht ablesen konnte, wie sehr mich Maggys Worte erstaunten. »Ich sagte ja, dass sie ein Herz aus Gold hat und man erst einmal durch die harte Schale gelangen muss, um zu dem butterweichen Kern zu kommen.«

Verschwörerisch zwinkerte sie mir zu, während Fely ein leises Kichern entwich. Maggy hingegen blitzte sie böse an. »Was musst du eigentlich immer gleich so dramatisch übertreiben? Ich wollte uns nur ersparen, dass wir am Ende des Tages noch mit ihr losziehen müssen, weil sie ihren Spind in diesem riesigen Kasten niemals alleine finden wird«, giftete sie. Demonstrativ verschränkte sie die Arme vor der Brust, lehnte sich im Stuhl zurück und stellte einen Fuß auf den freien Nebenstuhl. Bei diesem Anblick konnte auch ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.


Kapitel 4



Nach dem Essen begaben wir uns gemeinsam zu meinem Spind und fanden diesen recht schnell in der zweiten Etage. Maggy richtete den Code für mich ein, ohne dass ich sie darum bitten musste. Das war nett. Und überhaupt war ich überwältigt von den drei Mädels. An noch keiner Schule hatte ich nach nur einem halben Tag jemanden gefunden, der mit mir in die Klassenräume lief, mir half und mit dem ich in der Mittagspause essen konnte, geschweige denn drei Personen. Bewaffnet mit einem Kaffee, den wir aus der Cafeteria mitgenommen hatten, schafften wir es anschließend gerade rechtzeitig zur nächsten Unterrichtsstunde. Das Fach Deutsch stand jetzt auf dem Stundenplan, und ich war gespannt, welche Bücher ich für den Unterricht würde lesen müssen.

Gleich zu Beginn der Stunde erlebte ich zwei positive Überraschungen, die dieses Fach auf Anhieb zu meinem vorläufigen Lieblingsfach am Rosenstern machten. Zum einen war das der Lehrer, Herr Werker, ein sympathischer, humorvoller Mann mittleren Alters, dem die Liebe zum geschriebenen Wort an den Augen abzulesen war. Zum anderen wurde in diesem Schuljahr Shakespeare durchgenommen, und bei dem aktuellen Buch, das besprochen wurde, handelte es sich um Der Widerspenstigen Zähmung, was ja eines meiner absoluten Lieblingsbücher war.

»Welche der jungen Damen liest denn mal den Monolog der Katharina aus dem fünften Auszug, zweite Szene?«, fragte Herr Werker und blickte sich in der Klasse um. Niemand meldete sich freiwillig. Die meisten Schülerinnen versuchten, sich hinter ihren Büchern unsichtbar zu machen. Herrn Werkers Blick blieb an mir hängen. Aufmunternd hielt er mir sein Exemplar des Werkes hin. Ich nahm es, ohne zu zögern, entgegen und begann zu lesen:

»Pfui, pfui, glätte jene drohend gerunzelte Stirn,

und schieße nicht zornige Pfeile aus jenen Augen,

um deinen Herrn, deinen König und Herrscher zu verwunden.

Es befleckt deine Schönheit, wie die Fröste die Wiesen versengen,

verdirbt deinen Ruf wie die Wirbelwinde die zarten Knospen abschütteln,

und ist in keiner Weise geziemend oder liebenswert.

Eine aufgebrachte Frau ist wie eine aufgewühlte Quelle,

schlammig, hässlich anzusehen, trübe, ihrer Schönheit beraubt.

Und während sie so ist, wird sich keiner, und sei er noch so ausgedörrt oder durstig,

herablassen, auch nur einen Tropfen zu trinken oder anzurühren.«

»Danke, Elena. Das war erstaunlich gut. Sie haben schauspielerisches Talent. Wissen Sie, dass wir hier am Internat Rosenstern eine ausgesprochen anspruchsvolle Literatur-AG anbieten? Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie sich entschließen könnten, dieser beizutreten!«, kommentierte Herr Werker meine Leseprobe begeistert. »Ich hatte leider noch keine Gelegenheit, mich mit den Kursangeboten und Arbeitsgemeinschaften auseinanderzusetzen. Aber auf jeden Fall hätte ich großes Interesse an der Literatur-AG, falls es noch einen Platz gibt«, erklärte ich und hatte dabei wenig Hoffnung, so mitten im Schuljahr einen zu ergattern.

»Da haben Sie ja Glück, dass zufällig ich den Kurs leite und mir sehr wünsche, dass Sie teilnehmen. Der Widerspenstigen Zähmung ist unser diesjähriges Theaterstück und die Rolle der Katharina wurde noch nicht vergeben«, sagte er und zwinkerte mir zu. »Kommen Sie doch bitte heute Nachmittag in den großen Musiksaal.« Mit einem aufmunternden Lächeln nahm er sein Buch von meinem Tisch und lief in Richtung Tafel.

O nein, heute Nachmittag muss ich bei Frau Ama nachsitzen. Na klasse, dann kann ich mir den Platz in der Literatur-AG wohl abschminken. Enttäuscht holte ich meinen Collegeblock aus der Tasche, um mir Notizen zum Unterricht zu machen.

»Herr Werker!«, meldete sich Amy, die zwei Reihen hinter mir saß. »Herr Werker, Elena muss heute Nachmittag bei Frau Ama nachsitzen und das nur wegen eines Missverständnisses aufgrund ihres Namens.« Ich fühlte, wie mir direkt die Röte ins Gesicht schoss, und hätte Amy am liebsten zum Schweigen gebracht. Alle anderen, auch Herr Werker, schauten mich erwartungsvoll an. Beschämt machte ich mich immer kleiner auf meinem Platz. Ein prüfender Blick auf die Namensliste ließ Herrn Werker schmunzeln. »Ach, so ist das also.« Im nächsten Moment richtete er seine Aufmerksamkeit auf mich und lächelte. »Machen Sie sich wegen Frau Ama keine Sorgen. Ich regele das und erwarte Sie, wie verabredet, im großen Musiksaal.«

In den folgenden Fächern verlief zum Glück alles unspektakulär. Von jedem Lehrer erhielt ich die benötigten Bücher und die dazugehörigen Arbeitsblätter, so dass der Stapel, den ich mit mir herumzutragen hatte, immer größer und schwerer wurde. Bereits jetzt ahnte ich, dass mir in den nächsten Wochen und Monaten wenig Freizeit vergönnt sein würde, wollte ich an dieser Schule mithalten.

Nach der letzten Unterrichtsstunde war meine Tasche prall gefüllt und so schwer, dass ich die Bücher erst einmal zum Spind bringen musste. Amy, Maggy und Fely hatten sich schon verabschiedet und mir viel Spaß und Erfolg in der Literatur-AG gewünscht. Maggy und Amy hatten heute Fechten und Fely war im Schwimmteam der Schule. Also machte ich mich alleine auf den Weg zum großen Musiksaal. Doch zunächst musste ich etliche Kilo an Büchern loswerden.

Schnaufend lief ich die Treppe zur zweiten Etage hinauf und bog nach rechts in den Gang ab, in dem sich mein Spind befand, als ich mit jemandem zusammenstieß und dabei fast die Stufen rückwärts heruntergestürzt wäre. Im letzten Moment hielten mich zwei starke Arme fest, und ich schaute geradewegs in grüne Augen, die mein Herz schneller schlagen ließen. Es war Gel. Ein Schmunzeln lag auf seinen Lippen. »Dich kann man wohl nicht alleine lassen, so oft wie du aufgefangen werden musst. Ist das immer so bei dir?«

Sein Blick wurde intensiver und sein Lächeln hatte einen fürsorglichen Zug angenommen. Schon wieder fühlte ich mich wie paralysiert von seinem Anblick und diesen unwiderstehlichen Augen. Als wäre das allein nicht genug, umgab Gel erneut ein wunderbarer Duft, der an eine herbstliche Waldwiese im Regen denken ließ und mir die Sinne vernebelte.

Einige Sekunden vergingen, bis ich endlich bemerkte, dass ich noch immer in seinen Armen lag. Nur widerwillig ging ich auf Abstand und musste mich erst mal sammeln. Warum nur macht der Typ mich so unglaublich nervös?

»Eigentlich konnte ich bisher sehr gut auf mich aufpassen. Trotzdem danke«, krächzte ich aus trockener Kehle.

Gel hob meine Tasche auf, die mir während des Zusammenstoßes heruntergefallen war. »Wow, sammelst du Steine? Oder warum ist dein Rucksack so schwer?« Herausfordernd schaute er mich an. Und schon wieder erfasste dieses sinnliche Prickeln meinen Körper.

»Nein, da sind nur alle Schulbücher drin, die ich im Laufe des Tages bekommen habe. Ich wollte sie noch schnell zu meinem Spind bringen, bevor ich zur Literatur-AG gehe.«

»Ach, das freut mich. Den Lit-Kurs belege ich auch«, sagte er mit einem Glitzern in den Augen. »Komm, ich begleite dich zu deinem Schließfach und dann gehen wir gemeinsam zum großen Musiksaal.« Er lief zielstrebig, den schweren Rucksack geschultert, den Gang entlang, der zu meinem Schrank führte. Stolpernd folgte ich ihm. »Er hat die Nummer 245. Da hinten links.«

»Zufälle bestehen nicht«, meinte er zusammenhanglos und drehte sich so plötzlich zu mir um, dass ich beinahe wieder in ihn hineingerannt wäre. Als er mir näherkam, versuchte ich, rückwärts auszuweichen, bis ich hinter mir die kalten Spindtüren fühlte. Lässig lehnte er seine Hand an die Tür neben meinen Kopf.

Sein Blick war intensiv, seine Pupillen bekamen einen dunklen Glanz. Das Weiche und Fürsorgliche verschwand aus seinen Zügen, und er kam mir schlagartig gefährlich, ja fast bedrohlich vor. Seine Augen strichen einmal über meinen Körper, was mich die Gefahr vergessen ließ und in meinem Bauch ein Ziehen der Sehnsucht hervorrief.

Ohne es zu wollen, sah ich uns beide zusammen, eng umschlungen in einem Bett aus schwarzem Samt liegen. Vollkommen nackt. Gierig fuhr ich mit den Händen über seinen muskulösen und durchtrainierten Rücken, der gleichzeitig hart und weich war. Ich fühlte seinen Körper an meinem, und pure Lust stieg in mir auf. Gel hatte seine Hand in meinem Haar vergraben und küsste mich leidenschaftlich hinter mein Ohr. Er knabberte genüsslich an meinem Ohrläppchen und strich dann mit seiner Zunge den Hals entlang, bis hinunter zu meinen Brüsten, die er abwechselnd leckte und liebkoste. Vor Erregung brannte mein ganzer Leib. Seine Augen schauten mich voller Lust und dunkler Leidenschaft an, als wollten sie mich verschlingen.

Gels andere Hand wanderte währenddessen sanft und gleichzeitig besitzergreifend über meinen Bauch bis zwischen die Oberschenkel. Seine Berührung war wie ein loderndes Feuer, das meinen ganzen Körper verschlang. Die Bewegungen seiner Finger wurden intensiver und drängender. Ich krallte mich mit den Fingern in die Bettlaken und beugte mich willig seiner Hand entgegen.

Es war, als wäre mein Körper nicht mehr meiner. So viele Gefühle, so viel Leidenschaft. In dem Moment war es wie eine Explosion, die mein ganzes Sein durchzuckte und mich innerlich fast zerriss.

Verwirrt, außer Atem und noch immer erregt, fand ich mich in der Realität wieder. Was war das eben gewesen? Wie konnten solche Bilder in mir entstehen? Bilder, die einem erotischen Film entsprungen sein könnten. Etwas, das ich nie in meinem Leben gesehen oder gar gedacht hatte. Vor lauter Scham hätte ich mir am liebsten ein Loch gesucht, in das ich mich verkriechen konnte. Meine Güte, Elena, was ist heute bloß mit dir los?

Weiterhin mit dem Rücken gegen die Spindtüren gelehnt, schaute ich in zwei wiesengrüne Augen, in denen der Schalk tanzte.

»Mein Schließfach liegt genau neben deinem. Wie gesagt: Zufälle bestehen nicht«, flüsterte Gel. Katzenhaft kam er mir noch ein Stück näher, so dass ich seinen Atem auf meiner Wange spüren konnte und mir sein Duft in die Nase stieg. Ich hätte am liebsten geschrien, dass er mich küssen, halten und berühren solle. Dieser Kerl machte mich wahnsinnig und entfachte in mir Gedanken und Sehnsüchte, die mir die Röte ins Gesicht trieben und fremd waren.

Mit einem letzten Aufblitzen seiner Augen und einem zufriedenen Schmunzeln auf den Lippen stieß er sich vom Schrank ab und nahm wie selbstverständlich meine Hand in seine, um mich in Richtung von Schranknummer 245 zu ziehen. Ein Glücksgefühl stieg in mir hoch, vertrieb die Verwirrung über den ungewohnten Tagtraum, und ich wünschte mir seine Hand, die warm, weich und vertraut war, nie mehr loslassen zu müssen. So fühlte es sich schon fast schmerzvoll an, als wir am Spind ankamen und Gel seine Hand aus der meinen löste, um nach dem Rucksack auf seinem Rücken zu greifen. Er reichte ihn mir, und ich bemühte mich, das Zittern meiner Hände vor ihm zu verbergen, während ich die Tasche entgegennahm.

Noch immer schien das Bild von uns beiden, vereint in solch einer Leidenschaft, meine Sinne zu vernebeln, und es fiel mir schrecklich schwer, die nötige Konzentration aufzubringen, um die Tür zu öffnen. Zum Glück klappte es direkt beim ersten Versuch, und ich stopfte hastig die Bücher in den Schrank.

»Jetzt müssen wir uns aber beeilen. Herr Werker mag es überhaupt nicht, wenn man zu spät kommt. Und glaub mir, ich spreche da aus Erfahrung.«

Atemlos betrat ich den großen Musiksaal hinter Gel und wahrscheinlich als Letzte. Er hingegen schien so durchtrainiert, dass ihn nichts aus der Puste brachte. Gerade erklärte er mir eine Matheaufgabe, die wir heute im Unterricht bei Frau Ama besprochen hatten. Während ich ihn mit riesigen Kuhaugen anschaute und seinen Ausführungen gar nicht lauschte, war ich in Gedanken wieder bei diesem sehr aufregenden Tagtraum von eben. So etwas war mir wirklich noch nie passiert. Tagträume als solche hatte ich wohl schon einmal gehabt, aber sie hatten sich meistens nicht so realistisch angefühlt wie dieser mit Gel.

Aus dem Augenwinkel sah ich einen schwarzen Schatten. Er kam näher, überholte und lief dabei so dicht an uns beiden vorbei, dass er Gel mit seiner Schulter hart anrempelte. Dieser geriet aus dem Gleichgewicht und stolperte ein Stück nach vorne. Wutentbrannt schaute er dem anderen hinterher, und erst jetzt erkannte ich ihn. War das etwa der Pianist, der heute Morgen so ergreifend Chopin auf dem Flügel gespielt hatte?

»Sag mal, Lucian, spinnst du? Kannst du nicht gucken, wo du hinläufst?«, fuhr Gel ihn jetzt an und versuchte scheinbar, seine Wut im Zaum zu halten. Lucian drehte sich um und schaute sein Gegenüber mit einem abwertenden Blick an, bevor er sich mir zuwandte. Dunkle, ja schwarze Augen musterten mich. Es war, als würde er direkt in mein Innerstes sehen. Ich erschauderte. Das Gefühl war beängstigend und aufregend zugleich. Nun betrachtete auch ich ihn. Rabenschwarzes Haar umrahmte sein makelloses, perfekt geschnittenes Gesicht. Er hatte hohe Wangenknochen und einen sinnlichen Mund.

Wie ein schwarzer Engel, schoss es mir durch den Kopf.

»Du bist also die nächste leichtgläubige Anbeterin dieses Idioten?«, spie er mir entgegen. Seine Worte trafen mich aus dem Nichts, und ich wusste in dem Moment gar nicht, wie mir geschah. Was fiel dem Kerl bloß ein? Erst rempelte er Gel grundlos an und jetzt stürzte er sich mit Beleidigungen auf mich? Er kannte mich doch gar nicht! So ein Blödmann. Ich ballte die Fäuste und fühlte eine unbekannte Wut in mir aufsteigen.

So viele Worte brodelten in mir hoch. Worte, die ich sonst nie aussprach. Einen Schritt auf ihn zumachend, öffnete ich meinen Mund, um ihn im letzten Moment wieder zu schließen. Böse funkelte ich Lucian an. Mir begegnete sein überraschter Blick.

»Du bist ein Blödmann!«, rutschte es mir in dem Moment heraus und am liebsten hätte ich meine Worte zurückgenommen. Sie eingefangen. Doch dafür war es leider zu spät. Unbehagen durchfuhr mich.

Nein. Nein. Nein. Wieso sagte ich etwas so Gemeines?

Gel trat mit einem breiten und gleichzeitig stolzen Grinsen im Gesicht neben mich. Demonstrativ legte er seinen Arm um meine Schultern und zog mich näher zu sich heran. »Du hast gehört, was sie gesagt hat oder nicht, Lucian? Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du die Fliege machst.«

Mit einem Schritt zur Seite wollte ich mich dieser unangenehmen Situation entziehen und wusste nicht mehr, wohin ich schauen oder was ich mit meinen Händen tun sollte. Auffordernd zupfte ich an Gels Ärmel. »Gel«, flüsterte ich und hoffte, dass dieser von Lucian ablassen und mir folgen würde. Doch er rührte sich nicht.

Lucians Blick wirkte noch immer überrascht und ruhte weiterhin auf mir. Das Dunkel seiner Augen schien intensiver zu werden und kurz dachte ich, einen Funken Traurigkeit darin zu erkennen. Doch hatte ich mich getäuscht, denn im nächsten Moment wandte er sich Gel zu. »Vergiss niemals, mit wem du redest, Gel, verstanden?« Sein Blick wurde drohender. »Vergiss nicht, wer ich bin«, sagte er mit erhobenem Zeigefinger. Mit diesen Worten machte er kehrt und lief zur anderen Seite des Musiksaals. Dort setzte er sich auf die Stufen der Bühne zu einem schlanken, durchtrainierten Mitschüler mit blonden Haaren, strahlend blauen Augen und weichen Gesichtszügen.

Bei den letzten Worten Lucians konnte ich regelrecht fühlen, wie Gel zusammenzuckte und fragte mich, wie jemand mit solch einem Selbstbewusstsein und einer unübersehbaren Körperstärke vor einem Mitschüler wie Lucian Angst haben konnte.

»Wer war das?«, fragte ich gerade heraus. Gel lächelte mich beruhigend an. »Mach dir keine Sorgen wegen dem. Ein anderes Mal erzähle ich dir, warum wir uns … sagen wir mal, nicht so gut verstehen.« Er zwinkerte mir zu und zog mich zu den Zuschauerstühlen. Gerade als wir dabei waren, in der ersten Reihe Platz zu nehmen, betrat schon Herr Werker den Saal und klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit aller Anwesenden zu erhalten.

»Schön, dass Sie heute wieder hier sind und dann auch noch ausnahmsweise vollzählig. Letzte Woche mussten wir die Stunde mitten in der Rollenbesetzung beenden. Wenn meine Notizen korrekt sind, hatten wir die Hauptrollen wie folgt besetzt: Lucentio wird von Gel gespielt, Bianca von Lucy, Hortensio von Lariel, Baptista von meiner Wenigkeit und Petruchio von Lucian. Kommen Sie bitte mal nach vorne?« Gel erhob sich und suchte einen Platz links von Herrn Werker, möglichst weit weg von Lucian, der sich rechts vom Lehrer aufstellte. Außerdem standen der Mitschüler, neben den Lucian sich zuvor gesetzt hatte, und ein brünettes, schlankes Mädchen, das sich dicht an Gel drängte und ihn mit ihren braunen Rehaugen anschmachtete, von ihren Sitzplätzen auf. Das musste Lucy sein, die Baptistas jüngere Tochter und Lucentios, also Gels, Liebste spielte.

Nachdem Herr Werker alle größeren Rollen im Stück verteilt hatte, wandte er sich wieder der Gruppe zu.

»Sie fragen sich sicher, wer denn jetzt unsere Katharina, die Widerspenstige, darstellen soll. Leider steht Beatrice durch ihren Umzug ins Ausland dafür nicht mehr zur Verfügung. Aber zum Glück haben wir seit heute einen Neuzugang an unserer Schule. Eine junge Dame, die diese Rolle, da bin ich mir sicher, mit Bravour meistern wird.«

Bei diesen Worten wurde mir gleichzeitig heiß und kalt. Er konnte doch unmöglich mich meinen.

»Elena, kommen Sie bitte zu mir, damit ich Sie der Klasse vorstellen kann.«

Mit in den Kopf steigender Hitze, stand ich von meinem Platz auf. Gel schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. Doch meine Augen suchten Lucian, von dem ich mit einem so abweisenden dunklen Blick angefunkelt wurde, dass es mir eine Gänsehaut über den Körper jagte. Mit weichen Knien ging ich zum Lehrer, der mich mit einem glücklichen Funkeln in Empfang nahm.

»Elena, Sie werden die Katharina spielen. Nachdem Sie heute im Unterricht den Monolog so überzeugend und schauspielerisch brillant vorgetragen haben, war ich mir sofort sicher, die perfekte Besetzung für die Rolle gefunden zu haben. Ich hoffe doch, dass Sie hiermit einverstanden sind und mir den Überfall auf Sie nicht übelnehmen?« Erwartungsvoll schaute er mich an.

»Ich fühle mich geehrt«, stammelte ich überwältigt und ein wenig verlegen. »Und ich nehme diese Herausforderung sehr gerne an. Ich will jedoch auch ehrlich zu Ihnen sein. Ich habe nicht viel Bühnenerfahrung.«

»Machen Sie sich darüber mal keine Sorgen. Sie sind ein Naturtalent und unter meiner Leitung werden Sie im Zusammenspiel mit Lucian ganz sicher eine Glanzleistung hinlegen.« Aufmunternd klopfte er mir auf die Schulter, doch in diesem Moment wünschte ich mir, dass Gel die Rolle des Petruchio erhalten hätte und nicht Lucian. Dieser würdigte mich gerade keines Blickes und war in eine hitzige Diskussion mit Lariel verwickelt, der jedes Mal unsicher in meine Richtung schielte, während er Lucian zu beruhigen versuchte. Das wird sicher nicht leicht werden, mit Lucian als meinem Bühnenpartner durch die Proben und die Vorstellungen zu kommen. Aber gleichzeitig wollte ich mir durch ihn nicht diesen wunderbaren Moment kaputtmachen lassen.

Trotzig hob ich den Kopf und lächelte Herrn Werker an. »Ich werde mein Bestes geben«, beteuerte ich mit einer überraschend festen Stimme.

»Danke, Elena. Sie dürfen sich dann alle wieder setzen.« Mit diesen Worten zog er seinen Stuhl näher an die erste Stuhlreihe und schaute erwartungsvoll in die Runde. »Eigentlich sollte jeder von Ihnen das Stück inzwischen gelesen haben. Für die Ausnahmen unter Ihnen ...«, sein Blick blieb vielsagend an ein paar Gesichtern hängen, wobei einer der Jungs die Vermutung des Lehrers mit einem schelmischen Grinsen bestätigte, »... werde ich die Handlung noch einmal kurz zusammenfassen.« Entspannt lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und trug den Inhalt von Der Widerspenstigen Zähmung vor. Als Herr Werker der Gruppe den ersten Teil des Stücks verdeutlicht hatte, drehte er sich auf dem Sitz in Gels Richtung und fuhr mit seiner Ausführung fort.

»Lucentio, also Sie Gel, verliebt sich in die jüngere Tochter des Baptista, in Bianca. Das sind Sie Lucy.« Der Lehrer wies auf Lucy, die daraufhin mit geröteten Wangen und einem sichtlich glücklichen Gesichtsausdruck zu Gel schaute. Bei dem Gedanken, dass die beiden ein Liebespaar spielten, fühlte ich einen schmerzhaften Stich der Eifersucht in meinem Herzen.

»Doch für Lucentio gibt es zwei Hindernisse, die zwischen ihm und seiner Liebsten stehen. Zum einen hat Baptista beschlossen, dass Bianca erst heiraten darf, wenn seine älteste Tochter Katharina, also Ihre Rolle Elena - eine wahre Kratzbürste und daher nicht sehr beliebt beim männlichen Geschlecht - verheiratet ist und zum anderen gibt es zwei weitere Bewerber, die um Biancas Hand werben.« Bei dem Wort »Kratzbürste« fing Lucy an zu kichern, und ich warf ihr einen wütenden Blick zu, der sie zum Schweigen brachte.

»Also, wo war ich denn nochmal?«, murmelte Herr Werker gedankenverloren.

»Sie erzählten gerade, dass Katharina so eine Kratzbürste sei und daher kein Mann an ihr interessiert ist«, kam Lucy ihm zur Hilfe und schaute mit einem gespielt unschuldigen Blick in meine Richtung.

»O ja, genau. Danke, Lucy. Zufällig taucht da Petruchio, unser Lucian, in Padua auf. Er erweist sich Katharinas ebenbürtig. Nach einem hitzigen Wortgefecht zwischen ihm und Katharina erklärt er, dass sie ihn heiraten werde, und sie widerspricht ihm nicht. Mit mehreren Tricks schafft es Petruchio letzten Endes, Katharina zu zähmen. Zeitgleich kann Lucentio auch Biancas Herz erobern und nach der Hochzeit wetten die beiden Herren darum, welche der beiden Frauen am gehorsamsten sei, und das ist zum Erstaunen aller letzten Endes Katharina.« Herr Werker ließ seinen Blick einmal über die ganze Gruppe schweifen.

»Ich würde vorschlagen, dass Sie bis nächste Woche den Text Ihrer Rolle gut durchlesen und schon einmal damit beginnen, diesen auswendig zu lernen. Morgen werden wir uns dann mit den Kostümen und dem Bühnenbild auseinandersetzen. Moodboards und andere Ideen sind sehr willkommen.« Er blickte auf seine Armbanduhr und stand auf. »Das war es dann leider auch schon wieder für heute. Ich wünsche Ihnen allen einen schönen Nachmittag. Bis morgen.« Er hob seine Aktentasche auf und verließ den Saal durch eine der Seitentüren.

Auch ich stand auf und griff nach meinem Rucksack. »Darf ich dich nach Hause begleiten?«, fragte mich Gel mit diesem schiefen Grinsen, das mich zum Schmelzen brachte und mir ein Nein unmöglich machte. Während wir den Saal gemeinsam verließen, spürte ich einen eisigen Blick, der sich in meinen Rücken bohrte, und ich wusste, dass dieser von Lucian kam.


Kapitel 5



Wieder fiel ich, umgeben von einer undurchdringlichen Schwärze. In dem Wissen, was nun Unausweichliches auf mich wartete, hielt ich den Atem an, schloss die Augen und machte mich bereit für den schmerzhaften Kampf, der dem Fall folgen würde. Den Kampf mit den Monstern, die mich Nacht für Nacht heimsuchten.

Gleich würden sie auftauchen, sie warteten bereits auf mich. Mit geschlossenen Augen hielt ich inne und lauschte. Doch es passierte nichts. Stattdessen fühlte ich mich plötzlich leichter. Etwas umgab mich wie eine Blase. Es fühlte sich gut an. Sicher. Schützend. Doch aus Angst kniff ich weiterhin die Augen zu. Schwebend verließ ich allmählich die Dunkelheit, ohne dass ich steuerte. Vor meinen geschlossenen Lidern konnte ich wahrnehmen, dass ich mich der Helligkeit näherte. Es war die Blase, die mich trug. Noch bevor ich wusste, wie mir geschah, wurde ich abgesetzt. Das, was mich so schützend umgeben hatte, verschwand und ich spürte den weichen Untergrund, das Gras, und in meinem Gesicht wurde es warm, so als würde die Sonne direkt darauf strahlen. Um mich herum waren Vogelgezwitscher, summende Insekten und in der Ferne ein Rascheln zu hören. Blinzelnd öffnete ich meine Augen, die von der Helligkeit, an die ich mich erst gewöhnen musste, geblendet wurden.

»Geht es dir gut?«, fragte eine sanfte männliche Stimme dicht an meinem Ohr, während mich der unvergleichliche Duft eines Sommersturms umgab. Ich wandte mein Gesicht der Stimme zu und wich beim Anblick der Person, der diese gehörte, reflexartig ein Stück zurück. Nie hätte ich mit ihm gerechnet. Was macht er hier in meinem Traum? Lucian. Lässig stand er an einen Baum gelehnt, er sah entspannt aus und doch war eine Eleganz und Erhabenheit in seiner Körpersprache auszumachen. Er wirkte selbstsicher und in sich zufrieden. Kam er deswegen so cool und gleichzeitig elegant rüber? Es musste daran liegen, denn anders konnte ich es mir nicht erklären. Sein durchdringender Blick lag schwer auf mir. Ohne seine Frage zu beantworten, löste ich meine Augen von ihm und schaute mich um, nahm die fremde Umgebung in mir auf. Die Landschaft war traumhaft schön. Kleine Hügel, die mit bunten Blumen bewachsen waren, majestätische Bäume, deren Blätter in den verschiedensten Farben leuchteten und Schmetterlinge, so groß wie meine Hand, in wunderschönen Pastelltönen, die von Blüte zu Blüte flogen und dabei aussahen, als würden sie tanzen. Das hier kam mir alles wie eine Zauberwelt vor. Friedlich, bunt und schön. Am türkisblauen Himmel segelten rosa Wölkchen dahin, während die warme Luft ein sommerliches Versprechen mit sich trug.

»Wo bin ich hier?«, fragte ich an Lucian gewandt. Er wich meinem Blick aus, schaute kurz auf seine Schuhspitzen, bevor er den Kopf hob und grinste. Gelassen zog er die Schultern nach oben. »Es ist dein Traum, Elena. Nur du weißt, wo wir sind.«

Beim Klang meines Namens aus seinem Mund lief mir ein wohliger Schauer über den Rücken. Seine Stimme war sanft, weich und stand in einem krassen Kontrast zu dem, wie ich ihn heute in der Schule erlebt hatte.

Seufzend stand ich auf und blickte an mir hinunter. Ich trug genau die Sachen, die ich auch zum Schlafengehen angezogen hatte, was dazu beitrug, dass sich diese Umgebung noch realer anfühlte.

»Möchtest du ein Stück mit mir spazieren? Dort, hinter der Baumreihe, ist eine Anhöhe, von der man einen spektakulären Ausblick auf das Tal hat«, fragte Lucian und stieß sich von dem Baumstamm ab, an dem er gelehnt hatte.

»Eigentlich möchte ich am liebsten nur schnell wach werden«, murmelte ich und warf ihm einen bösen Blick zu. »Was machst du eigentlich hier in meinem Traum? Du bist auf einmal so … nett, obwohl unser Aufeinandertreffen heute in der Schule nicht so freundlich war.« Ihn das zu fragen ergab vielleicht nicht unbedingt Sinn, denn es war mein Traum, gebildet durch mein Unterbewusstsein und er war schließlich nicht wirklich hier. Ich ebenfalls nicht, auch wenn es sich anders anfühlte … real.

Lucian blickte beschämt zu Boden und kickte etwas verlegen gegen ein Steinchen im Gras. »Das von heute Nachmittag tut mir schrecklich leid. Es war nicht meine Absicht, so scheußlich zu dir zu sein«, sagte er, und es klang ehrlich. Dann streckte er mir die Hand entgegen, schaute mich freundlich an und stellte sich mir vor, so als würden wir uns zum ersten Mal sehen.

»Hallo, ich heiße Lucian und ich freue mich, dich kennenzulernen, Elena.« Abermals klang mein Name aus seinem Mund bittersüß und wärmte mein Innerstes.

»Mir tut es auch leid. Das mit dem Blödmann ... Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist«, entgegnete ich. »So bin ich eigentlich gar nicht.« Mit einem Lächeln im Gesicht ergriff ich seine Hand und schüttelte sie. Es schien, als könnte ich alleine durch diese kleine Berührung unserer Hände seinen ganzen Körper spüren. Seinen Herzschlag, die Bewegung jedes einzelnen Muskels, das Heben und Senken seines Brustkorbs bei jedem Atemzug.

Unsere Blicke blieben aneinanderhängen, nur um sich schließlich ineinander zu verhaken. In meinem Bauch begannen Schmetterlinge wild mit den Flügeln zu schlagen und mir wurde ganz heiß.

In den Tiefen seiner dunklen Augen verlor ich mich. Je weiter ich in ihnen versank, umso klarer wurden die kleinen Lichtblitze, die darin zu tanzen schienen. Wie kleine Sterne, die langsam erloschen.

Gerade als ich Gefallen daran fand, sie zu beobachten, waren sie auch schon verschwunden. Schade. Dennoch kostete es mich viel Kraft, mich loszureißen und meine Hand aus der seinen zu nehmen. Jetzt war ich diejenige, die leicht verlegen zu Boden schaute.

»Dann lass uns mal loslaufen«, versuchte ich, den unangenehmen Augenblick zu überspielen.

Schweigend schlenderten wir nebeneinander durch das hohe Gras. Meine nackten Füße liefen wie auf einem dicken Teppich, und ich ließ meine Hände an den Gräsern und Blumen entlangstreichen. Was für ein wundervoller Ort. So friedlich, so harmonisch. Fast als wäre man in eine Landschaftsmalerei von Monet eingetaucht. Hier könnte ich ewig bleiben. Mit einem Buch im Schatten eines der Bäume zu sitzen - was für ein himmlischer Gedanke! Verstohlen schaute ich in Lucians Richtung. Warum träumte ich von ihm? Er war so anders als heute in der Schule, wo unser Kennenlernen sehr unschön geendet hatte. Er war auf einmal mehr wie Gel. Beim Gedanken an Gel stahl sich ein verträumtes Lächeln auf meine Lippen, und ich fragte mich, warum ich nicht von ihm träumte.

»Es ist wunderschön hier, nicht wahr?«, durchbrach Lucian die Stille. Sein Blick ruhte offen auf mir. Ich nickte und versuchte, diesem auszuweichen, aus Angst, dass er meine Gedanken erraten könne.

»Es erinnert einen an die Malereien von Monet. Die Farben, die Ruhe und diese Ungetrübtheit«, fuhr er fort. Genau mein Gedanke. Erschrocken sah ich ihn an. Kann er etwa meine Gedanken lesen? Wenn ja, dann wusste er auch von meinen Träumereien rund um Gel. Unauffällig beobachtete ich Lucian erneut von der Seite. Doch dieser schien in seine eigene Gedankenwelt versunken, und ich glaubte, in seinen Augen eine tiefe Traurigkeit zu entdecken, die ich nicht einordnen konnte. Anscheinend waren meine Gedanken vor ihm sicher, denn sonst hätte er wahrscheinlich wieder etwas zu Gels und meiner Freundschaft - konnte man es so nennen? - gesagt, so wie heute Nachmittag, als er mich leichtgläubige Anbeterin nannte.

Wir erreichten die Baumreihe, und als wir diese hinter uns gelassen hatten, stockte mir der Atem. Hatte ich geglaubt, dass nichts die Schönheit dessen, was ich bisher von diesem Ort gesehen hatte, übertreffen könne, lag ich damit definitiv falsch.

Ich schaute hinunter in ein Tal, aus dem sich eine goldene Stadt erhob, die im Sonnenschein funkelte und dabei eine Reinheit ausstrahlte, dass es mir vorkam, als würde ich auf das Paradies selbst schauen.

Gemütlich wirkende Stadthäuser säumten die Straßen und die Gärten leuchteten in einer bunten Farbenpracht aus Blumen und Bäumen. Gekrönt wurde dieser Anblick von einem Schloss, das sich aber nicht außerhalb des Ortes befand, sondern in ihm eingebettet war wie der zentrale Fixpunkt. Eine breite, lange Brücke auf mächtigen Pfeilern bildete den einzigen Zugang in die Stadt, die von einem Fluss eingerahmt wurde, der sich hinter ihren Türmen in einem großen, prächtigen Wasserfall ergoss. Schlussendlich erblickte man nur noch das Wasser eines riesigen Ozeans, so weit man schauen konnte.

Am Horizont tauchte die Sonne langsam in die goldschimmernden Wellen ein. Das Bild war so unglaublich schön, dass mir Tränen in die Augen stiegen.

Ich fühlte Lucians Blick auf mir, und er schien glücklich über meine Reaktion. Schweigend standen wir dort, denn es gab keine Worte, die meine Gefühle hätten beschreiben können.

Lucian breitete seine Jacke auf dem Gras aus und ließ sich daneben nieder. »Setz dich doch«, forderte er mich auf. »Wie war denn dein erster Tag am Rosenstern so? Abgesehen von unserer Begegnung natürlich«, wollte er wissen.

»Ganz gut so weit. Und glaube mir, die Begegnung mit dir war nicht die schlimmste des Tages«, sagte ich versöhnlich. »Frau Ama hat dir tüchtig Konkurrenz gemacht.«

»O je, so schlimm? Was ist denn passiert?«

Ich erzählte ihm die ganze Geschichte rund um Frau Ama, meinen Namen und die Bestrafung. »Zum Glück ist es nicht zum Nachsitzen gekommen, da Herr Werker mich unbedingt in seiner Literatur-AG haben wollte. Er hat scheinbar mit Frau Ama gesprochen und sie überzeugt, mich vom Nachsitzen zu befreien.« Nachdenklich ließ ich meinen Blick über die Aussicht schweifen. »Ich glaube nicht, dass ich ein zweites Mal so viel Glück haben werde«, sagte ich mehr zu mir selbst und wusste nicht, wie ich zu dieser Feststellung kam.

»Ja, Frau Ama ist sicher nicht einfach. Ich hatte in der Vergangenheit auch schon Probleme mit ihr«, erwiderte er mit bedrückter Stimme und wich meinem Blick aus. Eine Frage brannte mir schon die ganze Zeit auf der Zunge und jetzt war der perfekte Zeitpunkt, um sie zu stellen.

»Warst du eigentlich derjenige, der heute Morgen am Flügel saß und so wunderschön gespielt hat?« Lucian nickte. »Ha, ich wusste, dass du es bist! Seit wann spielst du schon?«

»Seit meiner frühen Kindheit. Die Musik und ihre Emotionen geben mir eine innere Ruhe und ich fühle mich während des Spiels irgendwie menschlicher.« Ich nickte wissend, da auch ich in die Musik entfloh, wenn das Gefühlschaos wieder einmal überhandnahm. Aber was meinte er damit, dass sie ihn menschlicher machte? Unfreundlichkeit konnte auch als unmenschlich definiert werden. Ob er das damit sagen wollte?

»Ich weiß aber nicht, ob dein Kompliment wirklich mir gilt. Es spielen mehrere Schüler am Rosenstern hervorragend Klavier. Es kann also gut sein, dass du jemand anderen gehört hast.«

»Nein, das glaube ich nicht«, sagte ich mit einem Schmunzeln im Gesicht.

Eine ganze Zeit lang saßen wir so nebeneinander; selbst als es bereits dämmerte und sich die ersten Sterne am Himmelszelt erahnen ließen. Wir unterhielten uns über Musik und Bücher. Dabei erwies Lucian sich als ein angenehmer und überaus intelligenter Gesprächspartner. Ich stellte fest, dass ich das Beisammensein mit ihm wirklich genoss. Doch gleichzeitig merkte ich, wie ich immer müder wurde, und so ließ ich mich ins weiche Gras fallen. Vom sanften Rauschen der Baumkronen eingelullt, wurden meine Augenlider schließlich so schwer, dass ich sie nicht länger offenhalten konnte. Noch bevor ich vollends in den Schlaf hinüberglitt, konnte ich fühlen, wie jemand eine Haarsträhne sanft aus meinem Gesicht strich. Dann legte sich ein traumloser Schlaf wie ein weicher Mantel über mich.


Kapitel 6



Das Klingeln des Weckers riss mich aus dem Schlaf. Die Wärme der Sonnenstrahlen streichelte mein Gesicht und gab mir ein wohliges Gefühl. Wäre ich eine Katze, so hätte ich sicher geschnurrt. Während ich mit der einen Hand das Wecksignal ausstellte, zog ich mir mit der anderen die Bettdecke noch mal bis zum Kinn hoch und kuschelte mich gemütlich ein.

Heute fühlte ich mich ausgeschlafen, erholt und glücklicher als ich es seit langem gewesen war. Die nächtlichen Albträume hatten mich ganz schön mitgenommen. Doch diese Nacht ohne Schrecken und Angst war Balsam für meine geplagte Seele.

Hatte ich denn überhaupt etwas geträumt?, überlegte ich. Schlagartig fiel es mir ein und mit der Erinnerung an den wunderschönen Traum und die friedliche Landschaft kamen die behaglichen Gefühle wieder. Wie gern wäre ich noch mal dort! Wenn ich die Augen schloss, konnte ich mich dorthin träumen? Würde ich auch dieses Mal Lucian begegnen? Lucian. In meinem Traum hatte ich eine andere Seite von ihm kennengelernt. Freundlich und charmant. Nichts davon erinnerte an den Blödmann, der er in der Schule gewesen war. Warum erschien ausgerechnet er in meiner Traumwelt und nicht Gel? Weshalb sich die zwei nicht mochten, hatte ich nicht erfahren, doch Gel wollte es mir erzählen. Ich war gespannt darauf, was zwischen den beiden vorgefallen war und was Lucian mit seinen Worten gemeint hatte. »Vergiss nicht, wer ich bin.« Ja, wer war Lucian?

Das gute Gefühl, das ich durch die Erinnerung und den schönen Morgen in mir trug, wollte ich nicht sofort loslassen und holte mir Gels Gesicht vor Augen. Und da bemerkte ich, dass ich mich darauf freute, ihn heute wiederzusehen. Ja, ich freute mich, zur Schule zu gehen. Vielleicht ergab sich die Möglichkeit, mit Gel ein bisschen allein zu sein, in der Pause oder so. Ich wollte ihn gern besser kennenlernen und mehr über ihn erfahren. Der Gedanke daran verursachte ein Ziehen in meinem Bauch. Was ist nur los mit mir? Noch nie hatte mich ein Junge derart interessiert. So kannte ich mich gar nicht. Meine Erfahrungen mit dem männlichen Geschlecht lagen bei null, und jetzt konnte ich mir plötzlich mehr vorstellen. Ihn Küssen … und …

Schnell wischte ich die Gedanken fort und rollte mich aus dem Bett. Mein Blick glitt zum Nachttisch, wo mein Tagebuch lag. Es war das erste Mal, seit wir hier wohnten, dass es unbeschrieben blieb. Das war neu. Sonst schrieb ich jeden Abend meine Gedanken und Gefühle auf sowie morgens alle Erinnerungen an meine Albträume. Ich nahm mir vor, diesen wunderschönen Traum in der zauberhaften Landschaft mit der Goldenen Stadt zu notieren, doch jetzt blieb mir keine Zeit dafür. Schnell ging ich zu meinem Kleiderschrank und überlegte fieberhaft, was ich anziehen sollte. Es würde ein schöner Tag werden, die Sonne schien bereits. Schließlich entschied ich mich für eine Bluejeans und eine Bluse mit Blümchenprint, nahm mir frische Unterwäsche und verschwand damit ins Badezimmer.

Zwanzig Minuten später saß ich am großen Esstisch in der Küche und rührte in meinem Müsli. Vor mir stand eine Tasse Tee, in einer Hand hielt ich den Löffel und in der anderen das Skript von Der Widerspenstigen Zähmung von Shakespeare. Den Text wollte ich so schnell wie möglich auswendig lernen, damit ich mich später voll auf die schauspielerischen Aspekte konzentrieren konnte. Da ich das Stück bestens kannte, fiel mir das leicht.

»Du bist aber früh auf heute Morgen. Hast du gut geschlafen?«, fragte meine Mutter überrascht und gab mir im Vorbeigehen einen liebevollen Kuss aufs Haar. Ich lächelte sie an und nuschelte mit vollem Mund. »Isch wolle füh su Hule.« An dem fragenden Ausdruck auf dem Gesicht meiner Mutter erkannte ich, dass sie mich nicht verstanden hatte. Hastig kaute ich zu Ende und schluckte alles hinunter. »Ich wollte früh zur Schule. Ich muss einen Aufsatz über den Erbauer des Rosensternschlosses schreiben und da wir ja noch kein Internet haben, werde ich mich vor dem Unterricht noch in die Bibliothek setzen, um dort ein wenig zu recherchieren«, sagte ich nochmals. Weshalb ich den Aufsatz zu schreiben hatte, wollte ich ihr lieber nicht erzählen. Sie würde sich sonst nur Sorgen machen.

»Ich habe die Firma bereits angerufen. Sie sagten mir, das wird nicht leicht mit den alten Leitungen, aber sie bekämen das hin. In den nächsten Tagen sollten wir also wieder unter den Lebenden sein und einen funktionierenden Internetanschluss haben.« Die Vorfreude darauf stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Wie lange es dauern würde, bis das alte Gebäude gänzlich modernisiert war, stand in den Sternen. Hier gab es einiges zu tun.

Nachdem ich mich vom Stuhl erhoben hatte, brachte ich das Geschirr zur Spüle, packte mein Buch in den Rucksack und seufzte theatralisch. »Ich kann es nicht mehr erwarten. Lange halte ich es ohne Internet nicht mehr aus.« Zum Abschied küsste ich Mom auf die Wange. »Ich leihe mir deine neue schwarze Lederjacke! Danke! Du bist die beste Mutter der Welt! Tschüss!«, rief ich im Rausgehen. Schnell schnappte ich mir besagte Jacke und zog die Haustür hinter mir zu.

Auf dem Schulgelände war kaum was los, als ich ankam. Einige Schüler liefen durch den weitläufigen Schulpark und verschwanden hinter dem Hauptgebäude, wo das Sportgelände und die Schwimmhalle lagen.

Ich ging durch die große Haupttür des Gebäudes und hoffte, dass ich die Bibliothek schnell fand. Der Schulplan, den ich gestern von der Sekretärin bekommen hatte, lag zu Hause. So ein Mist! Zwar war ich nicht gut im Kartenlesen, aber besser als nichts wäre es gewesen. Leider hatte ich keine andere Wahl, als durch die Gänge zu laufen und zu suchen. Hier drin herrschte eine gruselige Stille und je weiter ich lief, desto düsterer wurde es. Durch die hochgelegenen Fenster drang wenig Tageslicht herein und die Beleuchtung an den Wänden war spärlich. Die alten Gemäuer strahlten Kälte und Einsamkeit aus, so verlassen, wie sie in diesem Moment waren. Und mir war kalt. Furchtbar kalt. Ein eisiger Windhauch, der durch die Gänge fegte, ließ mich frösteln. So gruselig es auch war, ich fragte mich, was diese alten Wände schon alles erlebt und gesehen hatten, welche Geschichte sich hinter diesem Gebäude verbarg und ob es die Geheimgänge, die Amy erwähnt hatte, wirklich gab.

Gedankenverloren ließ ich meine Hände an den steinernen Wänden entlangstreichen und hatte dabei das Gefühl, die Vergangenheit, die hier alles zu beherrschen schien, in mir aufsaugen zu können. Ja, sogar ein Teil davon zu werden. Schon als kleines Kind hatte ich den Drang, alte Dinge anfassen zu wollen, weil ich immer eine besondere Verbindung zu ihnen verspürte, auch wenn ich nicht groß darüber sprach, weil es sich ein wenig verrückt anhörte.

Mich faszinierte der Gedanke, Objekte zu berühren, die vor mir im Laufe der Jahrhunderte schon viele andere Menschen berührt hatten. Könige, Adelige, Helden oder das einfache Volk. In meinen Augen lag etwas Magisches darin. Als Kind hatte ich mir dann immer vorgestellt, eine von ihnen zu sein, und war gedanklich in die unterschiedlichsten Rollen geschlüpft.

Meine Vorliebe für das taktile Erkunden der Geschichte hatte Mom schon des Öfteren Ärger eingebracht. In Frankreich waren wir einmal aus einem Schloss geworfen worden, weil ich mit meinen damals vierzehn Jahren so gerne wissen wollte, wie es sich anfühlte, in einem Kinderbett aus dem 15. Jahrhundert zu liegen, das leider meinem Gewicht nicht standhielt.

Diese Marotte, alles anfassen zu wollen, hatte ich von Mom, weswegen sie mir solche Fehltritte nicht übel nahm. Ein Grinsen stahl sich auf mein Gesicht bei der Erinnerung daran. Es verschwand jedoch sofort, als mich das Gefühl, beobachtet zu werden erfasste. Ein Kribbeln zog sich über meinen Körper.

Beklommen schaute ich mich nach allen Seiten um. Niemand war hier, nur ich.

Mich selber zur Ruhe ermahnend, atmete ich tief durch und sagte mir, dass es nur Einbildung war. Als aber das Gefühl von Blicken, die sich in mich brannten, immer intensiver wurde, begann ich schneller und schneller zu laufen, bis ich schließlich wie gehetzt durch die Gänge rannte. Kälte umhüllte mich und jeder Atemzug formte kleine Wölkchen vor meinem Gesicht. Was passiert hier? Wo kommt diese verdammte Kälte plötzlich her? Jetzt konnte ich hinter mir deutlich etwas fühlen, etwas, das mir durch die Gänge folgte und mir schon dicht auf den Fersen war. Das Geräusch vom Klackern scharfer Krallen auf dem alten Fußboden ließ mich erschaudern. Atemlos bog ich in den nächsten Flur ein. Während ich dabei einen bangen Blick zurück wagte, prallte ich gegen etwas Festes, das mich im letzten Moment auffing, bevor ich durch die Wucht des Aufpralls zu Boden gehen konnte.

Grüne Augen schauten mich amüsiert an, bekamen aber direkt einen besorgten Ausdruck, als sie sahen, wie sehr ich außer Atem war.

»Elena, alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen«, hörte ich Gels sanfte Stimme nah an meinem Ohr.

Das Kribbeln verschwand prompt, jetzt, da mich Gels starke Arme hielten. Ebenso die Kälte und die Dunkelheit. Ich musste mir das alles nur eingebildet haben … Peinlich berührt schälte ich mich aus Gels Halt. »Alles in Ordnung. Da war nur …« Was soll ich ihm sagen? Etwas Unsichtbares hat mich verfolgt? »Ich bin in Eile und hab dich nicht gesehen, sorry«, sagte ich stattdessen und schreckte vor meiner eigenen Lüge zurück.

Gel schenkte mir einen unsicheren Ausdruck. Um diese Aussage zu bestärken, lächelte ich ihn an. »Du weißt doch sicher, wo die Bibliothek ist, oder?«, schob ich schnell hinterher.

»Ja klar. Zu deiner eigenen Sicherheit bringe ich dich lieber persönlich hin.« Als wäre es selbstverständlich, nahm Gel meine Hand und zog mich mit sich. »Ich fange an, mich daran zu gewöhnen, dich in heiklen Situationen aufzufangen«, sagte er amüsiert. Mir war das alles total peinlich und die Wärme seiner Hand in meiner machte das Ganze auch nicht besser.

»Es tut mir wirklich leid«, entgegnete ich leise.

»Nein, das ist schon in Ordnung. Was suchst du denn so früh am Morgen in der Bibliothek?«

»Ich möchte für Frau Amas Aufsatz über Cesare Borgia recherchieren. Zu Hause haben wir leider noch keinen Internetanschluss. Daher muss ich die Computer hier in der Schule nutzen.«

Wir waren vor einer Flügeltür angekommen. Gel löste seine Hand aus meiner, was bei mir ein Gefühl der Leere verursachte, und wies zur Tür. »Dann viel Erfolg dabei, Prinzessin.« Mit einem schelmischen Grinsen wandte er sich um, und ehe ich reagieren konnte, war er schon hinter der nächsten Ecke verschwunden. Prinzessin? So hatte mich noch nie jemand genannt.

Warum bloß verwirrte mich Gel so, dass ich jegliche Kontrolle über meinen Körper und seine grundlegenden Funktionen, wie das Atmen und den Herzschlag verlor? Das konnte auf diese Weise wirklich nicht weitergehen. Beim nächsten Zusammentreffen würde ich mich beherrschen. Hoffentlich …

In der Bibliothek war außer mir nur die Bibliothekarin. Ihre grauen Haare trug sie zu einem Dutt gebunden und eine große Hornbrille hing ihr auf der Nase. Sie saß hinter einem alten, massiven Schreibtisch und schien in etwas vertieft. Ich trat an den Tisch heran und räusperte mich. Langsam hob sie den Kopf, nahm die Brille ab und starrte mich an. »Was kann ich für Sie tun? So früh am Morgen?« Ihre Stimme war streng und sie betonte die letzten Worte extra laut. »Ich würde gerne einen der Computer nutzen.«

»Ihren Schülerausweis, bitte.« Fordernd streckte sie mir ihre Hand entgegen.

»Ich bin erst seit gestern an dieser Schule und habe noch keinen«, erklärte ich.

»Dann sind Sie also Helena Borgia? Man hat mir schon mitgeteilt, dass Sie neu auf unserer Schule sind. Sie dürfen Computer 3 nutzen. Falls Sie etwas ausdrucken möchten, dann melden Sie sich bitte bei mir.« Energisch setzte sie ihre Hornbrille wieder auf und widmete sich, ohne mich weiter zu beachten, dem Stapel Unterlagen, den sie vor sich auf dem Schreibtisch ausgebreitet hatte.

»Danke«, murmelte ich und lief zu den Computertischen im Mittelgang.

Eine Stunde später rauchte mir der Kopf. Ich hatte vieles über Cesare Borgia herausgefunden. Er war Italiener und hatte verschiedene Titel. Herzog, Fürst, Graf, Feldherr, Kardinal und Erzbischof. Mir war gar nicht bewusst, dass man mehreres zugleich sein konnte. Außerdem war er ein Bastard, wie man damals uneheliche Kinder nannte. Sein Vater Rodrigo Borgia, der spätere Papst, hatte eine Liaison mit einer verheirateten Frau. Dennoch hinderte es Cesare nicht daran, Karriere zu machen. Sein Leben las sich wie eine Abenteuergeschichte mit Entführungen, Intrigen, Kriegen, Verbannung und sogar einem misslungenen Giftanschlag. Letzten Endes starb er ebenso abenteuerlich während eines Hinterhalts bei der Belagerung der Festung Viana in Spanien.

Die zehn Seiten mit den Eckdaten seines Lebens und den politischen Machenschaften, in die er verwickelt war, zu füllen, stellte keine Schwierigkeit dar. Doch nirgends konnte ich etwas über Cesare Borgia im Zusammenhang mit dem Rosensternschloss finden. Vielleicht war es wirklich nur eine Legende? Wie auch immer, es ärgerte mich und stachelte gleichzeitig meinen Ehrgeiz an, herauszufinden, was hinter der Geschichte steckte, die Amy mir erzählt hatte.

Die Dame am Schreibtisch war noch immer in ihre Papiere vertieft und ihr Blick zeigte mir deutlich, dass ich sie störte.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, erkundigte sie sich mit kalter Stimme, die ich ignorierte. »Gibt es Bücher oder Aufzeichnungen über die Entstehung von Schloss Rosenstern?«, fragte ich unbeirrt.

Überrascht blickte die Dame auf und wandte sich ihrem Computer zu. »In der besonderen Abteilung unter dem Buchstaben L sollten Sie ein Buch über das Rosensternschloss finden. Gang 7«, antwortete sie, zeigte auf eine Ecke im Raum und schob mir eine Chipkarte zu. »Die besondere Abteilung ist extra gesichert. Ziehen Sie diese Karte durch den Scanner rechts neben der Tür, dann wird sie sich automatisch öffnen.« Stumm griff ich nach der Karte und sah mein Gegenüber fragend und hilflos an.

Genervt nahm diese Notiz von meinem Blick, stand seufzend auf und bewegte sich mit erstaunlich schnellen Schritten in die Richtung, in die sie gerade gewiesen hatte. Ihr zu folgen war eine Herausforderung. Sie lief ans Ende des Saals, bog hinter dem letzten Regal nach rechts und ging auf eine große Stahltür zu, die überhaupt nicht zum Rest des Raumes passte. Dort angekommen, nahm sie mir die Karte aus der Hand und zog sie durch den Scanner. Mit einem leisen Klick entsperrte sich ein Schloss und die schwere Tür schwang von selbst ein Stückchen auf.

Der Geruch von Leder und vergilbtem Papier kam mir entgegen. Etwas, das mein Herz höherschlagen ließ. Wie gerne würde ich mich hier einigeln und die alten Bücher, die in deckenhohen Mahagoni-Regalen darauf warteten, gelesen zu werden, durchstöbern. Die Temperatur war merklich kühler als im Rest der Bibliothek. In der Mitte stand ein wuchtiger Holztisch mit mehreren Leselampen. In den verschiedenen Ecken des Raums waren kleine Sitzgruppen aus gemütlich aussehenden Sesseln angeordnet.

Wir durchschritten die besondere Abteilung. Als die Bibliothekarin Halt machte und sich einer Bücherreihe in einem der Regale zuwandte, wurden ihre Bewegungen immer hektischer, bis sie sich zu mir umdrehte. Verzweiflung durchfuhr ihr Gesicht. »Es ist nicht hier. Merkwürdig, denn es ist eines der Bücher, das nicht verliehen wird. Es handelt sich um eine Abschrift von Originalnotizen eines Zeitzeugen. Das Original ist verloren gegangen und diese Abschrift ist das einzige Exemplar, das es noch gibt. Nicht auszumalen, wenn es verschwu- ...« Die alte Dame unterbrach sich und legte ihre Hand schützend auf ihre Brust. »Ich muss sofort den Direktor darüber in Kenntnis setzen und Sie daher bitten, die Bibliothek zu verlassen. Folgen Sie mir, Fräulein Borgia.« Von dieser Situation überrumpelt und verwirrt, trottete ich der Bibliothekarin hinterher. Wie schlimm dieser Verlust sein musste, konnte ich mir vorstellen, aber es schien wie eine kleine Katastrophe für sie zu sein. Ihre Hände zitterten und sie atmete schnell. Sie tat mir leid, also sagte ich nichts weiter und verließ mit ihr die Bibliothek.

Die Dame schloss die Türen, ließ mich stehen und eilte dann den Gang hinunter. Ich blickte ihr nach und alles, was ich hörte, waren ihre klickernden Absätze auf dem Steinboden.


Kapitel 7



Der Rest des Vormittags verlief ohne weitere Vorkommnisse. Langsam fand ich mich in der großen Schule, ihren unzähligen Gängen und Etagen besser zurecht und saß pünktlich zur ersten Stunde im Biologieraum. Fely hatte mir einen Platz neben sich freigehalten. Sie war etwas schüchtern und zurückhaltend zu Beginn. Scheinbar brauchte sie einfach ihre Zeit, um ein bisschen aufzutauen, und dann wurde sie regelrecht gesprächig, was auch der Grund dafür war, dass ich kaum etwas vom Unterricht mitbekam. Ich erfuhr, dass Amy, Maggy und sie hier im Internat wohnten, was üblich war, wenn man nicht aus dem Ort stammte. Ein Leben im Internat hatte ich mir immer streng vorgestellt, doch Felys Erzählungen nach war es gar nicht so schlimm. Am Wochenende gab es sogar eine Party auf ihrer Etage, zu der sie mich einlud. Sie ahnte nicht, wie sehr mich das rührte. Eine Einladung zu einer Party hatte ich noch nie erhalten. Davon musste ich unbedingt meiner Freundin Maja erzählen, wenn ich sie denn mal ans Handy bekam.

Fely und ich verabredeten uns zur Mittagspause in der Cafeteria, nachdem wir uns vor dem Klassenzimmer verabschiedet hatten. Bei mir stand nun Musik auf dem Plan und ich machte mich ohne Begleitung auf den Weg dorthin. Keine der Mädels hatte dieses Fach belegt, also war ich auf mich allein gestellt und suchte mir einen Platz in der hintersten Reihe, weit weg von den bereits anwesenden Schülern. Kurz nachdem es zur Unterrichtsstunde läutete, wurde die Tür aufgerissen und eine dunkle Gestalt stürmte herein. Es war Lucian. Sofort tauchte das Bild von ihm in meinen Träumen auf und ich wurde nervös, wobei es dazu keinen Grund gab, denn er konnte ja nichts davon wissen. Zielstrebig lief er auf die hinterste Reihe zu - meine Reihe. Ich machte mich immer kleiner auf dem Stuhl, Lucian schien mich gar nicht zu registrieren, bis sein Blick auf mich fiel. Seine Augen verengten sich, wobei die Farbe etwas dunkler wurde, und er biss grimmig seine Kiefer aufeinander. Es war ganz offensichtlich: Dass ich hier saß, passte ihm ganz und gar nicht. Er konnte mich nicht leiden. Diese Erkenntnis hinterließ einen schmerzhaften Stich in meiner Brust, und ich musste kräftig schlucken. Mein schlechtes Gewissen nagte an mir. Ich hatte mich ihm gegenüber wirklich blöd benommen und sollte mich dafür entschuldigen – im echten Leben, nicht nur in meinen Träumen. Jetzt hier, in der realen Welt, war er wieder der schlecht gelaunte Kerl, wirkte ein bisschen arrogant und mürrisch. Warum hatte ich bloß von ihm träumen müssen? Diese zwei Lucians, die jetzt für mich existierten, verwirrten mich und machten mich unsicher. Am liebsten würde ich ihm aus dem Weg gehen, doch das war nicht einfach, immerhin spielten wir zusammen im Theaterstück von Herrn Werker. Wut kam in mir auf. Warum war ich nur so blöd gewesen, da mitzumachen? Sollte ich die Rolle der Katharina lieber wieder abgeben?

Nein, auf keinen Fall! Ich war gern die Katharina, und mir das nur wegen ihm kaputtzumachen, war lächerlich. Auch wenn er weiterhin so unfreundlich zu mir sein sollte. Diese Chance würde ich mir nicht entgehen lassen. Nicht mit mir, Lucian!, sagte ich mir in Gedanken. Als hätte er diese gehört, lächelte er plötzlich belustigt, schüttelte den Kopf und setzte sich drei Plätze rechts von mir an den Tisch. Und wieder fragte ich mich, ob Lucian Gedanken lesen konnte …

Das Thema des Unterrichts, der Umbruch der Musik von der Klassik in die Romantik, war zwar ganz okay, nicht aber so interessant wie Lucian zu beobachten. Vorsichtig schielte ich zu ihm rüber. Als spüre er meinen Blick auf sich, drehte er sich und schenkte mir einen abfälligen Ausdruck.

Seine von Dunkelheit getränkten Augen erfassten mich und schickten eisige Blitze durch meine Eingeweide. Schnell wandte ich mich ab und starrte geradeaus. Herrn Lepals Ausführungen konnte ich nicht folgen. Ich hatte den Faden verloren, und da ich jetzt Lucians Blick auf mir spürte, war auch das letzte bisschen Konzentration dahin. Alles in mir verlangte danach, ihn anzusehen. So sehr ich auch versuchte, dem standzuhalten, knickte ich doch relativ schnell ein, nur um festzustellen, dass Lucian seinen hasserfüllten Ausdruck nicht abgelegt hatte. Gut, ich hätte mich entschuldigen müssen, aber wie sollte ich das anstellen, wenn er mich ansah, als wolle er mich in Stücke reißen? Aus seinen Augen war jegliches Glitzern, das ich im Traum gesehen hatte, verschwunden. Plötzlich entstand der Wunsch in mir, diesen Lucian hier drei Sitze weiter neben mir zu haben, und ich starrte wieder zur Tafel.

Meine Gedanken überschlugen sich und mein Traum lief wie ein Film vor meinem inneren Auge ab. Es war schön gewesen, mit ihm zusammen im Gras zu sitzen und den Sonnenuntergang zu beobachten. Ich hatte mich wohlgefühlt, unbeschwert, frei und ohne Hemmungen, ich selbst zu sein.

Meine Wut auf ihn war gänzlich verraucht, stattdessen machte sich eine Traurigkeit in mir breit und ich schaute wieder zu ihm hinüber. Er würde niemals so sein, wie er es in meinem Traum gewesen war. Den Lucian aus meinem Traum gab es nicht. Unsere Blicke trafen sich, verhakten sich ineinander. Ich versuchte, in seinem zu lesen, doch fand nur eine dunkle Leere, die mich bestürzte.

»Lucian, es wäre nett, wenn Sie zum Abschluss der Stunde ein Stück aus der Romantik für uns am Flügel spielen würden.« Herrn Lepals Aufforderung unterbrach das, was auch immer hier gerade abging. Lucian beendete den Blickkontakt, stand auf und ging nach vorne. Schon beinahe paralysiert beobachtete ich, wie er sich auf den kleinen Hocker setzte, seine Augen schloss und die Finger vorsichtig auf die Tasten legte. Anspannung machte sich in mir breit. Und dann begann Lucian zu spielen und auch ich schloss die Augen. Die Melodie kannte ich. Nocturnes Opus 27 Nr. 2 von Chopin. Die Töne drangen tief in mich, ließen mich an einen Sonnenaufgang, das Erwachen der Natur am frühen Morgen denken. Eine unvergleichbare Ruhe legte sich über mich. Ich spürte so viel Hingabe und Liebe in seinem Klavierspiel, dass mir ein Schauer über den ganzen Körper lief und ich eine Gänsehaut bekam. Ich musste sehen, wie er spielte, öffnete meine Augen und war sofort von seinem Antlitz gebannt. Lucians Haltung hatte sich verändert. Er wirkte offen, verletzlich, nahbar. Die Traurigkeit, die er ausstrahlte, berührte mich zutiefst.

Auf einmal öffnete Lucian seine Augen, und schaute direkt in die meinen. Die Wut und der Hass waren verschwunden, und ich sah den Lucian aus meinem Traum. Wärme sprühte aus seinen Augen, doch noch ehe ich dies ganz begreifen konnte, senkte er den Blick auf die Tasten und spielte die letzten Töne. Gab es den anderen Lucian doch?

Herr Lepal kam zu ihm und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Ich glaube, wir müssen uns doch noch mal zusammensetzen und über die Möglichkeiten eines Studiums am Konservatorium der Musik sprechen. Sie sollten es wirklich in Betracht ziehen, bei Ihrem ausgesprochenen Talent.« Sichtlich dankbar nahm Lucian das Kompliment entgegen und nickte. Sobald der Lehrer zu seinem Pult zurückgekehrt war, bildete sich um Lucian eine Traube von Mädchen, die ihn schmachtend anschauten und sich mit ihren Komplimenten gegenseitig zu übertrumpfen versuchten.

Bemüht, sie zu ignorieren, zwang ich mich, meine Sachen in die Tasche zu packen und aufzustehen. Als ich am Flügel vorbeikam, hörte ich, wie eines der Mädchen, das sich über das Instrument hinweg zu Lucian beugte, zu ihm sagte: »Du kannst einem ja leidtun, dass du mit der Neuen zusammen spielen musst. Ich wünschte, Herr Werker hätte mich als Katharina gewählt. Wir hätten sicher viel Spaß miteinander gehabt.« Die letzten Worte unterstrich sie mit einem sehr anzüglich klingenden Lachen und beugte sich noch weiter zu ihm vor. Er lächelte zurück. »Darauf könnte ich auch wirklich verzichten. Diese Anfängerin wird uns das ganze Stück verderben.«

Mit den zustimmenden Worten der Gruppe im Nacken eilte ich aus der Klasse. Tränen brannten mir in den Augen. Eben hatte er mir noch diesen weichen, einfühlsamen Blick zugeworfen und dann sagte er so etwas? Hatte ich da zu viel hineininterpretiert? Der Wunsch, der Lucian aus meinem Traum würde tatsächlich existieren, hatte wohl meine Sinne getrübt. Warum bloß war er so gemein? Ich hatte ihm doch wirklich nichts getan. Dieser blöde Kerl wusste doch gar nicht, ob ich schauspielern konnte oder nicht. Der Sinn seiner Aussage war einzig und allein, mich zu verletzen. »Diese Anfängerin wird uns das ganze Stück verderben.« Wie ein Echo hallten die Worte in meinem Kopf wider und gruben sich tief in mein Herz. Obwohl ich mir mittlerweile gegen solch fiese Sticheleien ein dickes Fell zugelegt hatte, traf es mich wirklich hart. Und ich verstand nicht warum.

Beschämt floh ich in die nächste Damentoilette, öffnete den kalten Wasserhahn am nächstbesten Waschbecken und spritzte mir Wasser ins Gesicht.

Ein Blick in den Spiegel ließ mich aufschrecken. Meine Augen hatten ihren Glanz verloren. Ganz genau so, wie es immer nach meinen Albträumen der Fall war. Noch ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, riss mich das Zufallen einer der Kabinentüren aus meinen Gedanken. Es war Fely. Sie stellte sich an das Waschbecken neben meinem und wusch sich die Hände, während sie mich neugierig und ein wenig besorgt betrachtete.

»Was ist denn mit dir los? Du siehst ja gar nicht gut aus, Elena. Ist etwas passiert?«

Ich seufzte. Obwohl wir uns erst einen Tag kannten, fühlte ich mich in ihrer Gegenwart wohl und hatte das Gefühl, ihr meine Sorgen anvertrauen zu können.

»Es ist nichts Dramatisches. Du musst wissen, dass Herr Werker mich gestern für die Rolle der Katharina in der Literatur-AG erwählt hat, und heute habe ich mitbekommen, wie sich manche Mitschüler darüber aufgeregt haben und meinten, dass ich das ganze Stück verderben würde. Dabei haben sie mich noch nie spielen sehen. Ich weiß gar nicht, warum es mich so sehr aus der Bahn geworfen hat. Eigentlich reagiere ich sonst nicht so empfindlich auf gemeine Unterstellungen.«

»Solche Fieslinge! Aber mach dir nichts draus, nimm dir das nicht zu sehr zu Herzen. Du bist noch neu an der Schule und es wird dir einfach nicht gegönnt, direkt eine Hauptrolle zu bekommen. Die sind doch nur neidisch. Du wirst sicher eine ganz tolle Katharina werden und es allen beweisen.« Sie nahm mich in den Arm. »Das Stück wird bestimmt ein Erfolg und du wirst sie alle an die Wand spielen.« Dabei zwinkerte sie mir aufmunternd zu. Ich nickte dankbar und ließ mich von ihr aus den Toilettenräumen führen.

»Lass uns direkt in die Cafeteria gehen. Amy und Maggy warten sicher schon auf uns«, schlug Fely vor und wir machten uns auf den Weg.

Auch heute sah das Essen köstlich aus. Am Büffet wählte ich eine Kartoffelsuppe mit selbst gebackenem Brot und zum Nachtisch ein Schokotörtchen mit flüssigem Kern, Mousse au Chocolat und einen Mini-Brownie. Mir ging es jetzt wesentlich besser, die Mädels lenkten mich ab und ich hatte die Angelegenheit im Musikunterricht schon fast vergessen. Maggy erzählte unentwegt lustige Anekdoten aus dem Physikunterricht mit ihrem weltfremden und leicht verwirrten Lehrer. Ihr trockener Humor war herrlich und ich konnte mich kaum halten vor Lachen. Amy und Fely ging es genauso. Schon lange hatte ich nicht mehr so befreit gelacht. Mit den drei Mädels fühlte ich mich pudelwohl und das nach nur einem Tag hier im Rosenstern. Vielleicht war das ja endlich meine Chance, richtige Freundschaften zu schließen.

»Sag mal, Elena, wie kommst du eigentlich mit deinem Vortrag für Frau Ama voran?«, unterbrach Amy mein Lachen.

»Na ja, es könnte besser laufen. Heute Morgen war ich in der Bibliothek und habe eine Menge Infos über Cesare Borgias Leben gefunden. Nur über seine Verbindung zum Rosensternschloss habe ich noch nichts. Das ärgert mich. Es gibt wohl ein Buch, das die Entstehung des Gebäudes behandelt, aber es war leider nicht da. Die Bibliothekarin hat fast die Nerven verloren, weil es verschwunden ist. Jetzt muss ich eben schauen, wie ich anders an Informationen darüber komme.«

»Verschwunden sagst du?«, hakte Maggy nach.

»Ja, als sie es mir geben wollte, war es nicht da. Es muss ein sehr besonderes Buch sein, die Abschrift von irgendeinem wichtigen Kerl oder so. Es steht sogar in einer separaten Abteilung, in die man nur mit einer Chipkarte hineinkommt. Schon verrückt, oder? Sie hat mich regelrecht aus der Bibliothek geworfen und wollte ganz dringend zum Direktor deswegen.«

»Verschwunden, das kommt mir komisch vor. Bücher aus der besonderen Abteilung unterliegen einem besonderen Schutzmechanismus. Wenn eines davon den Raum verlässt, geht ein Alarm los. Das sind alles ziemlich kostbare Bücher da drin«, berichtete Fely.

»Woher weißt du das?«, fragte ich nach. Das hörte sich alles sehr abenteuerlich an.

»Ich war mal dabei, als ein Schüler ein Buch mit in den offiziellen Lesebereich genommen hat. Frau Petac, die Bibliothekarin, hat sich förmlich auf ihn gestürzt und ihm das gute Stück aus den Händen gerissen. Der arme Kerl wusste gar nicht, wie ihm geschah. Er durfte danach über zwei Wochen die Bibliothek nicht mehr betreten und das ganze Schuljahr lang war die besondere Abteilung für ihn geschlossen«, erklärte sie.

»Wow, klingt für mich so, als ob ein Buch dort nicht unbemerkt entwendet werden kann. Vielleicht hat es aber doch jemand ausgeliehen. Das Alarmsystem kann man sicher abschalten«, entgegnete ich unbeeindruckt.

»Was aber, wenn jemand das Buch unerlaubt entwendet hat?«, überlegte Amy. Ihre Augen bekamen einen verdächtigen Glanz und sie lächelte uns verschwörerisch an. »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir mal ein bisschen Action in den tristen Internatsalltag bringen und uns um die Sache kümmern. Was haltet ihr von einer kleinen Entdeckungstour?«

Mir schwante nichts Gutes bei diesem Vorschlag, vor allem in Kombination mit diesem abenteuerlustigen Lächeln, das ihr Gesicht strahlen ließ.

»Am Wochenende steigt doch bei uns auf dem Flur eine Party. Wie wäre es, wenn Elena dann bei uns übernachtet und wir die Nacht nutzen, um auf die Suche nach den sagenumwobenen unterirdischen Geheimgängen zu gehen.« Amy schaute jede von uns erwartungsvoll an.

»Ich bin dabei«, brummte Maggy. »Hab eh nichts Besseres zu tun.« Fely schien nicht ganz so leicht zu überzeugen zu sein und auch ich war mir nicht so sicher, wie ich die Idee finden sollte. In meiner ersten Schulwoche verbotenerweise die Keller dieses alten Schlosses erkunden?

»Was ist, wenn man uns erwischt? Ich glaube, das wird mächtig Ärger geben«, gab Fely zu bedenken.

»Das meinst du doch wohl nicht im Ernst, oder Fely?«, fauchte Maggy sie an. »Scheinbar bist du schon zu lange hier, wenn gerade du so einen Unsinn schwafelst.« Fely errötete und schaute bedrückt auf ihren Teller. Ich verstand überhaupt nicht, was dieser Ausbruch zu bedeuten hatte. »Ich finde diese Bedenken richtig. Ich habe mich dasselbe gefragt. In meiner ersten Woche hier will ich mir nichts zu Schulden kommen lassen«, kam ich Fely zur Hilfe. Maggys Augen blitzten nun mich an. Es schien, als würden sie vor Wut Feuer sprühen.

»Nein, Maggy hat recht. Wir sollten es machen«, stimmte Fely unerwartet zu, was Maggy ein siegessicheres Grinsen ins Gesicht zauberte.

»Na, was ist mit dir, Elena? Bist du dabei?«, fragte Amy und beugte sich über den Tisch. Sie legte ihre Hand flach auf die Mitte des Tisches. Maggy und auch Fely legten ihre darauf.

»Na gut. Ich mache mit«, sagte ich mit einem Augenrollen und legte meine Hand ebenfalls in die Mitte des Tisches.

»Dann ist ja alles geklärt«, sagte Maggy.

Voller Tatendrang sprang Amy auf. Ich hatte immer noch Bedenken wegen der Sache, aber es war lustig, sie so zu sehen. Sie hüpfte vor Vorfreude förmlich auf ihrem Stuhl herum. »Dann lasst uns mal eine Liste mit den Sachen machen, die wir besorgen sollten. Taschenlampen und Werkzeug, falls wir eine Tür aufbrechen müssen«, rief sie begeistert.

Tief in meinem Inneren wusste ich, dass dies keine gute Idee war.


Kapitel 8



Nach der Mittagspause war die Liste erstellt, die Aufgaben verteilt, die leidige Kleiderfrage geklärt. Dieses Thema hatte die meiste Zeit beansprucht. Es musste Kleidung sein, mit der wir auf der Party nicht auffallen würden, die aber leicht umzufunktionieren war, um später damit in staubigen Gängen herumzukriechen. Wir einigten uns schließlich auf schwarze Jeans mit dunklen Sneakers und einem dunklen, partytauglichen Top.

Auf der Liste standen Dinge, an die ich niemals gedacht hätte. Amy hatte eindeutig zu viele Krimis gesehen, und ich fragte mich, ob sie wirklich wusste, wie man Schlösser knackte. Neben Taschenlampen und einem Kompass, zwei nachvollziehbar wichtigen Utensilien, waren Kreide zum Markieren des Weges und Walkie-Talkies Teil der Ausrüstung. Diese Gegenstände waren leicht zu besorgen. Schwieriger wurde es bei den Schlüsselkarten des Personals und der Lehrerschaft zum Öffnen sämtlicher Türen des Gebäudes. Zwar standen diejenigen, die hinaus ins Freie führten, für den Notfall immer offen, aber die Verbindungstür zwischen der Schule und dem Internatstrakt wurde abendlich abgeschlossen. Hinzukam, dass im Dunkeln lag, was uns im Keller alles erwartete. Wir brauchten also dringend einen Schlüssel.

Jede von uns würde in den nächsten Tagen versuchen, dahinterzukommen, von welchem Lehrer wir am leichtesten die Karte »leihen« könnten. Amy, die einmal pro Woche im Schulsekretariat aushalf, wollte dort auf die Suche nach einer Reserveschlüsselkarte gehen.

Allein machte ich mich auf den Weg zur großen Schwimmhalle im hinteren Teil des Schlossparks. Die Sonne schien mir warm aufs Gesicht, und ich genoss den kleinen Spaziergang. Niemand sonst war im Park, und so hörte ich jeden meiner Schritte auf dem Kiesweg zum sanften Rauschen der Bäume.

Dieses Geräusch ließ mich unwillkürlich an den Traum und die wunderschöne Landschaft darin denken. So schön dieser Anblick hier war, meine Traumlandschaft übertraf alles, was ich bisher gesehen hatte.

Aber es war nicht nur ihre Schönheit, die sie anders machte. Ich hatte das eigenartige Gefühl verspürt, mit meiner Umgebung eins zu werden. Zu verschmelzen. Als wäre ich Teil des Ganzen, der allumfassenden Pracht, Schönheit und seiner Geschichte. Denn eines hatte ich sofort tief in meinem Inneren gewusst: Diese Bäume waren älter als alles, was wir kannten. Unbewusst nahm ich Gut und Böse, hell und dunkel, Schatten und Licht wahr. Das Gleichgewicht der Mächte, welche ich in der Luft riechen und schmecken konnte.

Und trotzdem fühlte ich mich zu dem Land hingezogen und hatte keine Angst vor dem Unbekannten. Jedes Mal, wenn ich an den Traum dachte, dann verspürte ich den Wunsch, durch die Goldene Stadt zu streifen und am Rande des Wasserfalls zu stehen.

Kurz darauf tauchte ich ins Schwimmbecken ein. Das kühle Wasser tat gut. In aller Ruhe zog ich meine Bahnen. Mein Körper schwebte durch das Blau, es glitt sanft an mir entlang und ich fühlte mich so leicht, als könnte ich fliegen.

Das Wasser war schon immer mein Rückzugsort gewesen. Hier konnte ich meine Gedanken sammeln und zur Ruhe kommen. Es war überall, in jedem Schwimmbad, gleich, es änderte seine Eigenschaften nicht und hatte grundsätzlich dieselbe Beschaffenheit. Es war konstant, und jede Konstante in meinem Leben verband ich mit einem Gefühl der Heimat. Zumindest das, was ich mir unter Heimat vorstellte.

Meine Arme pflügten durchs kühle Nass, schoben es kraftvoll zur Seite und ich beschleunigte das Tempo. Die Kälte spürte ich nicht, egal wie eisig es war, mir machte es seltsamerweise nichts aus. An der letzten Schule war ich im Schwimmteam gewesen und hatte dort immer den ersten Platz belegt. Mir war bewusst, dass ich eine ausgezeichnete Schwimmerin war, und die Wettkämpfe hatten mir Spaß gemacht, obwohl auch diese Erfolge mir keine Freunde an den anderen Schulen beschert hatten - ganz im Gegenteil.

Beim nächsten Atemzug bemerkte ich eine Bewegung rechts von mir am Beckenrand und fühlte die Anwesenheit einer Person, die dort stand und deren Blick sich in meinen Rücken bohrte. Mit zwei Zügen Brustschwimmen versuchte ich, mir ein besseres Bild von demjenigen zu machen. Ich verschluckte mich fast am vorbeifließenden Wasser, denn was ich sah, verschlug mir regelrecht den Atem.

Gel stand, nur in Badeshorts gekleidet, am Beckenrand. Sein entblößter Oberkörper war eine Wonne fürs Auge. Starke, durchtrainierte Oberarme, die mich schon einige Male aufgefangen hatten. Ein deutlich sichtbares Sixpack zeichnete sich auf seinem Bauch ab, und er hatte eine schmale Taille. Hinter ihm fiel der Schein der Sonne durch die großen Fenster und hüllte ihn in einen goldenen Glanz. Er sah aus wie ein Gott. Ein wunderschöner und unheimlich sexy Gott.

Schnell tauchte ich ins Wasser ein und blieb den Rest der Bahn unter der Oberfläche. Hoffentlich hatte er meinen schmachtenden Blick nicht gesehen.

Als ich am Ende auftauchte, hockte er neben dem Startblock und streckte mir die Hand entgegen, um mir heraus zu helfen. Ich ergriff sie und er hob mich mit einer erschreckenden Leichtigkeit aus dem Becken.

»Elena, ich wusste gar nicht, dass du so eine ausgezeichnete Schwimmerin bist. Das Tempo in Kombination mit deiner Technik sah echt rekordverdächtig aus. Ich kenne niemanden an der Schule, der so schnell schwimmen kann wie du. Wenn du ins Schwimmteam einsteigen würdest, dann müsste sich die jetzige Nummer eins wirklich ins Zeug legen, um ihren Platz zu verteidigen.«

Von seinem Lob fühlte ich mich geschmeichelt und war unglaublich stolz und glücklich darüber. Trotz dieser Gefühle versteckte ich meine Freude vor ihm. »Wer ist denn die jetzige Nummer eins?«, fragte ich schnell.

»Fely. Sie ist momentan die beste Schwimmerin der Schule. Ich denke, sie würde sich freuen, wenn sie ein wenig Konkurrenz kriegt. Es ist sehr einsam ganz da oben an der Spitze.« Er zwinkerte mir zu. »Ich an deiner Stelle würde es mir wirklich mal überlegen.«

»In der vorherigen Schule war ich auch im Schulteam. Schwimmen macht mir wirklich viel Spaß. Wenn es in meinen Stundenplan passt, dann würde ich das sehr gerne machen«, überlegte ich laut.

»Das Schwimmteam trainiert immer abends, das müsste also passen. Da kommt gerade der Trainer. Frag ihn doch direkt mal. Er wird dich sicher annehmen, sobald er dich schwimmen sieht.«

Noch bevor ich reagieren konnte, schob er mich einem Mann mittleren Alters entgegen, der wie so viele Bademeister gekleidet war: weiße Shorts, weißes Hemd und Badelatschen. Sein lichtes braunes Haar war mit grauen Strähnen durchzogen.

Glücklich und erleichtert verließ ich eine Stunde später die Schwimmhalle zusammen mit Gel. Ich war im Schwimmteam! Am liebsten würde ich den ganzen Weg nach Hause auf und ab hüpfen vor Freude. Yes! Es brauchte nur zwei Bahnen in den verschiedenen Schwimmtechniken, da war Herr Blaser schon so zufrieden, dass er mir mit einem überaus erfreuten Grinsen im Gesicht die Hand reichte und mich in seinem Team willkommen hieß.

Gel schaute mich von der Seite an, lächelte und legte seinen Arm um meine Schulter.

»Du bist wunderschön, doch dieses glückliche, strahlende Lächeln, das gerade dein Gesicht schmückt, macht dich atemberaubend«, schmeichelte er mir mit samtweicher Stimme, die mir bis ins Mark fuhr und sich von da aus in meinem gesamten Körper ausbreitete.

Der Geruch von Wiese und Wald umfing mich, als er sich mir zuwandte und wir so nah aneinander standen, dass ich seinen Atem auf dem Gesicht spüren konnte. Sein Lächeln verschwand und in seinem Blick erschien das Feuer der Lust.

Langsam fuhr seine Hand meinen Rücken entlang und hinterließ Hitze und ein Prickeln. Ein leises Stöhnen entwich meinen Lippen, und ich schloss die Augen.

Ein schwarzer Strudel des Verlangens riss mich hinfort. Ich fühlte das heiße Gewicht seines Körpers auf meinem und seine Zunge fuhr über meine Lippen. Als ich die Augen wieder öffnete, lagen wir in demselben Bett wie beim letzten Tagtraum.

Wir waren beide unbekleidet, und ich konnte mich an Gels göttlichem Körper nicht sattsehen. Meine Fingernägel bohrten sich vor Begehren in seinen Rücken. Ich bog mich ihm entgegen, und er umfasste meine Hüften, um mich noch näher zu sich hinzuziehen. Seine Zunge bahnte sich ihren Weg in meinen Mund und spielte dort mit der meinen.

Die rechte Hand strich schauererregend langsam meinen Körper hinunter und machte mich fast wahnsinnig. Ich wollte ihn ganz und gar spüren, wollte eins sein mit ihm und meine Sehnsucht stillen.

Als ich die Augen öffnete, sah ich in tiefgrüne, unergründliche Abgründe von Lust und Begehren. Wir standen im Park, und ich hörte Stimmen, die auf uns zukamen. Mit dem Bewusstsein, dass ich mich wieder in einem Tagtraum verloren hatte, wurde mein Gesicht ganz heiß, und ich brachte schnell etwas Abstand zwischen Gel und mich. Warum bloß passierte mir das jedes Mal? Echt peinlich! Ich verstand mich selber nicht mehr.

»Ich ... ich muss jetzt weiter ... in die nächste Unterrichtsstunde«, stotterte ich mit einer kehligen Stimme, die so gar nicht meine war.

Fluchtartig drehte ich mich um und lief schnell in Richtung Hauptgebäude. Dort suchte ich mal wieder die nächstbeste Damentoilette auf. So konnte es echt nicht weitergehen!

Noch immer überwältigt von dieser Flut an mir unbekannten Gefühlen, die über mir zusammenschlugen, schaute ich in den Spiegel. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an Gels Hände auf meinem nackten Körper. Jede Stelle, an der er mich während des Traums berührt hatte, brannte wie Feuer. Wieder schloss ich die Augen und ein leises Stöhnen entwich meiner Kehle. Es war fast, als hätte ich eine süße Frucht gekostet und würde den Geschmack noch immer in jeder Pore meines Mundes schmecken können.

Reiß dich gefälligst zusammen, Elena! Was stimmt bloß nicht mit mir? Was ist mit mir los? Wütend auf mich selbst und meine verwirrenden Gefühle presste ich die Finger auf die Schläfen. So, als könnte ich damit die unerwünschten Gedanken und Bilder verdrängen.

Zehn Minuten und mehrere kalte Wasserladungen im Gesicht später verließ ich einigermaßen ernüchtert die Toilettenräume und machte mich auf den Weg zur nächsten Unterrichtsstunde.

Nachmittags war wieder eine Kursstunde für die Literatur-AG angesetzt. Da noch nicht alle das Stück komplett gelesen, geschweige denn ihre Rollen einstudiert hatten, wurden Gruppen gebildet, um die anderen organisatorischen Punkte abzuarbeiten.

Herr Werker hatte Gel und mir die Beaufsichtigung der Requisiten zugeteilt. Als Erstes mussten wir auflisten, welche überhaupt benötigt wurden.

Natürlich war auch Lucian anwesend. Egal wie weit weg wir von ihm saßen, der Abstand erschien mir nicht groß genug und der Raum erschreckend klein.

Gel, der mein Unwohlsein zu spüren schien, schlug zu meiner Erleichterung vor, in den Park zu gehen, um dort in aller Ruhe die Liste erstellen zu können. Herr Werker hatte nichts dagegen einzuwenden, so lange wir am Ende ein brauchbares Ergebnis lieferten.

Wir suchten uns eine Bank im Park, die abseits von den Wegen lag, und machten es uns dort gemütlich. Es war erstaunlich, wie wohl ich mich in Gels Gegenwart fühlte, zumindest so lange ich nicht in einen der Tagträume abdriftete.

Mit der Liste kamen wir schnell voran, da Gel und ich das Stück beide sehr gut kannten. Bis zum Unterrichtsende war noch etwas Zeit, deshalb blieben wir draußen auf der Parkbank.

Gel packte ein paar Kekse aus und wir redeten über alles Mögliche. Die Literatur-AG, unsere Hobbys und die Schule. Er brachte mich zum Lachen, als er versuchte, mir zu erklären, wie man im Wrestling seinen Gegner am schnellsten auf die Matte wirft. Zur Veranschaulichung musste ich als Vorführobjekt herhalten, wobei ich bei einem Ausweichmanöver über eine Baumwurzel stolperte und ohne sein Zutun zu Boden ging. Lachend lag ich im Gras und Gel warf sich grinsend neben mich. Er schaute zu mir und sein Blick wurde ernst.

»Elena, ich mag dich wirklich gern. Hättest du Lust, mal mit mir auszugehen? Vielleicht nächstes Wochenende? Im Kino läuft gerade ein Tarantino Film.« Er schenkte mir ein verführerisches Lächeln, dem ich absolut nicht widerstehen konnte.

Ohne meine Augen von ihm abwenden zu können, antwortete ich. »Gerne.«

Gels sinnliche Lippen luden zum Küssen ein und in diesem Moment wünschte ich mir genau das. Gel zu küssen. Beinahe so, als hätte er mir meinen Wunsch an den Augen abgelesen, drehte er sich auf die Seite. Sein Gesicht kam immer näher, und ich roch den verführerischen Duft einer herbstlichen Wiese. Einer Waldwiese im Sonnenschein. Gels Nase streifte sanft die meine. In freudiger Erwartung seines Kusses schloss ich die Augen und öffnete leicht den Mund.

Plötzlich verdeckte ein Schatten die Sonne. Es wurde merklich kühler und ich fröstelte, als ich die Augen aufschlug, mich von Gel wegdrehte und meinen Blick auf der Suche nach den verantwortlichen Wolken Richtung Himmel hob. Ein schmerzlicher Blitz durchfuhr mich, als ich stattdessen in Lucians grimmiges Gesicht schaute. Seine schwarzen Augen funkelten wie Turmalin und strahlten etwas Gefährliches aus. In ihnen tobte ein alles zerstörender Sturm.

»Ich soll euch Turteltauben zurückholen. Anweisung von Herrn Werker«, sagte Lucian mit einem angeekelten Gesichtsausdruck. Der Kerl machte mich echt rasend. Am liebsten hätte ich mich auf ihn gestürzt und ihm für seine gemeinen und verletzenden Kommentare die Augen ausgekratzt. Habe ich das gerade wirklich gedacht? Ich verstand mich selber nicht mehr.

Gel an meiner Seite ballte zornig die Fäuste, entspannte sich aber schnell wieder. Er stand lässig auf, zog mich hoch und wandte sich zu Lucian um. »Das ist ausgesprochen nett, dass Herr Werker seinen kleinen Schoßhund schickt, um uns abzuholen. Kriegst sicher gleich als Lob ein Leckerli von ihm.« Frech grinste er Lucian an, und ich wusste mal wieder nicht, wohin ich schauen sollte. Lucian schnaubte nur und lief grollend mit langen Schritten durch den Park zum Hauptgebäude zurück.

»Ich glaube, wir folgen ihm besser schnell, bevor er sich für meinen Spruch rächt und uns bei Herrn Werker für etwas anschwärzt, das wir überhaupt nicht getan haben.«

Nach dem Literaturkurs lief ich schnell heim, sagte meiner Mutter Bescheid, dass ich heute Abend Schwimmtraining hatte, und nahm einen frischen Badeanzug sowie ein trockenes Handtuch mit.

In der Schwimmhalle herrschte reger Betrieb. Neben den Mitgliedern des Schwimmteams waren auch einige Schüler im Bad, die nur ein paar Runden schwimmen wollten. Das Team hatte einen eigenen, abgetrennten Bereich. Staunend stand ich am Beckenrand und konnte es nicht erwarten, endlich ins Wasser zu tauchen. Jemand stellte sich neben mich und knuffte mir leicht in die Seite. Fely strahlte mich an.

»Elena, ich freue mich riesig, dass du auch im Schwimmteam bist! Ich habe sicher ein Schuljahr lang auf Amy und Maggy eingeredet, doch keine der beiden wollte sich mir anschließen. Irgendwann habe ich es aufgegeben und mich meiner Einsamkeit hingegeben«, sagte sie mit einem Zwinkern.

»Freu dich nicht zu früh, Champion, ich bin wirklich nicht schlecht«, warnte ich sie und erwiderte ihr Lächeln.

»Kleines Wettschwimmen?«, schlug sie vor, setzte ihre Schwimmbrille auf und tauchte ins Wasser. Das brauchte sie mich nicht zweimal fragen. Ich sprang direkt hinterher.

Nachdem wir acht Bahnen später, völlig verausgabt, gleichzeitig den Beckenrand abklatschten, bemerkten wir erst, dass sich das ganze Team versammelt hatte und uns mit offenen Mündern bestaunte. Herr Blaser schaute total verstört auf seine Stoppuhr. »Ihr zwei habt gerade jeglichen Schulrekord gebrochen«, stammelte er. Ungläubig schüttelte er seine Uhr, als wolle er kontrollieren, ob sie defekt sei.

Auch Fely blickte mich ein wenig misstrauisch von der Seite an. »Wie kommt es, dass du so schnell schwimmen kannst?«

»Keine Ahnung. Ich schwimme schon seit meiner Kindheit sehr gerne und war auch bereits im Schwimmteam an einer anderen Schule. Aber ich brauchte mich nie anzustrengen, um zu gewinnen. So einen starken Gegner wie dich hatte ich noch nie und ich musste mich richtig ins Zeug legen.«

»Bei mir ist es ebenso. Ich musste noch nie in einem Wettschwimmen so schnell schwimmen wie heute.« Wieder schaute sie mich misstrauisch und gleichzeitig ungläubig an.

»Das verstehe ich nicht. Wie kann das sein?«, murmelte sie mehr zu sich selbst und ihr Blick wurde nachdenklich.

»Trotz der herausragenden Leistung dieser beiden Damen hier, möchte ich, dass Sie sich jetzt alle bitte in drei Reihen aufstellen und warmschwimmen, bevor wir mit dem eigentlichen Training starten.«

Fely verlor während des Trainings und später in der Umkleidekabine kein Wort mehr über unser Wettschwimmen. Ihren bohrenden Blick spürte ich weiterhin auf mir. Es war ein unangenehmes Gefühl. Schnell packte ich meine Sachen zusammen, verabschiedete mich und eilte aus der Schwimmhalle. Mein Weg führte durch die Parkanlage. Es war schon spät und die Sonne verschwand gerade hinter dem Horizont. Müdigkeit überkam mich, meine Muskeln taten weh und ich wollte nur noch ins Bett.

Trotz der nahenden Dunkelheit beschloss ich, den kürzeren Weg über die Felder zu nehmen, anstelle des langen Weges durchs Dorf. Zügig lief ich am Schloss vorbei durch das große Tor hinaus auf die Landstraße und bog dann nach links auf den kleinen Feldweg ab, statt weiter geradeaus auf der beleuchteten Straße zu laufen.

Die Dunkelheit nahm stetig zu und legte ihren kühlen Schleier über die Natur. Kein Laut war zu hören. Nur ab und zu der Ruf einer Eule aus den Wäldern, die die Felder säumten. Meine eigenen Schritte, die mir viel zu laut vorkamen, durchbrachen die beängstigende Stille.

In der Ferne heulte plötzlich markerschütternd ein Tier auf, sodass ich zusammenzuckte und abrupt stehen blieb. Dann fühlte ich es wieder. Genau wie heute Morgen in der Schule, als ich zur Bibliothek unterwegs war. Augen, die mich beobachteten. Blicke, die sich tief in mein Innerstes bohrten und mich nicht losließen. Eine fühlbare Kälte, die das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Hastig beschleunigte ich das Tempo, obwohl meine Beine vom Schwimmtraining hoffnungslos schlapp und müde waren. Gleichzeitig schloss ich die Jacke, um besser vor der Kälte, die mich wie eine Welle überrollte, geschützt zu sein. Das ist alles so gruselig.

Hinter mir trabte etwas durch das Gras und näherte sich unweigerlich. Neugierde siegte über den Drang, direkt loszusprinten, und so schaute ich panisch zurück, sah aber nichts, was größtenteils an der nächtlichen Schwärze lag, die inzwischen um sich gegriffen hatte. Schneller, ich muss schneller werden!

Im Laufschritt stolperte ich vorwärts, während die Anwesenheit der sich nähernden Kreatur immer deutlicher zu spüren war. Nichts Menschliches, doch auch kein Tier, das wusste ich mit Sicherheit. Woher konnte ich mir nicht erklären.

Für mich gab es jetzt nur ein Ziel – schnell heimzukommen. Erleichterung machte sich in mir breit, als ich in der Ferne die Lichter unseres Hauses erkannte, das von den Feldern aus zu sehen war. Gott sei Dank. Diese Hoffnung, gleich dort zu sein, setzte meine letzte Energie, meine letzte Kraft frei, die ich brauchte, um alles geben zu können. Heim, ich musste nach Hause! In Sicherheit! Ich rannte los wie der Wind. Meine Beine flogen nur so durch das Gras. Es war, als hätten sie sich verselbständigt. Noch nie war ich so schnell gerannt. Meine Lungen brannten und ich wusste, dass ich dieses Tempo nicht lange durchhalten könnte.

Die Schritte hinter mir verklangen nicht. Sie kamen näher und ich spürte durch die inzwischen gefrorene Luft hindurch die Körperwärme meines Verfolgers. Nein. Nein. Nein. Mein Atem überschlug sich, die Muskeln glühten; mein ganzer Körper schmerzte vor Anstrengung.

Nur noch ein paar Meter, gleich hast du es geschafft, Elena!, feuerte ich mich in Gedanken selber an.

In dem Moment spürte ich den warmen, fauligen Atem des Ungetüms direkt an meinem Ohr und ein Schauer lief mir über den Rücken. Mit letzter Kraft spornte ich meine Beine an, erhöhte das Tempo nochmals und wich somit gerade rechtzeitig einer tellergroßen Tatze mit messerscharfen langen Krallen aus. Eine Kralle streifte mich an der Wange und ich fühlte, wie warmes Blut an ihr herunterlief. Hatte ich das wirklich gerade gesehen? Konnte das echt sein?

Das Wesen gab ein wütendes Brüllen von sich und war urplötzlich verschwunden, als ich die Einfahrt zu unserem Haus erreichte. Ich habe es geschafft!

Stolpernd kam ich der Länge nach auf dem Rasen vor der Haustür zu liegen. Auf allen vieren kroch ich zitternd zu den Büschen, wo ich mich erbrach. Was zur Hölle war das gewesen?

Als ich mich eine Stunde und eine nicht enden wollende Dusche später in mein Bett legte, tat mir noch immer jeder Muskel weh. Den Kratzer an der Wange hatte ich mit einer Salbe, die ich in unserer Hausapotheke fand, versorgt. Trotzdem brannte die Wunde, als würde ein Feuer darin toben. Vor lauter Erschöpfung fiel ich direkt in einen tiefen Schlaf.
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Die Dunkelheit, die mich im Fall umfing, war mir nicht unbekannt, trotzdem ergriff mich Panik und ich schloss instinktiv die Augen. Mit aller Kraft wünschte ich mir diese Blase herbei, auf dass sie mich umfing und fortbrachte. Und genauso kam es.

Eine unsichtbare Zärtlichkeit umhüllte mich und trug mich ins Licht.

Als ich die Augen öffnete, lag ich auf derselben wunderschönen Wiese wie im Traum am Tag zuvor. Dieses Mal nahm ich das Gefühl der Vertrautheit, das Wissen um eine unterschwellige Macht, die in der Luft hing, und die Verbundenheit mit diesem Ort direkt und intensiv wahr. Eine Wärme des Glücks durchströmte meinen Körper und meine Seele, bis jede Zelle meines Seins davon ausgefüllt war.

Erleichtert fuhr ich mit meinen Händen durch das satte Gras, das sich irgendwie anders anfühlte als normales Gras. Weicher und gleichzeitig lebendiger. Ebenso wie die Bäume, die von innen heraus leuchteten und einen magischen Duft versprühten.

»Elena, was ist mit dir passiert? Du bist verletzt!« Ich fühlte, wie eine warme Hand sich zärtlich unter mein Kinn schob. Im nächsten Moment schaute ich in die dunklen Abgründe zweier besorgter Augen, die, nachdem sie meine stark brennende Wange begutachtet hatten, auf der Suche nach weiteren Verletzungen über den Rest meines Körpers streiften. Lucian.

Hastig schob ich seine Hand weg und kroch rückwärts. »Fass mich nicht an!«, fauchte ich. Traurigkeit umnebelte seinen Blick. Lucian erhob sich und schob seine Hände in die Hosentaschen.

»Lass mich bitte wenigstens einen Blick darauf werfen, Elena. Ich verspreche dir, ich tue dir nicht weh.«

»Ich gebe nichts um deine Versprechen. Du ... dein anderes Ich .... du hast mich heute schon einmal verletzt. Ich vertraue dir nicht. Bitte verschwinde!«, antwortete ich verwirrt und müde. Die Verzweiflung von heute Mittag kam wieder hoch und die Enttäuschung über seine Worte überrollte mich förmlich.

»Diese Anfängerin wird uns das ganze Stück verderben«.

»Es tut mir wirklich schrecklich leid, was ich gesagt habe. Glaube mir, ich leide genauso unter meinen Worten wie du«, versuchte er es noch einmal.

»Ja, klar. Und das soll ich dir glauben? Es war dir regelrecht anzusehen, wie wenig du gelitten hast. Ganz im Gegenteil. Es schien dir sogar Spaß zu machen.« Tränen der Wut und des Schmerzes traten mir in die Augen.

»Ich verstehe, dass du mich nicht sehen willst. Aber bitte lass mich nach deiner Wunde schauen. Danach werde ich direkt verschwinden und dich in Ruhe lassen.«

Die Vorstellung, diesen wunderbaren Ort ganz für mich alleine zu haben, war verlockend, obwohl mir gleichzeitig der Gedanke, Lucian könnte gehen, weh tat. Schließlich gab ich nach und ging auf ihn zu.

»Wehe, du brichst dein Versprechen, dann kannst du was erleben«, drohte ich ihm mit erhobenem Zeigefinger. Als ob ich gegen seinen muskulösen, durchtrainierten Körper etwas ausrichten könnte ... Ein leichtes Schmunzeln legte sich auf seine Lippen, aber zum Glück verkniff er sich jeglichen Kommentar.

»Zeig mal her«, forderte er ganz ruhig. Vorsichtig inspizierte er die Wange. »Hm, die Wirkung des Giftes hat schon eingesetzt.«

»Gift?«, schrie ich aus. »Was meinst du damit?«

»Die Krallen des Wesens, das dich verletzt hat, setzen ein Gift ab, das bei einer tiefen Wunde direkt über die Blutbahn das Nervensystem angreift und das Opfer paralysiert. Zum Glück ist es bei dir nur ein oberflächlicher Kratzer und das Gift braucht daher länger, um seine Wirkung zu entfalten.«

Erschrocken schaute ich ihn an. Fragen überschlugen sich in meinem Kopf. »Wieso Gift? Woher weißt du das? Was soll ich jetzt machen? Damit kann ich doch schlecht zu einem Arzt gehen«, gab ich verzweifelt von mir.

»Keine Angst, Elena. Ich werde dir helfen. Darf ich dich berühren?«, fragte er und seine beruhigenden Worte halfen gegen die immer stärker werdende Furcht. Ich nickte.

Lucian kam näher, bis er direkt vor mir stand. Der Duft eines Sommersturms umhüllte mich, und ich konnte durch meinen Schlafanzug hindurch die Wärme seines Körpers spüren. Er machte mich nervös. Nein! Das darf nicht sein! Lucian ist der Blödmann, den ich nicht leiden kann.

Ganz sanft berührte er meine Wange mit seiner weichen, warmen Hand. Ein leichtes, wohliges Kribbeln durchströmte jede Pore unter seiner Berührung. Das Brennen in der Wunde und die Angst verschwanden. Da ich wusste, dass mein Blick in seine Augen verräterisch gewesen wäre, schloss ich die Augenlider. Meine Gefühle überschlugen sich und ich schmiegte meine Wange noch mehr gegen seine Hand. Der sehnliche Wunsch, ihn zu berühren und seine Haut unter meiner zu spüren, ließen mich innerlich brennen.

Vorsichtig hob ich den Arm. Meine Finger hatten schon beinahe seine berührt, als er sie genau in dem Moment wegzog. Kälte breitete sich an der Stelle aus, und ohne Lucians warme Berührung fühlte sie sich leer an. Kalt und einsam. Mit dem Zeigefinger fuhr ich über die Stelle, wo der Kratzer gewesen war, doch die Haut war so glatt, als hätte sie nie die Kralle dieses Ungetüms zu spüren bekommen. Wie war das möglich?

Langsam öffnete ich die Augen. Lucian war verschwunden. Ganz alleine stand ich auf der Lichtung, die untergehende Sonne im Rücken.

Mein Blick durchstreifte die Landschaft auf der Suche nach ihm, in der Hoffnung, ihn irgendwo an einen Baum gelehnt zu finden. Doch er war nirgends zu entdecken. Er hatte sich an sein Versprechen gehalten und war gegangen.

Enttäuschung kroch in mir hoch, die ich aber sofort vehement abschüttelte. Es war besser so.

Neben mir entdeckte ich einen Stapel Bücher. Neugierig nahm ich ihn und machte es mir damit unter einem der großen Bäume im weichen Gras gemütlich. Es waren alles Lieblingsbücher von mir. Angefangen bei zwei Stücken von Shakespeare, worunter sich auch Romeo und Julia befand, bis hin zu Jane Austins Stolz und Vorurteil. Letzteres schlug ich auf, lehnte mich an den dicken Baumstamm und begann zu lesen.

Mit jeder Seite des Buches konnte ich Lucian und seinen zärtlichen Blick ein Stückchen weiter aus meinen Gedanken verdrängen. Bis ich fast nicht mehr an ihn denken musste.

Fast …
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Als ich am nächsten Morgen erwachte, tat mir jeder Muskel im Körper weh. Der Kratzer auf meiner Wange war unerklärlicherweise verschwunden. Scheinbar war er doch weniger tief gewesen, als ich am Abend davor dachte, und die Salbe hatte ihre Arbeit besser verrichtet als erwartet. Erleichtert, dass sie nicht mehr sichtbar war und mir dadurch eine Erklärung für Mom erspart blieb, quälte ich mich aus dem Bett.

Die nächsten Tage krochen ereignislos dahin. In der Schule lernte ich alle restlichen Lehrer sowie die Unterrichtsräume kennen. Verbrachte meine Mittagspausen mit Amy, Maggy und Fely, studierte die Rolle der Katharina ein, trainierte mit dem Schwimmteam und schrieb an dem Referat für Frau Ama über Cesare Borgia.

Die Geschehnisse aus der Nacht mit dem Ungeheuer und die Folgen davon hatte ich verdrängt. Ich konnte und wollte mir die Sache nicht erklären. Trotzdem erkundigte ich mich ganz unauffällig bei einigen Mitschülern nach Wölfen in der Umgebung. Meine Hoffnung, dass es ein wildes Tier gewesen sein könnte, schwand, als ich erfuhr, dass es hier in der Gegend angeblich keine gab.

Gel und ich verbrachten viel Zeit zusammen. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, mich morgens zur Schule zu begleiten und nachmittags wieder nach Hause zu bringen, sogar spät abends im Anschluss an das Schwimmtraining. Dafür war ich ihm unendlich dankbar, obwohl ich das Wesen, das mich verfolgt hatte, ihm gegenüber nie erwähnte.

Körperlich fühlte ich mich derart stark zu ihm hingezogen, dass es schon schmerzte, und bei jeder kleinsten Berührung stand ich in Flammen. Leider ergab sich keine neue Gelegenheit für den von mir heiß ersehnten Kuss. Der Gedanke an den Moment, in dem sich unsere Lippen endlich berühren würden, hielt mich so gefangen, dass ich die meiste Zeit, die wir zusammen verbrachten, kaum hörte, was er erzählte. Zum Glück merkte er das nicht. Wir hatten uns für nächste Woche Freitag ins Kino verabredet, und bei der Vorstellung, so nah neben ihm zu sitzen, wurde ich beinahe wahnsinnig vor gespannter Erwartung.

Meinen Freundinnen hatte ich nichts von Gel erzählt. Jedes Mal, wenn ich kurz davor stand, ihnen mein Herz auszuschütten, dann hielt mich irgendetwas innerlich zurück. Vielleicht waren es die erotischen Tagträume, die mir schrecklich peinlich waren und mich unbewusst daran hinderten, den Mädels von Gel und unserem Date zu berichten. Das alles wühlte mich unglaublich auf.

Nachts hingegen saß ich friedlich an den großen Baum gelehnt auf der Wiese meiner Traumlandschaft und las die Bücher, die Lucian mir hinterlegt hatte. Aber Lucian selbst tauchte nicht mehr auf. Worüber ich anfangs erleichtert war und die Einsamkeit genoss, hatte gelesen und war auch in manchen Nächten auf die Anhöhe gestiegen, um dort die atemnehmende Aussicht über das Tal und die Goldene Stadt zu bewundern. Mit aller Macht versuchte ich, nicht an Lucian und unsere erste gemeinsame Nacht hier an diesem verzauberten Ort zurückzudenken.

Das alles verwirrte mich sehr. Gel. Lucian. Wie hatte sich mein Leben nur derart schnell verändern können? Gel war lieb, der perfekte Gentleman. Ich wollte ihn besser kennenlernen und freute mich auf unser Date. Lucian war nur in meinen Träumen freundlich gewesen, und ich wusste nicht, was ich von ihm halten sollte. Er war interessant, aber er verunsicherte mich auch. Zudem hatte er diese beleidigenden Sachen gesagt, wobei ich mir nicht sicher sein konnte, dass er das wirklich bereute, denn es war sein Traum-Ich, das sich bei mir entschuldigt hatte. Es war besser, mich von ihm fernzuhalten und mich nicht mit ihm zu beschäftigen, trotz unserer Gemeinsamkeiten. Die Musik und die Art, wie er sie spielte … Diese Verbundenheit, die ich dadurch fühlte, musste ein Trugbild sein. Auch wenn ich diese Verbindung zu Lucian spürte und von ihm geträumt hatte, so war es Gel, dem ich meine Aufmerksamkeit widmen sollte.

Lucian, ich konnte ihn jedoch einfach nicht vergessen! Jedes Mal, sobald ich aus der Dunkelheit in das warme Licht der untergehenden Sonne trat, schaute ich als erstes hoffnungsvoll in Richtung des Baumes, an den er sich damals angelehnt hatte. Irgendwann konnte ich es nicht mehr leugnen; ich fühlte mich einsam und vermisste ihn, ja, sehnte mich regelrecht nach ihm. Nach seiner Gegenwart, unseren Gesprächen, seinem Lächeln und seinem Duft. Dem Duft von Sommerstürmen, Jasmin und einer sanften Meeresbrise. In solchen Momenten legte ich meine Hand auf die Stelle an meiner Wange, wo der Kratzer gewesen war. Als könnte ich Lucian auf diese Art nahe sein, ihn fühlen oder gar herbeiwünschen.

Am Samstag fand die Party im Internatstrakt vom Rosenstern statt, zu der mich Amy, Maggy und Fely eingeladen hatten. Da ich dort auch übernachten sollte, würde meiner Mutter nicht auffallen, wenn wir nach der Party noch bis in die frühen Morgenstunden unser Abenteuer in den unterirdischen Gemäuern des Schlosses bestreiten würden.

Mom freute sich riesig, dass ich direkt Anschluss gefunden und man mich sogar zu einer Übernachtungsparty eingeladen hatte. Sie war richtig aufgeregt und drückte mir zum Abschied eine große Dose mit frischgebackenen Schokoladenkeksen in die Hand, die ich meinen Freundinnen als Dank für die Einladung mitbringen sollte.

Maggy stürzte sich regelrecht auf die Kekse und gluckste vor lauter Freude, während sie sich einen nach dem anderen in den Mund schob. Amy, Maggy und Fely teilten sich ein Zimmer. Sie hatten ihre drei Betten aneinandergeschoben, damit auch ich darin Platz hätte und nicht auf dem Boden schlafen müsste.

Mit einem neugierigen Blick durch den Raum lud ich meine Taschen und Bettzeug auf einem Sessel in der linken Zimmerecke ab. Das Zimmer war urgemütlich. An den Wänden hingen Malereien und Objekte, die aus Holz geschnitzt waren. Alles war sehr farbenfroh, nur Maggys Ecke war in dunklen Tönen gehalten. Ein lavendelfarbener Himmel umrahmte Felys Bett, Bücher lagen im ganzen Raum verstreut und überall standen Kerzen, die angezündet waren und das elektrische Licht vollständig ersetzten. Hier fühlte ich mich auf Anhieb wohl.

Nachdem wir uns eine Stunde lang immer neu gestylt hatten, bis die Outfits unseren Vorstellungen entsprachen, schminkten wir uns dezent und verließen das Zimmer für die Party. Aufgrund der bevorstehenden Mission hatten wir uns geeinigt, auf Alkohol zu verzichten. Wenn wir unseren Plan in die Tat umsetzten, sollten wir nüchtern sein.

Bela aus meiner Literatur-AG fungierte als DJ und spielte unwahrscheinlich gute Musik ab. Es herrschte eine bombastische Stimmung. Dafür, dass es sich um eine Party auf einer Internatsetage handelte, die so nah an die Schule grenzte. Für mich eine total neue Erfahrung. Alle waren ausgelassen, guter Laune und tanzten, wo auch immer sie Platz fanden.

Amy erzählte mir, dass diese Partys im ganzen Dorf berüchtigt waren und sich viele Jugendliche aus der Umgebung als Gäste unter die Internatsbewohner mischten. Verstohlen ließ ich meinen Blick in der Hoffnung schweifen, Gel irgendwo zu entdecken. Leider war er nirgends zu finden.

Bis in die frühen Morgenstunden hinein feierten wir mit den anderen. Erst nachdem mehr als die Hälfte der Partygäste nach Hause gegangen war, zogen wir uns auf das Zimmer der Mädels zurück, um die Ausrüstung für den abenteuerlichen Teil der Nacht zu holen.

Wir schulterten unsere Rucksäcke, die alle benötigten Utensilien enthielten, und Amy steckte die Reserveschlüsselkarte, die sie aus dem Sekretariat hatte mitgehen lassen, ein. Die Aufregung stieg, als wir uns auf den Weg in Richtung Verbindungstür zwischen Internat und Schloss machten. Dabei mussten wir aufpassen, dass uns keiner der verbliebenen Partygäste entgegenkamen. Maggy lief voran und warnte uns rechtzeitig, damit wir uns verstecken oder einfach stehen bleiben konnten. Der erste Teil des Weges verlief glatt. Ohne Zwischenfälle gelangten wir zu besagter Tür. Alle hielten den Atem an, als Amy die Karte durch den Scanner zog. Ich erwartete, dass jeden Moment ein Alarm losging, doch der schrille Ton blieb aus. Die Tür sprang mit einem leisen Klicken auf.

Vor uns lag ein dunkler Gang. Wir mussten die Taschenlampen anmachen, um etwas zu sehen. Nur der Mond, der durch die wenigen schmalen Fenster schien, spendete in den kurzen Momenten, in denen er nicht hinter einer Wolke verschwand, einen Schimmer Licht. Aber nicht genug, um problemlos den Weg bis zum Keller zu finden.

Das Schwarz der im Dunkeln liegenden Wände wollte uns regelrecht verschlucken, und die knirschenden Holzbalken unter unseren Füßen ächzten so laut, als würden sie uns eine Warnung zurufen. Trotzdem liefen wir weiter. Leise und so unauffällig wie möglich, was mir schwerer fiel als den anderen, die sich fast lautlos über das alte Parkett bewegten. Wie machen die das?

Nur auf den Treppen, die von bodentiefen Fenstern eingerahmt wurden, löschten wir unsere Taschenlampen aus Angst, dass jemand die Lichtkegel von draußen sehen und uns entdecken könnte.

So schlichen wir von einem Stockwerk ins nächste. Immer weiter nach unten. Bis es keine Treppen mehr gab und wir in einem kalten, feuchten Gang standen, in dem die Wände noch aus den unberührten Grundmauern des alten Schlosses bestanden. Hier drang das leise Ächzen und Stöhnen der wuchtigen Leitungen unüberhörbar durch das Gemäuer.

»Müssen wir jetzt nach rechts oder nach links? Was denkt ihr?«, fragte Amy und der Widerhall ihrer Stimme ließ uns leicht zusammenzucken. Unsicher schaute ich in beide Richtungen. Die Gänge sahen gleich aus. Keiner wirkte einladend. Als niemand von uns einen Vorschlag machte, seufzte Maggy theatralisch auf. »Dann gehen wir nach links«, beschloss sie. Wir nickten zustimmend und folgten ihr in den linken Gang.

Ich lief als Letzte hinter den anderen her. Aus Gewohnheit fuhr ich mit den Fingerspitzen über den alten Stein zu beiden Seiten von mir. In Gedanken sann ich darüber nach, was hier in den Tiefen unter dem Schloss in der Vergangenheit alles passiert sein mochte. Vielleicht gab es hier Kerker, wo man Gefangene festgehalten hatte, die ihr Dasein zusammen mit Ratten fristen mussten.

Plötzlich meinte ich, hinter mir etwas gehört zu haben. Abrupt drehte ich mich um und blieb stehen. Mit der Taschenlampe leuchtete ich alles ab, konnte jedoch nichts entdecken. Erleichtert wandte ich mich wieder um, aber meine Freundinnen waren nicht mehr zu sehen. Ein Stückchen weiter vor mir teilte sich der Gang in zwei tunnelartige Wege. Leider konnte ich nicht ausmachen, welchen die anderen genommen hatten. Mist! Leise rief ich ihre Namen, bekam als Antwort aber nur mein Echo zurück.

Gerade als ich auf gut Glück dem linken Tunnel folgen wollte, kam mir aus diesem ein kräftiger Windstoß entgegen, der eine klirrende Kälte und Dunkelheit mit sich trug, die bedrohlich auf mich zu rollte. Ehe ich loslaufen konnte, spürte ich einen heißen und verrotteten Atem in meinem Gesicht. Augen wie zwei faustgroße glühende Kohlestücke starrten mich an. Ohne Zweifel handelte es sich um das Wesen, dessen Kralle mir die Wange aufgeschlitzt hatte. Aus lauter Angst schrie ich auf, drehte mich blitzschnell um und rannte durch den Gang zurück in Richtung Treppe. Das Monster folgte mir. Sein wütendes Knurren hallte von den Mauern, und ich hörte die riesigen Tatzen, deren Krallen auf dem Boden dicht hinter mir klackerten. Ich rannte und rannte, rief die Mädels, um sie zu warnen, doch der Gang wollte nicht enden. War er zuvor auch schon so lang gewesen? Wo nur ist das Ende? Hastig drehte ich mich nach dem Verfolger um und übersah so einen losen Stein im alten Fußboden. Zu spät. Ich stolperte und fiel der Länge nach hin. Meine Knie schlugen an mehreren Stellen auf und meine Handinnenflächen, mit denen ich versuchte, mich aufzufangen, rutschten über die messerscharfen Steine, bis ich warmes Blut fühlen konnte. Die Taschenlampe glitt aus meiner Hand, rollte auf den Boden und erlosch.

Plötzlich war es so schwarz um mich herum, wie in einer Nacht ohne Mond und ohne Sterne. Eine Dunkelheit, die meinen schlimmsten Albträumen entsprungen war, machte mich orientierungslos. Wo war rechts und wo links, wo vorne und wo hinten, ich wusste es nicht mehr. Instinktiv robbte ich in die Richtung, in der ich die Wand zu finden hoffte, und hätte beinahe vor Freude aufgeschluchzt, als ich die kalten, klammen Steine ertastete. Gebannt hielt ich den Atem an und presste den Körper gegen das Gemäuer.

Wo ist es? Wo ist das Wesen? In der Hoffnung, durch die Dunkelheit irgendetwas erkennen zu können, riss ich meine Augen weit auf. Vergebens. Ich sah das Ungeheuer nicht, konnte seine Anwesenheit aber spüren, den fauligen Gestank riechen. Aus welcher Richtung es kam, konnte ich nicht einordnen. Angst kroch in mir empor und eine Welle der Panik erfasste mich.

Du musst ruhig bleiben, nicht auffallen!, ermahnte ich mich selber.

Mein schneller Puls hallte in meinen Ohren wider. Nur mit Mühe schaffte ich es, so flach wie möglich zu atmen und in dieser Position zu verharren. Alle meine Sinne richteten sich darauf aus, die Gefahr zu entdecken, die mich umgarnte. Die Anwesenheit des Wesens war noch immer deutlich zu fühlen, das Bedrohliche, das von ihm ausging, die Kälte und die alles verschlingende Dunkelheit. Jetzt wurde mir klar, dass der Rückzug an die Wand nicht gerade eine clevere Idee war. Ich musste dringend hier weg, die Mädels finden und sie warnen, auch wenn ich keinen blassen Schimmer hatte, wie ich ihnen erklären sollte, dass ein Monster mir aus meinen Albträumen in die reale Welt gefolgt war. Das klang selbst in meinen Ohren total verrückt, aber eine andere Erklärung hatte ich dafür nicht. Denn weder bildete ich mir das hier ein, noch schlief ich. Doch es spielte im Moment keine Rolle. Alles, was ich wusste, war, dass ich hier so schnell wie möglich verschwinden musste. Wohin sollte ich? Wo war die Treppe? Links? Mein Bauchgefühl sagte mir, das wäre die richtige Richtung.

Vorsichtig kroch ich an der Mauer entlang. Überall lagen kleine spitze Steinchen und auch an den Wänden, die ich zur Orientierung brauchte, schnitt ich mir die Hände und Beine auf. Ich versuchte, keine Geräusche zu machen, nicht zu schluchzen und nicht zu laut zu atmen. Kurz hielt ich inne und lauschte. Kein Knurren, kein Scharren von Krallen. Ist es verschwunden? Mutig kroch ich weiter, erhöhte mein Tempo und krabbelte zügig vorwärts. Bis ich mit dem Kopf gegen etwas Hartes schlug. Verdammt! Ein starker Schmerz schoss mir in die Stirn, Schwindel erfasste mich und brachte mich zu Fall. Stöhnend blieb ich liegen, rollte mich zur Seite und griff mir an den Kopf, direkt in die warme Nässe. Der Geruch nach Eisen stieg mir in die Nase. Blut quoll aus der Wunde, lief mir über die Finger und an den Wangen hinab. Mir wurde übel und ich glaubte, mich jeden Augenblick übergeben zu müssen. Meine Lider flatterten, meine Sinne trübten sich und ich spürte die sich nähernde Bedrohung erst, als sich eine riesige Tatze um meinen Hals legte. Panisch riss ich die Augen auf und schaute dem Ding direkt in die Augen, die wie glühende Kohlen schimmerten.

Kein Wolf, definitiv kein Wolf!, fuhr es mir durch den Kopf.

Der Druck wurde stärker, mir gefror das Blut in den Adern und ich bekam keine Luft mehr. Atmen. Atmen. Atmen. Ich muss atmen! Wie wild fing ich an zu zappeln und um mich zu schlagen. Mein Bewusstsein begann zu schwinden und meine Lungen fingen Feuer.

Mit letzter Kraft packte ich etwas Festes neben mir, einen großen Stein, und schlug dem Monster direkt in eines seiner funkelnden Augen. Es jaulte auf, lockerte seinen Griff und ließ mich los.

Laut sog ich die rettende Luft in meine Lungen, bis sich der Schwindel legte, rappelte mich hoch und taumelte blind, mit einer Hand an der Mauer entlangtastend, los.

Es war hoffnungslos, das wusste ich. Das Ungeheuer würde mich schnell wieder einholen, trotzdem lief ich um mein Leben. Der Kopf pochte und die Lungen brannten, das Herz schlug mir bis zum Hals. Lauf weiter, immer weiter. Mit letzter Energie schrie ich um Hilfe, doch es war mehr ein Krächzen, was aus meiner schmerzenden Kehle drang.

Vor mir entdeckte ich drei unscharfe Lichtpunkte. Sie sahen aus wie kleine Glühwürmchen, die auf und ab tanzten und sich hin und wieder im Kreis drehten.

»Elena! Elena!«, schrie jemand.

»Hier! Ich bin hier«, schluchzte ich erleichtert und Tränen bahnten sich einen Weg an die Oberfläche. Die letzten Meter schleppte ich mich wankend und keuchend zu meinen Freundinnen. Sobald ich durch den schwarzen Nebel hindurch auf sie zutrat, verschwanden die Kälte, die Dunkelheit und der verrottende Gestank des Ungeheuers. Ich bin in Sicherheit.

Alles drehte sich. Wie auf einem Karussell. Meine Sicht verschwamm und ich verlor das Bewusstsein.

Das Erste, was ich fühlte, war die Panik, die mich umfing und wachrüttelte. Ich öffnete die Augen und wusste zunächst nicht, wo ich mich befand oder ob ich überhaupt noch lebte. Es dauerte einen Augenblick, bis ich ganz bei Sinnen war. Die Umgebung kam mir vertraut vor. Das Zimmer der Mädels, ja, ich war im Internat. Erleichterung legte sich über mein Bewusstsein. Ich lebe! Ein Schluchzen bahnte sich seinen Weg in die Kehle und die Angst wich aus meinem Körper. Hier war ich sicher. In mehrere Decken eingewickelt lag ich auf dem Bett und etwas Kaltes bedeckte meine Stirn.

In meinem Schädel hämmerte es schmerzhaft und alles um mich herum drehte sich. Ich hörte leises Flüstern und richtete mich vorsichtig auf. Ein messerscharfer Schmerz fuhr mir durch den Kopf. Übelkeit stieg auf und zwang mich wieder zurück aufs Kissen. Über mir erschienen drei bekannte Gesichter.

»Elena, hörst du mich? Wie geht es dir?«, fragte Fely besorgt. Sie sah ziemlich mitgenommen aus.

»Mein Kopf«, ächzte ich. »Ich bin gegen ein Rohr oder so gelaufen.«

»Ja, du hast eine Platzwunde an der Stirn. Aber da sind auch rote, dunkle Flecken an deinem Hals. Sieht wie Würgemale aus«, sagte Maggy mit einem gewissen Unterton und sah mich misstrauisch an. »Was ist da unten im Keller passiert?«

Unsicher schaute ich weg. Soll ich ihnen die Wahrheit erzählen? Das klang alles so verrückt, aber wie sonst sollte ich die Wunden erklären? Glaubte ich selbst an das, was mir passiert war, oder bestand die Möglichkeit, dass ich mir das nur eingebildet hatte? Nein, das Wesen war da gewesen, es hatte mich verfolgt, mich gepackt und gewürgt und … Ja, das klang wirklich ziemlich abgedreht. Würden mir die Mädels glauben? Würde ich eine solche Geschichte glauben? Was, wenn sie mich auslachten und nichts mehr mit mir zu tun haben wollten? Das konnte ich nicht riskieren.

»Das sind keine Würgemale«, sagte ich gereizt. »Das ist eine allergische Reaktion. Ich habe eine schlimme Stauballergie. Ich muss einen allergischen Schock erlitten und mir dabei auch den Kopf aufgeschlagen haben.« Keiner meiner Freundinnen konnte ich bei dieser Lüge in die Augen sehen. Das schlechte Gewissen hätte man mir sofort angemerkt.

»Eine allergische Reaktion? Willst du mich auf den Arm nehmen?«, rief Maggy aufgebracht. »Dein Hals ist komplett blau und lila vor Blutergüssen!« Energisch pikste sie ihren Zeigefinger in meinen Hals, was mich vor Schmerz zusammenzucken ließ.

»Du kannst uns ruhig erzählen, was passiert ist«, sagte Fely sanft und schob Maggy vom Bett weg. »Wir sind deine Freundinnen.«

»Wir haben uns Sorgen gemacht, als du plötzlich verschwunden warst. Wir haben dich überall gesucht, Elena. Es war, als wärst du vom Erdboden verschluckt worden«, fügte Amy besorgt hinzu.

Wie konnte ich meine Freundinnen so anlügen? Das war falsch. Sie vertrauten mir, sie hatten sich Sorgen um mich gemacht. Meine Lüge hinterließ einen bitteren Geschmack auf der Zunge.

Du musst ihnen vertrauen und die Wahrheit sagen!, dachte ich. Das ist es, was echte Freundinnen tun.

»Es tut mir leid, dass ich euch angelogen habe«, gab ich beschämt zu. »Ich habe in der letzten Zeit so merkwürdige Halluzinationen und hatte Angst, dass ihr mich für verrückt erklärt, wenn ihr davon wisst und dann nichts mehr mit mir zu tun haben wollt.«

»Glaub mir, so schnell wirst du uns nicht wieder los, du verrückte Nudel. Und jetzt erzähl schon«, drängte Maggy.

Maggys Worte brachten mich zum Schmunzeln. Mit ihrer Hilfe setzte ich mich auf und berichtete von den Ereignissen der letzten Tage und denen im Keller. Nur Gel, Lucian und meine Träume - die am Tag ebenso wie die in der Nacht - erwähnte ich nicht. Abgesehen davon ließ ich kein Detail aus und fühlte mich besser, als alles raus war. Viel zu lange hatte ich es mit mir herumgeschleppt.

Keine von ihnen lachte über mich oder meine verrückten Halluzinationen. Sie schauten einander ein wenig unsicher an, als wären sie etwas verwirrt.

»Wir glauben dir«, sagte Fely und die beiden anderen nickten.

Erleichtert atmete ich auf. Auch wenn meine Geschichte noch so unglaubwürdig war, wusste ich nun, dass sie mir nicht den Rücken zukehren würden.

Fely stand auf und holte eine Tasse Tee. »Trink das und schlaf ein bisschen. Du wirst sehen, morgen ist alles besser.«

Vorsichtig nippte ich an dem Getränk, das köstlich schmeckte. Fely setzte sich zu mir aufs Bett und nahm mir die Tasse ab, nachdem ich sie geleert hatte. Eine wohlige Müdigkeit überkam mich und ich sank zurück auf die Matratze. Meine Lider waren so schwer.

Langsam glitt ich in einen tiefen Schlaf. Das Letzte, was ich hörte, war Amys leises Flüstern. »Wie kann das bloß möglich sein? Sie weiß es nicht.« Danach umfing mich die Dunkelheit.
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Das beruhigende Rauschen von Bäumen schlich sich in mein Unterbewusstsein. Sonnenstrahlen tanzten auf meinem Gesicht, hüllten mich mit ihrer Wärme ein wie eine goldene Decke. Es roch herrlich nach Sommer, einem Tag am Strand und dem süßen Aroma von Jasmin. Der Schmerz im Kopf war verschwunden, als wäre er mit den Wolken am Himmel weitergezogen. Duftendes Gras bettete mich weich und die Halme kitzelten an meinen Fingerspitzen. Hier war es friedlich. Angst, Schrecken und Panik existierten nicht. Hier war ich sicher, weit weg von dem Ungeheuer.

Warme, sanfte Finger schoben mir vorsichtig eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Mein Herz machte einen kleinen Sprung und es wusste, dass es zu Hause angekommen war.

Ich wollte die Augen nicht öffnen, sondern nur diesen Moment in Geborgenheit und Frieden genießen.

»Was machst du bloß für Sachen?«, murmelte eine vertraute Stimme. Lucian. Lucian! Erschrocken riss ich meine Augen auf.

Sein Gesicht war gezeichnet von Sorge und Traurigkeit. Die leicht gebräunte Haut war fahl. Seine Augen müde und matt. Dieser Anblick verwirrte mich so sehr, dass ich nichts sagen konnte.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er mit weicher Stimme. Ein sanftes Lächeln umgarnte seine Lippen.

»Besser ... glaube ich zumindest. Der Schmerz ist weg«, stammelte ich benommen.

»Es tut mir so leid, Elena. Es tut mir alles so leid«, entschuldigte er sich aufgewühlt und wich meinem Blick aus.

»Wieso? Wofür entschuldigst du dich? Du kannst doch nichts dafür«, erwiderte ich beschwichtigend. »Du bist nicht verantwortlich für meine Halluzinationen, Lucian. Es liegt nur an mir selbst, dass ich diese Dinge sehe.«Lucian schaute mich leicht irritiert an. »Du denkst also, dass es nur eine Einbildung, ein Hirngespinst ist?«

»Ja, natürlich.« Seine Reaktion und sein ungläubiger Blick verunsicherten mich.

»Elena, was sagt dir dein Bauchgefühl? Nicht dein Kopf. Was fühlst du tief in deinem Inneren? Was rät dir dein Instinkt?«, fragte er geduldig.

Mein Bauchgefühl? Mein Instinkt? Mein Herz? ... Aber das kann nicht sein! Das darf nicht sein! So etwas gibt es nicht. Es bestand nicht in der realen Welt außerhalb meiner Bücher und Geschichten. Und doch war da diese kleine Stimme tief in meinem Inneren, die mir förmlich zuschrie, dass es das Monster wirklich gab. Sie war nicht zu überhören.

Dennoch weigerte sich mein Verstand, daran zu glauben, rebellierte gegen diesen lächerlichen Gedanken. Monster, Ungeheuer, Vampire, all das waren Geschöpfe der Fantasie, kreiert von Geschichtenerzählern.

Bestimmt schüttelte ich den Kopf. Nein! Ich will gar nicht an so etwas glauben. Das Leben war schon schwierig genug, so wie es war, da brauchte ich nicht auch noch eine mir unbekannte Fantasiewelt mit ihren Schrecken und Problemen.

»Ich verstehe dich«, unterbrach Lucian meinen Gedankengang. »Wenn ich könnte, dann würde ich dem Ganzen auch aus dem Weg gehen wollen.«

»Wie soll ich an etwas glauben, was mir irgendein Typ in einem Traum erzählt? Und dann auch noch jemand, der außerhalb der Traumwelt ein völlig anderer Mensch ist? Das hier ist mein Unterbewusstsein, das gerade in Hochtouren versucht, das Geschehene zu verarbeiten und zu erklären«, erwiderte ich faktisch voller Entschlossenheit.

»Hm.« Lucian schmunzelte. »Gegen so viel Logik kommt auch ein Traumtyp, wie du mich nanntest, nicht an.«

»Was? Ich habe dich nie einen Traumtyp genannt!«, erwiderte ich empört und funkelte ihn böse an, als er ein leises Lachen unterdrückte.

»Arroganter, selbstverliebter Blödmann«, murmelte ich, aber die Schärfe hatte meine Worte verlassen, und ich musste selber grinsen. Ganz ehrlich, wenn man vergessen konnte, wie schlecht er sich bei unseren Treffen in der Schule benahm, dann war er wirklich ein Traumtyp. So, wie Gel, aber das würde ich niemals laut aussprechen.

»Also lässt du den Traumtyp mal nach deiner Kopfwunde und deinem Hals schauen?«, stichelte Lucian frech.

»Vielleicht kann der Traumtyp sich beim nächsten Mal in einen Traumprinzen verwandeln und die holde Maid retten«, knurrte ich ihn an.

Dunkelheit verschleierte seinen Blick und ich sah ein Zucken, das ihn durchfuhr. Ein Augenblinzeln später war es wieder verschwunden und der Schalk machte sich in seinem Gesicht breit.

»Leider ist es dem Mann deiner Träume nicht möglich, dir in der menschlichen Welt zu helfen. Aber er verspricht dir, sich um eine Alternative für seine Herrlichkeit zu kümmern.«

Ein Schmunzeln unterdrückend hieb ich ihm den Ellenbogen in die Seite, was er durch die gestählten Muskeln kaum zu spüren schien, und richtete mich auf. Der Schwindel kam unerwartet, und ich musste mich wieder hinlegen.

»Nicht so schnell«, sagte er und fing mich auf.

Er war plötzlich so nah. So nah, dass ich jedes Detail seiner tiefschwarzen Augen sehen konnte. Sie waren wie ein mondloser Nachthimmel. Alles verschlingende Dunkelheit mit funkelnden Lichtern, die mit ihrem Tanz der Schwärze trotzten.

In seinen Armen fühlte ich mich ganz leicht. Es war so einfach, mit ihm zusammen zu sein. Ich hatte ihn vermisst. Das Flirten und das gegenseitige Necken fielen mir nicht schwer und ließen mich meine Sorgen und die Halluzinationen vergessen. Ja, ich wollte es nicht zugeben. Aber ich war froh über seine Rückkehr. Auch wenn es ihn eigentlich nicht gab.

»Die Wunde ist ziemlich tief, aber sie heilt erstaunlich schnell. Auch die blauen Flecken am Hals verblassen langsam. Das ist merkwürdig, denn ich habe sie noch gar nicht versorgt. Du bist mir manchmal echt ein Rätsel, Elena«, gab Lucian zu.

»Du mir auch, Lucian«, antwortete ich. »Vermutlich ist die Verletzung nicht so schlimm, wie du dachtest, und heilt deswegen so schnell. Oder ich bin doch nicht so stark gegen das Rohr gestoßen.«

»Ein Rohr?«, fragte er verschmitzt. »Wo ist das eigentlich passiert? Wo bitte schön, kann man mit einem Rohr zusammenstoßen?«

»Im Keller von Rosenstern. Amy, Maggy und Fely waren auch dabei.«

»Was macht ihr denn mitten in der Nacht im Keller der Schule? Da kommt man doch ohne Kartenschlüssel gar nicht rein, oder irre ich mich?«

Jetzt im Nachhinein hörte es sich wirklich wie eine bescheuerte Idee an und es war mir irgendwie peinlich Lucian gegenüber. »Na ja ... wir ... versprich nicht zu lachen.«

Lucian grinste bereits über beide Ohren, während er feierlich die Hand auf seine Brust legte. »Ich schwöre es bei meiner Ehre.«

»Dann kann das ja nichts werden«, rutschte es mir raus.

»Hey, nicht so voreilige Schlüsse ziehen.« Er nahm es mir nicht übel. Ganz im Gegenteil, unser kleiner Schlagabtausch gefiel ihm. Und mir auch. »Erzählst du es mir?«

»Na gut«, seufzte ich und gab mich geschlagen. »Wir wollten die Geheimgänge finden, die Cesare Borgia anscheinend angelegt hat.« So, jetzt war es raus. Ich schaute ihn forschend an, auf der Suche nach einem Anzeichen, dass er gleich in lautes Gelächter ausbrechen würde. Doch es kam nicht. Stattdessen legte sich ein dunkler Schatten über sein Gesicht und er blickte mich ernst an.

»Tu das nie wieder!«, zischte er autoritär. »Ich verbiete dir, noch einmal in den Keller zu gehen!« Zunächst erschrak ich bei seinem unerwarteten Ausbruch. Dann wurde ich sauer.

»Warum redest du jetzt so mit mir? Du kannst mir nichts verbieten, Lucian. Wenn ich in den Keller will, dann gehe ich dorthin. Ob es dir passt oder nicht«, giftete ich zurück. Der Kerl war echt unglaublich! Was bildete er sich eigentlich ein?

»Das wirst du sicher nicht tun. Ich werde nicht zulassen, dass du noch mal … Ich schwöre dir, ich werde alles daransetzen, dass du diese Etage der Schule nie wieder betrittst. Und jetzt erzähl mir, wie ihr die Sicherheitstüren umgangen habt.«

»Du spinnst wohl. Warum sollte ich das tun? Du bist hier in meinem Traum und ich muss gar nichts«, stellte ich klar. »Und jetzt verschwinde. Denn im Gegensatz zu dir kann ich dir sehr wohl sagen, was du zu tun und zu lassen hast.«

Die Wut stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Er erhob sich und schaute ein letztes Mal auf mich herab. Dann verbeugte er sich »Ihr Wunsch sei mir Befehl«, flötete er gespielt. War das denn zu fassen? Jetzt machte er sich auch noch lustig über mich! Gerade als ich etwas erwidern wollte, lief er in Richtung der Baumreihe und im nächsten Moment war er verschwunden. Gleichzeitig mit seinem Verschwinden erschien ein neuer Stapel Bücher und ein wunderschöner filigraner Armreif mit ineinander verschlungenen silbernen Fäden. In der Mitte war ein glänzender Turmalin eingefasst, der mich stark an seine betörenden Augen erinnerte.
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Irgendwann war ich über einem der Bücher eingeschlafen und wurde am nächsten Morgen in Amys, Maggys und Felys zusammengeschobenen Betten wach. Den Armreif hatte ich nicht angerührt. Es fühlte sich einfach nicht richtig an, von Lucian ein derartiges Geschenk anzunehmen, obgleich ich mich direkt in das Schmuckstück verliebt hatte.

Trotz der noch immer schmerzenden Muskeln fühlte ich mich erstaunlich ausgeruht. Der Kopf tat nicht mehr weh und ich bekam auch keine Schwindelanfälle, wenn ich mich aufsetzte. Vorsichtig glitt ich mit den Fingern die Stirn entlang, konnte aber nirgends eine Wunde ertasten. So viel zu meiner scheinbar bewahrheiteten Theorie der Halluzination. Den Gedanken daran, dass sich alles sehr realistisch angefühlt hatte, schob ich mehr oder weniger beiseite. Werde ich etwa wahnsinnig? Mit dieser Frage wollte ich mich momentan nicht auseinandersetzen.

Mein Magen knurrte. Hunger und die Sehnsucht nach einer heißen Tasse Tee loderten auf. Meine Freundinnen waren scheinbar schon aufgestanden. Ich war vollkommen alleine im Zimmer. Voller Tatendrang nahm ich die Duschsachen aus der Tasche und machte mich auf den Weg in den Waschraum, den mir Fely gestern Abend gezeigt hatte.

Der heiße Strahl der Dusche tat unglaublich gut. Die wohltuende Wärme entspannte nicht bloß meinen Körper, sondern auch mein Gemüt. Zu meiner Freude sah ich im Spiegel, dass die Würgemale nicht mehr zu erkennen waren. Oder hatte ich mir das Ungeheuer doch nur eingebildet?

Nach der Dusche machte ich mich auf in die Cafeteria. Der Geruch von frisch gebrühtem Kaffee und warmen Croissants wehte mir entgegen. Suchend schaute ich mich um und entdeckte meine drei Freundinnen an einem Tisch hinten rechts, neben einem der bodentiefen Fenster.

Voller Vorfreude auf ein ausgiebiges Frühstück schnappte ich mir ein Tablett. Als ich damit zum Tisch lief, wusste ich gar nicht, wie ich die Riesenportion, die sich auf dem Serviertablett türmte, schaffen sollte. Es war viel zu viel. Vorsichtig balancierte ich alles zwischen den anderen Tischen hindurch und bangte um meinen heißen Jasmintee, der kaum Platz auf dem Tablett gefunden hatte.

Amy, Maggy und Fely hatten mich noch nicht bemerkt. Sie waren in eine hitzige Diskussion vertieft. Als ich nur zwei Tische entfernt war, konnte ich hören, worüber sie sprachen.

»Fely, ich finde, dass wir es ihr sagen müssen. Sie hat ein Recht darauf, es zu erfahren«, sagte Maggy.

»Aber das ist viel zu gefährlich. Wenn sie es weiß, macht sie das zu einer Zielscheibe. Besser, wir schweigen und helfen ihr, ohne dass sie etwas davon mitbekommt«, konterte Fely.

»Ich bin Maggys Meinung. Schau mich nicht so vorwurfsvoll an, Fely. Du weißt, dass ich mich selten auf ihre Seite schlage. Aber in diesem Fall denke ich auch, dass sie die Wahrheit erfahren sollte«, meinte Amy.

Fely seufzte. »Ist gut. Aber wartet damit bis Calan Mai. Gebt ihr die Zeit, um es selbst herauszufinden.«

»Wie auch immer du diesen Tag nennen magst, Calan Mai oder Beltane und warum auch immer er für dich so wichtig ist. Egal. Du sollst ihn als deinen Stichtag haben«, sagte Maggy, während sie sich ein großes Stück Croissant in den Mund schob. »Aber danach sagen wir es ihr.«

»Was sagt ihr wem? Und was ist Calan Mai?«, fragte ich in die Runde und stellte mein Tablett schwungvoll auf den Tisch. Der Tee schwappte über. Amy, Maggy und Fely drehten sich erschrocken zu mir um. Es war ihnen anzusehen, dass sie sich ertappt fühlten. Fely schaute schnell zu Boden, Amy wurde rot. Nur Maggy versuchte, cool zu bleiben, und ergriff als Erste das Wort. »Kannst du dich bitte nicht so anschleichen? Du erschreckst uns noch zu Tode«, blaffte sie.

»Sorry. Das war nicht meine Absicht«, murmelte ich entschuldigend, bemerkte aber die unangenehme Stimmung, die sich auf einmal zwischen uns breitmachte. Keine der drei beantwortete meine Frage. Sie stocherten nur in ihrem Essen und vermieden es, mich anzusehen.

»Habe ich etwas falsch gemacht? Tut mir leid, ich wollte euch nicht zu nahe treten oder mich in etwas einmischen, das mich offensichtlich nichts angeht.«

»Nein, hast du nicht«, sagte Fely beschwichtigend. »Calan Mai ist eine ... eine Band und eigentlich wollten wir mit ... Keyra aus dem Physikkurs dahingehen. Jetzt kamen wir aber dahinter, dass wir da gar nicht können, wegen den Prüfungen und wir wissen nicht, wie wir es ihr sagen sollen. Sie freut sich so sehr. Das ist alles.« Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. Es wirkte aufgesetzt und unecht.

»Wie geht es dir jetzt? Schmerzt dein Kopf noch?«, fragte mich Amy, die ganz deutlich mit dieser Frage bezweckte, dass wir das Thema wechselten. Ich beließ es dabei, denn ich wollte kein Drama daraus machen, dass meine Freundinnen Geheimnisse vor mir hatten.

»Es geht mir super. Null Kopfschmerzen mehr und ich fühle mich erstaunlich fit. Sogar die blauen Flecken am Hals sind verschwunden«, sagte ich schnell und lenkte sofort meinerseits vom Thema ab. »Apropos fit, Fely, wollen wir gleich eine Runde in der Schwimmhalle trainieren?«

»Sehr gerne!« Dieses Mal war ihr Lächeln echt.

Keine von uns erwähnte die Vorfälle der letzten Nacht, was mir nur allzu recht war, denn ich wollte absolut nicht an diese peinliche Situation und meine Wahnvorstellungen erinnert werden.

Nach dem üppigen Frühstück und einem wunderbaren Spaziergang durch den Park wollten Amy und Maggy in die Bibliothek. Fely und ich holten unsere Schwimmsachen und machten uns auf in die Schwimmhalle.

Sobald ich ins Wasser eintauchte, spürte ich, wie es mich umhüllte und jede Zelle in meinem Körper lebendig machte. Direkt wurde ich eins mit dem Element und vergaß alles andere um mich herum.

Nur der Herzschlag, der Rhythmus meiner Armschläge, der bläuliche Schimmer und die kurzen, erlösenden Momente an der Wasseroberfläche begleiteten mich, während ich Bahn, um Bahn, um Bahn schwamm. Ich brauchte an nichts zu denken, über nichts nachzudenken und nichts zu entscheiden. Alle Probleme, Ängste und Fragen wurden weggespült und es gab nur noch meinen Körper und das Wasser.

Bewusst ging ich in diesem Training bis an meine körperlichen Grenzen. Bis zu dem Punkt, von dem ich wusste, dass ich ihn nicht überschreiten durfte, da es sonst für mich kein Zurück mehr gab. Da ich fühlte, dass dies die Schwelle zu einem Teil von mir war, der tief in meinem Inneren verborgen lag und vor dem ich Angst hatte. Es war einfach nur ein Gefühl, ein Instinkt. Was ab dem besagten Punkt passierte, wusste ich nicht. Ich spürte nur, dass es alles ändern würde.

Zufrieden und wieder hungrig verließen Fely und ich ein paar Stunden später die Schwimmhalle und machten uns auf den Weg in ihr Zimmer. Dort saßen Amy und Maggy, umgeben von Büchern, auf dem Holzboden. Sie waren schnell überredet, gemeinsam mit uns im Dorf eine Pizza zu essen.

Amy kannte ein gemütliches kleines Lokal, wo ein rundlicher Italiener in den Fünfzigern an einem großen Pizzaofen stand und italienische Opernarien trällerte, während er die Pizzen bereitete. Seine Frau brachte uns vier Gläser Cola und verdrehte jedes Mal genervt die Augen, wenn ihr Mann sich wieder in einer gewaltigen Lautstärke von seinen Liedern mitreißen ließ.

Grinsend genoss ich die familiäre Atmosphäre, die über dem kleinen Restaurant hing. Ich liebte Italien und fühlte mich dort immer sehr heimisch.

»Canta molto bene«, sagte ich zu der Dame und zeigte auf ihren Mann. »Si, ma troppo«, antwortete sie und lachte. Meine Freundinnen schauten mich fragend an. »Ich hatte nur gesagt, dass er sehr schön singt, und sie hat geantwortet, dass es wohl so sei, aber er zu viel singt.«

»Wo hast du denn Italienisch gelernt?«, fragte Amy ein wenig überrascht.

»In meiner Gastfamilie in Livorno, wo ich drei Monate gewohnt habe. Das war vor zwei Jahren.«

»Italien! Wie ist es da? Wir sind noch nie wirklich verreist und kennen nur dieses Land«, sagte Fely ein wenig traurig.

Wie merkwürdig. Soweit ich wusste, waren die Mitschüler meiner vorherigen Schulen alle schon mal im Ausland gewesen. Ebenso Maja. Es kam mir komisch vor, dass es Teenager gab, die noch nie das Land verlassen hatten.

Die nächste Stunde erzählte ich ihnen von Italien, der Kultur, der Sprache, dem Essen und den Menschen. Die Restaurantbesitzer, Antonio und Ersita, trugen auch immer wieder zur Unterhaltung bei. Manchmal sogar auf Italienisch und dann übersetzte ich für meine Freundinnen. Es war eine sehr ausgelassene Stimmung und wir lachten viel, vor allem als Amy, Maggy und Fely sich an ein paar italienischen Sätzen versuchten.

Plötzlich, mitten in einem Gespräch mit Ersita bezüglich des Unterschiedes zwischen den Provinzen Toskana und Latium, ging die Tür auf und eine schwarze Gestalt betrat das Lokal. Ersita strahlte übers ganze Gesicht und entschuldigte sich, um den neuen Gast zu begrüßen.

»Benvenuto, Lucian! Come stai?« Ihre Augen leuchteten. Sie hieß Lucian willkommen und erkundigte sich, wie es ihm ging? Automatisch machte ich mich auf dem Stuhl ganz klein. Von meinem Platz aus konnte ich sehen, wie sie ihn vertraut in die Arme schloss. Er umarmte sie und hatte ein warmes Lächeln auf den Lippen, als er Ersita ansah. »Sto bene. E tu come stai? Ciao Antonio! Cosa canti per me oggi?«, grüßte er jetzt auch Antonio.

Dieser strahlte seinen neusten Zuhörer glücklich an. Lucians Frage, was er denn heute für ihn singen würde, beantwortete er direkt mit einer wunderschönen Arie aus der Oper La Traviata.

Lucians Gesichtszüge waren mild und zeigten aufrichtiges Interesse für die Personen vor ihm. Dieser Lucian war wie der aus meinen Träumen. Zum Glück konnte er mich von seinem Platz aus nicht sehen. Irgendwie wusste ich, dass ich es nicht ertragen könnte, wenn er nach dieser geradezu zärtlichen Begrüßung mir gegenüber wieder so unfreundlich gewesen wäre. Fast so, als sei es danach noch schmerzhafter.

»Wollen wir gehen?«, riss mich Maggy aus meinen Gedanken.

Gehen! Nein! Dann müssen wir an Lucian vorbei!

»Nein«, krächzte ich panisch, was mir schiefe Blicke der drei anderen einheimste. »Ich ... ähm ... ich wollte gerne noch einen Nachtisch probieren.« Mit den Worten schnappte ich mir die Menükarte und suchte demonstrativ die Desserts.

»Wow, Elena, dein Appetit ist heute ja unerschöpflich«, staunte Fely, griff aber auch beherzt nach einer der Karten.

Während wir das hausgemachte Tiramisu und die Panna cotta genüsslich löffelten, verließ Lucian die Pizzeria, wobei der Abschied zwischen ihm und dem italienischen Ehepaar genauso herzlich ausfiel wie die Begrüßung. Es war mir ein echtes Rätsel und die Verwirrung schien mir ins Gesicht geschrieben zu stehen. Amy musterte mich nachdenklich. »Elena, ist alles in Ordnung mit dir? Du bist plötzlich so ruhig geworden. Schmerzt dein Kopf wieder?«

»Nein, alles in Ordnung«, beruhigte ich sie. »Ich war nur ein wenig in Gedanken, das ist alles«, antwortete ich.

»Okay, Mädels, es war ein supergemütlicher Nachmittag, aber ich muss zurück an die Bücher für meine Geschichtsklausur am Montag. Sorry«, unterbrach Maggy die Stille.

»Ja, ich leider auch«, seufzte Amy.

»Ich muss noch das Referat für Frau Ama schreiben und wollte mich für die erste Probe vom Lit-Kurs vorbereiten. Ich werde jetzt also auch mal aufbrechen. Danke noch mal, dass ich bei euch übernachten durfte. Trotz des blöden Vorfalls gestern hatte ich eine tolle Zeit«, fügte ich hinzu und nahm jede von ihnen zum Abschied kurz in den Arm. Auch Ersita drückte mich an sich, als wir uns verabschiedeten. »Spero di vedervi presto.« Ich hoffte ebenso auf ein baldiges Wiedersehen.

Kurz darauf lief ich durch das Dorf und dann das letzte Stückchen über die Felder nach Hause. Lucians milder, ja zärtlicher Gesichtsausdruck ging mir nicht aus dem Kopf und ich verstand es einfach nicht. Bewusst hatte er sich mir gegenüber noch nie so verhalten und trotzdem träumte ich nachts von diesem freundlichen und liebenswürdigen Lucian.

Ich lief den Schotterweg zu unserer Haustür hoch, als sich auf einmal ein kleiner schwarzer Kater mit bernsteinfarbenen Augen, die im Licht der untergehenden Sonne schon fast golden schimmerten, vor die Tür setzte.

Der Kater miaute ganz kläglich und strich an meinen Beinen entlang.

»Armes kleines Ding. Bist du verloren gegangen?«, fragte ich und beugte mich hinunter, um das weiche Fell zu streicheln. Der Kater schnurrte zufrieden. Er trug kein Halsband, sah aber auch nicht wie ein Streuner aus, war wohlgenährt und hatte gepflegtes Fell.

»Dann geh mal schnell wieder nach Hause, bevor du dich noch verläufst«, sagte ich, ließ von dem Tier ab und kramte den Schlüssel aus meinem Rucksack hervor.

Ich öffnete die Haustür und ehe ich mich versah, stand die kleine Fellnase mitten in der Diele.

»Hey, nicht so schnell!«, rief ich aus. »Du kannst hier doch nicht einfach so reinlaufen. Du musst wieder nach Hause.«

»Helena, Schatz, bist du das?«, hörte ich meine Mutter sagen.

»Ja!«, antwortete ich und lief dem Kater hinterher, der schnurstracks die Richtung einschlug, aus der Moms Stimme kam. Als ich die Wohnküche betrat, saß der kleine Ausreißer auch schon auf dem Schoß meiner Mutter und ließ sich genüsslich kraulen.

»Wo kommst du denn her?«, fragte diese den Kater mit einer Stimmlage, die deutlich zeigte, dass sie das Tier bereits ins Herz geschlossen hatte.

»Er saß vor unserer Haustür, als ich heimkam, und ist dann mit ins Haus gehuscht, sobald die Tür aufging. Er gehört sicher jemandem aus dem Dorf oder kommt von einem der Bauernhöfe aus der Umgebung. Soll ich ihn wieder hinaussetzen?«, fragte ich.

Der Kater begann lauthals zu protestieren und auch meine Mutter schaute mich entsetzt an.

»Du kannst das arme Tier doch nicht einfach auf die Straße setzen! Es ist nachts viel zu kalt. Wir geben ihm gleich etwas Wasser, ein wenig Thunfisch und morgen hängst du im Dorf einen Aushang auf mit einem Foto von dem süßen Ding.« Ohne eine Reaktion meinerseits abzuwarten, wandte sie sich wieder dem Kater zu. »Und bis wir deine Besitzer gefunden haben, bleibst du einfach bei uns, nicht wahr?«

Aus dem großen Büffetschrank zog ich zwei kleine Schalen hervor und holte eine Büchse Thunfisch aus der angrenzenden Vorratskammer. Schweigend saßen meine Mutter und ich am Esstisch, während wir zuschauten, wie der Kater den Fisch mit lautem Schmatzen verspeiste. Nachdem er sich satt gegessen und etwas getrunken hatte, sprang er auf meinen Schoß, kuschelte sich ein und fiel direkt in den Schlaf.

»Wie war die Party gestern Abend? Hattet ihr viel Vergnügen?«, flüsterte meine Mutter.

»Ja, es war ganz gut. Wir waren gerade eben auch noch gemeinsam Pizzaessen. Es hat wirklich viel Spaß gemacht«, antwortete ich genauso leise.

»Schatz, ich freue mich sehr, dass du so schnell Freundinnen gefunden hast.«

Sie streichelte mir über die Wange und lächelte mich liebevoll an, während sich eine Träne der Rührung in ihrem linken Auge bildete. Sie war einfach die beste Mom der Welt und ich liebte sie unendlich. Wir waren immer nur zu zweit gewesen und hatten daher eine sehr enge Beziehung.

»Vielleicht willst du ja zu deinem Geburtstag eine kleine Party im Garten geben? Du wirst immerhin achtzehn. Das sollte anständig gefeiert werden«, begann sie vorsichtig. Sie hatte in den letzten Monaten schon öfter versucht, mich von ihrer Idee mit der Party zu überzeugen. Bisher vergebens.

»Ich werde darüber nachdenken, Mom. Aber wenn, dann nur ein kleines Zusammentreffen, mehr nicht«, sagte ich beschwichtigend in der Hoffnung, dass sie das Thema fallen ließ. Scheinbar wirkte es und meine Mutter stand gähnend auf.

»Ich werde mich mal mit einem Buch ins Bett legen. Ich bin so müde. Was machst du heute Abend noch? Irgendwelche Pläne für den Samstagabend?«, fragte sie neckend.

»Ich denke, dass ich Maja mal anrufe. Seit wir hier sind, habe ich sie nur einmal kurz sprechen können. Ich vermisse sie. Früher haben wir jeden Tag telefoniert.«

»Mach das und sag ihr ganz liebe Grüße von mir. Sie soll uns bald mal besuchen kommen. Sie ist immer willkommen.«

Meine Mutter umarmte mich und wünschte mir eine gute Nacht.

Eine geschlagene Stunde hatte ich geduldig auf diesem Stuhl gesessen und gewartet, bis der schwarze Teufel, wie ich ihn heimlich in Gedanken verfluchte, seine Augen aufmachte, schmatzte, gähnte und sich einmal auf meinem Schoß streckte. Natürlich nicht, ohne die Krallen in meine Oberschenkel zu bohren.

Nachdem ich ihn auf dem Boden abgesetzt und die Tasche über die Schulter geworfen hatte, verfolgte der Kater mich treuherzig bis in mein Zimmer. Dort blieb er im Türrahmen stehen und schaute sich mit wachen und irgendwie kritischen Augen um. Fast so, als würde er sich eine Meinung zu seiner vorübergehenden Bleibe machen wollen. Bevor ich mich länger über sein Benehmen wundern konnte, mauzte er einmal, was sich ein wenig pikiert anhörte, tänzelte zu meinem Lesesessel und machte es sich darauf gemütlich.

»Jetzt sag bloß nicht, dass du ein Kater mit hohen Ansprüchen bist«, zog ich ihn auf und musste schmunzeln. Im Schneidersitz setzte ich mich auf das Bett und wählte Majas Nummer in der Kontaktliste meines Handys.

»Hallo Elena, meine Süße! Wie geht es dir?«, flötete meine Freundin auf der anderen Seite. Maja war ein sehr fröhlicher, aufgeweckter und energiegeladener Mensch, immer voller Tatendrang und absolute Optimistin. Genau die richtige Person zum Ausheulen nach ein paar schwierigeren Tagen. Darum erzählte ich ihr alles, was seit meiner Ankunft vorgefallen war, und ließ bei ihr auch nicht die Geschichte mit Gel, Lucian und den Träumen aus. Sogar die peinlichen Tagträume erwähnte ich. Als ich bei den Halluzinationen von dem Ungeheuer angelangt war, lagen meine Nerven blank.

Sobald die ersten Tränen meine Augen benetzten und dann langsam an der Wange herunterkullerten, wurde mir klar, unter welcher Spannung ich gestanden hatte und wie sehr es mich belastete.

»Glaubst du, dass ich verrückt werde?«, schluchzte ich ins Handy und stand auf, um mir die kleine Box mit Taschentüchern von meinem Schreibtisch zu holen. Als ich an dem schwarzen Kater vorbeikam, schaute er mich nachdenklich an. Sein intensiver Blick ließ mich erschaudern. Irgendetwas stimmt mit dem Tier nicht.

»Jetzt beruhige dich erst mal, Elena. Ich muss ja zugeben, dass es schon eine merkwürdige Geschichte ist, aber ich weiß ganz sicher, dass du nicht verrückt bist. Willst du meine Meinung hören?«, fragte Maja.

»Ja, sehr gerne, aber bitte die Version ohne Samthandschuhe«, erwiderte ich und wappnete mich für ihre Worte, da Maja eine der ehrlichsten Menschen war, die ich kannte. Sie nahm nie ein Blatt vor den Mund und ich wusste, dass sie in der Hinsicht manchmal sehr hart rüberkommen konnte.

»Also beginnen wir erstmal mit deinen Träumen. Da spielt dir dein Unterbewusstsein eindeutig einen Streich. Du träumst von Gel, nur in der Gestalt von Lucian. Nicht, weil du Lucian anziehend findest. Es ist ganz klar, dass du dich nur für Gel interessierst, der aber auch wirklich ein Schnuckelchen zu sein scheint«, kicherte sie. »Du, meine Liebe, kannst aber nicht mit Lucians abweisender Art dir gegenüber umgehen und darum träumst du ihn dir anders und dann einfach kombiniert mit dem Mann, dem dein Herz gehört. Das ist doch ganz logisch, oder?«, analysierte Maja weiter.

Logisch? Was war an der Sache denn schon logisch? Aber gut, vielleicht musste ich dem Ganzen einfach etwas offener entgegengehen. Übersah ich Dinge, die Maja als objektive Beobachterin erkennen konnte?

»Vielleicht hast du recht«, antwortete ich zögerlich.

»Natürlich habe ich recht!«, verkündete Maja vollends überzeugt. »Ich bin deine beste Freundin. Ich kenne dich durch und durch. Und sowieso, beste Freundinnen haben immer recht.« Bei diesen Worten hörte ich sie förmlich auf der anderen Seite der Leitung grinsen.

»Und was ist mit dem anderen Teil? Meinen Halluzinationen?«, fragte ich unsicher.

»Tja, das können zwei Dinge sein. Entweder es ist einfach nur Stress, der Umzug, die neue Schule, der anstehende achtzehnte Geburtstag, deine Romanze mit Gel, der Ärger mit Lucian. Es spielt sich momentan so einiges in deinem Leben ab«, zählte Maja auf.

»Und das Oder?«

»Oder das, was du erlebst, ist die Wirklichkeit«, sagte sie ernst.

Mir entwich ein lautes Lachen. »Echt superlieb von dir, dass du mir das Gefühl, verrückt zu sein, nehmen willst, aber dafür brauchst du dir nicht den schwarzen Peter zuzuschieben. Denn jetzt klingst eher du verrückt!«

»Nein! Ich meine es genauso, wie ich es gesagt habe. Elena, warum zweifelst du an deinem Verstand, wenn man eventuell eher an unserer heutigen Gesellschaft zweifeln sollte, die einfach den Glauben an das Übersinnliche, an Magie verloren hat? Warum schiebst du die Möglichkeit weg, dass es mehr da draußen gibt, als das, was wir, was unsere Gesellschaft, meint zu kennen?«

»Redest du etwa von Außerirdischen?«, fragte ich leicht spöttisch.

»Nein, ich rede von Geistern, Dämonen, Engeln und Feen.«

Ihre Antwort und der Ernst in ihrer Stimme ließen mir das Lachen im Hals stecken bleiben.

»Weißt du noch, mein Schüleraustausch in Irland letztes Jahr?«, versuchte Maja zu erklären. »Irland ist das Land der Fabelwesen und Mythen. Meine Gastfamilie war, wie noch viele andere Iren heutzutage, sehr gläubig, was die alten Rituale und das Gedankengut dieser Mythen betrifft. Ich habe mich damals sehr mit dem Thema auseinandergesetzt und bin dem Ganzen gegenüber etwas offener geworden. Das bedeutet nicht, dass ich daran glaube, aber ich schließe die Möglichkeit nicht mehr aus.«

»Also denkst du nicht, dass ich halluziniere oder verrückt werde?«, hakte ich nach.

»Elena, wie gesagt, ich kenne dich sehr gut, und ich weiß, dass du, wenn es um deine Bücher und deine Geschichten geht, unglaublich verträumt sein kannst. Aber in der wirklichen Welt bist du eher nüchtern und faktenorientiert. Daher bezweifle ich deine Theorie der Einbildungen. Das passt einfach nicht zu dir. Und es passt auch nicht zu dem, was du mir erzählt hast. Immerhin weisen die Verletzungen deutlich darauf hin, dass es passiert ist«, unterstrich Maja ihre These.

»Ich glaube, ich muss noch mal in Ruhe über alles nachdenken. Aber wenn es keine Halluzination gewesen ist und das Monster echt war, wieso hat es mich dann angegriffen und vor allem, wann greift es wieder an?«, gab ich leicht panisch zu bedenken.

»Das macht mir auch Sorgen. Du solltest auf jeden Fall nicht mehr ohne Begleitung unterwegs sein. Und schon gar nicht nachts oder im Dunkeln. Bitte versprich mir das.«

Eine Welle der Angst ergriff mich. Der Kater spürte die Unruhe, sprang vom Sessel runter, wo er bis gerade eben noch gedöst hatte, tapste zu mir hin und setzte sich auf den Schoß. Erstaunlich sanft schmiegte er sich gegen meine Hand. Mein Herzschlag verlangsamte sich und ich beruhigte mich wieder.

»Ich verspreche es dir.«

»Wie wäre es, wenn du mich in den Ferien besuchst? Dann kannst du etwas zur Ruhe kommen und vielleicht finden wir zusammen mehr über das Monster heraus?«, schlug Maja vor, und ich war ihr unendlich dankbar dafür.

»Unwahrscheinlich gerne. Ich werde es mit Mom besprechen, von der ich dich übrigens noch ganz lieb grüßen soll. Sobald ich weiß, wann ich kommen kann und die Zugtickets gebucht habe, melde ich mich bei dir«, sagte ich voller Vorfreude. »Danke, Maja! Es hat echt gutgetan, mit dir darüber zu reden. Ich bin so froh, dass es dich gibt.«

»Natürlich. Jederzeit. Dafür sind Freundinnen doch da. Und melde dich bitte, falls noch mal was passiert. Oder besser, melde dich bitte regelmäßig, damit ich weiß, dass es dir gut geht. Und wenn es nur eine Nachricht auf dem Handy ist.«

»Mache ich! Ehrenwort«, schwor ich. »Gute Nacht, Maja.«

»Gute Nacht, meine Süße, und grüß mir deinen Traumboy!«, neckte sie mich zum Abschied.


Kapitel 13



Majas Grüße konnte ich in dieser Nacht niemandem ausrichten, denn Lucian erschien nicht. Oder war er Gel, verpackt als Lucian? Das Gespräch mit Maja hatte mich in der Hinsicht nur noch mehr verwirrt, als ich es vorher schon gewesen war.

Unter meinem Lieblingsbaum lagen wieder ein paar Bücher aufeinandergestapelt und obendrauf funkelte der wunderschöne Armreif in der Sonne. Nach einem anfänglichen Zögern widerstand ich seiner Anziehungskraft, legte das Schmuckstück vorsichtig beiseite ins Gras, schnappte mir eines der Bücher und las, bis ich in den Schlaf fiel.

Der Sonntag verlief unspektakulär. Das Referat für Frau Ama, die restlichen Hausaufgaben und das Auswendiglernen meiner Rolle füllten den Tag aus. Nach dem Mittagessen hatte ich ein paar Kater-zugelaufen-Aushänge im Dorf verteilt und aufgehängt, wobei mir das Tier auf Schritt und Tritt gefolgt war.

Auch die nächsten Nächte verbrachte ich alleine und lesend in meiner wunderschönen Traumwelt. Der Armreif erschien jedes Mal, sobald ich diese Welt betrat. Das Schmuckstück hatte ich bisher nicht angenommen.

Tagsüber war alles wie in der Woche zuvor. Von Frau Ama erhielt ich keine gute Note für mein Referat und die Theaterproben liefen auch nicht so gut, was an der Spannung zwischen mir und Lucian lag.

Das Schwimmtraining war jeden Abend mein Katalysator, um die angestaute Frustration über die Geschehnisse abzubauen. Gel fehlte die ganze Schulwoche, was mich schrecklich beunruhigte, da er keine der Nachrichten, die ich aufs Handy verschickte, beantwortete.

Auch das Ungeheuer ließ sich nicht mehr blicken. Etwas, das ich weniger vermisste. Noch immer überkam mich ein Gefühl der Panik, wenn es dunkel wurde und ich alleine war, was nur selten vorkam. Der Kater wich nicht von meiner Seite. Egal wohin ich auch ging, er war wie ein zweiter Schatten. Schwierig wurde es, als er sogar anfing, mir auf die Toilette zu folgen.

Nur in der Schule war ich vor ihm sicher. Sobald ich das Schulgelände betrat, war er verschwunden, und in dem Moment, in dem ich das Schultor nachmittags passierte, stand er mauzend wieder vor mir. Während wir gemeinsam nach Hause liefen, erzählte ich ihm von meinem Schultag.

Auf der einen Seite fand ich den Kater schrecklich süß und auf der anderen Seite war er ein wenig gruselig. Wieso mich dieses Gefühl beschlich, konnte ich gar nicht so richtig erklären.

Es war mehr eine Empfindung, die ich nicht unterdrücken konnte. Sie kam vor allem in den Situationen auf, in denen der Kater auf Dinge oder Menschen in seiner Umgebung reagierte, als würde er verstehen, was gesagt wurde.

Als meine Mutter vorschlug, mit ihm zum Tierarzt zu gehen, fing dieser panisch an zu fauchen, sträubte sein Fell und war dann zu besagtem Arzttermin auf einmal stundenlang unauffindbar.

Die Hoffnung, seine Besitzer zu finden, hatte ich jedoch nicht aufgegeben. Darum entschied ich mich, ihm vorerst keinen Namen zu geben und ihn schlichtweg Kater zu nennen.

Als der Freitag kam, war ich das reinste Nervenbündel. Abends wollte Gel mit mir ins Kino gehen, aber er tauchte am Vormittag, wie schon an den Tagen zuvor, nicht in der Schule auf. Die gesamte Woche über hatte ich mich darauf gefreut und jetzt schien unser Date ins Wasser zu fallen. Obwohl die letzten Tage ausgefüllt gewesen und schnell vergangen waren, wurde mir, wenn ich an ihn dachte, bewusst, wie schmerzlich ich ihn vermisst hatte. Ich wollte, ... nein ... ich musste ihn einfach wiedersehen. In seine wunderschönen Augen schauen und im Kino in seinen Armen dahinschmelzen.

Den ganzen Tag hielt ich nach ihm Ausschau. Ohne Erfolg. Da ich niemanden kannte, der mit ihm befreundet war, hatte ich keine Ahnung, wen man hätte fragen können, wo Gel ist.

Was wusste ich denn schon über Gel? Lediglich, dass er gerne las und auf Wrestling stand. Das war aber schon alles. Hoffentlich konnte ich ihn bei unserer Verabredung besser kennenlernen.

Amy, Maggy und Fely bemerkten, wie unruhig ich war. Auf ihre Nachfrage, was mit mir los sei, erzählte ich nichts von meinem Date mit Gel, sondern schob es auf die heutige Probe in der Literatur-AG. Dies war absolut keine Lüge, denn für heute war die erste Begegnung zwischen Katharina und Petruchio angesetzt, die erste Szene alleine mit Lucian, und davor graute es mir. Mein Text saß, ich konnte ihn sogar im Schlaf aufsagen. Die Szenen waren mir alle präsent, deswegen wusste ich auch, dass die, die heute auf dem Plan stand, viel Körperkontakt beinhaltete. Und das, wo ich immer versuchte, Lucian so weit wie möglich auf Abstand zu halten. Hoffentlich tat er es mir gleich.

Als ich nach meiner letzten Unterrichtsstunde den großen Musiksaal betrat, traf ich nur Herrn Werker an.

»Hallo Elena, schön, dass Sie schon da sind. Wir warten noch auf Lucian und dann können wir starten. Heute proben wir den Teil, in dem Sie beide zum ersten Mal aufeinandertreffen.«

»Ja, ich weiß, Herr Werker. Wo sind denn alle anderen?«

»Sie nehmen heute nicht an der Probe teil, damit ich mich voll und ganz auf Sie konzentrieren kann. Diese Szene ist eine der wichtigsten des Stücks, sie muss exzellent werden. Haben Sie Ihren Text gut geübt?«

»Ja, natürlich«, nickte ich eifrig.

»Sehr gut, dann können wir uns auf den schauspielerischen Teil konzentrieren. Ich weiß, dass Lucian seine Texte auch immer schnell auswendig lernt.«

In dem Moment öffnete sich die große Flügeltür zum Saal und Lucian marschierte herein. Wie üblich war er in Schwarz gekleidet und seine Hände steckten lässig in den Hosentaschen. Schwungvoll zog er seine Jacke aus, legte sie auf einen der Stühle und trat selbstsicher auf den kleinen Bühnenbereich, den Herr Werker vorbereitet hatte.

Mich negierte er dabei vollkommen, wohingegen es mir schwerfiel, ihn nicht anzusehen. Er trug ein eng anliegendes T-Shirt, durch das sich seine Bauchmuskeln abzeichneten. Auch seine Oberarme waren gut trainiert. Lugte da etwa unter dem Saum des Ärmels eine Tätowierung hervor? Mir kam in den Sinn, wie ich ihn schon einmal mit einem schwarzen Engel verglichen hatte, und wieder fand ich, dass diese Beschreibung vollkommen zutraf. Sein Körper war so perfekt, als wäre er nicht von dieser Welt.

Lucian zögerte nicht und schlüpfte sofort in seine Rolle. Seine Haltung war theatralisch, als er den Petruchio sprach. »Ich werde hier auf sie warten und mit einiger Kühnheit um sie werben, wenn sie kommt. Angenommen, sie schimpft, nun, dann werde ich ihr unmissverständlich sagen, sie singe so süß wie eine Nachtigall. Angenommen, sie runzelt die Stirn, dann werde ich sagen, sie sehe so heiter-klar aus wie Morgenrosen, frisch vom Tau gebadet.« Ich konnte die Augen nicht von ihm lassen. Er spielte seine Rolle so überzeugend, dass ich eine Gänsehaut bekam.

»Wenn sie sich weigert zu heiraten, werde ich sie bitten, den Tag für das Aufgebot zu nennen und den der Hochzeit. Aber hier kommt sie, und jetzt, Petruchio sprich«, fuhr er unbeirrt in seinem Text fort. Herr Werker schob mich sanft in seine Richtung und ich stolperte beinahe in Lucians Arme. »Guten Morgen, Käthe – denn so heißt Ihr, wie ich höre«, sprach er sanftmütig und gleichzeitig herausfordernd. Seine Sanftheit überrumpelte mich so stark, dass ich ihn nur verwirrt anstarren konnte. Blitze schossen aus seinen Augen in meine Richtung und zeigten den echten Lucian unter der Maske seiner Rolle des Petruchios. Wie der letzte Depp stand ich vor ihm. Hatte ich nur einen Moment lang geglaubt, dass seine Sanftheit mir gegenüber wahrer Natur sein konnte? Du dumme Gans!, schalt ich mich selber. Wut auf meine eigene Dummheit kroch in mir hoch.

»Recht habt Ihr gehört, aber ein wenig hart-hörig. Wer von mir spricht, nennt mich Katharina«, fauchte ich zurück. Ein leichtes Schmunzeln zog über seine Lippen, wobei ich nicht sicher sagen konnte, ob es diesmal Lucian oder Petruchio war.

»Ihr lügt, bei meiner Treu, denn Ihr werdet schlicht Käthe genannt und stramme Käthe und manchmal Käthe die Zänkische.« Lucian machte zwei Schritte auf mich zu. »Aber Käthe, die hübscheste Käthe der Christenheit, Käthe der Käthenburg, meine allerköstlichste Käthe, denn alle Käthen sind köstlich, vernehmt dies von mir, oh Käthe meines Trostes ...« Jetzt stand er so nah vor mir, dass ich seinen Atem auf der Wange spüren konnte und sein Geruch mich umhüllte, der Geruch nach Sommersturm und Jasmin. Zärtlich nahm er mein Gesicht in seine Hände. Sie waren so weich und warm. Mein Puls beschleunigte und ich musste schlucken. »... als ich hörte, wie man in jeder Stadt deine Milde pries, von deinen Tugenden sprach und deine Schönheit verkündete, wenn auch nicht so laut, wie es dir gebührt, fühlte ich mich dazu bewegt, dich zu meiner Frau zu gewinnen.«

Sein Gesicht näherte sich, und als seine Lippen meine ganz sanft berührten, spürte ich, wie meine Knie weich wurden. Alles um mich herum löste sich auf und es gab nur noch Lucian, seine Lippen und unseren Kuss. Die Augen geschlossen, sog ich seine überraschende Sanftheit und Weichheit in mir auf, verlor mich darin und als er sich wieder von mir löste, da zuckte ich regelrecht zusammen. Mein erster Kuss!

Noch leicht benommen öffnete ich die Augen. Lucian grinste schelmisch und genoss offensichtlich diesen Moment und mein Gefühlschaos. Verwirrt wich ich ein paar Schritte zurück. Er hat nur mit dir gespielt!, durchfuhr es mich. Dies war mein erster Kuss gewesen! Und er hatte ihn mir gestohlen! Diese Erkenntnis ließ mich innerlich vor Zorn beben und ich funkelte ihn sauer an. Wie konnte er es bloß wagen, mich zu küssen! Selbstverliebter Blödmann! In dem Moment spürte ich Herrn Werkers erwartungsvollen Blick auf mir ruhen und ich besann mich wieder auf meine Rolle und den Text.

»Bewegt, tatsächlich! Lasst den, der Euch hierher bewegte, Euch wieder fortbewegen. Ich wusste von Anfang an, dass ihr ein bewegliches Gut seid.« Meine Stimme klang fester als erwartet. Nur ein leichtes Zittern zeugte von der Wut, die in mir brodelte.

»Und was ist ein bewegliches Gut?«, zitierte Lucian unbeeindruckt weiter den Text.

»Ein Holzstuhl.«

»Du hast es getroffen. Komm, setz dich auf mich«, sagte er und stürmte auf mich zu. Unsanft umklammerte er meinen Arm und zog mich zu einem Stuhl. Dort setzte er sich, nahm meine Hüften, drehte mich zu sich, sodass wir Nase an Nase einander gegenübersaßen. Auf seinem Schoß! Ich sitze auf seinem Schoß! Wäre Herr Werker nicht anwesend gewesen, dann hätte ich mich sofort von ihm losgerissen. Dort, wo seine Hände meine Hüften berührten, brannte die Haut.

Langsam strich seine Hand von meiner Hüfte den Rücken nach oben und dann wieder zurück. Erstarrt hielt ich die Luft an. Seine dunklen Augen fixierten meine und verschlangen mich. Als wäre dieser Augenblick zwischen uns völlig harmlos, ging Lucian unbeirrt weiter im Text. Ich jedoch war gefangen in seinem Blick, in seiner Berührung. Konnte nicht mehr denken.

»Kommt, kommt, Wespe, wahrhaftig, Ihr seid zu gereizt«, zitierte er Petruchio.

»Wenn ich giftig bin, hütet Euch am besten vor meinem Stachel«, antwortete ich automatisch die auswendig gelernten Zeilen der Katharina.

»Mein Gegenmittel ist dann, ihn auszuziehen.«

»Ja, wenn der Narr herausfinden könnte, wo er sitzt«, sobald ich diese Worte ausgesprochen hatte, fühlte ich, wie seine Hände sich in Richtung meines Pos bewegten. Er würde es nicht wirklich wagen, oder? Er wird doch wohl nicht meinen Po anfassen?

»Wer weiß nicht, wo eine Wespe ihren Stachel trägt? Am Hinterteil«, zitierte er den Text und eine seiner Hände legte sich schnell auf meinen Po. Als hätte mich etwas gestochen, sprang ich auf und rauchte innerlich vor Wut. Doch ich wusste auch, dass wir hier im Unterricht waren und ich mich zusammenreißen musste.

»An der Zunge«, bemühte ich mich, in der Rolle zu bleiben.

»Wessen Zunge?«

»Eurer, wenn Ihr von Skandalgeschichten redet. Und so lebt wohl.«

Er grinste mich an und in seinen Augen blitzte etwas auf, das ich nicht deuten konnte. »Was, mit meiner Zunge in Eurem Hinterteil? Nein, kommt wieder her. Liebe Käthe, ich bin ein Edelmann.« Er stand vom Stuhl auf und kam mir entgegen.

»Das probiere ich aus«, sagte ich, lachte ihm ins Gesicht, hob die Hand und holte mit mehr Kraft als gewollt aus. Sie landete mit einem lauten Klatschen auf seiner Wange und ließ einen großen roten Flecken zurück. Erschrocken sog ich die Luft ein und die Hand fuhr zu meinem Mund. Diese Ohrfeige stand zwar im Text und sollte ausgeführt werden, aber natürlich nur angedeutet. O nein! Warum hast du dich so von deinen Gefühlen mitreißen lassen?, dachte ich bestürzt. Scham schlich sich in mein Herz und dieser Ausrutscher tat mir schrecklich leid. Egal, wie wütend ich wegen des Kusses und der Berührung am Po gewesen war, das rechtfertigte noch lange nicht diese heftige Ohrfeige.

Dunkelheit durchzog Lucians Augen. Er starrte mich wutentbrannt an und brauchte etwas Zeit, bis er sich wieder gefasst hatte, um im Text weitergehen zu können.

Während unseres anschließenden Gesprächs wurde der Abdruck meiner Hand immer deutlicher und schimmerte in einem tiefrot. Ich konnte nicht anders, als den roten Fleck jedes Mal aufs Neue mit einem unguten und beschämenden Gefühl anzustarren.

»Bin ich nicht gescheit?«, fragte Lucian wieder zurück in der Rolle des Petruchios.

»Ja, haltet Euch warm«, antwortete ich.

»Allerdings, das habe ich vor, süße Katharina, in deinem Bett«, sagte er mit einer plötzlich rauen Stimme. Er kam zu mir, stellte sich vor mich, ergriff meine Hüften und blickte mir intensiv in die Augen.

»Und deshalb, einmal alles Schwatzen beiseite, folgendes in schlichten Worten ...«, er kam noch etwas näher und ich spürte seine Körperwärme, seine Atmung, ja sogar seinen rasenden Puls, an den sich meiner direkt anpasste.

»... Euer Vater hat eingewilligt, dass Ihr meine Frau werdet; Eure Mitgift ist vereinbart. Und ob Ihr wollt oder nicht, ich werde Euch heiraten.« Seine Augen verschleierten sich und er atmete schneller. Mir wurde auf einmal ganz heiß.

»Also, Elena, ich bin ein Ehemann, wie Ihr ihn braucht«, sagte er mit einer solchen Inbrunst, dass ich ihm das Versprechen auf der Stelle abnahm. Bei den nächsten Worten wurde sein Blick sanft und liebevoll, so schmerzlich, dass ich meine Augen schließen musste.

»Denn bei dem Licht, durch welches ich deine Schönheit sehe, deine Schönheit, die macht, dass ich dich von Herzen liebe, du darfst keinen anderen Mann heiraten als mich.«

Hätte ich es nicht besser gewusst, wäre ich mir sicher gewesen, zu träumen. Denn hier präsentierte sich mir der liebevolle und sanfte Lucian aus meiner Traumwelt. Als ich die Augen wieder öffnete, verhakten sich unsere Blicke ineinander.

»Denn ich bin derjenige, geboren dich zu zähmen, Elena.« Seine Lippen waren jetzt so nah, dass ich sie schon schmecken konnte und mir wünschte, dass er mich noch einmal küssen würde.

Herr Werker klatschte in die Hände. »Ihr beiden, das war fantastisch! Ich bin begeistert und gerührt. Nur am Ende, Lucian, da haben Sie sich mit dem Namen vertan. Es hätte natürlich Käthe heißen müssen.«

In dem Moment änderte sich unerwartet Lucians Gesichtsausdruck von zärtlich und verlangend über verwirrt und ungläubig, zu spöttisch und verärgert. Er ließ meine Hüften los, machte einen großen Schritt rückwärts und räusperte sich. »Käthe, meinte ich natürlich.«

Kälte schlug mir entgegen, und ich fröstelte ohne seine Wärme, die mich umarmte. Es war wie ein Schlag ins Gesicht und sicher nicht weniger schmerzhaft als die Ohrfeige, die ich ihm kurz vorher ausgeteilt hatte. Aber das war kein äußerlicher Schmerz, sondern ein Schmerz tief in meinem Inneren. Tief in meinem Herzen.


Kapitel 14



Als ich die Schule, leicht benommen von dem Gefühlschaos, verließ, erblickte ich Gel, der am Brunnen lehnte. Sobald er mich gesehen hatte, lächelte er und kam mir humpelnd entgegen. Hatte er einen Unfall? Fehlte er darum schon die ganze letzte Woche?

Er war sehr blass, geradezu fahl im Gesicht und ich vermisste den typischen Glanz in seinen Augen. Was war bloß mit ihm los? Bei seinem Anblick stieg Sorge in mir auf.

»Alles gut? Warst du krank? Bist du verletzt?«, fragte ich.

»Hallo Elena. Ja, ich war krank, aber keine Sorge, es ist nichts Schlimmes.«

»Bist du sicher, dass du wieder ganz gesund bist? So fit siehst du nicht gerade aus«, fragte ich unsicher. »Wenn es dir noch nicht gut geht, dann können wir den Kinobesuch auch gerne verschieben. Das ist kein Problem.« Mein Angebot war im Grunde nicht nur für ihn. Nach der Theaterprobe am Nachmittag war ich total durch den Wind und nicht wirklich in Stimmung für einen romantischen Abend mit Gel. Obwohl ich mich seit über einer Woche hierauf freute, wäre es mir momentan recht, wenn wir es verschieben würden. Das wollte ich Gel aber nicht sagen, weil er dann sicher nachfragen würde, was genau los war. Zuerst musste ich meine Gedanken sortieren, bevor ich darüber redete.

»Nicht nötig«, sagte er und versuchte sich an einem Lächeln. »Für unser Date bin ich fit genug. Außerdem musst du mir erzählen, was ich alles verpasst habe. Wollen wir vor dem Kino noch was essen gehen?« Wie sollte ich jetzt seine Einladung ablehnen? Kurz überlegte ich, doch mir fiel kein anderer plausibler Grund als die Wahrheit ein, um jetzt einen verständlichen Rückzieher zu machen. Also lächelte ich zurück. »Gern«, antwortete ich schließlich. Gel nickte zustimmend und nahm wie selbstverständlich meine Hand.

Wir machten uns auf den Weg in die Pizzeria von Ersita und Antonio. Trotz aller anfänglichen Bedenken wurde ein netter Nachmittag daraus. Bei Pizza und Cola berichtete ich Gel, was in den vergangenen Tagen in der Schule alles passiert war. Wie weit wir mit den Proben für das Theaterstück waren und von der letzten Horrorstunde mit Frau Ama, in der sie einen Schüler beim Briefchentausch erwischt und ihn die gesamte Doppelstunde den immer gleichen Satz hat schreiben lassen. Vor weniger als 100 Jahren wäre meine verdiente Strafe der Rohrstock gewesen.

Das war wirklich ein furchtbarer Satz und bei der Bedeutung dessen wurde mir ganz anders.

»Man sollte Frau Ama beim Schulamt melden«, gab ich aufgebracht von mir.

»Hm«, antwortete Gel gedankenverloren, während er aus dem Fenster schaute. Ich folgte seinem Blick und sah meinen schwarzen Kater, der uns mit seinen goldenen Knopfaugen von der anderen Straßenseite aus beobachtete. Genervt verdrehte ich die Augen, weil das Tier mir schon wieder wie ein Schatten folgte. Das ist doch nicht mehr normal!

»Der Kater wohnt bei mir«, erklärte ich Gel, der seinen Blick nicht von ihm abwenden konnte. »Er stand ganz plötzlich vor unserer Haustüre. Den Besitzer haben wir leider noch nicht finden können, obwohl ich im Dorf Flugblätter verteilt habe. Ist echt ein komisches Tier. Irgendwie gruselig, aber dann auch wieder süß und ich rede mit ihm. Er kann toll zuhören«, sprach ich weiter und lachte, denn jeder wusste, dass ein Kater das menschliche Wort nicht wirklich verstand. Endlich drehte sich Gel wieder in meine Richtung und schenkte mir seine Aufmerksamkeit. Er lächelte sogar, aber wie schon zuvor erreichte es nicht seine Augen. »Ich bin auch ein guter Zuhörer und kann mit mehr als einem Miau antworten.« Gel beugte sich über den Tisch. Sein Blick wurde weich und eindringlich. Er legte seine Hand auf meine und … das Kribbeln blieb aus. Ja, ich spürte seine Wärme, aber es brachte mein Herz nicht dazu, wild zu klopfen. Was ist denn jetzt schon wieder mit mir los? Das Date, das ich so ersehnt hatte, hätte ich beinahe abgesagt. Der Drang, Gel nahe zu sein, von ihm geküsst zu werden, war verschwunden. Mit ihm hier zu sein, störte mich nicht. Nach wie vor verbrachte ich gern Zeit mit ihm, doch es fühlte sich anders an. Da war keine Aufregung oder diese bittersüße Spannung. Das hier war plötzlich so … freundschaftlich. Nachdenklich musterte ich ihn. Gel hatte seinen Blick von mir abgewandt und starrte abermals wie hypnotisiert den Kater durch das Fenster an. Er wirkte selbst eher desinteressiert, aber mich störte das nicht.

Der Rest des Abends verlief ähnlich und ziemlich unromantisch. Gel war weiterhin abgelenkt, und als wir uns auf den Weg zum Kino machten, schaute er sich die ganze Zeit nervös um. Das sorgte bei mir für ein unbehagliches Gefühl. Das Prickeln und die Sehnsucht nach seiner Nähe blieben noch immer aus. Auch in der Dunkelheit des Kinosaals erwachten sie nicht, dabei hatte ich mir vorgestellt, wie er während der Vorführung seinen Arm um mich legen würde und ich mich an ihn kuschelte. So waren wir nur zwei Freunde, die sich gemeinsam im Kino einen Film ansahen. Und das war okay für mich, auch wenn ich mir nicht erklären konnte, warum sich meine Gefühle so schnell verändert hatten. Maja war sich sicher gewesen, dass ich mich in Gel verknallt hatte und Lucian in den wiederkehrenden Träumen nur die Version von Gel war. Lucian … lag es an ihm, dass ich mich nicht mehr zu Gel hingezogen fühlte? Oder lag es an Gel, der mir kaum Aufmerksamkeit schenkte?

Als der Film endlich vorbei war, hatte er es plötzlich sehr eilig, nach Hause zu kommen. Mit einem unverständlichen Gemurmel ließ er mich einfach stehen und verschwand. Sein Verhalten war total untypisch und ich war sauer, dass er mich hier so zurückließ. Klar, der Abend war für ein erstes Date alles andere als gewöhnlich verlaufen, aber ich hätte schon damit gerechnet, dass er mich nach Hause bringen würde, weil er es sonst auch immer tat.

Verunsichert von der Situation, zog ich die Jacke enger um meinen Körper. Nun war ich diejenige, die paranoid um sich blickte, während ich so schnell wie möglich nach Hause lief. In der Dunkelheit der Nacht erfasste mich jedes Mal aufs Neue die panische Angst vor einer erneuten Begegnung mit dem Monster.

Gerade als ich von der Hauptstraße in eine Seitengasse bog, war das laute Tapsen von Pfoten auf dem Asphalt zu hören. Mir blieb fast das Herz stehen und ich hielt den Atem an. Was sollte ich bloß machen? Die letzten Male hatte die Flucht mich gerettet, doch diesmal war der Weg bis zu unserem Haus sehr weit.

Bemüht, die Ruhe zu bewahren, erfasste ich meine Möglichkeiten, blieb stehen und zwang mich zur Konzentration. In der Gasse standen mehrere Müllcontainer. Vielleicht konnte man sich dahinter verstecken. Wenn ich Glück hatte, war der Gestank des Abfalls so intensiv, dass er meinen Geruch überdeckte.

So leise wie nur möglich kroch ich hinter die größte Tonne und lauschte jedem Geräusch, das in der näheren Umgebung zu hören war. Und da erklang es wieder, das Tapsen von Tierpfoten. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und Angst paarte sich mit Übelkeit. Verkrampft schloss ich die Augen und krallte die Fingernägel in die Jacke.

In dem Moment spürte ich, wie etwas Warmes, Haariges meinen linken Arm streifte. Erschrocken fuhr ich auf, taumelte rückwärts, wobei ich die Tonne mit einem lauten Scheppern umwarf. Meiner Kehle entwich ein kleiner Schrei, der mit einem Mauzen beantwortet wurde. Zwei unschuldige goldene Augen starrten mich durch die Dunkelheit hindurch an und es schien fast, als amüsierte sich der Kater über meine Schreckhaftigkeit.

»Du kannst dich doch nicht einfach so anschleichen, Kater«, tadelte ich ihn, rappelte mich auf und klopfte den Straßenstaub von der Kleidung.

»Aber trotzdem bin ich erleichtert, dass du hier bist. Gel hat mich einfach vor dem Kino stehengelassen, aber ich bin mir sicher, das weißt du bereits …« Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich meinen, der Kater hätte seine Schnute bei der Erwähnung von Gels Namen verzogen. Wirklich komisch, dieses Tier! Gemeinsam liefen wir Richtung Dorfende und weiter zu unserem Haus.

Wir waren auf der Hälfte des Weges, als der Kater plötzlich erstarrte und mit seiner Nase in die Luft schnüffelte. Auch ich blieb stehen und versuchte, es ihm gleich zu tun. Im ersten Moment konnte ich nichts Außergewöhnliches riechen, doch dann kam ein Windstoß, und mit ihm der verrottete Gestank des Ungeheuers. O nein! Was soll ich machen? Unser Haus war zu weit entfernt, um es sehen zu können, und es gab hier auch keine Möglichkeiten zum Verstecken. Schnell schnappte ich mir den Kater und fing an, um mein Leben zu rennen. Der Geruch wurde immer intensiver und jetzt hörte ich die scharfen Krallen, die sich mit jedem Schritt tief in den Boden gruben.

Der Kater protestierte lautstark über den festen Griff, aber ich wollte ihn nicht absetzen und in Gefahr bringen. Er machte es mir mit seinem Gezappel wirklich schwer und ich musste zwischendurch die Geschwindigkeit drosseln, um ihn in meine Jacke zu stopfen, wo er letzten Endes sogar seine Krallen einsetzte. Doch ich hielt ihn eisern fest, denn das arme Tier wusste ja nicht, wer uns verfolgte, was ihm blühte, wenn ich ihn losließ und dass er es höchstwahrscheinlich nicht überleben würde.

Mein Atem kam nur noch stoßweise, und ich konnte mich kaum auf den Beinen halten. Ein riesiger schwarzer Schatten legte sich über uns, zog an uns vorbei und landete auf vier Pfoten direkt vor uns. Er knurrte so laut, dass die Erde unter den Füßen bebte. Schlitternd kam ich zum Stehen. Aus glühenden Augen starrte mich das Ungetüm an und riss sein Maul auf, aus dem der Geifer heraustropfte. Es machte zwei bedrohliche Schritte auf uns zu und ging in die Hocke. O mein Gott, es bereitet sich auf einen Angriff vor! Wir mussten hier weg. Den Kater fester an mich pressend, rannte ich voller Panik los, stolperte und verlor das Gleichgewicht. Wir stürzten und landeten unsanft auf dem Weg, wobei der Kater aus der Jacke fiel. Schnell zog ich ihn zu mir und brachte meinen Körper schützend über ihn, während ich gleichzeitig das Gesicht in seinem weichen Fell vergrub.

O Gott, geh weg, bitte geh einfach weg und tu uns nichts, betete ich in Gedanken. Das Monster stand jetzt über mir, der stinkende Atem streifte meine Wange und der Speichel tropfte auf die Jacke. Es ist vorbei. Dieses Mal war ich ihm schutzlos ausgeliefert und es gab keine Möglichkeit der Flucht. Er hatte mich, und er würde mich töten. Das wusste ich mit bestimmter Sicherheit. Ich dachte an Mom und es tat mir leid, dass sie einen solchen Schicksalsschlag erleiden musste. Hoffentlich ging das Ungeheuer danach nicht hinter ihr her. Nein, das durfte nicht passieren!

Das riesige Maul näherte sich und aus dem Augenwinkel konnte ich die handgroßen Reißzähne aufblitzen sehen. Auf das Ende wartend, schloss ich die Augen.

Unter mir wurde es plötzlich ganz heiß, der Kater zuckte zusammen. Gleichzeitig fühlte ich, wie eine scharfe, riesige Kralle meine Schulter streifte. Ein gleißendes Licht stob auf und ein tosender Sturm umhüllte mich. Als ich die Augen öffnete, bemerkte ich erschrocken, dass es ein Feuersturm war, der sich wie eine schützende Wand um mich herum gelegt hatte. Der Kater saß neben mir. Sein ganzer Körper stand in Flammen. Er blickte mich ruhig an und mauzte mir auffordernd zu, während er sich innerhalb des Feuerzirkels in Richtung unseres Hauses bewegte. Schnell sprang ich auf, darauf bedacht, den Flammen nicht zu nahe zu kommen, und folgte ihm. Um uns herum war ein wütendes Grollen und Knurren zu vernehmen, das immer dann, wenn das Monster versuchte, seine Tatze durch das Feuer zu strecken, von einem Jaulen unterbrochen wurde. Im Inneren des Feuersturms war es erstaunlicherweise nur warm und nicht so heiß, wie es eigentlich hätte sein müssen, bedachte man, dass uns das Feuer bis mindestens einen Meter über meinem Kopf hinaus umschloss.

Wie war das bloß möglich? Der Kater lief unbeirrt weiter, als sei es das Normalste der Welt, eine kleine brennende Feuerkugel zu sein. Ab und zu drehte er sich zu mir um, wie um sicherzugehen, dass ich ihm folgte. Vielleicht hatte ich mir doch den Kopf gestoßen und träumte nur, während das Monster mich in Wirklichkeit gerade verschlang.

Durch die Flammen hindurch konnte ich die Umrisse unseres Hauses erkennen und Erleichterung durchfuhr mich. Wir hatten es fast geschafft. Sobald ich den Kieselweg betrat, wurde es um uns herum still. Kein Knurren, kein Jaulen. Auch der verrottete Gestank verzog sich langsam.

Der Kater erstrahlte plötzlich in einem goldenen Licht und das Feuer erlosch. Er stand wieder so schwarz wie eh und je vor mir und hatte erstaunlicherweise keinerlei Verbrennungen oder andere Verletzungen davongetragen. Freundlich schnurrend strich er mit seinem Körper um meine Beine. Ich bückte mich, um ihn vorsichtig zu berühren. Sein Fell war nicht heiß.

»Wie du das auch gemacht hast. Es ist ein Wunder, und ich werde dir für immer dankbar sein. Du hast uns beide vor dem sicheren Tod gerettet!«

Leicht zitternd hob ich den Kater hoch und küsste ihn auf seinen kleinen Kopf. »Jetzt lass uns aber besser mal schnell reingehen, bevor das Monster doch noch zurückkommt.« Mit einem beklemmenden Gefühl schaute ich mich nochmals um und hatte die ungute Ahnung, beobachtet zu werden. Erst, nachdem ich das Haus betreten und alle Fensterläden geschlossen hatte, fühlte ich mich ein wenig sicherer.

In dieser Nacht schlief ich im Lesesessel mit meinem kleinen, feurigen Kater aufgerollt auf dem Schoß. Die Lichter hatte ich angelassen.


Kapitel 15



In dieser Nacht, auf der Lichtung, in meinem Traum, fühlte ich mich Gel gegenüber schuldig. Der Gedanke, dass mein Gefühlschaos dazu beigetragen hatte, dass unser Date so ganz anders verlaufen war als gehofft, ließ mich nicht los. Maja war der Meinung, dass ich eigentlich von Gel in der Gestalt von Lucian träumte. Das würde bedeuten, der Armreif war ein Geschenk von Gel. Zur Wiedergutmachung wollte ich ihm zumindest im Traum entgegenkommen.

Und so griff ich diesmal nicht als erstes nach den Büchern, sondern nahm den Schmuck und streifte ihn mir über das rechte Handgelenk. Er stand mir wirklich gut, und es machte mich glücklich, dass Gel mir etwas so Wunderschönes schenkte, auch wenn es nicht in der realen Welt war.

Der Armreif hielt meinen Blick gefangen und ich betrachtete die in feinster Handarbeit in das Silber eingearbeiteten verschlungenen Ornamente und Muster. Das Stück sah wertvoll aus. Während ich es eingehend bewunderte, veränderte es seine Farbe. Es flackerte auf und erstrahlte dann in einem Gold, das mich blendete. Ich musste die Augen schließen und wusste gar nicht, wie mir geschah. Als ich sie wieder öffnete, war der Armreif verschwunden. Weder trug ich ihn an meinem Handgelenk, noch war er sonst wo zu entdecken. Erlaubte sich Gel da einen Spaß mit mir? Den Rest der Nacht verbrachte ich damit, das Schmuckstück zu suchen. Es blieb verschwunden.

Die Ferien standen vor der Tür. Nach dem letzten Angriff des Ungeheuers hatte Maja entschieden, dass ich den Urlaub bei ihr verbringen sollte. Seitdem sie mit ihrem Freund Schluss gemacht hatte, telefonierten wir wieder täglich, und ich hatte nichts gegen einen langen Besuch einzuwenden. So konnte ich ein wenig Abstand bekommen und gemeinsam mit ihr versuchen, Antworten auf meine vielen Fragen zu finden. Maja war Feuer und Flamme und hatte sich schon mit Büchern aus der Bibliothek eingedeckt, in denen wir hoffentlich eine Lösung fanden. Ich konnte es kaum erwarten, am Freitag in den Zug zu steigen und meine Freundin in die Arme zu schließen.

Gel hatte ich seit unserem letzten Treffen nicht mehr gesehen. Es hatte ihn wohl doch schlimmer erwischt, als ich zunächst dachte, denn er fehlte schon wieder die ganze Woche. Seine Rolle des Lucentio übernahm die Zweitbesetzung und zum Glück blieben mir weitere Proben alleine mit Lucian erspart. Dieser hielt sich zwar mit seinen üblichen bösen Blicken und gemeinen Kommentaren zurück, was ihn aber nicht daran hinderte, mich anzustarren. Nur sah er jetzt zunehmend verwirrter aus, wenn er mich ansah.

Das war doch wirklich alles ein einziges Chaos. Meine Träume, Lucian, Gel und der Kater, der noch immer bei uns wohnte. Eine Auszeit bei Maja war dringend nötig, aber die Mädels hier - Amy, Maggy und Fely - halfen mir auch, mich abzulenken. Wir gingen ins Kino, zum Shoppen oder in die Pizzeria von Ersita und Antonio. Da konnte ich die Probleme und Schwierigkeiten vergessen. In der kurzen Zeit, die wir uns erst kannten, waren sie zu besten Freundinnen geworden.

Das Monster hatte sich seit dem Abend mit Gel nicht mehr gezeigt, aber ich hatte trotzdem Angst, allein unterwegs zu sein und vermied es nicht nur deshalb, weil ich es Maja versprochen hatte.

Währenddessen war Mom damit beschäftigt, meine Geburtstagsparty bis ins kleinste Detail zu planen. Man wurde ja nur einmal im Leben achtzehn Jahre alt und müsse dies dann auch gebührend feiern, war der Satz, den ich mir fast täglich anhören durfte. Mein Geburtstag war am ersten Mai, der dieses Jahr auf einen Samstag fiel. Entgegen der Planung wurde es nun doch ein größeres Fest. Amy, Fely und Maggy hatten mich dazu überredet und mir mit der Gästeliste geholfen. Das Schwimmteam hatte ich ebenso eingeladen wie die Literatur-AG, wobei ich hoffte, dass Lucian nicht erschien. Maja würde am Tag zuvor anreisen und gemeinsam mit Mom, den drei Mädels und mir in den Geburtstag hineinfeiern. Doch jetzt standen erst einmal die Ferien an. Es war schon ein bisschen schade, dass meine Freundinnen nicht zu ihren Familien reisen konnten, da diese zu weit weg wohnten, und die Tage im Internat verbrachten. Aber langweilig würde ihnen zumindest nicht werden, denn sie halfen Mom bei den Vorbereitungen für das Fest.

Bereits auf dem Weg zu Maja fiel mir eine große Last von den Schultern. Der Gedanke, endlich in Sicherheit zu sein, weit entfernt von dem Ungeheuer, ließ mich zum ersten Mal seit Wochen wieder frei atmen. Als ich Stunden später bei Maja eintraf, war mein jetziges Leben mit all seinen Höhen und Tiefen in weite Ferne gerückt. Erleichtert schloss ich meine beste Freundin am Bahnhof in die Arme. Sie war etwas kleiner als ich, hatte eine schmale Statur und wuschelige, braune Locken, die ihr bis zum Kinn reichten. Aus ihren schoko-braunen Augen blitzten ihre hohe Intelligenz und der gleichzeitige Vorwitz hervor. Mit ihr wurde es nie langweilig.

Auch diesmal traf das zu und die Zeit bei Maja verging wie im Flug. In den ersten Tagen hatten wir uns durch die Wälzer aus der Bibliothek gekämpft, gaben aber schnell auf, da wir nicht fündig wurden. Auch das Internet konnte uns nicht weiterhelfen. Es war zum Verzweifeln. Weder die spärliche und ungenaue Beschreibung des Monsters noch meine Erzählungen über den in Flammen stehenden Kater erzielten irgendwelche Treffer im Suchverlauf.

Meine Träume von der wunderschönen Landschaft, der Goldenen Stadt und dem Stapel Bücher blieben aus, ebenso wie die schrecklichen Albträume von den Schatten. Das alles war im Moment so weit entfernt, dass es sich für ein paar Tage so anfühlte, als wäre ich eine normale Siebzehnjährige, deren Alltag nicht durch das Erscheinen von gruseligen Kreaturen oder stalkenden Katern geprägt war. Ich genoss das Stadtleben, das niemals enden wollende Pulsieren, die Diversität der Menschen, das große Angebot an Veranstaltungen jeder Art und stürzte mich regelrecht in diese neue Normalität hinein. Schnell vergaß ich, was mich die letzten Wochen in seinem Bann gehalten hatte. Es tat gut, das alles loszulassen, auch wenn ich meine Freundinnen, Mom und die schönen Träume von Gel oder Lucian vermisste.

Oft lag ich nachts im Bett und lauschte den regelmäßigen Atemzügen von Maja, die tief und fest schlief. Dann dachte ich an die satten Wiesen, die von innen heraus leuchtenden Bäume, die handgroßen Schmetterlinge und natürlich an die Goldene Stadt mit dem Wasserfall. Leise machte sich die Hoffnung breit, bald wieder in diese wundervolle Welt eintauchen zu können. Aber trotz dieses Wunsches blieben die Träume aus.

Sorgenfrei, beladen mit mehr Gepäck und in der freudigen Voraussicht, dass Maja uns zu meinem Geburtstag besuchen kommen würde, kehrte ich nach Hause zurück.

Mom schloss mich am Bahnhof fest in ihre Arme und erzählte mir auf dem Heimweg, was ich alles verpasst hatte. Die Besitzer des Katers hatten sich noch immer nicht gemeldet, weshalb Mom entschieden hatte, die Grundausstattung wie Körbchen, Klo und Kratzbaum anzuschaffen. Kater gehörte jetzt offiziell zu unserer kleinen Familie. Mit ihm an meiner Seite fühlte ich mich sicherer. Es war verrückt. Als ob ein winziger schwarzer Kater jemanden beschützen konnte … Ja, er konnte das. Er hatte es bewiesen, als das Monster uns angegriffen hatte. Noch oft fragte ich mich, ob die Feuerwand nur ein Trugbild meiner angespannten Nerven gewesen war.

Der Kater blieb mysteriös, denn er gab mir immer das Gefühl, als könne er einen verstehen, wirklich verstehen. Doch jetzt, nach meiner Zeit bei Maja, war er zu einem molligen Hauskater mutiert, lag faul auf der Couch und bequemte sich kaum, mir entgegenzukommen und mich zu begrüßen. Scheinbar hatte Mom ihn während meiner Abwesenheit zu sehr mit Leckereien verwöhnt.

Wir verbrachten den Abend am Küchentisch. Der Kater hatte sich auf meinem Schoss eingerollt, und ich erzählte den beiden von der Zeit bei Maja in der Stadt und zeigte die vielen Erinnerungsfotos auf dem Handy. Mom lachte über eine wahrheitsgetreue Imitation der verrückten Menschen, die Maja und ich auf einem Hippie Festival getroffen hatten und als es dann Zeit war, ins Bett zu gehen, wollte ich den Tag noch nicht beenden. Meine Gedanken schweiften zum morgigen ersten Schultag nach den Ferien. In meinem Magen bildete sich ein Knoten und mir wurde mulmig. Was, wenn Gel immer noch nicht wieder gesund war? Wie würde die erste Begegnung mit Lucian verlaufen? Als Abendlektüre nahm ich mir den Text von Der Widerspenstigen Zähmung vor und schlief irgendwann darüber ein.

»Wo warst du die ganze Zeit?« Lucians vorwurfsvolle Stimme drang in meine Ohren und ich öffnete die Augen. Sein Blick war eine Mischung aus Ärger und Besorgnis.

»Hallo auch«, antwortete ich ruhig und provokativ, während ich mich aufsetzte. Lucian verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich erwartungsvoll an.

»Was denn? Ich habe die Ferien bei meiner Freundin verbracht. Und du? Was hast du so gemacht?« Ich sah mich um. Erleichterung durchflutete meinen Körper.

Endlich bin ich wieder hier. Das Wissen ruhte warm in mir, und ich genoss den Anblick der sich mir darbietenden wunderschönen Landschaft.

»So geht das nicht, Elena. Ich wusste nicht, wo du bist, und hatte Sorge, dir wäre vielleicht was passiert. Du kannst hier nicht regelmäßig blutend auftauchen und dann, so mir nichts, dir nichts, für ein paar Wochen verschwinden«, erklärte er jetzt schon etwas sanfter und kam mir dabei immer näher.

»Tut mir leid, aber ich kann das doch nicht beeinflussen! Meine Träume kommen und gehen. Mir war nicht bewusst, dass ich in der Zeit bei meiner Freundin nicht mehr hierherkommen würde.«

Wieder spürte ich das sanfte Flimmern einer außergewöhnlichen Macht um uns herum. Es zog mich erneut in seinen Bann. »Ich habe das hier vermisst«, seufzte ich leise.

»Und ich habe dich vermisst.« Lucian setzte sich nieder und verzog den Mund. Seine Worte, die Art und Weise, wie er sie gesagt hatte, und dieses Lächeln fesselten mich so, dass die Landschaft und das Drumherum in den Hintergrund traten.

Ich sah nur noch Lucian. Zum ersten Mal richtig. Als hätte ich davor immer nur eine blasse Version seiner selbst erahnen können. So, als wenn er sich jetzt scharf und in all seinen Farben zu erkennen gab. Ohne den störenden Nebel, der ihn stets umschlossen hatte, ihn in einem trüben Licht spiegelte. Endlich konnte ich sein Innerstes regelrecht glühen sehen …

Das Schwarz seiner Augen leuchtete wie ein mit Sternen überzogener Nachthimmel. Ein See, der die himmlische Macht der Nacht widerspiegelte und dazu einlud, sich in seinem Strahlen und den sanften Wellen zu verlieren.

Ein Windstoß trieb mir Lucians Duft in die Nase. Sommersturm und süßer Jasmin. Mir wurde heiß und mein Puls raste. Spannung lag in der Luft, die so elektrisierend war, dass ich sie surren hörte.

Etwas veränderte sich zwischen uns, aber ich konnte nicht definieren, was es war. Es fühlte sich wie eine Verbundenheit an, ein Band, das geknüpft war und sich immer enger zog. Unwillkürlich musste ich an unsere Probe bei Herrn Werker zurückdenken und an den Moment, in dem ich mir gewünscht hatte, Lucian würde mich küssen. Dieser Wunsch schlich sich wieder in mein Bewusstsein und meine Gefühlswelt ein. Verstohlen blickte ich auf seine wunderschönen vollen, sinnlichen Lippen, die jetzt kein Lächeln mehr formten.

Lucians Blick lag flammend und intensiv auf mir, Verwunderung und gleichzeitiges Begehren glühte in seinen Augen. Sein Atem ging merklich schneller. Er hob seine Hand und schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. So sanft, dass ich es kaum spürte.

Vorsichtig rückte er ein Stück näher und nahm meine Hand in seine. Warm und weich war sie und unsere Finger verschränkten sich ineinander. Lucian stand auf und zog mich mit sich.

»Wollen wir ein Stück gehen? Zu der Anhöhe, von der aus man so einen wunderschönen Blick auf die Stadt hat?«, fragte er mit rauer Stimme. Zustimmend nickte ich und wir liefen los. Ab und zu strich sein Daumen liebevoll über meinen Handrücken. Wenn er das tat, schossen Flammen meine Adern hinauf, und ich fühlte ihn und seine Berührungen in meinem gesamten Körper.

Während wir liefen, erzählte ich von den letzten Wochen bei Maja, unserem Kater und den Schwimmwettbewerben.

Auf der Anhöhe legten wir uns nebeneinander in das weiche, kniehohe Gras, so eng, dass ich jeden seiner Atemzüge spüren konnte. Wir ließen einander nicht los, schauten in den kobaltblauen Himmel und genossen die Stille. Flauschige Wolken zogen über ihn hinweg, rosa angehaucht von der untergehenden Sonne.

»Schau mal, die Wolke sieht aus wie ein Drache«, sagte Lucian und deutete mit dem Finger hinauf. Ich erkannte sofort, von welcher Wolke er sprach und grinste.

»Ja, und die sieht aus wie ein Dackel«, kicherte ich und zeigte auf ein anderes rosa Bäuschchen. Wir machten uns einen Spaß daraus, die witzigsten Figuren in den Wolken zu deuten, und lachten herzlich darüber. So lange, bis ich gähnte und merkte, dass die Müdigkeit an mir zog.

»Wirst du morgen wiederkommen?«, murmelte ich. Meine Augenlider fielen ständig wieder zu. Lucian wurde immer unschärfer. »Nein, morgen nicht. Und die Tage danach auch nicht. Aber an deinem Geburtstag werde ich hier auf dich warten.«

Zufrieden über diese Antwort, rollte ich zu ihm hin, schmiegte mich an seine Seite und fiel, umhüllt von seinem beruhigenden Geruch, direkt in Schlaf.

Voller Vorfreude wartete ich am Bahnhof auf Maja und flog ihr regelrecht in die Arme, als sie aus dem Zug stieg. Es war schön, sie hier zu haben, und ich freute mich auch, dass sie Amy, Maggy und Fely endlich kennenlernen würde. Den ganzen Nachmittag bereiteten wir meine kleine Geburtstagsfeier für den Abend vor und erledigten einen Großteil der Aufgaben für die große Party, die morgen stattfand.

In den Tagen davor hatte ich alle Einladungen verteilt, und sogar Gel war wieder in der Schule gewesen und hatte zugesagt. Unser missglücktes Date war vergessen und ich wusste gar nicht, warum ich ihn zwischenzeitlich überhaupt nicht mehr anziehend gefunden hatte. Jeder Augenblick mit ihm zusammen war wie eine Explosion verschiedenster Gefühle und Begehren in meinem Körper. Ich hoffte, dass meine Geburtstagsparty endlich zu mehr zwischen uns führen würde, zu intensiven Küssen und Berührungen. Um das schlechte Gewissen zu beruhigen, hielt ich mir jedes Mal, wenn ich Lucian über den Weg lief, vor Augen, dass dieser in meinen Träumen laut Maja nur eine Spiegelung von Gel sei. Das Gefühlschaos der gemeinsamen Probe schob ich mit Gewalt zur Seite. Alles ist perfekt. Jedenfalls sagte ich mir das so oft, bis ich es glaubte. Zumindest fast.

Nur der Kater machte mir Sorgen. Er wirkte seit meiner Rückkehr von Maja immer lustloser und schlief beinahe den ganzen Tag. Fressen wollte er kaum und wurde stets dünner. Wenn es ihm nach dem Wochenende nicht besser ging, dann musste ich ihn zum Tierarzt bringen.

Am frühen Abend kamen Amy, Maggy und Fely, bepackt mit allem, was sie für zwei Übernachtungen brauchten, zu unserem Haus. Ich stellte ihnen Maja vor. Die Mädels verstanden sich auf Anhieb gut, unterhielten sich und es kam glücklicherweise zu keinem peinlichen Schweigen. Mom mochte sie alle. Der Abend startete harmonisch mit Sekt und Pizza auf der Terrasse, und ich war einfach nur glücklich, so liebe Menschen an meiner Seite zu haben, die mit mir in den achtzehnten Geburtstag hineinfeierten. Auch unser fauler Kater leistete uns Gesellschaft und kam hinaus.

Als es Mitternacht war, sangen alle zusammen lautstark Happy Birthday, umarmten mich und eine weitere Flasche Sekt wurde geöffnet. Mom überreichte mir ein kleines Geschenk, das sich beim Auspacken als Gutschein für Fahrstunden entpuppte. Das nächste Päckchen war noch kleiner und enthielt einen Ring, den Mom, wie sie erzählte, versteckt in einer winzigen Schublade im Wohnzimmerschrank gefunden hatte. Meine Großmutter hatte ein Briefchen hinzugelegt, worin sie verfügte, dass ich dieses Schmuckstück erhalten sollte. Der Ring sah sehr alt aus und war bestimmt ein Erbstück, das schon seit Generationen unserer Familie gehörte, auch wenn wir uns nicht erinnern konnten, ihn jemals zuvor gesehen zu haben. Er war einfach wunderschön, aus Silber geschmiedet und zu filigran ineinander verschlungenen silbernen Fäden geflochten. Ornamente und Muster verzierten die verschiedenen Stränge.

Der Ring erinnerte mich an den zauberhaften Armreif aus meinem Traum. Vielleicht hatte ich ihn doch früher schon einmal, als ich noch ein Kleinkind war, bei Großmutter gesehen und mein Unterbewusstsein hatte daraus den Armreif gesponnen. Ich streifte mir den Ring über den rechten Ringfinger. Er passte wie angegossen. Was für ein Zufall.

Von Maja bekam ich ein Paar Ohrringe, die ich bei meinem letzten Besuch in einer der Schaufenster bewundert hatte. Amy, Fely und Maggy hatten mir die italienische Version von Shakespeares Romeo und Julia besorgt und einen wunderschön geschnittenen Badeanzug in einem zarten Lila. Diese Geschenke waren toll, aber am besten fand ich, dass wir alle gemeinsam hier waren.

Während Maja neue Musik aussuchte, verabschiedete sich meine Mutter und ließ uns junge Damen, wie sie es nannte, allein.

Maggy holte ein paar Kerzen, verteilte diese auf dem Tisch und im Garten. Fely legte plötzlich ein dickes altes Buch in unsere Mitte. Verwirrt blickte ich die Mädchen an. »Wird das hier jetzt noch so eine Art Mitternachts-Märchen-Vorleserunde oder wofür habt ihr dieses viel zu dicke mittelalterliche Buch angeschleppt?«

Die drei schauten sich unsicher an. Dann ergriff Amy das Wort. »Elena, wir müssen dir etwas erzählen, etwas sehr Wichtiges. Etwas, das man dir viel früher hätte erzählen sollen. Jetzt, nachdem wir Maja kennengelernt haben und sehen, welches Band ihr miteinander habt, gehen wir davon aus, dass sie es auch hören sollte.«

»Ich hoffe, es geht jetzt nicht um Bienchen und Blümchen in eurer Ansprache, denn da muss ich euch enttäuschen, so unwissend bin ich nun auch nicht. Zumindest, was die Theorie angeht«, sagte ich scherzhaft und lachte. Maja fiel sofort mit ein, doch Amy, Fely und Maggy lachten nicht mit. Ihre ernsten Gesichter brachten uns schließlich zum Verstummen.

»Elena, wir haben lange mit uns gekämpft, wann wir es dir erzählen sollen. Der heutige Abend erschien uns genau richtig dafür. Denn heute Nacht ist nicht bloß dein Geburtstag. Heute Nacht wird auch Calan Mai gefeiert.«

»Calan was?«, fragte Maja verdutzt.

»Das war doch die Band, für die ihr Tickets kaufen wolltet, oder nicht?«, warf ich ein.

»Na ja, das war eine kleine Notlüge. Tut uns leid, Elena«, sagte Amy beschwichtigend. »Calan Mai, oder auch oft Beltane genannt, ist ein Fest, das aus der magischen Welt stammt. Es ist das Feuerfest. Das Fest, an dem alle Wesen friedlich miteinander feiern und neue Prophezeiungen unser Orakel erreichen, um uns den Weg zu weisen.«

»Das meinst du jetzt nicht ernst, oder? Du weißt, dass man solche Scherze am ersten April und nicht am ersten Mai macht, richtig?«, versuchte ich, diese merkwürdige Aussage meiner Freundin zu revidieren. Mir war nicht entgangen, dass sie von uns sprach.

»Das hier ist vollkommener Ernst, Elena. Hier geht es um uns, um unser Fest, denn auch Fely, Maggy und ich stammen aus der magischen Welt«, erklärte sie weiter. Maja lachte laut auf. »Ha, der war gut«, sagte sie und nahm erneut einen Schluck vom Sekt.

»Das ist kein Witz, Maja«, zischte Maggy. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. In meinem Leben war in der letzten Zeit so viel Verrücktes passiert, das ich mir nicht erklären konnte - für Hirngespinste und Halluzinationen hielt - die aber wohl doch der Wahrheit entsprachen. Also konnte ich das hier nicht einfach von der Hand weisen und als Witz abtun, jedoch wollte ich es auch nicht so recht glauben. Maja, die für solche Dinge offen war, schluckte schwer und leerte mit einem Zug das Glas.

»Ihr kommt aus einer magischen Welt?«, fragte sie ungläubig, derweil ich nur dastand und meine Freundinnen anstarrte.

»Ja. Wir sind aus derselben Welt, auch wenn wir von unterschiedlichen Völkern stammen«, sagte Fely leise und schüchtern.

»Elena sieht aus, als kippt sie gleich um, wir hätten noch warten sollen«, murmelte Maggy Amy zu. Ich bekam das alles mit, hörte alles und sah alles, war aber unfähig, selbst zu sprechen oder in irgendeiner Art zu reagieren. Habe ich einen Schock? Gut möglich. Mein Gehirn wollte die Information erst verarbeiten, während sich in meinem Inneren bereits eine Wahrheit auftat, die ich noch nicht annehmen konnte. Langsam sank ich auf meinen Stuhl. Ich musste mich setzen, sonst kippte ich wirklich um.

»Aha«, gab Maja analytisch von sich. »Von welchen Völkern stammt ihr denn ab?«

»Ich gehöre dem Volk der Fae an, Fely ist eine Vile und Maggy ist eine Nymphe. Wir sind alle magiebegabt und so, wie die meisten magischen Wesen, sind auch wir unsterblich«, antwortete Amy für die drei. Unsicher blickte ich zu Maja hinüber, weil ich wissen wollte, was für ein Gesicht sie machte, ob sie das glaubte oder nicht. Sie war überrascht und sah gleichzeitig interessiert aus.

»Praktisch unsterblich, meint Amy damit. Wir können nicht an Krankheiten oder kleineren Verletzungen sterben, aber man kann uns trotzdem töten. Schwieriges Thema, mit dem wir uns besser ein anderes Mal befassen sollten. Wichtiger ist momentan nämlich etwas anderes«, gab Fely zurückhaltend von sich. »Dein Kater, Elena, ist ein Wesen aus Aitvaras. Ein Wesen, das man bei den Menschen als Hausgeist bezeichnet.« Die Starre verließ meinen Körper so schnell, wie sie entstanden war.

»Was?«, schrie ich aus. »Der Kater ist was?«

»Ein Hausgeist. Hat sie doch gesagt«, schnaubte Maggy und verdrehte die Augen.

»Sei nicht so hart mit ihr. Das ist immerhin alles neu für sie«, verteidigte mich Amy.

»Ein Hausgeist, wie in diesen Filmen? So eine Art ruhelose Seele, die darauf wartet, dass man ihr hilft und ihren Tod aufklärt?«, fragte Maja. Sie nahm diese Sache so viel besser auf als ich.

»Nein, eher ein Schutzgeist, der einem geschickt wird«, erklärte Fely.

»Geschickt?«, meldete ich mich wieder zu Wort. »Wer hat ihn mir geschickt? Ihr?« Das wäre eine plausible Erklärung. Es erstaunte mich, dass ich keinerlei Zweifel hegte, an dem, was sie zu mir sagten.

»Keine Ahnung, warum du einen hast«, antwortete Maggy.

»Was sie sagen will, ist, wir wissen nicht, wer ihn dir geschickt hat«, spezifizierte Amy.

»Tja, so viel zu meiner Theorie, dass es da draußen mehr gibt, als wir denken«, meinte Maja und fühlte sich in ihrer Aussage bestätigt. Sie blieb völlig ruhig, lehnte sich zurück und grinste. »Das ist so cool.«

»Du findest das cool?«, hakte ich scharf nach. »Wir wissen nicht mal, was für Wesen sie genau sind und ob sie gefährlich sind«, mahnte ich sie und fühlte mich gleichzeitig grottenschlecht über diese Worte. Das hier sind meine Freundinnen. Wie konnte ich so etwas sagen?

»Wir erklären dir alles, was du wissen willst, Elena. Du kannst uns vertrauen. Wir würden dir nie was antun. Du bist unsere Freundin.« Es war schwer, Fely nicht zu vertrauen. Und da ich nicht leugnen konnte, dass das Bestehen solcher Wesen mir nicht abwegig erschien, lehnte auch ich mich in meinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Na dann, los. Ich höre«, sagte ich fordernd.

»Ich bin eine Vile«, fing Fely an. »Ich stamme von einem Volk, dessen Städte in den Wolken liegen. Wir sind verbunden mit den Elementen Luft und Wasser. Bei euch würde man uns vermutlich als Walküre oder Geistwesen bezeichnen. Wir können fliegen und sehr gut schwimmen. Außerdem sind wir mit der Heilkunst vertraut.«

»So cool«, flüsterte Maja ehrfürchtig. Ich schwieg und schaute Amy abwartend an.

»Fae sind magiebegabt und diejenigen mit Flügeln können fliegen. Wir sind ein bisschen wie die Feen aus Filmen, aber nur ein bisschen.« Mit Daumen und Zeigefinger zeigte sie einen kleinen Abstand und grinste.

»Und was kann eine Nymphe?«, wollte Maja neugierig wissen.

»Genau genommen bin ich eine Dryade, eine Nymphe, die mit dem Wald verwurzelt ist. Wir verstehen uns auf die Zauberkünste und wurden früher oft als Hexen betitelt.« Maggy grinste schelmisch übers ganze Gesicht. Der Vergleich mit einer Hexe gefiel ihr sichtlich.

»Und eure Welt ist verschmolzen mit unserer?«, hakte Maja weiter nach. Mir platzte allmählich der Schädel, ich musste das alles erst mal verarbeiten.

»Weißt du, früher haben wir mit den Menschen zusammengelebt, in Frieden. Doch irgendwann, wir wissen nicht mehr genau, wann, da bekamen die Menschen Angst vor unseren Kräften. Darum zogen wir uns aus eurer Welt zurück. Von uns sind nur die alten Geschichten geblieben, die man sich im Laufe der Jahrhunderte immer anders erzählte, Dinge wegließ, andere hinzufügte. So bekamen wir viele Namen, Eigenschaften und Bedeutungen, von denen das meiste nicht wahr ist. Die Menschen haben uns einfach vergessen, so wie wir wirklich sind.«

»Das ist eine ganze Menge zum Verarbeiten«, seufzte ich und schaute auf den Kater, der inzwischen zusammengerollt auf meinem Schoss lag. »Und du bist also ein Hausgeist?« Bei dieser Frage öffnete er müde die Augen und miaute einmal zur Bestätigung, bevor er sich wieder schlafen legte. »Das erklärt so einiges«, murmelte ich und dachte zurück an die Feuerwand, die uns vor dem Monster beschützt hatte.

»Dann ist das Wesen, das Elena angegriffen hat, kein Hirngespinst. Es existiert wirklich«, schlussfolgerte Maja aus dem Ganzen, und ich nickte zustimmend.

»Das ist leider so«, antwortete Fely entschuldigend.

»Und was für ein Wesen ist das?«, fragte ich vorsichtig und streichelte dem Kater über den Rücken. Ich war mir nicht sicher, ob ich es wirklich wissen wollte. Aber es gab keine andere Möglichkeit.

»Ein Dämon aus der Unterwelt«, sagte Maggy trocken.

»Deswegen wollten wir dich auch einweihen, Elena«, entgegnete Fely, während sie meine Hand nahm.

»Du bist wie wir, deswegen sagen wir dir das«, preschte Maggy vor und handelte sich böse Blicke von Fely und Amy ein. »Was glotzt ihr so, das ist doch nur die Wahrheit. Du bist eine Vile, wie Fely. Aber nur eine Halbe. Deine Mutter ist ein Mensch, ganz offensichtlich. Dein Vater stammt von Felys Volk ab. Davon gehen wir zumindest aus. Aufgrund deines Schwimmtalents ...«, fuhr sie schonungslos fort. Maja neben mir verkrampfte sich. Ich war eine von ihnen? Ein magisches Wesen? Nein, das war nicht möglich, das war … absurd! Ich … ich bin ein gewöhnliches Mädchen und kein Wesen mit Kräften, das…

Hektisch nahm ich das Sektglas und goss den kompletten Inhalt in einem Schluck hinunter. Eine Vile, eine Walküre … Hatte ich deswegen diese besonderen Augen?

»Sind meine Augen deshalb so anders? Weil ich ma…«, es fiel mir schwer, das auszusprechen. »... magisch bin?«

»Solche Augen wie deine habe ich noch bei keinem Volk in der magischen Welt gesehen. Natürlich gibt es in unserer Welt Augenfarben, die es hier nicht gibt, aber deine ist auch dort etwas Besonderes und außergewöhnlich. Vielleicht ist das so, da du ein Mischwesen bist.«

»Habe ich trotzdem Flügel, so wie Amy und du?«

»Amy ist eine Fae ohne Flügel, aber ich habe in meiner Welt Flügel, ja, und du höchstwahrscheinlich auch. Hier, in der Welt der Menschen, dürfen wir unsere Flügel nicht zeigen. Ebenso ist es uns verboten, Magie anzuwenden. Es würde die magische Welt gefährden.«

In meinem Kopf drehte sich alles. Mit geschlossenen Augen lehnte ich mich zurück. Und ich dachte vorher schon, dass mein Leben kompliziert, verwirrend und ungewöhnlich war. Aber jetzt? Wie sollte ich diese neue Wendung des Ganzen noch nennen? Wie konnte ich diese Informationen verarbeiten? Ruhig einatmen und wieder ausatmen!, zwang ich mich. Ich spürte die Blicke meiner Freundinnen auf mir - erwartungsvoll, abwartend. Aber ich brauchte eben einen Augenblick. Einen Moment, um alles sacken zu lassen. Erneut atmete ich bewusst ein und aus. Es half. Du schaffst das, Elena!, sagte eine kleine Stimme in mir und ich wusste, dass sie recht hatte.

Als ich die Augen wieder öffnete, fiel mein erster Blick auf das dicke Buch und Neugierde überkam mich. »Und wofür sind das Buch und die vielen Kerzen? Oder kommt jetzt doch noch eine Märchenstunde der Gebrüder Grimm?«, versuchte ich, die Stimmung etwas zu lockern.

»Das Buch ist für deine Initiation, für deine Einweihung sozusagen. Dieses Ritual durchlebt jedes magische Wesen in seinen frühen Jahren. Bist du damit einverstanden? Wir würden es dir gerne zum Geburtstag schenken. Es wird aber ein paar Kräfte bei dir freisetzen, die bis jetzt von deiner menschlichen Seite unterdrückt wurden«, erklärte Amy zaghaft.

»O Mann, Elena, wie cool! Da kannst du doch nicht Nein sagen!«, rief Maja begeistert und hüpfte auf ihrem Stuhl auf und ab. »Ich an deiner Stelle würde es auf jeden Fall machen.«

Ich warf ihr ein unsicheres Lächeln zu. Wollte ich das? Wollte ich die andere Seite in mir entdecken? Umarmen und akzeptieren? Schon immer hatte ich gewusst, dass es tief in mir einen Teil gab, den ich unterdrückte. Beim Schwimmen wurde mir dieses Unbekannte bewusst, wenn ich an meine körperlichen Grenzen gelangte. Schwimmen und Wasser! Es konnte kein Zufall sein, dass eines der Elemente der Vilen das Wasser war. Vielleicht wurde es Zeit, dahinter zu kommen, was sich alles in mir verbarg, wer ich war.

»Ist gut. Ich mache es. Solange ich mir nicht mit einem Messer meinen Arm aufschlitzen muss, damit ihr mein Blut für dieses Ritual nutzen könnt«, fügte ich schnell hinzu, was Maggy ein Glitzern in die Augen trieb und Fely zum Kichern brachte.

»Nein, keine Angst. Wir brauchen kein Blut für dieses Ritual. Du kannst ganz beruhigt sein«, beschwichtigte mich Amy grinsend.

Sie zog den großen Wälzer in unsere Mitte und hielt ihre Hand darüber. Das Buch klappte von selbst auf und die Seiten blätterten von allein weiter, bis es auf eine goldene Doppelseite gelangte.

Maja beugte sich neugierig nach vorne über den Tisch. Mit offenem Mund betrachtete sie die verschnörkelte, unbekannte Schrift auf den aufgeschlagenen Seiten.

»Bist du bereit, Elena?«, fragte Fely ein letztes Mal. Ich nickte, denn vor lauter Spannung bekam ich keinen Ton mehr raus.

Wir nahmen uns alle an den Händen. Maja blickte überrascht auf, doch Amy lächelte sie auffordernd an. Gemeinsam bildeten wir einen Kreis. Der Kater rollte sich unbeteiligt auf dem Stuhl meiner Mutter ein. Maggy ordnete die fünf Kerzen auf dem Tisch ebenfalls in einem Kreis an. Amy schloss die Augen und begann, in einer mir fremden Sprache, immer denselben Satz zu wiederholen, bis sie in eine Art Trance verfiel. Maggy und Fely stimmten mit ein. Helid at monum es dwa et elyilum. Fely nickte mir und Maja aufmunternd zu, und so wiederholten auch wir die uns unbekannten Worte. Die Worte, die Zusammengehörigkeit, das alles ließ mich in eine Art Rausch eintauchen. Ich sprach immer schneller und intensiver und spürte, wie unsere Herzen im Einklang schlugen. Wir waren eins, und dieser Satz wurde zu einem singenden Gebet. Ein Flimmern bereitete sich über der Gruppe aus wie eine durchsichtige Kuppel, die uns einschloss. Gleichzeitig riss die Wolkendecke am Himmel auf und der Mond kam zum Vorschein. Er strahlte noch heller als in allen anderen Nächten zuvor, und sobald sein Licht direkt auf das Buch fiel, entsprang den Seiten eine goldene Fontäne und erstreckte sich hoch hinauf ins Himmelszelt. Erstaunt sah ich, wie sich kleine Lichtpunkte aus dieser Säule lösten und langsam in meine Richtung schwebten. Es wurden immer mehr und sobald sie mich komplett umhüllt hatten, glaubte ich, schweben zu können. Tief in mir begann ein winziges Feuer zu lodern, das stets größer wurde, bis ich dachte, mein ganzer Körper stünde lichterloh in Flammen. In dem Moment, in dem ich meinte, die Hitze nicht mehr auszuhalten, explodierte etwas. Es war, als würden unsichtbare Ketten gesprengt. In diesem einen Augenblick fühlte ich mich freier als je zuvor in meinem Leben. Mein Blick fiel hinab auf meine Hände und Arme. Die Haut glühte in einem goldenen Leuchten und mein ganzes Sein war auf einmal komplett. Die schwebenden Lichtkugeln legten sich auf diese glänzende Haut und lösten sich auf. Ich fühlte wieder den Boden unter den Füßen.

Mit einem großen Knall schloss sich das Buch von selbst. Das Flimmern um uns herum verschwand und jegliche Lichter, sogar das Mondlicht, das erneut von Wolken verdeckt wurde, erloschen. Schwer atmend und erschöpft schauten wir fünf uns an. Wir mussten plötzlich lachen. »Es hat geklappt. Habt ihr das gesehen? Habt ihr gesehen, was mit Elena passiert ist?«, rief Amy freudig. Alle anderen nickten und ich spürte tief in mir nach, ob die gefühlten Veränderungen noch immer da waren. Und ja, sie waren es. Dieses Gefühl von Freiheit, Vollständigkeit und einer inneren kleinen Flamme, die in meinem Körper winzige elektrische Impulse aussendete, war atemberaubend. Unglaublich kraftvoll und schön.

»Sag mal, was ist denn das da hinten an der Hauswand? Dieses Leuchten?«, warf Maja erstaunt in die Runde.

Überrascht drehte ich mich um und schaute in die Richtung, in die sie wies. Da war ein schwaches Licht, das aus dem Gemäuer kam. Amy, Maggy und Fely blickten jetzt auch dorthin.

»Keine Ahnung.« Amy ging langsam darauf zu, um es näher zu betrachten. Wir anderen folgten ihr, und als wir direkt vor der Steinmauer standen, war deutlich zu sehen, dass etwas unter dem Stein leuchtete. Mit dem Finger kratzte ich das alte Moos und den Dreck weg. Zwischen den Backsteinen befand sich kein Mörtel, sondern sandige Erde, die das Gemäuer an dieser Stelle zusammenhielt. Sobald ich ein wenig Sand herausgekratzt hatte, merkte ich, dass der Stein locker war. Immer wieder bewegte ich ihn hin und her, bis ich ihn vorsichtig aus dem Mauergefüge herausziehen konnte. Das Leuchten wurde intensiver. Behutsam griff ich mit der Hand in das entstandene Loch und tastete mit den Fingern am Gestein entlang, bis ich auf etwas kleines, hartes stieß und den Gegenstand hinauszog. Ein Holzkästchen. Es leuchtete und wir alle schauten staunend darauf. »Ist das auch Teil des Rituals?«, fragte ich ängstlich.

»Nein, so etwas sollte eigentlich nicht passieren. Oder besser gesagt, dies hier passiert nicht aufgrund des Rituals. Nur du darfst während der Zeremonie leuchten, du und das Buch. Aber keine kleinen Kästchen in alten Gemäuern und schon gar nicht hier in der Menschenwelt, wo magische Objekte seit der Hexenjagd vor einigen Jahrhunderten verboten sind«, erklärte Maggy ein wenig verunsichert.

»Mach schon auf, Elena!«, rief Maja neugierig. »Es wird wohl bestimmt kein Monster herausspringen.«

»So sicher wäre ich mir da bei dem, was ich in der letzten Zeit alles erlebt habe, nun wirklich nicht«, brummte ich, nahm all meinen Mut zusammen und öffnete die Schatulle. In ihrem Inneren lag eine goldene Kette mit einem Amulett, das in der Mitte einen roten Edelstein trug. Das Schmuckstück selbst leuchtete. Andächtig strich ich mit meinen Fingern darüber. Prompt erstarb das Glühen. Jetzt war zu erkennen, dass dem Amulett vier Steine fehlten, die den Roten einrahmten. Suchend hob ich die Kette und den Schmuckanhänger aus der Kiste, aber auch dadrunter verbargen sich keine weiteren Edelsteine, nur ein Umschlag, auf dem mit geschwungener, alter Schrift mein Nachname stand: Borgia.

Mit zitternden Fingern reichte ich Fely die Kette, öffnete das Kuvert und entfaltete das darin liegende Schriftstück. Es war eine Karte.

»Die unterirdischen Gänge von Schloss Rosenstern«, rief Amy erstaunt aus.


Kapitel 16



Noch Stunden hatten wir uns mit dem gefundenen Plan der unterirdischen Gänge des Schlosses befasst. Sobald wir entdeckt hatten, dass es einen Eingang über einem alten Brunnen in der Nähe unseres Hauses gab, wollte Maggy am liebsten direkt dieses Labyrinth erkunden. Doch wir beschlossen, das auf den nächsten Abend im Anschluss an das Fest zu verlegen, da wir Zeit brauchten, um die Ausrüstung zusammenzustellen.

Als die ersten Sonnenstrahlen die Landschaft wie eine goldene Decke überzogen, legten wir uns aufgewühlt und zugleich erschöpft schlafen. Den Ring trug ich noch immer am Finger. Die Halskette hatte ich mir umgelegt und unter dem Shirt versteckt. Ihre Nähe gab mir ein Gefühl von Sicherheit.

Sogar mit geschlossenen Augen wusste ich sofort, wo ich war. Dieses Mal erschien mir alles intensiver. Eine Welle unzähliger Geräusche überschlug sich über mir. Ganz deutlich hörte ich Insekten, andere Tiere und selbst das Gras, das sich im Wind sanft hin und her wog. Ebenso fühlte ich jeden einzelnen Sonnenstrahl auf meiner Haut. Blinzelnd öffnete ich die Augen und war überwältigt von den satten Farben, die ein leichtes Glitzern umhüllte.

Diese Landschaft war schon zuvor traumhaft schön gewesen, aber jetzt war sie einfach nur atemnehmend und mit nichts zu vergleichen, was ich jemals gesehen hatte.

Dieser wunderschöne Anblick trieb mir die Tränen in die Augen, eine kleine salzige Wasserperle rollte über meine Wange und tropfte auf meine Hand. Meine Hand! Auch sie war von einem inneren Leuchten erhellt, so wie der Rest meines Körpers. Ich selbst glitzerte wie ein Stern am Himmelszelt, wie ein Diamant im Sonnenschein.

»Herzlichen Glückwunsch!«, sagte eine vertraute Stimme hinter mir und ich drehte mich um.

Da stand Lucian, wie immer in Schwarz gekleidet, lässig beide Hände in den Hosentaschen und passte jetzt so gar nicht mehr in diese intensiv bunt strahlende Landschaft.

»Du leuchtest«, stellte er trocken fest.

»Lass uns bitte nicht darüber reden«, bat ich seufzend. »Der Abend war verwirrend genug. Ich wäre dir einfach für ein bisschen Ablenkung dankbar.«

Der Glanz von Entzücken sowie ein dunkler Schatten traten in seine Augen. »Ablenkung? Welche Art der Ablenkung brauchst du denn?«, fragte er mit gespielter Unschuld und lehnte sich lässig gegen den Baum hinter ihm. »Ich wüsste da ja etwas, das genügend Ablenkung schaffen würde, aber du siehst aus, als würdest du zu viel meiner Traumprinzen-Herrlichkeit gar nicht verkraften.«

Wärme erfüllte mich, und ich fühlte, wie mir die Röte in die Wangen stieg. Gleichzeitig entfachten seine Worte ein brennendes Verlangen in mir. Lucian flirtete. So leicht ließ ich mich aber nicht um den Finger wickeln.

Ruhig und bedacht stand ich auf, ging auf ihn zu. Als ich direkt vor ihm stehen blieb, so nah, dass ich ihn spüren konnte, schenkte ich ihm ein Lächeln. »Ich denke nicht, dass diese Ablenkung mit dir lang genug dauern würde. Ich hatte etwas im Sinn, das Stunden überbrücken kann und nicht eine Zerstreuung von der Länge eines Wimpernschlages«, erwiderte ich zuckersüß.

Lucian grinste frech. Er beugte sich zu mir vor und sein Atem streifte leicht meine Wange. Ein Schauer fuhr durch meinen Körper. »Glaube mir, wenn ich sage, dass dein Wunsch kein Problem für mich darstellen würde«, flüsterte er mir ins Ohr. Seine Stimme klang rau und kehlig. »Ich würde dich hier auf der Wiese nackt vor mir ausbreiten, wie mein persönliches Büffet und dann, meine liebe Elena, dann würde ich erkunden, wie du schmeckst. Ganz langsam. Überall. Jeden Millimeter deines wunderschönen Körpers würde ich mit meiner Zunge berühren. Und zwar so lange, bis du dich nicht mehr an deinen eigenen Namen erinnern kannst.«

Ein leises Stöhnen entfuhr mir, und ich wünschte, es gäbe etwas, woran ich mich festhalten konnte, denn meine Knie wurden weich unter seinen Worten.

Schneller als die Augen hätten folgen können, zog er sich wieder zurück und stand ein paar Schritte von mir entfernt, von wo aus er mich neugierig und gleichzeitig verlangend betrachtete.

Zu gern wäre ich ihm hinterhergelaufen, wollte ihn anschreien, dass er zurückkommen und sein Versprechen einlösen solle. Eine Welle der Kälte schlug über mir zusammen, gemeinsam mit einem Gefühl des unersättlichen Verlangens nach seinen Lippen.

»Dieser Vorschlag scheint nicht in deinem Interesse zu sein«, sagte er und legte den Kopf schief, wie ein Raubvogel, der seine Beute betrachtete. Langsam kam er auf mich zu geschlendert und schenkte mir jetzt ein herausforderndes Lächeln. »Wir können auch einfach nur deinen Geburtstag feiern. Unten in der Stadt. Es ist die Nacht der Feuer und das ganze Land feiert bis zum Morgengrauen. Es gibt keine schönere Nacht, um ins nächste Lebensjahr zu wechseln.«

Unten in der Stadt! In der Goldenen Stadt! Aufregung machte sich in mir breit. Alles andere war auf einmal weit weg und vergessen, zumindest fast alles, denn das erregte Kribbeln in meinem Bauch konnte auch diese Vorfreude nicht verdrängen.

Ja, ich will unbedingt diesen goldenen Ort sehen! Jeden Stein von nahem betrachten, seine Einwohner kennenlernen und inmitten des Glanzes stehen. Bisher hatte ich mich nicht getraut, alleine den Hügel hinabzulaufen, die Brücke zu überqueren und so mir nichts, dir nichts durchs Stadttor einzutreten. Aber zusammen mit Lucian würde ich es mich auf jeden Fall trauen.

Ein Blick auf meine Hände verriet mir, dass das Gefühl der Aufregung und der Vorfreude mich noch einmal heller von innen heraus aufleuchten ließen. Hoffentlich überdeckte der Glanz die Schamesröte, die sich bestimmt deutlich auf meinen Wangen breitmachte. Schnell nickte ich zustimmend.

Lucian schaute mich an, und wüsste ich es nicht besser, so würde ich sagen, dass auch er vor Freude ein inneres Strahlen unterdrückte.

Als wir den Hügel hinabgestiegen waren, verschwand die Sonne schon am Horizont und hinterließ eine wunderschöne Abendröte, die sich mit dem goldenen Glanz des Vollmondes und der Stadt vermischte. Die ersten Sterne waren am Firmament zu erkennen. Um uns herum und auf dem Weg, der zur Stadt führte, wimmelte es nur so von kleinen lichtbringenden, fliegenden Wesen. Irrlichter. Es war, als leuchteten sie uns den Weg.

Kurz bevor wir die Brücke erreichten, nahm Lucian ganz sanft meine Hand in seine und schaute mich dabei mit einem fragenden Blick an. Anders als bei seinem Flirtversuch von eben - an den ich nicht denken konnte, ohne wieder ein Ziehen im Bauch zu fühlen - war er jetzt zurückhaltend und wartete auf eine Art der Zustimmung meinerseits. Als Bestätigung verhakte ich meine Finger mit den seinen und schenkte ihm ein Lächeln.

Er schaute auf unsere Hände, und beim Anblick des Ringes, den ich nur Stunden vorher von meiner Mutter erhalten hatte, runzelte er die Stirn. Ein überraschter Ausdruck legte sich über sein Gesicht, der aber genauso schnell wieder verschwand.

Je näher wir der Brücke und damit der Stadt kamen, desto besser konnte ich die Klänge von Musik, Gesang und Freude vernehmen. Erstaunlicherweise war der riesige Wasserfall von hier aus überhaupt nicht zu hören, obwohl die rohe Gewalt der herabstürzenden Massen schon von Weitem deutlich zu erkennen war.

Der Duft von gebratenem Fleisch und frisch gebackenem Brot stieg mir in die Nase. Mir war gar nicht aufgefallen, wie hungrig ich war. Wie zur Bestätigung knurrte mein Magen laut. »Ich hätte dir eine Geburtstagstorte mitbringen sollen. Aber keine Angst, wir werden genug Essen auf dem Fest finden, um deinen Bauch zufriedenzustellen.«

Wir überquerten die Brücke und liefen direkt auf die Stadtmauer zu, die mich mit jedem Schritt mehr in ihren Bann zog. Von Nahem betrachtet waren es keine gewöhnlichen Backsteine, sondern echtes Gold, aus dem die ganze Stadt erbaut wurde. Rechts neben mir verlief ein Fluss, der den Ort wie ein Wassergraben umzingelte und schützte. Das Wasser war von einem außergewöhnlichen Türkis und wenn man genau hinschaute, dann konnte man bis auf den Grund sehen, der mit zigtausend, in Regenbogenfarben glänzenden, wunderschönen Muscheln übersät war. Es schwammen darin keine Fische und es gab keine Algen. Nur unzählige Muscheln.

Am Stadttor standen zwei Wachmänner. Sie trugen Rüstungen aus einem goldschimmernden Metall, wobei ihre Waffen - eine Lanze und ein Schild - mit Muscheln aus dem eben überquerten Fluss verziert waren. Ihre Gesichter wurden durch einen Helm mit Visier verdeckt.

Sie ließen uns ohne jegliche Reaktion passieren, und im nächsten Moment durchschritten wir bereits das massive Stadttor, das auf seinen Torflügeln riesige Embleme trug. Ein Wappen. Eine Kombination aus Muscheln, Wasser, zwei Lanzen und einer Schwanzflosse.

Mit dem Überschreiten der Torschwelle kam uns der wirkliche Festlärm entgegen. Es war faszinierend, denn scheinbar verhinderte eine unsichtbare Barriere, dass der wahre Lärmpegel die Stadt verließ.

Überall begegneten wir singenden, tanzenden und lachenden … ja, was sind die Bewohner? Ihre Gestalt glich der von Menschen, doch ihre Gesichter sahen ganz und gar nicht menschlich aus. In ihren Augen glitzerte es wie eiskaltes Wasser und gleichzeitig strahlte ihr gesamtes Wesen und Lachen eine unglaubliche Wärme aus. Ihre Ohren waren nach oben hin spitz zulaufend, aber am deutlichsten war das Unmenschliche an ihren Wangen zu erkennen, denn diese schimmerten wie die Muscheln, die den Grund des Flusses vor den Stadtmauern bedeckten. Perlmutt in den wunderschönsten Regenbogenfarben.

Seltsamerweise verspürte ich keine Angst beim Anblick dieser Wesen. Ganz im Gegenteil, ich fühlte mich wohl und ihr Gesang und ihr Tanzen drängten dazu, mitzumachen, sich ihnen anzuschließen. Als mir jemand seine Hand hinhielt, um mich mit in den Tanz zu ziehen, ergriff ich diese, löste mich von Lucian und ließ mich einfach mitreißen.

Jede Note, die das Orchester spielte, spürte ich in den Zellen meines Seins. Mein Gegenüber, ein junger Mann, wirbelte mich herum, und ich dachte nicht über Schrittfolgen nach, sondern ließ mich einfach von den Rhythmen der Musik und meinem Tanzpartner leiten. Diese Freiheit war atemberaubend.

Um mich herum setzte ein Lied in einer mir unbekannten Sprache ein. Doch ich musste diese gar nicht verstehen, um zu wissen, wovon der Text handelte, denn ich konnte es fühlen. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass man von Freiheit, Liebe und dem Feuer sang, das ich jetzt immer deutlicher unter meiner Haut erahnen konnte. Ein riesiges Freudenfeuer, das genau in der Mitte der Stadt loderte und das man heute Nacht ehrte, in der Nacht der Feuer.

Der Unbekannte und ich tanzten uns durch die Reihen von Frauen und Männern, die alle den Rhythmen der Musik folgten. Nur die Kinder sprangen völlig unbefangen um uns herum, spielten Fangen und Verstecken, während wir sangen und tanzten.

Irgendwann ergriffen mich andere Hände und ich blickte in zwei tiefschwarze Augen, die amüsiert strahlten. Lucian umschlang meine Taille und wirbelte uns durch die Menge. Wir tanzten, bis wir uns Stunden später glücklich und befreit auf einer Bank an einem der Tische niederließen.

Er war mit den wunderschönsten Blumen in den Farben des Feuers, rot, gelb und orange, festlich geschmückt. Überall standen Schalen mit herrlich duftenden Gerichten sowie Krüge mit Wasser und Rotwein. Eine Dame kam lächelnd mit Gedeck auf uns zu.

Während Lucian Wein einschenkte, lud ich die Teller mit Essen voll. Mir fiel auf, wie intensiv der Geruch der Speisen war. Hier, in der Stadt, schien alles irgendwie eindringlicher zu sein.

Mit dem ersten Bissen erlebte ich eine wahre Geschmacksexplosion in meinem Mund. Lucian bemerkte mein Erstaunen und lachte mir zu. »Gut, oder?« Ich konnte nur nicken, denn ich hatte mir schon den nächsten Happen genüsslich in den Mund geschoben. Oh Mann, was ist das lecker! Mit einem großen Schluck Wein spülte ich alles hinunter und stellte gleich darauf fest, dass dieser süßer schmeckte, als ich es kannte. Das Aroma von Himbeere und Kirsche, zeichnete sich klar ab.

»Davon solltest du nicht zu viel trinken. Dieser Wein ist nicht wie der Wein, den du kennst. Wenn man ihn nicht gewohnt ist, dann kann er einem ganz schön zusetzen.«

Natürlich schlug ich Lucians Warnung in den Wind und goss mir direkt von dem wunderbaren Getränk nach, um das Glas in einem Zug leer zu trinken. Er hatte schon einmal versucht, mir vorzuschreiben, was ich zu lassen hatte. Das durfte nicht zur Gewohnheit werden. Außerdem war dieser Wein zu lecker, um ihn stehenzulassen.

Die Leute tanzten fröhlich um die Flammen herum, die wir von unserem Tisch aus sehen konnten. Es war, als würde alles in dem Freudenfeuer vereint. Lucian und ich schlossen uns den Tanzenden nach der köstlichen Mahlzeit wieder an.

Die Welt drehte sich. Wir, das Feuer, die anderen um uns herum. Sie erstrahlten in bunten Farben. Es war so unbeschreiblich schön. Sogar Lucian, der sonst mit seiner dunklen Kleidung und den schwarzen Augen eher düster ausschaute, schien im Licht eines Regenbogens zu stehen.

Immer schneller drehte und wirbelte ich. Ein lautes Lachen entfuhr meiner Kehle, und ich konnte das Gefühl des Glücks nur noch aus mir herausschreien. Und so sang ich die mir fremden Worte zusammen mit den anderen Feiernden, als hätte ich an dieser besonderen Feierlichkeit schon des Öfteren teilgenommen.

Lucian hielt mich fest in seinen Armen. Sein Körper schmiegte sich an meinen und seine Hände lagen auf meiner Taille. Noch nie hatte ich mich so frei und so glücklich gefühlt wie in diesem Moment. Zusammen mit Lucian in einer mir unbekannten Stadt, einer mir unbekannten Welt, auf einem Fest, das eigentlich nicht meins war und sich trotzdem so anfühlte, war ich ganz bei mir.

Leicht wankend schaute ich nach oben und sah die unzähligen Sterne, die dort vom Himmel auf uns herableuchteten. Der Vollmond schien in seiner unerschütterlichen Pracht. Beim Anblick dieses Nachthimmels, der an Lucians Augen erinnerte, verlor ich mich.

Die Trommeln ersetzten den Herzschlag, die Violinen das Rauschen des Blutes und die Harfe die Atmung. Ich wurde eins mit der Umgebung, bis die Leute nur Farbfetzen und Lichtschwaden waren und ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

Zwei starke Arme fingen mich auf, und ich spürte, wie ich hochgehoben und an einen festen und gleichzeitig weichen Körper gedrückt wurde. Der Duft von Sommer und Jasmin schlich sich in meine Nase. »Schlaf gut, meine süße Elena. Danke für diese unvergessliche Nacht« war das Letzte, was ich hörte, bevor mich eine beruhigende Dunkelheit umfing.


Kapitel 17



Der Rausch des Feuerfestes in der Goldenen Stadt saß mir noch in den Gliedern, als ich am nächsten Morgen erwachte. Erneut fühlte ich die Musik in meinem Körper und roch das Feuer in den Haaren. Nur die Stellen an der Taille, wo Lucian mich die ganze Nacht gehalten und geführt hatte, die waren schrecklich kalt. Kalt und unvollständig.

Meine Mutter hatte für uns ein riesiges Frühstücksbüffet im Garten vorbereitet. Dafür war ich ihr unendlich dankbar. Es gab alles, was das Herz begehrte.

Doch nichts würde jemals wieder so gut schmecken wie das Essen von heute Nacht, das wurde mir direkt beim ersten Bissen klar. Aber auch dieses Frühstück war himmlisch, mit Liebe zubereitet und absolut das, was ich nach dem nächtlichen Tanzmarathon brauchte. Obwohl, wirklich getanzt hatte ich ja nicht. Eher geschlafen und geträumt. Doch warum schmerzten mir dann die Füße? Und weshalb hatte ich den Geschmack von Himbeeren und Kirschen im Mund? Wieder ein paar Fragen mehr, deren Antworten mir unbekannt waren. Noch, denn ich hielt an dem Vornehmen fest, etliches über die magische Welt zu erfahren. Ja, ich wollte jedes Fragezeichen auflösen. Ich begriff nicht, was es wirklich bedeutete, eine Vile zu sein. Und wie ich das alles meiner Mutter beibringen sollte. Durfte ich ihr überhaupt etwas davon sagen? Wusste sie vielleicht darüber Bescheid? Ganz offensichtlich hatte sie mit einem Wesen der magischen Welt geschlafen, denn sonst gäbe es mich nicht. Wer war mein Vater? Ich musste Mom danach fragen. Doch jetzt wollte ich erst einmal das bezaubernde Frühstück genießen. Das ganze Essen wirkte wie ein Büffet … Büffet … dieses Wort löste Erinnerungen in mir aus, die ich nicht gerade an einem vollen Tisch mit Freunden und meiner Mutter haben wollte.

Lucians Worte hallten mir durch den Kopf. »Ich würde dich hier auf der Wiese nackt vor mir ausbreiten, wie mein persönliches Büffet und dann, meine liebe Elena, dann würde ich erkunden, wie du schmeckst. Ganz langsam. Überall. Jeden Millimeter deines wunderschönen Körpers würde meine Zunge berühren. Und zwar so lange, bis du dich nicht mehr an deinen eigenen Namen erinnern kannst.« Ein verlangendes Ziehen machte sich in meinem Bauch bemerkbar und meine Wangen wurden heiß. Ich nahm einen großen Schluck Orangensaft, um die aufsteigende Wärme wegzuspülen. Hoffentlich hatten die anderen meine verräterische Hitze nicht bemerkt.

Unser Kater - der Hausgeist, gesellte sich ebenfalls dazu. Amy, Fely und Maja sahen genauso müde und erschöpft aus, wie ich mich fühlte. Maggy hingegen war putzmunter, aufgekratzt und verteilte eifrig Aufgaben, damit wir die Vorbereitungen für die Party am Abend und unsere Expedition durch die Tunnel ins Unbekannte schafften. Wir wussten noch nicht genau, wie lange meine Gäste bleiben würden, rechneten aber damit, dass die Feier so gegen Mitternacht zu Ende sein würde. Dann könnten wir uns hinab in das Labyrinth aus Tunneln und Kammern begeben. Denn das war es, der reinste Irrgarten - auf der Karte konnte man das eindeutig sehen. Wir mussten aufpassen, dass wir uns nicht verliefen.

Cesare Borgia war ein mächtiger Mann, das wusste ich aus meinen Recherchen, und es wurde ihm öfters nach seinem Leben getrachtet. Kein Wunder, dass er sich absichern wollte und nicht einen geradlinigen Tunnel hatte bauen lassen. Und wie war das mit dieser Geliebten, für die er das Labyrinth gebaut hatte? Steckte hinter dem Ganzen nur eine traurige Liebesgeschichte? Nein, mein Bauchgefühl sagt mir, dass es da mehr geben muss.

Maja und ich waren den gesamten Vormittag damit beschäftigt, Getränke und Knabbereien einzukaufen. Zum Mittagessen trafen wir uns mit Amy, Maggy und Fely bei Ersita und Antonio. Die drei Mädels waren sehr fleißig gewesen, und Amy war es gelungen, die Schlüsselkarte wieder aus dem Sekretariat zu entwenden. Maggy hatte sich lange mit der Karte des Tunnelsystems befasst und sich Notizen gemacht, damit wir uns möglichst nicht verlaufen würden. Fely hatte die Rucksäcke für uns alle vorbereitet.

Im Anschluss an das Mittagessen machten wir uns gemeinsam auf die Suche nach dem Brunnen, der uns Zutritt zu den Geheimgängen verschaffen sollte. Er lag wirklich nicht weit von unserem Haus entfernt. Jedoch wurde schnell deutlich, dass wir ohne Kletterausrüstung nicht runterkommen würden. Zum Glück kannte Amy den Lagerraum der Sportabteilung vom Rosenstern und machte sich direkt auf den Weg, um von dort die Kletterausrüstung zu borgen. Damit wir den Pfad vom Haus zum Brunnen auch im Dunkeln fanden, markierte Maggy den Weg mit Leuchtsteinen, die sie noch von der letzten Party im Wald übrig hatte oder besser gesagt hatte mitgehen lassen.

Währenddessen schmückten wir anderen den Garten, stellten genügend Tische und Bänke auf. Fanden Platz für das Büffet, holten die Lautsprecher raus und Maggy schloss ihren Laptop an diese an. Sobald gegen Mitternacht die Party vorbei war, würde Maggy die Musik einfach auf Dauerschleife stellen, in der Hoffnung, dass meiner Mutter unser Fehlen so nicht auffiel.

Um fünf Uhr war alles vorbereitet, und wir hatten eine Stunde Zeit zum Duschen und Aufbrezeln. Punkt sechs Uhr standen wir, jede in schwarzer Hose und Partytop, mit zusammengebundenen Haaren, aber angemessenem Make-up für eine Feier, fertig im Garten. Während ich die ersten Gäste begrüßte, spielte Maggy Musik ab und Amy, Fely und Maja verteilten Getränke. Meine Mutter hatte sich zum Glück in ihr Schlafzimmer zurückgezogen und mir hoch und heilig versprochen, dieses bis zum nächsten Morgen nicht mehr zu verlassen. Auch der Kater hatte sich ins Haus verkrümelt.

Bis sieben Uhr waren alle von mir persönlich geladenen Gäste, außer Gel, eingetroffen. Immer wieder schaute ich in Richtung Gartentor, in der Hoffnung, dass er noch kommen würde.

Gegen halb acht hörte ich dann endlich das Quietschen des Tores. Voll freudiger Erwartung lief ich dorthin und wusste im nächsten Moment gar nicht mehr, was ich fühlen sollte, als ich sah, wer gerade durchs Tor trat. Diese verdammten nächtlichen Träume machen alles so kompliziert und verwirrend. Anstelle von Gel stand dort Lucian mit seinem Freund Lariel, der auch Mitglied der Literatur-AG war, wobei Lucian heute Abend noch schlechter gelaunt schien, als er sonst schon war.

Lariel hingegen strahlte über das ganze Gesicht, als er mich sah, und lief mir entgegen. »Herzlichen Glückwunsch zum Achtzehnten, Elena!«, sagte er und hielt mir ein Päckchen hin. »Das ist von Lucian und von mir.« Bei diesen Worten stieß er unübersehbar seinen Ellbogen in Lucians Seite und schaute ihn auffordernd an. Der rollte genervt mit den Augen, bevor sich sein schwarzer, finsterer Blick auf mich legte. »Auch von mir alles Gute zum Geburtstag«, würgte er schließlich hervor. Jedes Mal, wenn er sich so benahm wie jetzt, war ich mir vollkommen sicher, dass Majas Theorie stimmte und der Traum-Lucian in Wirklichkeit Gel darstellen sollte. Trotzdem erfüllte mich seine Reaktion mit Traurigkeit. So ein Blödmann. Warum war er überhaupt gekommen, wenn er scheinbar keine Lust auf diese Party hatte? Es war so deutlich, dass er nicht hier sein wollte. In der Schule war ich immer darauf bedacht, ihn zu meiden, doch wie sollte ich das auf meinem eigenen Fest schaffen?

»Danke, das ist lieb«, sagte ich an Lariel gewandt und blickte verunsichert zu Lucian, was dieser direkt mit einem sarkastischen Schnauben kommentierte.

Nachdem ich die beiden in den Garten geführt und mit Getränken versorgt hatte, legte ich das Geschenk auf den dafür vorgesehenen Tisch zu den vielen liebevoll und bunt eingepackten Präsenten. In dem Moment knarrte wieder das Gartentor und als ich mich diesmal umdrehte, machte mein Herz einen Freudensprung. Es war Gel! Ich rannte ihm entgegen, nein, ich schwebte förmlich.

Dann stoppte ich abrupt. Wer ist das Mädchen an seiner Seite? Voller Wucht wurde ich zurück auf den Boden der Tatsachen gezogen. Neben ihm stand ein wunderschönes Mädchen mit langen schwarzen Haaren, ebenmäßigen Gesichtszügen, hohen Wangenknochen und einer Figur zum eifersüchtig werden. Mit geschwärzten Wimpern klimperte sie Gel zu, während sie seinen Arm nahm und sich absolut zu nah an ihn schmiegte.

Gels Blick lag jedoch auf mir, und er lächelte mich freudig an. »Herzlichen Glückwunsch, Elena! Danke für die Einladung. Darf ich dir Vari vorstellen? Sie ist eine Freundin und für ein paar Tage zu Besuch.«

Vari schaute mich mit einem alles vernichtenden Blick an, schmiegte sich noch enger an Gel und murmelte etwas wie »Schön, dich kennenzulernen«. Gel löste sich demonstrativ aus ihrer Umklammerung, kam zu mir, nahm mich an die Hand und so liefen wir gemeinsam in den Garten. Verstohlen blickte ich zurück zu Vari, die vor Wut über Gels deutliche Zurückweisung ganz rot im Gesicht geworden war. Sie tat mir irgendwie leid. Außer Gel kannte sie niemanden hier auf der Party. Varis grimmiger Blick begegnete meinem und ich fühlte, wie mir ein kalter Schauer am Körper hinunterfuhr. Ihre Augen machten mir Angst. Schnell drehte ich mich wieder weg und zwang meine Lippen zu einem glücklichen Lächeln für Gel, während Varis Augenpaar sich fühlbar in den Rücken bohrte. Es fiel mir schwer, das Gefühl zu ignorieren.

Dies war der schönste und ebenso verrückteste Geburtstag meines Lebens, den ich mir von niemandem verderben lassen würde. Nein, ganz sicher nicht.

Nachdem ich Gel und mir ein Getränk besorgt hatte, zog er uns zu den anderen Tanzenden auf die improvisierte Tanzfläche der Terrasse. Gerade lief etwas Langsames. Gel zog mich dicht an sich und legte beide Hände sanft auf meine Hüften, wobei ich die Arme um seinen Hals schlang. Vorsichtig lehnte ich den Kopf an seine Schulter.

Mit Unbehagen musste ich feststellen, dass Varis kalter Blick noch immer auf mir lag. Sie hielt mich scheinbar unter Beobachtung.

Aus dem Augenwinkel sah ich Amy und Fely, die bei Maggy am DJ Tisch standen und unverhohlen in unsere Richtung starrten. Begeistert sahen die drei nicht aus. Ob sie verwundert waren, dass ich ihnen Gel verheimlicht hatte? Aber es war so ein Auf und Ab gewesen und dann die verwirrenden Träume von Lucian ... Heute Nacht in meinem Traum, da hatte ich mit ihm getanzt und seine Hände lagen auf meinen Hüften. Oder war es doch Gel gewesen? Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf, was mir einen fragenden Blick von Gel einbrachte. Ich war einfach so schrecklich verwirrt. Was fühlte ich für wen? Was davon war die Wirklichkeit? Während des Dates mit Gel schien ich mir so sicher, dass ich nicht mehr als freundschaftliche Gefühle für ihn hegte. Kurz danach war meine Zuneigung für ihn wieder so intensiv wie nach unserer allerersten Begegnung. Vielleicht war das ja alles ganz normal, wenn man seine erste Liebe erlebte? Aber wie konnte man bitteschön zwischen zwei Männern stehen und sich abwechselnd von beiden angezogen fühlen?

Wo war Lucian eigentlich? Verstohlen sah ich mich um und entdeckte ihn plötzlich neben Vari. Sie flirteten! Mit einem sehr eindeutigen Lächeln kam er Gels Freundin immer näher. Mein Magen krampfte sich zusammen. Erst wollte sie nicht darauf eingehen und schaute jedes Mal unsicher in unsere Richtung. Doch dann beugte er sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ihre Augen strahlten Begehren aus und sie verschlang ihn mit ihren Blicken, während Lucian ihr mit dem Daumen über die Lippen fuhr und ... Nein! Das kann doch nicht wahr sein!, schrie ich innerlich. Er küsst sie! Ein schmerzlicher Stich durchfuhr mein Herz und ich keuchte erschrocken auf.

»Alles in Ordnung, Elena?« Gel schaute stirnrunzelnd auf mich hinab. Auch wenn es mir schwerfiel, schenkte ich ihm ein warmes Lächeln und nickte tapfer.

Was ist bloß los mit mir? Lag ich hier nicht gerade in den Armen eines attraktiven jungen Mannes, der mich eindeutig mochte und den ich sehr anziehend fand? Wie konnte es mich da stören, dass ein Typ, der mir gegenüber meist unfreundlich auftrat, eine andere küsste? Kann man noch tiefer sinken?

Dennoch gelang es mir nicht, den Blick von den beiden abzuwenden. Er küsst sie! Eifersucht machte sich in mir breit und sie schmeckte sehr bitter. Wieso bloß empfand ich diese mir fremde Emotion wegen jemandem, den ich nur aus meinen Träumen kannte? Es war mir schleierhaft. Trotzdem tat es weh.

Ab jetzt werde ich mich zusammenreißen!, schwor ich mir und drehte mich so, dass ich Lucian und Vari nicht mehr sehen konnte.

Meine Freundinnen traten in mein Sichtfeld. Nur Maja lachte mir fröhlich zu und gab mir einen Daumen hoch als Zeichen dafür, dass sie sich für mich freute. Die drei anderen waren anscheinend von Verwunderung zu Verärgerung übergegangen. Mit bösen Gesichtern diskutierten sie miteinander, zeigten dabei immer wieder in unsere Richtung.

Auf der einen Seite standen Lucian und Vari und machten etwas, was ich gar nicht so genau wissen wollte, und auf der anderen Seite standen meine Freundinnen, die scheinbar sehr wütend über irgendetwas waren. Was war hier los? Und mochte ich es eigentlich erfahren? Hatte ich in den letzten Stunden nicht schon genug Infos zum Verarbeiten erhalten? Mehr konnte und wollte ich mir momentan nicht aufbürden. Um die Sorgen meiner Freundinnen würde ich mich später kümmern.

Kurzentschlossen schnappte ich mir Gels Hand. Ein wenig Zeit mit Gel alleine würde sicher helfen, um wieder zu mir zu kommen. Mit ihm im Schlepptau durchquerte ich den Garten, aber kurz vorm Gartentor hielt Amy mich auf. Das kann doch jetzt nicht wahr sein!

»Elena, wo wollt ihr denn hin?«, fragte sie mit einem unschuldigen Blick.

»Ich möchte Gel nur den Wald auf der anderen Seite des Hauses zeigen«, knurrte ich zurück.

»Das geht aber nicht!« Panik schlich sich in ihre Augen. Was war denn mit ihr los? »Das geht nicht, weil ...«, stotterte sie nach Worten ringend. »Weil wir noch eine Überraschung für dich haben. Und die willst du doch nicht verpassen.« Energisch zog sie mich hinter sich her, zurück in den Garten, wo sie stark gestikulierend versuchte, mit Fely und Maggy wortlos zu kommunizieren.

Seufzend schaute ich zu Gel, der sich nicht so leicht hatte abschütteln lassen. »Tut mir leid!«

»Kein Problem«, er kam etwas näher. »Wir versuchen es später einfach noch mal. Ich kann es nicht erwarten, alleine mit dir zu sein, Elena«, flüsterte er in mein Ohr. Ein Schauer lief mir über den Rücken und die wahre Welt verschwamm, während ein Wachtraum meinen Geist durchströmte.

Vor dem inneren Auge sah ich Gel und mich auf einer moosbewachsenen Stelle im Wald in der Nähe von Großmutters Haus liegen. Nur der Mond spendete Licht und seine Strahlen lagen kalt auf unseren nackten Körpern, die eng verschlungen waren ...

»Erde an Elena! Elena! Hallo?«, riss mich Amys Stimme gewaltsam zurück ins Hier und Jetzt. Entgeistert schaute sie mich an. »Ich will gar nicht wissen, was gerade in deinem Kopf vorging.« Prompt spürte ich die Hitze bis in meine Ohrenspitzen pulsieren. »Nein! Es ist nicht, was du denkst. Ähm ... ich habe nur überlegt, woraus wohl eure Überraschung bestehen könnte.«

»Der scheint dich ja ganz schön in seinem Bann zu haben«, stellte Amy besorgt fest. »Aber gut, lass uns später darüber reden. Jetzt essen wir erst mal Kuchen und wenn alle weg sind, erkunden wir die unterirdischen Gänge des Schlosses. Morgen kümmern wir uns dann um dieses Problem.« Sie wies in Richtung Gel, der inzwischen in einer hitzigen Diskussion mit Vari steckte.

»Bitte versprich mir, dass du heute Abend nicht mehr mit ihm alleine sein wirst. Morgen werde ich dir alles erklären! Versprochen! Du musst mir einfach vertrauen«, bat Amy und strich über meinen Arm. »Aber jetzt lassen wir deinen Geburtstag erst einmal gebührend ausklingen!«

Leicht benommen von den Gefühlen, die mich während des kurzen Tagtraums komplett übermannt hatten, nickte ich. Wenn Amy mich darum bat, konnte ich ihr den Gefallen tun, oder? Auf einen Tag mehr kam es jetzt auch nicht an und morgen würde sich alles klären. Hieß es nicht, dass man Männer etwas zappeln lassen solle, grinste ich in mich hinein. Als ob ich eine Ahnung davon hatte, was gut oder schlecht im Umgang mit Männern war.

Die nächsten Stunden waren der reinste Spießrutenlauf. Gel wollte die Zeit zu zweit nicht aufgeben und wurde stets aufdringlicher in seinen Versuchen, mich von den anderen wegzulocken. Mein Unbehagen, was Lucian und den Kuss mit Vari betraf, wurde immer größer, während ich mich bemühte, ihm aus dem Weg zu gehen. Etwas, das ein genauso vergebliches Unterfangen war, wie Gel davon zu überzeugen, dass es heute nichts mehr mit uns werden würde. Irgendwie tauchte Lucian grundsätzlich dort auf, wo ich war. Und gleichzeitig bewirtete ich zusammen mit Amy, Maggy, Fely und Maja die Gäste und verbreitete eine Stimmung des Aufbruchs, damit wir nicht am frühen Morgen zu unserer Mission aufbrechen mussten.

Trotzdem war die Atmosphäre so gut, dass die meisten Gäste erst weit nach Mitternacht heimgingen. Gel, der irgendwann verstanden hatte, dass er mich heute nicht mehr für sich vereinnahmen konnte, verließ als einer der Letzten zusammen mit Vari die Party und ganz zum Schluss brachen Lucian und Lariel auf.

Sobald wir endlich alleine waren, ließen wir alles stehen und liegen und holten die Ausrüstung sowie die Rucksäcke aus dem Gartenschuppen. Vor lauter Aufregung verflog jegliche Müdigkeit, und ich fühlte mich so aufgekratzt wie nach drei Tassen starkem Kaffee.

Bewaffnet mit der Karte, die Strahlen der Taschenlampen vor uns gerichtet, stapften wir durch die nächtliche Dunkelheit, den Leuchtsteinen folgend, die uns den Weg zum Brunnen zeigen sollten. Leider war es doch schwieriger als gedacht. Was tagsüber im Sonnenschein so leicht erschien, erwies sich jetzt als die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Mit etlichen Umwegen bahnten wir uns den Weg durch Felder, einen Waldabschnitt und hohes Gras. Die Anzahl der Leuchtsteine war am Ende, aufgrund des teils falsch eingeschlagenen Weges merkbar gesunken, aber trotzdem fanden wir unser Ziel: den Brunnen.

Amy packte sofort die Kletterausrüstung aus und erklärte uns ganz genau, wie die verschiedenen Gurte anzulegen waren. Zum Glück hatte sie schon mal einen Kletterkurs belegt. Maggy bestand darauf, als Erste hinabgelassen zu werden. Der Zufall wollte es, dass sich neben dem Brunnen ein großer dicker Baum befand, den wir zum Abseilen nutzen konnten. Und so verschwand Maggy in der schwarzen Öffnung, und ich wurde immer unsicherer, ob wir wohl das Richtige taten. Der Brunnen war wirklich tief. Sogar tagsüber konnte man nicht bis zum Grund sehen. Was, wenn er mit Wasser gefüllt war und es gar keinen geheimen Eingang zu einem noch geheimeren Tunnelsystem gab?

Deutlich spürte ich, wie alle um mich herum den Atem anhielten und scheinbar gerade dasselbe dachten wie ich. Keiner von uns gab einen Laut von sich. Die Stille war so erdrückend, dass ich glaubte, sie würde mich verschlingen. Nach einer gefühlten Ewigkeit hörten wir endlich Maggys Stimme aus den Tiefen des Brunnens zu uns an die Oberfläche schweben.

»Ich bin unten! Ihr könnt das Seil jetzt hochziehen! Und dann müsst ihr euch das hier unten unbedingt anschauen!«, schrie sie begeistert, mit unverkennbarer Aufregung.

Als die Kletterausrüstung wieder oben angekommen war, half mir Amy mit den Schlaufen und Verschlüssen, bis ich das Gefühl hatte, dass alles gut saß. Amy ruckelte testweise an dem Gurt um meine Hüften und machte einen zufriedenen Gesichtsausdruck.

Unsicher setzte ich mich auf den Brunnenrand und schwang das erste Bein in die schwarze Dunkelheit. Danach das andere und schließlich stemmte ich die Füße gegen die Brunnenwand, während Amy mich langsam und vorsichtig abseilte.

Da ich nicht gleichzeitig das Seil umklammern und eine Taschenlampe halten konnte, wurde ich irgendwann von Schwärze umhüllt, die erdig und modrig roch. Das Moos an den alten Steinen federte meine Schritte ab, war aber so rutschig, dass ich ein paarmal den Halt verlor und unsanft gegen die Wände prallte.

Nachdem ich schon ein ganzes Stück im Brunnen heruntergeklettert war und der Lichtkegel, die der Mond und die Sterne über mir spendeten, so klein geworden war, dass er einem Glühwürmchen glich, fühlte ich Panik aufsteigen. Meine Hände fingen an zu schwitzen und mein Griff um das Seil wurde schwächer. Die Wände kamen auf mich zu und zugleich hatte ich das Gefühl, nicht mehr alleine zu sein. Da war noch etwas anderes, das sich dicht bei mir die Brunnenwand herunter hangelte. Es klang wie ein Kratzen auf Stein und ... waren das etwa Flügelschläge?

Als irgendwas meinen linken Fuß streifte, musste ich einen Aufschrei zurückhalten. Im selben Moment gab das Seil aus heiterem Himmel nach und ich fiel ohne jeglichen Halt in die Dunkelheit hinab. Die Schwerkraft zog mich brutal und hoffnungslos nach unten. Ich fühlte mich an meine Albträume erinnert, die mich wochenlang verfolgt hatten. Würden diese im Hier und Jetzt zur Wirklichkeit werden? Erwarteten mich in der Tiefe schon die dunklen Kreaturen? Würde ich den Aufprall am Boden spüren? Im Stillen hoffte ich nur, dass Maggy rechtzeitig aus dem Weg gehen konnte, damit ich sie nicht traf. Sekunden verstrichen wie Minuten, während ich dem Grund des Brunnens immer näher kam.

Plötzlich ging ein Ruck durchs Seil und durchfuhr meinen Körper. Ich hing wieder, gehalten durch die Kletterausrüstung, in der Luft und hörte nur meinen schnellen Atem und den eigenen rasenden Herzschlag.

»Alles in Ordnung bei dir, Elena?«, drang Amys besorgte Stimme leise zu mir nach unten. »Es tut mir so schrecklich leid!«, rief sie schuldbewusst.

Noch immer in Schock, atmete ich einmal tief durch und musste mich und die Worte in mir erst sammeln, bevor ich ein »Alles okay!« krächzend nach oben schrie. Meine Stimme überschlug sich dabei fast und ich merkte, dass ich inzwischen am ganzen Körper zitterte. Mir wurde übel und ich brauchte Zeit, um mich zu orientieren.

Mit weichen Knien stemmte ich die Füße wieder gegen die Brunnenwand und mit letzter Kraft rief ich Amy zu, dass sie mich langsam hinunterlassen solle.

Da ich ein ordentliches Stück gefallen war, stand ich nur wenige Momente später auf dem Boden des Brunnens. Maggy, die mit beruhigenden Worten auf mich einredete, löste alle Schnallen und Schlaufen, um den Gurt wieder hinaufzuschicken.

Erschöpft rutschte ich mit dem Rücken an der Wand nach unten, bis ich auf der feuchten Erde saß und legte meine Stirn auf die angezogenen Beine. Während ich so dasaß und die tobende Panik aus meinem Körper vertrieb, hörte ich einen dumpfen Aufprall und leises Flüstern von Maggy und Fely. Dann ein weiterer Aufprall, Maja, gefolgt von noch einem, Amy, und erst, als noch einer folgte, hob ich den Kopf und versuchte, in dem spärlichen Licht die Situation zu überblicken. Überrascht sah ich, wie Lariel sich aus der Kletterausrüstung befreite, an ihr ruckte und sie dann von scheinbar noch einer Person oben am Brunnenrand hinaufgezogen wurde.

Kurze Zeit später landeten dunkle schwere Stiefel, die zu einer ebenso dunklen Person gehörten, neben Lariel auf dem Brunnengrund. Ein tiefschwarzes Augenpaar suchte direkt das meine und im ersten Moment glaubte ich, einen Hauch Besorgnis darin zu entdecken. Doch scheinbar war das nur Einbildung gewesen, denn da erkannte ich ihn, es war Lucian, der jetzt mit einem selbstgefälligen Lächeln im Gesicht auf mich zukam.


Kapitel 18



Was taten Lucian und Lariel hier? Wussten sie, warum wir hier waren? Und weshalb hatte Amy die beiden oben vor dem Brunnen nicht weggeschickt?

»War ja klar, dass du mal wieder nicht im Stande bist, eine Aufgabe zu lösen, so wie alle anderen«, hörte ich seinen gehässigen Tonfall. »Nein, du musstest natürlich gerettet werden von Lariel und meiner Wenigkeit, weil du nichts alleine schaffst.« Eine Welle der Empörung überschlug sich in mir. Die Panik war wie weggeblasen. Dafür breitete sich ein Wutinferno in mir aus. Wutentbrannt sprang ich auf und raste auf Lucian zu. »Du arroganter Blödmann! Du hast ja keine Ahnung, wie es sich anfühlt, ohne jeglichen Halt in die Tiefe zu stürzen, und was machst du hier überhaupt? Du solltest gar nicht hier sein, und ich will dich auch nicht hier haben. Du hast mir schon meine Geburtstagsfeier verdorben. War das nicht genug für einen Tag?«, schrie ich ihm entgegen.

Um uns herum wurde es mit einem Schlag still. Niemand rührte sich. Lucian und ich standen uns so nah gegenüber, dass ich seine Wärme spürte und jeder seiner Atemzüge mir ins Gesicht hauchte. Er funkelte mich an und in dem Moment, in dem er seinen Mund öffnete, bereit zu einem Gegenschlag, sprang Lariel zwischen uns und schob Lucian unsanft zur Seite, weg von mir.

»Elena, es tut mir leid, aber Lucian und ich hatten beobachtet, wie ihr den Garten verlassen habt, schwer bepackt und mit Taschenlampen ausgerüstet. Wir folgten euch und als Amy dann erst Maggy und anschließend dich den Brunnen hinunterließ, da wurde unsere Neugierde so groß, dass wir aus unserem Versteck traten. Amy war über unser Erscheinen erschrocken, dass sie kurzerhand das Seil, an dem du hingst, losgelassen hat«, erklärte er mit einem verschmitzten und gleichzeitig entschuldigenden Lächeln. »Es war also unsere Schuld und nicht deine, Elena, dass du gefallen bist«, knurrte er Lucian an, der mal wieder sichtlich mit den Augen rollte. Bei seinem Anblick packte mich eine neue Welle der Wut. Lariel zog mich rechtzeitig in die entgegengesetzte Richtung, sonst hätte ich Lucian angesprungen.

Die anderen Mädchen waren inzwischen durch Lariels Worte aus ihrer Starre befreit und kamen jetzt zu mir. Maja nahm mich in den Arm. »Ich war so erschrocken, Elena. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin, dass dir nichts passiert ist. Wie geht es dir? Dir muss der Schreck tief in den Gliedern stecken«, sagte sie mit zitternder Stimme, während sie mich so fest an sich drückte, dass mir leicht die Luft wegblieb. Noch immer benommen, nickte ich. Dank meines Wutausbruches war zumindest die Panik verschwunden. Amy und Fely standen um uns herum und sahen sehr besorgt aus.

»Es tut mir so schrecklich leid, Elena«, schluchzte Amy plötzlich auf und eine Träne kullerte ihre Wange herunter. »Wie auch immer, niemals hätte ich das Seil loslassen dürfen. Das war so dumm von mir. Kannst du mir verzeihen?« Mit aufsteigenden Tränen riss ich mich aus Majas Umarmung und schloss meinerseits Amy in die Arme. »Natürlich verzeihe ich dir. Das hätte jedem passieren können. Wir sind keine geübten Kletterer und wussten alle, dass dieses Abenteuer nicht ganz ungefährlich sein würde«, versuchte ich, Amy zu beruhigen.

Unser Abenteuer. Beinahe hatte ich vergessen, warum wir in einem Brunnen standen. Ein Brunnen, der übrigens über der Erdoberfläche keinen großen Durchmesser besaß, hier unten aber in einen riesigen, rechteckigen Raum mündete. Ein Raum, der dank Maggy und ihres Feuerzeuges, inzwischen durch Fackeln an den Wänden erhellt wurde. Dieser Teil der Höhle, direkt hier unterhalb der Brunnenöffnung, war aus denselben Steinen gebaut wie der Brunnen selbst, und der Boden wurde nur von lehmiger Erde bedeckt. Doch sobald man den Lichtkreis des hineinscheinenden Mondes verließ, betrat man rechter Hand einen Teil des Raumes, der scheinbar später angebaut wurde. Dieser war ziemlich groß und aus der Sorte Gestein gebaut, die den Gemäuern des Rosensternschlosses glich. Auf dieser Seite war der Fußboden mit Steinen ausgelegt. Am Ende des Raumes befand sich eine Tür, vor der Maggy auf und ab tigerte. Sie war in Gedanken versunken. Hin und wieder beugte sie sich zu dem Schloss hinunter, das jedoch kein gewöhnliches war, in das ein gewöhnlicher Schlüssel passte. Es sah eher aus wie eine Einkerbung.

»Was machen wir eigentlich hier unten, und wie habt ihr das hier entdeckt?«, unterbrach Lariel meine Beobachtungen und ich wandte mich ihm zu. »Hat Amy euch nichts erzählt? Warum seid ihr wirklich da?«, fragte ich neugierig. Weiß er vielleicht mehr, als er preisgeben will?

»Na ja, wenn fünf Mädchen sich mitten in der Nacht die Mühe machen, in einen tiefen dunklen Brunnen zu klettern, in dem es bestimmt von Spinnen nur so wimmelt, dann kann es sich ja nur um etwas sehr Lohnenswertes handeln.« Er grinste mich frech an und blickte sich nochmals im Raum um. In dem Moment entdeckte auch er die Tür. Er lachte auf. »Und scheinbar hatten wir damit vollkommen recht. Raus mit der Sprache, wo sind wir hier?«

Unsicher schaute ich zu Amy, Fely und Maggy. Ich kannte Lariel nicht lange genug, um einschätzen zu können, ob man ihm vertrauen konnte.

Amy nickte mir zu. Ich sollte es Lariel erzählen.

»Der Brunnen und diese Tür dort ...«, ich wies demonstrativ zu besagter Tür. »... sie enden in einem unterirdischen Geheimgang, der zu Schloss Rosenstern führt.« Lariel zog seine Augenbrauen hinauf. »Und woher wisst ihr das?«

Zusammenfassend gab ich Lariel und Lucian eine Kurzversion der Ereignisse. Erzählte von den Gerüchten und dem Fund der Karte, ließ aber meine Verwandlung und den Teil über die magische Welt vollkommen aus. Sie würden uns sowieso nur für verrückt erklären. Als ich geendet hatte, pfiff Lariel vor Überraschung leise durch die Zähne. »Wie es aussieht, werden wir nicht weiter kommen als bis zu diesem Raum hier«, warf Maggy enttäuscht ein. »Das Schloss an der Tür ist kein normales Schloss und lässt sich auch nicht knacken. Und leider lag der Karte kein Schlüssel bei.«

»Lass mich mal schauen«, sagte Lariel und lief zu Maggy, die mit frustriertem Blick neben der Tür stand. Lucian folgte ihm. Lariel untersuchte das Türschloss sehr gründlich, ruckelte an der Klinke, probierte es mit einer Karte aus seiner Geldbörse. Die Tür blieb verschlossen.

Plötzlich kam Lucian auf mich zu, griff nach meiner Hand und streifte mir den Ring, den Mom mir zum Geburtstag geschenkt hatte, wortlos vom Finger. Das alles passierte so unerwartet, dass ich gar nicht reagieren konnte und nur mit offenem Mund dastand, als Lucian sich wieder zur Tür drehte und meinen Ring auf das Schloss legte. Er passte genau in die Einkerbungen.

Ein Klicken durchfuhr das uralte Holz und als Lariel den Türgriff herunterdrückte, schwang sie mit einem lauten Quietschen auf. Alte, abgestandene Luft kam uns entgegen. Vorsichtig späten wir durch die Öffnung und entdeckten einen dunklen Gang, der uns förmlich zuflüsterte, dass wir besser umkehren sollten.

»Ha!«, entfuhr es Maggy verzückt. Begeistert schulterte sie ihren Rucksack, machte ihre Taschenlampe an der Hose fest und griff beherzt nach einer der Fackeln an den Wänden. »Dann können wir die Batterien der Taschenlampen sparen. Wer weiß, was uns alles noch erwartet, da drinnen.« Sie deutete auf das tiefschwarze Loch hinter der Tür. Die anderen holten ihre Rucksäcke und auch Lariel griff nach einer Fackel. Lucian kam auf mich zu. Er schaute mir intensiv in die Augen, während er den Ring zurück an den Finger streifte. Sein Blick war fragend, entschuldigend und herausfordernd zugleich. »Also, Elena, ich bin ein Ehemann, wie Ihr ihn braucht«, flüsterte die Erinnerung an unsere gemeinsame Probe in meinem Kopf und verwirrte mich nur noch mehr.

»Woher wusstest du von dem Ring?«, stotterte ich verunsichert von seiner Nähe und der Sanftheit, mit der er meine Hand hielt. »Ich hatte ihn auf der Geburtstagsfeier an deinem Finger gesehen«, antwortete dieser knapp, löste sich aus der Berührung, als könne er sich an mir verbrennen und drehte sich schnell um. Auch er nahm eine Fackel aus der Halterung an den Wänden und trat als Erster über die Türschwelle ins Ungewisse.

Verdattert und voller Fragen blieb ich zurück und konnte ihm nur hinterherstarren. Erst als Maja mir meinen Rucksack hinhielt, streifte ich die Starre ab und schob die kreisenden Gedanken zur Seite. Zusammen mit ihr verließ auch ich den großen Raum und lief durch den beengenden Gang hinter den anderen her.

Je weiter wir in das Tunnelsystem vordrangen, desto kühler wurde die Luft. Kühl, feucht und gleichzeitig fiel das Atmen immer schwerer. Es war deutlich zu erkennen, dass schon sehr lange niemand mehr diese Gänge betreten hatte. Die Natur hatte angefangen, die künstlich erschaffene Umgebung wieder zurückzuerobern. Insekten und Spinnen bevölkerten die kleinen Vorsprünge und Ritzen, und vereinzelt stachen Baumwurzeln aus den Gemäuern heraus, die sich mühsam im Laufe der Jahrhunderte einen Weg gebahnt hatten. Hier und da waren sie von der einen Seite des Tunnels in die andere Seite verwachsen und wir mussten entweder darüber klettern oder darunter durchkriechen.

Es roch nach unseren Feuerfackeln, modrigen Wänden, Erde, Moos, vergangenen Zeiten und Geschichte, die hier zum Greifen nahe schien. Das Gefühl, in einem uralten Tunnelsystem unterwegs zu sein, war unheimlich. In einem Labyrinth, von dem niemand wusste, ob es so weit intakt war, dass es nicht einstürzen konnte. Auch der Gedanke, wie tief wir uns unter der Erdoberfläche befanden, bereitete ein unwohles Gefühl, das leicht in Panik umschlagen konnte. Daher dachte ich an etwas anderes und ging den Text aus Der Widerspenstigen Zähmung in meinem Kopf durch.

Da der Weg immer schmaler wurde, sodass Maja und ich nicht mehr nebeneinander laufen konnten, bildete ich inzwischen die Nachhut. Unsere Gruppe wurde von Maggy angeführt, die kaum einen Blick auf die Karte in ihrer Hand warf, da sie die Wegbeschreibung förmlich in ihrem Gedächtnis abgespeichert hatte und sich mithilfe eines Kompasses zu orientieren wusste.

So marschierten wir schweigend eine gefühlte Ewigkeit hintereinander her und unsere Schritte hallten von den Wänden wider. Zweimal dachte ich, hinter mir etwas gehört zu haben. Ein Rascheln und ein Klackern, aber jedes Mal, wenn ich mich umdrehte, waren die Geräusche verschwunden und ich starrte nur in die leere Dunkelheit, die sich hinter mir erstreckte. In manchen Momenten konnte ich ihre unsichtbaren Klauen förmlich über meinen Nacken streifen fühlen.

Irgendwann hallte ein Fluchen von Maggy durch die Gänge. »Mist!«, rief sie verärgert. »Das war auf der Karte nicht deutlich eingezeichnet. Aber hier verzweigt sich der Tunnel in zwei Richtungen. Da beide in die gleiche Himmelsrichtung führen, weiß ich absolut nicht, welchen wir nehmen müssen. Was machen wir jetzt?«

»Wir können ja erst den einen Gang und danach, falls dieser sich als falsch erweist, den anderen ausprobieren«, schlug Lariel beherzt vor.

»Nein, das würde zu lange dauern und es ist inzwischen schon halb vier morgens. Wir haben nicht die Zeit, um jeden einzelnen Tunnel auszuprobieren. Ich schlage vor, dass wir uns aufteilen«, meinte Amy. »Was denkt ihr?«

»Ich denke, dass Amy recht hat«, entschied Maja.

»Ja, und wir haben ja die Walkie-Talkies bei uns. Damit kann die Truppe, die etwas findet, den anderen Bescheid geben. So bleiben wir in Kontakt, trotz dass wir verschiedene Wege gehen.« Obwohl ich Bedenken hatte, stimmte auch ich Amys Idee zu und kurzerhand teilten wir die Gruppen ein. Da sich zwei Männer unter uns befanden, wurde Lariel dem einen und Lucian dem anderen Team zugewiesen. Maggy und Maja liefen mit Lariel. Fely, Amy und ich mit Lucian. Warum nur hat Maggy mich in eine Gruppe mit Lucian gesteckt? Lieber wäre ich mit Lariel gelaufen, der neben guter Laune auch eine Ruhe und Kraft ausstrahlte, die einem das Gefühl von Sicherheit gaben. Während Lucian in den rechten Gang trat und Fely und Amy ihm folgten, schaute ich kurz meinen anderen Freundinnen hinterher. So lange, bis man Maggys im Fackelschein rot schimmerndes Haar nicht mehr in der Dunkelheit leuchten sah und Majas Gebrabbel, die bei Nervosität nicht aufhörte zu reden, verklang. Danach erst wandte ich mich unserem Tunnel zu und folgte den Lichtkegeln meiner Gruppe in der Hoffnung, dass die Trennung nicht allzu lange andauern würde.

Dieser Gang unterschied sich kaum von dem Vorherigen. Dieselben Steine schmückten die Wände. Auch hier war das Alter der Gemäuer deutlich zu erkennen. Es war, als würden wir nur im Kreis laufen, so gleich sah alles aus.

Als ich schon langsam den Glauben aufgegeben hatte, hier etwas zu finden, und fragen wollte, ob wir besser umkehren und Lariels Truppe in den linken Tunnel folgen sollten, stießen wir auf eine Rechtsbiegung. Die Luft wurde mit einem Mal frischer und zugleich feuchter.

Nach einer zweiten scharfen Biegung befanden wir uns in einer riesigen runden Höhle. Stalaktiten hingen von der Höhlendecke. Manche waren so lang, dass Lucian seinen Kopf einziehen musste, um sich nicht an den scharfkantigen Spitzen zu verletzten. Der Boden des äußeren Randes der Grotte war mit den Gegenstücken der riesigen Tropfsteine übersät - mit überdimensionalen und messerscharfen Stalagmiten.

Doch das, was die Höhle am unheimlichsten erscheinen ließ, lag in ihrer Mitte. Ein tiefschwarzer großer See, der wie ein dunkler Spiegel wirkte und die über ihm herausragenden Stalaktiten in sich zu verschlucken drohte.

Lucians Stirn war gerunzelt und man sah ihm an, dass er sich einen Überblick über die Situation und unsere Möglichkeiten zu verschaffen versuchte. Immer wieder hielt er seine Fackel in alle Richtungen und erhellte so abwechselnd verschiedene Teile der Höhle, bis letztendlich sein angespannter Blick auf dem Wasser hängen blieb.

»Wir haben keine andere Wahl, als zur anderen Seite des Ufers zu schwimmen. Dort führt der Tunnel weiter«, sagte er und hielt dabei seine Fackel so hoch, dass tatsächlich auf der gegenüberliegenden Uferseite in der Höhlenwand eine Öffnung zu erkennen war.

»Nein, in das Wasser bringen mich keine zehn Pferde!« Amy wurde ganz blass im Gesicht. »Warum können wir denn nicht versuchen, über die Stalagmiten am Uferrand zu klettern?«

»Nur ein falscher Schritt, ein Ausrutscher, und du hängst aufgespießt wie ein Schaschlik an einem der Steinpfeiler. Ich glaube, da ist es besser, ein wenig nass zu werden, oder?«, argumentierte Lucian. Von der Seite aus sah ich ihm an, dass auch ihm der See nicht geheuer war. Aber er hatte recht. Die Stalagmiten lagen zu dicht nebeneinander und der Boden war aufgrund der Feuchtigkeit, die in der Höhle herrschte, viel zu glatt.

Da unsere Rucksäcke aus wasserdichtem Material bestanden, beschlossen wir, nur in Unterwäsche hinüberzuschwimmen und Kleidung sowie Schuhe auf die drei Taschen aufzuteilen. So konnten wir sie trocken über den See transportieren.

Amy seufzte ergeben auf und ein leichtes Zittern durchfuhr sie, während wir Mädchen uns bis auf BH und Slip entkleideten. Mir war klar, dass sie keine so gute Schwimmerin wie Fely und ich war. Zudem wusste ich, dass das schwarze unbekannte Wasser sie ängstigte. Kurz nahm ich Amy in den Arm und lächelte ihr aufmunternd zu. Sie versuchte sich ebenfalls an einem Lächeln, versagte aber kläglich darin.

Während Fely sich jetzt auch Amy zuwandte und ihr gut zuredete, schielte ich immer wieder zu Lucian hinüber, der gerade sein Shirt auszog und damit den Blick auf seinen nackten Oberkörper freigab. In meinem Bauch fing es an zu flattern und mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich konnte ihn nur noch anstarren. Sein Brustkorb und die Taille waren schlank, aber trotzdem muskulös und trainiert. Seine Oberarme zeichneten detailliert den Bizeps und Trizeps ab. Die Haut war, bis auf drei große Narben auf seiner Brust und einer an seinem Rippenbogen, makellos. Tätowierungen schmückten den Oberkörper. Im spärlichen Licht der Fackeln waren die Muster undeutlich zu erkennen, nur die schwarzen Linien zu sehen. Lucian war einfach wunderschön und mein Mund inzwischen staubtrocken. Doch diese Narben … Sie waren zwar verheilt, aber zeichneten sich klar ab. Sie mussten von schweren Verletzungen stammen. Wie hatte er sich diese nur zugezogen?

Fely rammte mir unsanft den Ellbogen in die Seite und grinste verschwörerisch, als ich meinen Blick endlich von Lucian löste. »Hast du eine gute Aussicht?«, fragte sie schelmisch. »Ich glaube, die Abkühlung des Sees wird dir guttun.«

»Lass uns schwimmen gehen. Mal schauen, wer zuerst auf der anderen Seite ankommt«, knurrte ich sie an, in dem Versuch, mit dieser Herausforderung meine eigene Angst vor dem schwarzen Wasser wegzuschieben.

Schnell packten wir die Kleidungsstücke und Schuhe in die Rucksäcke. Amys Tasche nahm Lucian an sich, damit sie sich voll und ganz aufs Schwimmen konzentrieren konnte. Dann liefen wir vorsichtig ins Wasser.

»Verdammt ist das kalt«, fluchte Amy lautstark. Fely und mir machte die Kälte nichts aus, was scheinbar an unserem Vilenblut lag, und auch Lucian klagte nicht.

Nach ein paar Schritten wurde der See so tief, dass wir nicht mehr stehen konnten und schwimmen mussten. Lucian schaute sich die ganze Zeit aufmerksam um, während ich nur das andere Ufer im Auge behielt.

Als wir fast die Mitte des Sees erreicht hatten, spürte ich eine Unruhe durchs Wasser fahren, gefolgt von einem sanften Beben. Kleine Wellen formten sich, die stetig größer wurden. Beunruhigt schaute ich hinüber zu Amy. Panisch ruderte sie mit den Armen, hielt ihren Kopf mit Mühe über der Oberfläche. Immer wieder schluckte sie Wasser. »Amy!«, rief ich. »Bleib ruhig!«

»Ich mach schon«, sagte Fely und schwamm zurück, um Amy zu helfen. »Wir müssen so schnell wie möglich ans andere Ufer kommen und dieses Wasser verlassen!«, rief Lucian uns zu. »Mit dem See stimmt - «

Der Rest seiner Worte war nicht mehr zu hören, denn in dem Moment wurde ich nach unten gezogen. Eine grobe Gewalt erfasste meinen Körper und wirbelte ihn im Kreis herum, wie in einem Strudel. Die Orientierung verlierend, sank ich immer tiefer, bis mich die Schwärze endgültig verschluckte.

Mit aller Kraft strampelte ich mit den Beinen und ruderte mit den Armen, doch irgendetwas hielt mich fest, umschlang mich und war nicht gewillt, loszulassen. In dem tintenschwarzen Wasser konnte ich nicht erkennen, was genau sich an mich krallte, doch es zog mich unbarmherzig immer weiter zu sich in die Tiefe. Meine Kräfte schwanden und die Lungen brannten inzwischen wie Feuer. Luft. Atmen. Ich brauche Luft, ich will atmen. Egal wie sehr ich kämpfte, das Wasser oder das, was mich hielt, war stärker. Panik flutete sogar die kleinsten Zellen meines Körpers. Wenn ich nicht schnell an die Oberfläche gelangte, dann …

Eine innere Ruhe ergriff Macht von mir. Jeder schmerzende Muskel entspannte sich. Die Panik wich. Instinktiv griff ich nach dem Amulett um meinen Hals. Sobald die Hand es berührte, glühte es auf und ein gleißendes Licht brach aus dem roten Edelstein in seiner Mitte heraus. Es durchdrang die Dunkelheit und die unsichtbaren Fesseln. Ich war frei! Ohne zu zögern, wollte ich so schnell wie möglich an die Wasseroberfläche gelangen und machte die ersten Schwimmzüge. Doch mir fehlte jegliche Kraft. Meine Lungen brüllten und verlangten nach Sauerstoff. Kläglich trat ich mit den Beinen im Wasser. Ich kam hier nicht weg! Ich schaffe es nicht! Meine Glieder erschlafften und ich sank wie ein Stein. Unter mir taten sich riesige Stalagmiten auf, die wie die Zähne eines großen, schwarzen Mauls emporragten und nur darauf warteten, mich zu zermalmen. Die Sicht verschwamm. Ich blinzelte. Müdigkeit überkam mich und ich spürte mein Bewusstsein schwinden. Nein! Du darfst nicht aufgeben, Elena!

In diesem Moment schoben sich tiefschwarze besorgte Augen in mein verschwommenes Blickfeld und zwei weiche warme Hände umrahmten mein Gesicht. Lucian. Ob er wirklich hier war oder ich es mir nur einbildete, der Verstand sich schon abgeschaltet hatte, wusste ich nicht.

Doch dann spürte ich plötzlich seine Lippen auf den meinen. Seine Zunge drängte gegen den geschlossenen Mund und bat um Einlass. Fordernd, aber dennoch sanft.

Erschöpft ließ ich ihn gewähren und im gleichen Augenblick strömte Luft in meinen Mund. Dankbar machte ich einen tiefen Atemzug und die Lungen füllten sich sogleich mit neuem Leben, das das Feuer löschte und das Brennen vertrieb. Neben dem zuvor so schmerzlich Ersehnten schmeckte ich auch die Süße seines Atems. Schmeckte ihn. Lucian ließ soviel Luft in meinen Mund strömen, dass ich noch einen Atemzug tun konnte und jetzt erst bemerkte, dass er mir den verbliebenen Inhalt seiner Lungen gegeben haben musste. Der Weg nach oben war lang und er riskierte damit sein Leben. Warum bloß machte er das?

Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an, und als er sich von mir löste, hätte ich ihn am liebsten zurückgezogen. Zurück zu mir und zu den jetzt kalten Lippen. Um mein Verlangen zu stillen und ihm gleichzeitig einen Teil der lebenswichtigen Luft zurückzugeben, die ihm fehlte. Auch sein Blick war verlangend und über seinen Augen lag bereits ein Schleier der sich anbahnenden Ohnmacht, aber dennoch ergriff er meine Hand und zog mich nach oben zur Wasseroberfläche. Der lebensrettende ‚Kuss’ und der Sauerstoff hatten neue Lebensgeister in mir geweckt und mit ganzer Kraft schwamm ich zur rettenden Oberfläche. Kurz nachdem ich diese durchbrach und auftauchte, um nach Luft zu schnappen meinte ich einen Aufschrei aus der Tiefe wahrzunehmen. Den wütenden Aufschrei eines sehr alten und hungrigen Wesens.

Das Wasser tobte inzwischen stürmisch und wild dem Ufer entgegen. Wie wir es an Land schafften, war mir ein Rätsel, doch im nächsten Moment lagen wir gemeinsam, schwer atmend und erschöpft, am Uferrand auf dem kalten und harten Boden. Wir versuchten, so viel Luft einzuatmen, dass diese durch den ganzen Körper strömen konnte.

Fely und Amy, die es zum Glück unbeschadet ans Ufer geschafft hatten, kamen direkt auf uns zu gelaufen.

Abgekämpft setzte ich mich auf und mein Blick traf das Wasser. Nichts zeugte mehr von alledem, was eben hier passiert war. Der Sturm, die unsichtbaren Klauen, das Maul in der Tiefe und Lucians Lippen auf meinen.

Das Wasser vor mir glich wieder einem undurchdringbaren schwarzen Spiegel. Makellos, ohne jegliche Regung.


Kapitel 19



»Elena!« Ich mochte es, wie er meinen Namen aussprach. »Elena! Tu mir das bitte nie wieder an!« Lucians Stimme überschlug sich. Wut, Verzweiflung, Angst und Sorge rasten gleichzeitig durch sein Gesicht.

»Danke!«, ächzte ich. Das war das Einzige, was ich herausbrachte. Dabei wollte ich so viel mehr sagen. Wollte so vieles wissen. Eine Menge Fragen, die mir durch den Kopf schossen, die mich marterten und auf meiner Zunge lagen. Doch stattdessen beließ ich es bei dem Danke und der Rest blieb unausgesprochen.

Noch immer außer Atem nahmen wir unsere Sachen und zogen diese an. Zum Glück war auch mein Rucksack, den ich während des Kampfes unter Wasser verloren hatte, ans Ufer gespült worden. Die Fackeln hatten den Transport nicht überstanden, deswegen mussten jetzt wieder die Taschenlampen herhalten. Lucian nutzte das Licht seines Handys. Schweigend machten wir uns nach diesem Schock weiter auf den Weg und ließen die Stalaktitenhöhle zurück. Mithilfe des Walkie-Talkies versicherten wir uns, dass die andere Gruppe wohlauf war, und traten in einen neuen Tunnel.

Meine Unterwäsche klebte am Körper. Als wir den unterirdischen Gang betraten, linste ich besorgt rüber zu Amy, deren Gesicht im Schein der Taschenlampe fahl aussah. Sie hatte sich von dem Schrecken, den ihr der stürmische See bereitet hatte, noch nicht erholt. Dass ich beinahe ertrunken wäre, machte die Sache nicht besser. Als Fae war Amy mit der Luft verbunden und konnte mit Wasser nicht viel anfangen. Fely und ich hatten es als Vilen einfacher, da wir eins mit dem kalten Nass waren und deshalb ausgezeichnete Schwimmerinnen. Das Besondere an uns war, dass wir als zweites Element auch die Luft beherrschten, was uns unter den Wesen Brysalias einmalig machte. Wie man mit diesen Kräften umging und warum das alles so war, wusste ich, wie so vieles andere auch nicht. Was weiß ich überhaupt?

Die paar Dinge, die mir meine Freundinnen erzählt hatten, waren nur ein Bruchteil dessen, was es über die magischen Wesen zu wissen gab. Da war ich mir sicher. Brysalia stellte jetzt ebenso meine Welt dar, obwohl sie mir so unbekannt war, sich noch immer nicht als eine Realität in mir verankert hatte. Das, was ich wusste, war wie ein kleiner Funke. So winzig, dass ein Windstoß ihn zunichtemachen könnte. Irgendwann, so hoffte ich, würde sich ein tosendes Feuer daraus entwickeln. Ein Feuer, das sich durch mein ganzes Sein ausbreiten und die so unterschiedlichen Teile in mir schmelzen und miteinander verbinden würde. Denn ich wollte alles wissen. Alles über diese unbekannte Welt, über mich, meinen Ursprung. Alles über das, was sich schon immer tief in mir verborgen hatte. Schlummernd und trotzdem gierig darauf wartend, an die Oberfläche zu treten und das Unvermeidliche geschehen zu lassen.

Je weiter wir liefen, desto mehr spürte ich, dass dieses Etwas tief in mir in Verbindung mit diesen unendlichen Tunneln, mit deren Geheimnissen stand. Und dem, was wir vielleicht am Ende hier finden würden. Es zog an mir wie ein unsichtbares Band, geformt aus Erinnerungen und Geschichte. Ein Band, das stets deutlicher zutage trat und mich leitete. Sanft und trotzdem drängend.

Alles und jeden um mich herum vergessend, folgte ich nur noch diesem Ziehen, dem Rufen, das immer lauter wurde und förmlich meinen Namen schrie: Helena Borgia!

Als wir wieder zu einer Gabelung kamen, lief ich wortlos an der Gruppe vorbei und wählte, ohne zu zögern, den linken Gang. Wissend, dass dies der Weg war, den wir einschlagen sollten. Meine Schritte wurden immer schneller. Hinter mir hörte ich, wie die anderen meinen Namen riefen, doch ich konnte nicht anhalten, ich musste weiter, dem Drängen und dem Zupfen an meinem Sein nachgebend.

Der Tunnel schlängelte sich durch die Dunkelheit, nur erhellt durch unsere kleinen tanzenden Lichtkegel der Taschenlampen. Eine leichte Steigung machte deutlich, dass wir der Erdoberfläche etwas näher kamen. Der Weg wurde breiter und es war jetzt weniger kühl.

Wir passierten mehrere Abgänge und Türen, die ich alle vorbeiziehen ließ, in der Ahnung, dort einem ähnlichen Schrecken wie dem im See zu begegnen, oder in einer totlaufenden Höhle zu enden. Cesare Borgia hatte sein unterirdisches Labyrinth mit Präzision und Voraussicht erstellt. Um Feinde abzuwehren und Neugierige abzuschrecken. Doch handelte es sich wirklich um ein Tunnelsystem, erbaut aus Liebe zu einer Frau? Mir erschien es mehr wie ein Irrgarten, eine Schutzbarriere, um etwas zu behüten, das von großem Wert für ihn war.

Abrupt und ohne Vorwarnung endete der Gang. Vor mir türmten sich herabgestürzte Felsbrocken und versperrten den Weg. Doch ich konnte jetzt nicht haltmachen oder umkehren.

Ich muss da durch! Mit einem beherzten Griff packte ich den ersten großen Stein und schaffte ihn beiseite. Beim dritten Brocken schnitt ich mir an einer scharfen Kante in die Hand und spürte, wie das Blut warm zwischen den Fingern und an meinen Arm hinunterlief. Aber auch das konnte mich nicht aufhalten. Bis ich unsanft von dem Felshaufen weggezogen wurde. Benommen blickte ich in tiefschwarze Augen, die wütend funkelten.

»Was machst du da, Elena?«, sagte er scharf. »Du kannst doch nicht einfach ohne ein Wort davonlaufen. Wir konnten kaum mithalten. Ich bin zwar schnell, aber Amy und Fely haben wir abgehängt. Was ist bloß in dich gefahren?« Sein Blick wurde weicher, als er meine blutende Hand entdeckte. Vorsichtig nahm er sie in seine, kontrollierte die Wunde und riss dann am Saum seines Shirts entlang. Mit dem Stofffetzen verband er die Verletzung.

»Lucian, ich muss hier durch. Hinter diesem Steinhaufen ist etwas. Ich weiß noch nicht genau, was es ist, aber dass wir danach suchen. Bitte, hilf mir Lucian.« Es fiel mir schwer, gerade ihn um Hilfe zu bitten.

Lucian schaute mich durchdringend und abschätzend an. Seine Wut war längst verflogen. Er blickte zu den Steintrümmern und dann wieder zu mir. Mit einem tiefen Seufzer, und ohne ein Wort zu verlieren, half er mit und schaffte Trümmer auf die Seite. Zu zweit arbeiteten wir uns durch den zerstörten Tunnelteil, bis auch Amy und Fely zu uns aufschlossen. Ein Blick auf meinen blutdurchtränkten provisorischen Verband und die verbissenen Gesichtszüge reichten ihnen, um die Situation richtig einzuschätzen. Sie kannten mich besser, als ich es in der kurzen Zeit für möglich gehalten hatte.

Zu viert schafften wir es, den Weg innerhalb der nächsten halben Stunde so freizuräumen, dass wir uns durch eine Spalte hindurchzwängen konnten und auf die andere Seite gelangten.

Den Rucksack schulternd leuchtete ich mit der Taschenlampe die Umgebung ab und traute meinen Augen nicht, als ich sah, was sich da vor mir auftat. Überrascht öffnete ich den Mund, doch der Anblick hatte mich sprachlos gemacht. Wir standen in einem wunderschönen Raum mit alten Teppichen an den Wänden und goldenen Vertäfelungen, die nur von vier Türen unterbrochen wurden. Oben an der Decke, die sicher sechs Meter hoch war, hing ein uralter goldschimmernder Kronleuchter, in dem heruntergebrannte Kerzen steckten. Neben den Wandteppichen befanden sich Fackeln in Halterungen und der alte Holzboden zu unseren Füßen war an fünf Stellen mit jeweils dem gleichen Wappen verziert. Einem Wappen, das meinem Amulett glich. Dieselben Schnörkel und Windungen. Nur bildete hier anstelle des roten Steins ein Symbol den Mittelpunkt. Auch in den Lücken, in denen in meinem Amulett die restlichen Edelsteine fehlten, befanden sich solche Zeichen. Oben schmückte ein geflügelter Mensch, unter dem das Wort Aer stand, das Emblem. Links war ein Schwan abgebildet, Aqua, rechts ein großer Bär mit dem Wort Terra und den unteren Teil des Wappens machte ein riesiger feuerspeiender Drache aus, Ignis. Latein war nie meine Stärke gewesen, aber die paar Vokabeln konnte ich übersetzen. Luft, Wasser, Erde und Feuer. Die vier Elemente.

Dort, wo in meinem Schmuckstück der rote Stein prangte, genau zentral, umrahmt von den vier Elementen, da war in dem Wappen ein Hexagramm dargestellt, das eine waagerechte, lang gezogene acht in sich einschloss. Das Symbol für die Unendlichkeit.

Was hatte das alles zu bedeuten? Was hatte es mit der Ähnlichkeit meines Amuletts mit diesem Wappen auf sich? Erst jetzt fiel mir auf, dass auch die Embleme in derselben Anordnung verteilt im Raum lagen, wie die vier Elemente und das Unendlichkeitssymbol im Wappen selber. Das konnte doch kein Zufall sein…

»Dein Amulett«, flüsterte Amy neben mir. Stumm nickte ich ihr zu. Amy holte sogleich ihr Handy heraus und ich lenkte den Strahl der Taschenlampe auf eines der Wappen, damit sie es fotografieren konnte.

Fely und Lucian hatten inzwischen mit den Streichhölzern aus Felys Rucksack die Fackeln an den Wänden entzündet, die den Raum in seiner gesamten Pracht erstrahlen ließen. Die Höhe der Decke und das Ausmaß dieses Saals waren erst jetzt richtig zu erkennen. Riesige Holzbalken trugen das Gewicht der Erdmassen über der Halle, und bei dem Gedanken daran, dass diese unterirdisch war, wurde mir wieder ganz mulmig zumute. Doch die Unruhe hielt nicht lange an. Nur bis meine Augen das fünfte Symbol, das in der Mitte lag, genauer betrachteten. Neugierig ging ich näher heran und hockte mich auf die Holzplanken, um es besser ansehen zu können. Die zwei Hälften der umgedrehten Acht waren ausgestanzt. Merkwürdig.

Vorsichtig glitt ich mit den Fingern darüber und fühlte deutlich die feinen Rillen unter meinen Fingerkuppen. Sanft drückte ich auf eine der beiden Seiten. Sie ließ sich wie ein Knopf runterdrücken, jedoch passierte nichts. Ich drückte die andere Seite. Nichts passierte. Auch als ich es mit beiden gleichzeitig probierte, tat sich wiederum nichts. Komisch. Es waren deutlich Tasten, sie mussten doch eine Funktion haben.

»Fely, hat deine Acht auch Knöpfe?«, rief ich meiner Freundin zu, die sich gerade interessiert über das linke Emblem beugte. Sie betrachtete das von mir angesprochene Symbol genauer und ihr Gesicht hellte sich auf. »Ja! Es sieht aus wie Tasten.«

»Hier bei diesem Wappen ist es auch!«, bemerkte Amy begeistert und rannte direkt weiter zur Bodenverzierung auf der rechten Seite des Saals. Mit einem Daumen hoch zeigte sie uns, dass es sich hier nicht anders verhielt. Lucian, der den Raum bereits durchschritten hatte, machte am obersten Wappen halt. »Bei dem hier ist es genauso. Das kann kein Zufall sein. Hat jemand schon mal versucht, die Knöpfe zu betätigen?«

»Ja, habe ich. Beide einzeln und dann beide gleichzeitig, aber ohne Erfolg«, informierte ich die Gruppe über meinen gescheiterten Versuch.

»Vielleicht ist es ein Mechanismus, der aber nur bei einem Wappen funktioniert. Wir sollten schauen, ob sich etwas tut, wenn wir die Knöpfe der äußeren Wappen drücken«, schlug Amy vor und reihum versuchte jeder es bei einem anderen Emblem. Ohne Erfolg.

Ratlos sahen wir uns um. Es musste einfach eine Bedeutung haben. Was übersahen wir? Länger konnten wir nicht darüber nachdenken, denn plötzlich drangen gedämpfte Rufe in den Raum.

Alle standen ganz still da und lauschten. Wieder hörten wir die Geräusche, die durch eine der vier Holztüren kamen. Erst jetzt fiel mir auf, dass nur drei davon eine Klinke und ein Schloss hatten. Die, hinter der ich die Stimmen vermutete, jedoch nicht. Lucian sprang auf und rannte zur Tür. Er presste seinen Kopf seitlich an das Holz. »Lariel! Bist du das?«, rief er.

Dumpf waren die Stimmen von Lariel und dann auch von Maggy und Maja zu erkennen. Sie saßen eindeutig in einem totlaufenden Tunnel, der auf der anderen Seite dieser Tür endete. Einer Tür, die nicht zu öffnen war, zumindest nicht auf herkömmlichem Wege. Mit aller Kraft trat Lucian ein paar Mal gegen die Holzvertäfelung, jedoch ohne Erfolg.

Verärgert sah er sich um, sichtlich auf der Suche nach etwas, womit er die Holztür aufbrechen konnte. Sein Blick blieb auf einer der Halterungen für die Fackeln hängen. Er riss die Fackel heraus und reichte sie Fely. Danach machte er sich an der Eisenvorrichtung zu schaffen, die tief in der Mauer verankert war. Nachdem er sein ganzes Gewicht eingesetzt hatte, löste sich die Haltevorrichtung aus der Wand und mir wurde klar, was er mit dem schweren Eisenstück vorhatte.

»Tretet von der Tür weg. Ich werde versuchen, sie aufzubrechen!«, schrie Lucian. Er wartete kurz und schlug dann zu. Die Halterung prallte gegen das durch die Jahrhunderte schon morsche Holz und man hörte es deutlich knacken. Immer wieder hieb er mit seiner ganzen Kraft zu. Irgendwann siegte das Metall und mit einem lauten Krachen flog ein riesiges Stück Tür aus dem Rahmen. Ein klaffendes Loch gab die Sicht auf einen Tunnel frei, in dem Lariel, Maggy und Maja sich gegen die Wand drückten. Zum Glück hatte das große Holzstück keinen der drei getroffen.

Vorsichtig kletterten sie durch das Loch, und nachdem ich Maggy und Maja in die Arme geschlossen hatte, machte sich Erleichterung in mir breit. Ich hatte mich sehr um meine zwei Freundinnen und Lariel gesorgt.

Schnell zeigten wir ihnen die Wappen und berichteten von unserer Entdeckung mit dem versteckten Mechanismus in den Achten.

Maja beugte sich nachdenklich zu einem der Embleme runter, betrachtete es sehr ausgiebig und schaute dann auf die anderen vier.

»Und was ist, wenn wir die Knöpfe an allen fünf Wappen gleichzeitig drücken?«, fragte sie in die Runde. Ja natürlich! Das kann die Lösung sein! Ich bückte mich zu dem Wappen in der Mitte des Raumes hinunter und sah, dass auch Amy, Maggy, Fely und Maja es mir gleichtaten. Lucian stand mit der Wandhalterung in der Hand bereit und sah so aus, als würde er der Sache nicht ganz trauen, womit er vielleicht in Hinblick auf die Geschehnisse im See recht haben konnte. Trotzdem mussten wir es versuchen. Wir hatten keine Wahl. Aufgeben und umkehren waren absolut keine Option. Schließlich waren wir nicht umsonst so weit gekommen.

»Auf drei drücken wir beide Knöpfe gleichzeitig runter«, sagte ich voller Tatendrang und überspielte damit meine Unsicherheit. »Eins. Zwei. Drei.«

Wir drückten alle zeitgleich die doppelten Kreise der umgedrehten acht nach unten. Ein Summen war zu hören, dann ein Klicken. Der massive Holzboden vibrierte und neben mir schob sich eine Planke zur Seite. Überrascht beugte ich mich über die entstandene Lücke und sah einen alten großen Schlüssel im Schein der Fackeln aufstrahlen. Schnell nahm ich ihn heraus, und in dem Moment klickte es erneut und die Holzplanke schloss sich wieder.

»Wow, zeig mal«, bat Maggy. Sofort streckte ich den Arm aus und alle bestaunten den Schlüssel auf meiner flachen Hand. Gerade als Amy etwas sagen wollte, dröhnte ein lauter Knall durch den Raum. Die Äußere der vier Türen flog auf. Staub, der dadurch aufgewirbelt wurde, versperrte mir die Sicht und ich musste husten. Als er sich legte, sah ich zu der nun geöffneten Tür.

Gel trat grinsend über die Türschwelle. »Habe ich dich endlich gefunden!«, sprach er und suchte meinen Blick. Es dauerte einen Moment, bis ich begriffen hatte, dass er hier war. Gel hatte mich gesucht. Er hatte sich Sorgen um mich gemacht. Jetzt war er hier, um uns zu helfen. Das rührte mich. Glücklich, ihn zu sehen, wollte ich zu ihm laufen und ihn umarmen.

Doch da stockte ich. Hinter ihm tauchte Vari auf, und noch bevor das dritte Gruppenmitglied zu sehen war, erkannte ich es anhand seines penetranten Geruchs. Mein Puls schoss in die Höhe. Spürbar sammelte sich Angst in mir, die an meinem Körper nach oben kriechen wollte. Es kostete mich so viel Kraft, es nicht zuzulassen. Gel war hier. Mit Vari. Und meinem größten Feind. Dem Ungeheuer.

Instinktiv ließ ich den gerade gefundenen Schlüssel unauffällig in der Hosentasche verschwinden. Im selben Moment schob sich Lucian beschützend vor mich. Was ist hier los? Das kann echt nicht wahr sein! Es fühlt sich nicht richtig an. Gel stand auf der falschen Seite des Raumes. Und er hatte das Ungeheuer dabei. Was hatte er mit diesem Wesen, das mir wehgetan hatte, zu schaffen? Er war doch derjenige, der mich beschützen sollte… Irgendetwas lief hier verkehrt und ich versuchte, meine Gedanken zu sammeln.

»Ach, Elena! Deine Verwirrung steht dir buchstäblich ins Gesicht geschrieben.« Gel lachte laut und gefährlich auf. »Aber du bist auf allen Gefühlsebenen ein offenes Buch und daher ein leichtes Opfer für mein ... lassen wir es mal besonderes Talent nennen.« Vari hinter ihm grinste mich spöttisch an.

Ich musste hart schlucken. »Und was ist dieses besondere Talent, Gel? Täuschung?«, hörte ich mich selber sagen und war überrascht, wie fest meine Stimme klang.

Das Ungeheuer schritt derweil an Gel vorbei, der ihm nur bis zur Schulter reichte, und postierte sich geifernd neben unserer kleinen Gruppe, den glühenden Blick seiner schwarzen katzenartigen Augen immer auf mich gerichtet. Es war deutlich, dass es die Schmach, sein Ziel mehrmals nicht erreicht zu haben, nicht ertrug. Sein braunes, struppiges Fell war aufgerichtet und seine kleinen spitzen Ohren nach hinten gelegt. Riesige Reißzähne wurden beim Anheben seiner Lefzen sichtbar und ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle. Die wuchtige Statur und die starken stämmigen Beine mit ihren mächtigen Tatzen ließen nicht erahnen, wie schnell dieses Wesen werden konnte. Bei der Erinnerung daran, wie es mich durch die Felder gejagt hatte, erschauderte ich.

»Täuschung? Nein, nur Täuschung wäre langweilig. Es ist das Talent der Verführung. Und glaube mir, ich habe mich nicht mal anstrengen müssen. Ein paar Illusionen, Tagträume von uns beiden in, nun ja, intimeren Situationen und du warst hitzig wie eine läufige Hündin.« Wut, Demütigung und Schmerz ließen meinen Puls aus ganz anderen Gründen rasen. Äußerlich war er der Gel, den ich kannte. Doch vor mir stand ein Unbekannter.

Neben meiner Wut und der Demütigung, die Gels Worte in mir ausgelöst hatten, kam jetzt Enttäuschung hinzu. Darüber, wie er mir Interesse vorgegaukelt, so getan hatte, als wären auch bei ihm Emotionen entstanden, die mir die Welt bedeuteten und für ihn leider nur ein Spiel gewesen waren, wie sich herausstellte. Dieses bittere Gefühl lähmte mich, also hielt ich an der Wut fest, denn sie gab mir Kraft. Und die würde ich brauchen, um hier wieder rauszukommen.

»Wofür das alles?«, fragte ich leiser als beabsichtigt.

»Es war ein Auftrag. Ich wurde geschickt, um zu verhindern, dass du, kleine Elena, weiterhin bestehst«, antwortete Gel mit einem amüsierten Unterton, bei dem sich selbst Lucian vor mir versteifte.

»Eines wusste ich direkt, Elena. Du würdest auf die zuckersüßen Worte, die dein kleines unerfahrenes Herz so dringend brauchte, anspringen. Also zog ich diese aus meiner Umgebung. Wer hätte gedacht, dass die Wahl des Zaubers auf Lucian fallen würde. Sehr merkwürdig, oder? Trotzdem, was für ein Glück, dass gerade er sich in deiner Nähe aufhielt. Es war ein leichtes, seine Charakterzüge zu kopieren«, sagte Gel und wandte sich an Lucian. »Ich hoffe, dass du mir diesen kleinen Tausch vergibst, mein Freund. Obwohl, es hatte mich ja schon verwundert, dass nicht jeder deine Anwesenheit im Rosenstern bemerkt hat. Dein Versteckspiel war bei mir jedoch wirkungslos.«

Gel legte den Kopf in den Nacken und lachte. Lucian zog scharf die Luft ein, doch dann wurde er ganz ruhig. Sein Körper entspannte sich und er schien seine Wut unter Kontrolle zu haben.

Gels Lachen verstummte. Sein Blick war kalt auf Lucian gerichtet. »So ruhig heute? Hast du es nicht genossen, dich wie ein Rüpel zu benehmen, immer genau dann, wenn Elena in deiner Nähe war? Das hast du nur mir zu verdanken. Obwohl jeder, der dich besser kennt, über dein Benehmen nicht überrascht gewesen wäre.« Seine Augen blitzen gefährlich auf und ein boshaftes Lächeln zierte sein Gesicht. Seine Haltung, seine Ausstrahlung, alles wirkte jetzt anders an ihm, kalt und berechnend.

»Das fühlt sich schon viel besser an«, gab er zufrieden von sich. »Endlich wieder ich selber und endlich Schluss mit dem honigsüßen Geschwafel.« Gel war eine Schlange, die soeben ihre Haut abgestreift hatte und nun ihr wahres Ich offenbarte. Mein Blick glitt zu dem Monster. Sabbernd, mit den glühenden Augen auf mich gerichtet, stand es immer noch da. Was hielt es davon zurück, direkt auf uns loszugehen. Lucians Bewegung lenkte meine Aufmerksamkeit auf ihn.

»Gel, das nennst du ein Talent der Verführung? Ohne meine Charakterzüge hättest du hier niemanden verführt. Ich weiß nicht, ob man das dann ein Talent nennen kann«, provozierte Lucian mit einer ruhigen Stimme und gelassenen Haltung, doch sein Ziel verfehlte er nicht. Gels Gesicht wurde rot vor Wut. »Und wenn ich mich richtig erinnere, hast du zwischendurch eine ganze Weile ziemlich geschwächelt, oder?«, fuhr Lucian fort, wobei er auf die Fingernägel seiner linken Hand schaute und sie, mit einer beinahe schon unbeteiligten Ruhe, an seiner Jacke polierte. »Du warst doch eine Zeit lang krank, wenn ich mich nicht irre. Wenig heldenhaft!« Trotz Lucians unglaublicher Gelassenheit sah ich, wie die Knöchel der rechten Hand, die die Halterung der Fackel immer noch fest umschloss, weiß wurden. Die Spannung in seinem Körper war deutlich sichtbar. Mit einem Fuß machte er einen Schritt zurück. Es wirkte auf mich, als mache er sich für einen Angriff bereit. Und sobald Lariel sich zwischen uns schob, erhärtete sich mein Verdacht. Fely hinter mir griff nach meiner Hand. Ihr Druck war fest. Wir alle hatten Angst und wussten nicht, was passieren würde. Wenn diese Situation eskalierte, dann konnten wir nur hoffen, hier heil rauszukommen.

»Daran war nur dieses verdammte schwarze Vieh aus Aitvaras schuld«, giftete Gel zurück. »Ich habe mich aber adäquat gerächt.« Er grinste gehässig. »Dieser schwarze Dämon wird mir die nächste Zeit sicher nicht mehr zu nahe kommen.«

»Mir wird langweilig, Gel. Können wir jetzt endlich zum spaßigen Teil des Abends kommen? Und was ist nun mit dir, Lucian? Kommst du jetzt rüber zu uns? Dann können wir nachher da weitermachen, wo wir aufgehört haben«, klagte Vari und schaute ihn mit einem gespielten Schmollmund an. Doch Lucian reagierte nicht und Verwirrung streifte ihr Gesicht. Gel legte den Kopf schief, während er sein Gegenüber mit einem Schmunzeln betrachtete. »Diesen kleinen romantischen Augenblick mit Vari hast du mir zu verdanken. Elena war einfach zu sehr durch dich abgelenkt, um sich ganz auf mich konzentrieren zu können. Also wollte ich ein wenig nachhelfen. Und dir scheint es ja genauso viel Spaß gemacht zu haben, wie unserer reizenden Vari.«

Das Monster knurrte, lenkte jegliche Aufmerksamkeit auf sich und ließ meine Hand in Felys festem Griff erzittern.

»Nur noch eine Sache«, sagte Gel und kam bedächtig wie ein Raubtier auf uns zu. »Gebt mir, was immer ihr hier in eurer Gruft gefunden habt und dann werden wir auch versuchen, euch weniger leiden zu lassen. Es liegt in eurer Hand. Ein langsamer, qualvoller oder ein schneller, schmerzloser Tod.« Gels Worte, sie waren nicht nur kalt und klangen so ernst, er … er sprach vom Tod, als sei es sein tägliches Geschäft. Als wäre es etwas, das ihm nicht fremd, nicht unbekannt war.

Mein Tod. Nie hatte ich darüber nachdenken müssen, wie es sei, ermordet zu werden, und dann auch noch von jemandem, der mir am Herzen lag. Oder besser: gelegen hatte. Doch jetzt stand der Tod lauernd, wie ein Sturm kurz vor seinem Höhepunkt, direkt vor mir und lachte mir mit seiner gruseligen Fratze ins Gesicht.

Ich will nicht sterben. Ich werde nicht sterben. Nicht heute und nicht jetzt!, schwor ich mir.

»Dann macht es aber nur halb so viel Spaß«, klagte Vari und verdeutlichte, was wir bereits wussten. Gels Angebot des schmerzlosen und schnellen Todes war nur eine Floskel, an die er sich im entscheidenden Moment nicht halten würde.

»Und? Gebt ihr es mir nun freiwillig, oder muss ich es mir holen, wenn alles erledigt ist? Wenn ihr erledigt seid.« Wieder erklang sein bösartiges Lachen. Vari setzte sich in Bewegung und nahm den Platz neben unserer Gruppe ein, direkt gegenüber des Monsters. Was hatten sie vor? Wollten sie uns einkesseln?

»Und Lucian.« Gel zeigte mit dem Finger auf ihn. »Vergiss nicht, wo wir hier sind. Hier bist du nicht der Stärkere«, stellte er mit einem diabolischen Grinsen klar, und man konnte ihm die Vorfreude auf einen Kampf mit Lucian deutlich ansehen.

»Wir werden dir absolut gar nichts geben«, entgegnete Lucian mit einem Knurren, das beinahe so bedrohlich war, wie das des Ungeheuers.

»Dann soll es so sein!«, rief Gel mit funkelnden Augen. Und in dem Moment brach die Hölle los.


Kapitel 20



Alles passierte sehr schnell und gleichzeitig sehr langsam. Es war, als hielte die Zeit kurz den Atem an, um selbst zu begreifen, was hier geschah.

In Filmen sah es immer so einfach aus, wenn der Held sich gegen einen Angriff seiner Feinde wehrte. Wenn er im Kino über die Leinwand tänzelte, während er jeglichen Schüssen und Schlägen auswich oder diese mit gelangweilter Leichtigkeit beantwortete.

Überrumpelt von der Situation, schaltete sich bei mir jeder einzelne Instinkt ein, um unbewusst abzuwägen, was ich tun sollte.

Als die Welt um uns herum stehenblieb, durchzogen mich Gedanken an Flucht, Starre und Angst ebenso wie die an Verteidigung, Angriff und Wut. Zusammen mit diesem unerwarteten Mut. In der Stille des Augenblicks wusste ich nur eines, ich musste überleben, wir mussten überleben. In diesem Moment, in dem ich jene Entscheidung fällte, lösten sich alle Ketten und das Hier und jetzt prasselte auf mich ein. Ich würde kämpfen.

Gel sprang vor und stürzte sich, bewaffnet mit einem großen langen Messer, einem Dolch, auf Lucian, der den ersten Hieb gekonnt mit der Fackelhalterung abwehrte.

Lariel ging zusammen mit Maggy auf Vari los. Er mit einer Fackel in der Hand, die er sich mit einer eleganten und schnellen Bewegung aus einer der Halterungen gerissen hatte, und sie, mit einer unserer schweren riesigen Taschenlampen ausgerüstet. Lariels Augen blitzten und mir war, als würde ich eine Art Vorfreude in ihnen erkennen. Er blickte grinsend zu Maggy, die sein Lächeln erwiderte.

Doch auch Vari hatte wie Gel einen Dolch und sie wusste eindeutig damit umzugehen. Trotzdem musste sie mehrere Schläge einstecken. Schnell legte sich der Geruch nach angesengten Haaren über den Raum. Lariel und Maggy waren ein Team, gemeinsam wie eine Kampfmaschine, die sich ohne Worte verstand.

Hinter Vari drängte sich ein zweites Monster durch die Tür. Kleiner als das mir bekannte, aber mit demselben vernichtenden Blick und den messerscharfen Krallen, die deutlich auf dem Holzboden zu hören waren. Mit einer katzenhaften Bewegung sprang es über Gel und Lucian hinweg, um direkt vor Amy und Maja zu landen, die ihm mit entschlossenen und grimmigen Gesichtern entgegenschauten.

»Passt auf seine Krallen auf! Die sind giftig!«, rief ich ihnen zu, ohne meinen alten Feind, der knurrend auf mich zukam, aus den Augen zu verlieren. Erleichtert spürte ich, wie sich neben mir eine zweite Person dem Ungeheuer entgegenstellte. Fely. Sie umklammerte noch immer die Fackel, die Lucian ihr gegeben hatte. Meine Taschenlampe hielt ich so fest, dass die Handknöchel weiß hervortraten. Schlagartig musste ich an den Moment zurückdenken, in dem ich unten in den Kellern der Schule, nur mithilfe eines Steins, mein Leben gerettet hatte. Das gab mir den nötigen Mut.

Gemeinsam liefen wir dem schwarzen Schrecken entgegen, dem der Schleim aus seinem Maul tropfte. Auf diesen einen Punkt fixiert, blendete ich den Kampflärm, der mich umgab, aus und lenkte meine Konzentration auf den Feind. Trotzdem kam der erste Schlag unerwartet und viel zu schnell.

Gerade rechtzeitig duckte ich mich unter seiner mächtigen Pranke hindurch, konnte dem Schwanz jedoch nicht mehr ausweichen. Er traf mich wie harter Stahl und für einen Moment war ich benommen. Die Kraft des Schlages riss mich von den Füßen, und ohne Halt wirbelte ich an Fely vorbei durch die Luft, bis das harte Gemäuer mich ausbremste. Der Aufprall kam mit einer solchen Wucht, dass es mir den Atem aus der Lunge presste. Schneidender Schmerz durchfuhr meinen Körper, meinen rechten Arm, und ich spürte warmes Blut an den Stellen, die von den harten Steinen aufgerissen wurden. Mit einem dumpfen Laut fiel ich zu Boden.

Ein Stöhnen entwich meinen Lippen. Als ich mich aufrichtete, drehte sich die Welt vor meinen Augen.

Fely! Ich muss Fely helfen!, war der einzige greifbare Gedanke, den ich hatte und dieser gab mir die nötige Kraft, wieder aufzustehen. Ein Stück entfernt entdeckte ich die Taschenlampe. Auf allen vieren kroch ich zu ihr hin. Sie war die alleinige Waffe, die mir in diesem aussichtslosen Kampf blieb. Mein Herz raste und die Lungen sehnten sich nach frischer Luft.

Noch immer verschwommen sah ich, wie Fely verzweifelt versuchte, das Monster mithilfe der Fackel in Schach zu halten. Lange würde das nicht gut gehen. Das Ungetüm spielte nur mit uns.

In meinem Hirn ratterte es. Taktik. Wir brauchen eine gute Taktik. Entschlossen hievte ich mich hoch, ignorierte den Schwindel und schlich mich auf wackeligen Beinen von hinten an. Fely sah es, nickte mir unmerklich zu und lenkte das Monster weiter mit der Fackel erfolgreich ab. Es bedurfte keiner Worte, wir verstanden einander auch so.

Ohne zu zögern, presste Fely dem Ungeheuer das Feuer in seine rechte Flanke. Ein Zischen war zu hören, der schwarze Riese schrie auf vor Schmerz. Fely aber drückte ihm das glühende Ende des Stabes unbarmherzig immer weiter in die Seite. Es roch nach verbranntem Fell und verbrannter Haut. Übelkeit stieg in mir hoch, doch ich wusste, dass ich mir jetzt keine Schwäche erlauben konnte. Das Monster wich Fely aus, drehte sich nach links und lief mir dabei direkt in die Arme. Die Taschenlampe hielt ich fest in beiden Händen, zum Schlag bereit, über dem Kopf. Adrenalin sickerte durch meine Adern und wickelte mich in einen warmen Mantel der Ruhe. Das Ungeheuer fletschte die Zähne und funkelte mich aus seinen glühenden Augen an. Es holte mit der großen Tatze aus, doch da rammte ich schon hart die Taschenlampe in sein linkes Auge. Mit einem schmatzenden Geräusch zog ich sie wieder heraus. Blut schoss aus der entstandenen Höhle. Es hatte sein Augenlicht verloren. Vor Schmerz brüllte es auf und schlug um sich. Es warf den Kopf zurück und knurrte voll unendlicher Wut. Fely ergriff ihre Chance, setzte zu einem Sprung an und hieb ihm die noch immer heiße Fackel in sein zweites Auge.

Blind und hilflos taumelte das Monster nun umher, und aus seinem bösen Knurren wurde ein lautstarkes Winseln und Schreien. Jedoch wusste ich aus Erfahrung, dass man diese Kreatur nicht unterschätzen durfte und sie sich bald schon, ob blind oder nicht, auf uns stürzen würde. Wir mussten es gänzlich außer Gefecht setzen, es besiegen. Mit der Taschenlampe holte ich erneut aus und schlug ihm mit der letzten Kraft, die noch in mir steckte, gegen seine Schläfe, woraufhin der Koloss ohnmächtig zusammensackte.

Fely stützte sich vornübergebeugt auf ihren Knien ab und keuchte.

»Geht es dir gut?«, fragte ich sie.

»Ja, und dir? Dein Aufprall sah übel aus. Zeig mal deinen Arm«, erwiderte Fely.

»Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, sagte ich hektisch. »Komm!« Ich griff Fely am Arm und zog sie mit mir. Wir mussten den anderen helfen, denn dieser Kampf war nicht vorbei. Maja und Amy hatten, wie Fely und ich, das zweite Ungetüm bekämpft. Maggy und Lariel waren immer noch mit Vari beschäftigt, die langsam ermüdete. Ihr Gesicht war rot, hatte einige Wunden, und sie rang nach Atem. Beinahe wäre ich in dieser unpassenden Situation stehen geblieben und hätte meinen beiden Freunden dabei zugesehen, wie sie sich mit Gels Gefährtin ein Pas de deux lieferten. Maggy und Lariel wirkten wie eine Einheit, erfahren im gemeinsamen Kämpfen.

Ein qualvoller Aufschrei riss meinen Blick von ihnen fort, und ich schaute zu Lucian, der mit schmerzverzerrtem Gesicht dastand und eine Hand an die Seite presste. Blut quoll zwischen seinen Fingern hindurch und ich sah, wie sich ein nasser Fleck auf seinem schwarzen Shirt ausbreitete. Nein, Lucian! Er ist verletzt! Sorge wallte in mir auf, und ich stürzte zu ihm. Schützend baute ich mich vor ihm auf und schenkte Gel den hasserfülltesten Blick, den ich hatte. Mein Gegner lachte auf, als wäre das hier ein Spaziergang für ihn. Der Schein trog. Seine Arme waren übersät von dunklen Stellen, wovon einige blutig aufgeplatzt waren. Auch auf seiner Stirn prangte eine Wunde. Lucian hatte ihn also mehrfach getroffen.

Gels Grinsen war träge und in seinen Augen blitzte es. Diesem Kerl stand die Boshaftigkeit ins Gesicht geschrieben. »Ach, wie süß. Kommt die kleine Elena dem armen schwachen Lucian zur Hilfe?«, zog er mich auf. »Ich hätte nicht gedacht, dass mein Tag noch so gut werden würde. Komm ruhig näher, Prinzessin, dann schicke ich euch beide gemeinsam in die Hölle!« Ein Schatten huschte über Gels Gesicht und für einen kurzen Moment dachte ich, den jungen Mann darin zu erkennen, mit dem ich in den letzten Wochen so viel Zeit zusammen verbracht hatte. Doch schnell verflog dieser wieder und sein Antlitz verwandelte sich in eine hässliche Fratze. Wie hatte ich mich so in ihm täuschen können? Schneller als ich schauen konnte, sprang er mit gezücktem Dolch auf mich zu. Es war zu spät - ich konnte nicht mehr ausweichen - das wusste ich. Gel würde mich mit dem Dolch durchbohren, direkt ins Herz. Alles, was ich tun konnte, war, meinen Körper zu schützen und mich auf den Boden zu werfen. Im letzten Moment verschränkte ich die Arme vor der Brust und wollte mich wegdrehen, runter auf die Knie sinken lassen. Alles um uns herum wurde still und entschleunigte sich. Wie in Zeitlupe. Aus dem Augenwinkel sah ich etwas kleines Schwarzes auf mich zustürmen und im nächsten Moment gab es einen Knall.

Gel, Vari und beide Monster wurden nach hinten geschleudert. Zwischen ihnen und uns erschien eine meterhohe Feuerwand. Kater!

Er stand mit flammendem Fell vor der brennenden Mauer und lenkte sie. Mit jedem Schritt, den er auf sie zuging, kam diese der anderen Gruppe immer näher. Wir hörten Gel über das Knistern und das Stoben der Flammen hinweg vor Wut brüllen. Doch bald schon mussten sie in den Tunnel zurückweichen, aus dem sie gekommen waren. Das Feuer stand fest wie eine Tür und schloss den Gang ab. Der Kater blieb ruhig davor sitzen.

Unruhig drehte ich mich zu Lucian um, der kreidebleich im Gesicht war. Er blutete noch immer aus der Seite, doch seine Augen fixierten nur mich, scannten meinen Körper auf der Suche nach möglichen Verletzungen. Besorgt kam er zu mir und nahm den verletzten Arm. »Geht es? Ich wollte dir zur Hilfe kommen, aber Gel hatte mich ganz schön im Schwitzkasten.« Ein schiefes Lächeln machte sich in seinem Gesicht breit. Ohne zu wissen warum, legte ich meine Hand auf seine Wange und das Lächeln verschwand. Sein Blick wurde ernst. »Es tut mir so leid, Elena. Alles. Alles, was ich gesagt und getan habe, um dich zu verletzten. Ich wollte das nicht. Das war nicht ich.«

»Ich weiß. Du musst dich nicht entschuldigen. Es ist in Ordnung.« Ich lächelte ihn zur Bestätigung meiner Worte an. Erleichterung flammte in seinen Augen auf. Dann nahm ich meine Jacke und band sie ihm um den Bauch, um die Wunde abzudrücken. Er hielt ganz still. Sein Atem wurde schneller, als ich ihm näher kam, und er schaute mich unentwegt an. Zärtlich und zerbrechlich.

»Elena, hast du noch den Schlüssel?«, fragte Maggy und schob sich zwischen uns. »Mal schauen, was es wert war, uns töten zu wollen.«

Vorsichtig holte ich den großen schweren Schlüssel aus meiner Hosentasche.

»Er ist bestimmt für eine der zwei verbliebenen Türen auf der anderen Seite des Raumes«, warf Maja ein. »Doch für welche der beiden?«

»Das sollten wir erst versuchen herauszufinden. Ich habe nämlich keine Lust auf weitere Überraschungen«, motzte Amy vor sich hin.

»Elena, du hast doch den richtigen Weg hierher fühlen können. Vielleicht kannst du auch die richtige Tür erahnen«, überlegte Lucian und strich mir ermutigend über den Arm.

Kann ich das? Ich wusste nicht, welches Band mich bis hierher gezogen hatte. Ebenso wenig wusste ich, ob es noch da war. Langsam näherte ich mich den zwei Türen. Sie waren identisch. Nichts an ihrem Äußeren wies darauf hin, was sie verbargen. Instinktiv schloss ich die Augen und fühlte tief in mir, suchte nach dem Ziehen, das mich zuvor auf meinem Weg geleitet hatte.

Die anderen waren still und warteten geduldig, ließen mir Zeit. Und je weiter ich in mir selber versank, desto deutlicher spürte ich es wieder, diese Verbindung, ein Zupfen an meinem Sein, bis ich wusste, welche Tür wir nehmen mussten.

Entschlossen schlug ich die Augen auf und lief zielstrebig auf die Rechte zu. Hinter mir hörte ich ein kollektives Einatmen. Aber ich war mir ganz sicher. Ohne zu zögern, steckte ich den Schlüssel ins Schloss und mit einer Drehung entsperrte es sich. Die Türklinke herunterdrückend, stieß ich die schwere Tür auf. Große Eisenplatten schützten die Innenseite der Tür. Vermutlich vor möglichen Eindringlingen.

Der Raum, der vor mir lag, war dunkel und nicht größer als unsere Vorratskammer zu Hause. Mit der Taschenlampe leuchtete ich in die Schwärze.

In der Mitte der steinernen Mauern stand ein Lesepult und darauf lag ein sehr altes Buch. Versehen mit einem Ledereinband hatte es etwa die Größe meines Tagebuchs, und in goldenen Lettern war der Titel zu lesen. Die Chroniken der Hüter.

Vorsichtig machte ich einen Schritt auf das Buch zu. In dem Moment barst ein Leuchten aus ihm heraus. Es reagierte auf mich. Sein Strahlen wurde intensiver, hüllte mich ein, rief mir zu, dass dies meine Bestimmung war. Andächtig legte ich die Hand auf den wunderschönen Einband und seine Geschichte floss durch mich hindurch. Über dem Titel erkannte ich deutlich eine Einkerbung, in der etwas fehlte. Sie war oval. Die Form kam mir bekannt vor. Ich griff nach der Kette um meinem Hals und schaute mir den roten Stein in der Mitte des Amuletts genauer an. Er hatte dieselbe Form. Er gehörte zum Buch.

»Ein Buch? Das alles nur für ein Buch?«, stöhnte Maggy enttäuscht.

»Irre dich nicht«, warf Maja ein. »Bücher können mehr Macht haben, als du denkst. Nimm zum Beispiel die Bibel. Dieses eine Buch hat über Jahrhunderte mehrfach zu Krieg, Mord und Machtausbeutung geführt. Ein Buch darf man nie unterschätzen.« Mit diesen Worten nahm sie die Schrift wie einen Schatz von seinem Pult und schlug sie vorsichtig dort auf, wo ein Lesebändchen herausschaute. Ein lateinischer Text füllte die Seite.

»Der Schlund der Unterwelt wird sich öffnen. Die Herrscher der Dunkelheit werden ihre Untertanen aus dem tiefsten Abgrund entfesseln und unsere Welten unter ihrem Grauen begraben und vernichten. Die Lichter der beiden großen Reiche, die den Kern der Quintessenz halten, werden verschmelzen und mit den anderen Elementen dem Dunkel die Stirn bieten«, übersetzte Maja überraschend fließend.

»Was hat das wohl alles zu bedeuten?«, fragte Lariel stirnrunzelnd.

»Keine Ahnung, aber hier ist nicht der richtige Ort, um das herauszufinden«, gab Fely zu bedenken. Schnell untersuchte ich das Pult nach weiteren Gegenständen oder Papieren, jedoch ohne Erfolg. Maja indes packte das Buch vorsichtig in ihren Rucksack.

Als wir den großen Raum wieder betraten, hielt der Kater die anderen noch immer mit seiner Flammenwand in Schach. Er mauzte uns zu.

»Er wird hier Stellung halten, bis wir herauskommen«, sagte Lucian überraschenderweise. Woher weiß er das?

»Lasst uns gehen«, schlug er vor. »Nicht denselben Weg, den wir gekommen sind. Der See ist zu gefährlich.« Bei der Erinnerung daran schüttelte es mich.

»Wir können den Weg durch den Tunnel nehmen, aber dann müssen wir am Ende den Brunnen hochklettern«, warf Lariel ein.

»Nein, das geht nicht. Elenas Arm und meine Verletzung … das wird nichts«, mischte sich Lucian ein.

»Maggy, gibt es nicht eine Verbindung zu den Kellerräumen des Rosenstern? Das scheint mir der sicherste Weg zu sein.«

»Ja, diese Verbindung gibt es und das Rosenstern sollte, laut meinen Berechnungen, nicht weit weg sein. Doch leider kann ich dir nicht sagen, welchen Gang wir dafür nehmen müssen.« Bedrücktes Schweigen legte sich über die Gruppe.

»Elena, meinst du, du kannst noch mal …?«, fragte Lucian mich in die Stille hinein und blickte auf die vierte, ungeöffnete Tür.

»Im Laufe unserer Odyssee durch die unterirdischen Gänge konnte ich hinter manchen Türen und Tunneleingängen das Grauen, das dort auf uns wartete, erfühlen. Doch bei dieser Tür war das nicht der Fall. Ich wusste nur, dass sie nicht zu dem führte, was wir suchten. Mehr nicht«, erklärte ich leicht verlegen.

Lucian nahm mir den Schlüssel, den ich noch immer festhielt, aus der Hand und ging damit auf die letzte Tür zu.

»Luce, bist du sicher, dass du das machen willst?«, schaltete sich Lariel ein.

Doch Lucian zögerte nicht, steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Die Tür öffnete sich. Dahinter lag erneut ein dunkler Tunnel, der ins Ungewisse führte. Der Zugang war von der anderen Seite mit den Steinen des Gemäuers verkleidet, wodurch es für jemanden, der von dort aus hier ankam, den Anschein hatte, dass es sich um eine Sackgasse handelte.

»Dann mal los«, ermunterte uns Lucian, schulterte meinen Rucksack und gab mir den Schlüssel wieder.

»Es ist vielleicht besser, wenn du ihn gut aufbewahrst.«

»Lucian, lass mich bitte meinen Rucksack selber tragen. Deine Verletzung ist viel schwerer als meine«, bat ich, während ich den Schlüssel wieder zurück in die Hosentasche gleiten ließ.

»Ach, der Kratzer! Den spür ich schon kaum noch. Alles gut.« Mit diesen Worten betrat er, den Strahl meiner Taschenlampe vor sich gerichtet, den Tunnel. Wir anderen folgten ihm.

Maggy behielt recht. Wir brauchten den Windungen des Ganges nur kurz zu folgen, als wir auch schon auf eine neue Tür trafen, die denen unten im Keller des Rosenstern sehr ähnelte. Hier passte der gefundene Schlüssel ebenso ins Schloss. Vorsichtig schoben wir die Tür nur einen Spalt weit auf, aus Angst, dass einer der Mitarbeiter der Schule uns erwischen würde. Doch es war niemand zu sehen. So leise wie möglich schlichen wir durch die Gänge. Auf der Suche nach der Treppe, die uns in die oberen Stockwerke bringen würde.

Als wir an der Stelle vorbeiliefen, an der das Rohr aus der Wand herausstach, kamen nicht allein die Erinnerungen an den schmerzhaften Zusammenstoß wieder in mir hoch, sondern auch die an den Weg, den wir gehen mussten. Und so führte ich die Gruppe bis zu den ersten Treppenstufen.

»Ich gehe vor, um zu schauen, ob die Luft rein ist«, flüsterte Lariel und im nächsten Moment war er verschwunden. Zögernd stellte ich mich neben Lucian. »Wie geht es deiner Verletzung wirklich?«, fragte ich leise.

»Mach dir keine Sorgen um mich, es geht schon«, antwortete er und strich mir dabei sanft eine Haarsträhne hinters Ohr.

Mein ganzer Körper erzitterte unter seiner Berührung, und ich war froh, dass es so dunkel hier war, sodass Lucian die mit Sicherheit erröteten Wangen nicht sehen konnte.

»Wie ist es denn passiert, dass er dir so nahekommen konnte?«, fragte ich neugierig.

»Für einen Moment war ich abgelenkt und habe nicht aufgepasst. Gel hat das eiskalt ausgenutzt«, erklärte Lucian.

»Was hatte dich denn abgelenkt?«

»Du, Elena. Also, nicht du direkt, ... die Sorge um dich«, hauchte er nah an meinem Ohr.

Sein warmer Atem strich weich und streichelnd über mein Gesicht und sein Geruch nach Sommerstürmen und süßem Jasmin hüllte mich ein.

Er war es. Der Lucian aus meinen Träumen. Hinter der furchtbaren Maske, die Gel ihm auferlegt hatte, war er es schon immer gewesen. Nacht um Nacht hatte ich von dem wahren Lucian geträumt, ohne zu wissen, dass er bestand. Auch wenn die gemeinsamen Augenblicke während meines Schlafs nicht echt waren und wir diese nie wirklich erlebt hatten, so spürte ich trotzdem ein Band zwischen uns. Oder irre ich mich? Wollte ich nach der Enttäuschung mit Gel einfach nur gerne, dass jemand mich mochte und es nicht bloß vortäuschte? Sah ich in seiner Sorge um mich mehr, als da zu finden war?

Gerade als ich etwas sagen wollte, war als Signal ein Vogelzwitschern zu hören. Lucian nahm meine Hand und zog mich schweigend die Treppe nach oben. Maggy, Amy, Fely und Maja folgten uns leise. In der nächsten Etage angekommen, trafen wir auf Lariel, der uns zuwinkte. Wir waren im Erdgeschoss des Schultraktes. Schnell liefen wir zur Treppe in den ersten Stock. Rötliches Licht erhellte das Treppenhaus und war ein Beweis dafür, dass die Sonne aufging und der Tag angebrochen war. Geräuschlos rannten wir die Stufen immer weiter nach oben, bis wir die Verbindungstür zum Internat erreichten. Ratlos sah Lariel uns an. Amy kramte hastig in ihrem Rucksack und förderte eine Schlüsselkarte zutage. Lariel grinste anerkennend.

»Ihr seid ja bestens vorbereitet«, flüsterte er, nahm ihr die Karte ab und hielt sie an das Schloss. Mit einem Klicken öffnete sich die Tür und wir huschten schnell hindurch.

Ab jetzt durften wir keinen Mucks mehr von uns geben, denn auf jeder Etage befanden sich mindestens zwei Schlafzimmer, die einen Lehrer der Schule beherbergten.

Lucian umschloss noch immer meine Hand und zog mich weiter. Wir schlichen alle so leise wie nur möglich durch den langen Flur.

Aus Angst, uns zu verraten, hielten wir den Atem an.

Eine halbe Ewigkeit und viele Gänge später erreichten wir endlich das rettende Zimmer von Amy, Maggy und Fely.

Vollkommen lautlos öffnete Maggy die Tür und ließ uns eintreten. Erleichterung machte sich breit. Wir hatten es geschafft. Alle sieben warfen sich müde, aber gleichzeitig aufatmend auf die Betten.

Erschöpft schaute ich nach rechts, wo Lucian lag. Er lächelte mich an und ich lächelte glücklich zurück. Unsere Finger waren noch immer ineinander verhakt und ich wollte ihn nicht loslassen. Nie wieder.

Heute hatte ich so viel mehr gefunden als nur ein geheimnisvolles Buch.


Kapitel 21



Während wir eine Stunde später, am Ende unserer Kräfte, durch die Landschaft wankten, versuchte sich in meinem Kopf die Realität einen neuen Platz zu schaffen. Die Wirklichkeit, wie ich sie bisher kannte - so wusste ich - würde nie wieder dieselbe sein. Wie Perlen glänzten die magischen Ereignisse der letzten Stunden an einer sonst so schlichten Kette des Realitätssinnes. Strahlend hell und unzerstörbar. Sie hatten sich einen besonderen Platz in meinen Erinnerungen und in meinem Sein geschaffen. Einen Platz, von dem ich erahnte, dass er bald mehr einnehmen würde als die Welt, die ich bisher kannte.

Maja und ich schlichen durch den Garten in unser Haus. Drinnen war es noch ruhig. Mom schlief. Vollkommen abgekämpft erreichten wir das Schlafzimmer. Keine Dielenplanke hatte geknarzt, so vorsichtig waren wir gewesen. Schnell zogen wir die Schlafanzüge an und warfen uns aufs Bett.

Meinen rechten Arm legte ich behutsam auf der Matratze ab.

Nachdem Lucian und Lariel, die scheinbar eine Wohnung im Dorf hatten, vom Rosenstern Internat aufgebrochen waren - wobei Lucian nicht zuließ, dass ich zuvor nach seiner Wunde sah - hatte Fely ihre Heilmittel aus einem Versteck hinter dem Bett gezogen, um damit meine Verletzungen zu versorgen. Es war eine etwas größere, aber schlichte hölzerne Kiste, in der sich kleine Glasflaschen mit Tinkturen und Pulvern in den verschiedensten Farben befanden.

Für meine offenen Wunden an den Beinen und Armen benutzte Fely eine lila Tinktur. Aus einem grünlichen Pulver bereitete sie mir einen bitter schmeckenden Tee zu, der für innere Verletzungen gedacht war. Wir wussten zwar nicht, ob ich welche hatte, aber aufgrund meines Aufpralls gegen die Wand war das nicht auszuschließen.

Der Arm, den es am schwersten getroffen hatte, kribbelte nach der Behandlung nur noch. Die Schmerzen waren gänzlich verschwunden. Ich hoffte, dass man die Wunde am nächsten Tag nicht mehr sah und es somit meiner Mutter nicht auffallen würde, denn ich wollte nicht, dass sie sich unnötig Sorgen machte. Und überhaupt, was hätte ich ihr denn erzählen sollen, wie ich mir die Verletzungen zugezogen hatte?

Trotz meiner bleiernen Müdigkeit konnte ich nicht in den Schlaf finden. Maja lag neben mir und schnarchte, während ich mich hin und her wälzte. Sogar „Schäfchen zählen“ half nichts. Mein Körper war erschöpft, aber mein Geist hellwach.

In Gedanken ging ich noch einmal die Ereignisse dieser Nacht durch. Es war so vieles passiert. Der Sturz im Brunnen, die unerwartete Anwesenheit von Lucian und Lariel, der See, der „Kuss“, die Wappen, der Schlüssel, der Kampf gegen Gel, Vari, die Ungeheuer und zum Schluss der Fund des Buches. Dem allen musste ich in meinem Verstand einen Platz geben und versuchen, es zu begreifen. Denn eines war sicher, geträumt hatte ich nicht. Alles war wirklich so passiert und ich war ein Teil davon gewesen.

Besonders hart traf mich die Sache mit Gel. Wer war er und warum hatte ich mich so täuschen lassen? Seine Fähigkeiten waren angsteinflößend. Er konnte die Charakterzüge von anderen annehmen und sich zu eigen machen. Das ist echt … unheimlich. Ich wusste nicht, warum es bei dem Zauber ausgerechnet Lucian getroffen hatte. Es hätte jeder x-beliebige Junge sein können, oder nicht? Davon abgesehen, war da etwas zwischen den beiden. Gel war von Macht und Kampf besessen und Lucian ihm ein Dorn im Auge, aber warum? Lucian war doch bloß ein Mensch. Er könnte Gel niemals in der magischen Welt bedrohlich werden.

Gel hatte den Auftrag, mich zu töten und sich das Buch zu holen. Ein Auftrag ... Das bedeutete, dass es einen Auftraggeber gab. Wer kann das sein? Mich kannte doch kaum jemand. Bis vorgestern wusste ich ja nicht einmal, dass ich ein Halbwesen war. Wer außer meinen Freunden und Gel konnte noch davon wissen? Mom sicher nicht, aber …

Es lief mir kalt den Rücken runter, als sich wie von selbst eine Antwort kristallisierte. Nur Amy, Maggy, Fely und Maja wussten, dass ich eine Vile war. Die drei Mädels vom Rosenstern hatten es im Laufe unserer Freundschaft selber herausgefunden. Sonst kannte ich niemanden aus der magischen Welt und niemand kannte mich oder wusste von meinem Dasein. Niemand, außer wahrscheinlich meinem Vater. Kann das sein? Mein eigener Vater?

Hatte Mom mir darum nichts über ihn erzählt? Waren wir deshalb unser halbes Leben auf der Flucht vor einer unsichtbaren Gefahr gewesen? War es mein eigener Vater, vor dem meine Mutter sich fürchtete und der sie immer wieder aufs Neue unruhig werden ließ, sobald wir etwas länger an einem Ort verweilten?

Aber warum? Weshalb will er mich tot sehen? Motive wie Hass und Machtgier kreuzten meine Gedanken. Eine Antwort fand ich nicht. Vielleicht lag es daran, dass es für mich unverständlich war, dass ein Vater seine Tochter ermorden lassen wollte. Das, obwohl die Geschichte der Menschheit auf den Pfählen von Morden innerhalb der Königsfamilien erbaut worden war.

Mom hatte immer behauptet, dass mein Vater kurz nach meiner Geburt in einen tödlichen Autounfall verwickelt gewesen war. Konnte das stimmen? Das war doch eigentlich ausgeschlossen, da mein Vater, wie ich jetzt wusste, aus der magischen Welt stammte. Hat meine Mom mich belogen? Mein ganzes Leben lang? Ja, scheinbar hatte sie das. Wie sollte ich ihr noch vertrauen? Dieser Vertrauensbruch schmerzte mehr als der Verrat des unbekannten Vaters.

Seufzend drehte ich mich auf die Seite und merkte, wie mir das Thema langsam Kopfschmerzen bereitete. Es hatte keinen Sinn, weiter darüber nachzudenken, da ich sowieso nicht dahinterkommen würde, warum mein Vater Gel mit meinem Tod beauftragt haben könnte und meine Mutter mich belogen hatte.

Mit brennenden Augen schob ich die Bedenken also zur Seite und dachte an etwas Schönes.

Direkt huschte Lucians Gesicht durch meine Gedanken, und ich spürte, wie mein Herzschlag schneller wurde. Lucian. Dieses Bild von ihm vor meinem inneren Auge machte mich bereits glücklich und vertrieb den Kopfschmerz. Löste den Schmerz auf wie Rauch im Wind.

Wie konnte es sein, dass er mir in meinem Traum erschienen war, bevor ich ihn wirklich kennengelernt hatte? War das vielleicht so eine Art Vilen-Magie? Das musste ich auf jeden Fall Fely fragen. Hatten Vilen auch wahrsagerische Kräfte? Definitiv wusste ich zu wenig über mich, meine Herkunft und meine Fähigkeiten. Das musste sich schnell ändern. Eventuell gab es ja ein Handbuch. Vile werden für Dummies. Das wäre wirklich lustig. Ich grinste. Dann wand ich mich wieder Lucian zu, dessen Gesicht ich immer noch bildlich vor mir sah.

Wenn ich lange genug an ihn dachte, konnte ich vielleicht von ihm träumen. Erneut mit ihm in die wunderschöne Goldene Stadt gehen oder zu dem riesigen Wasserfall. Im Grunde war mir egal, was wir machen würden. Hauptsache, ich konnte mit ihm zusammen sein, ihm nahe sein. Ich sehnte mich nach ihm, und der Wunsch, auch außerhalb meiner Traumwelt etwas mit ihm zu unternehmen, verankerte sich immer mehr. Lucian war nicht gemein oder bösartig. Das wusste ich jetzt. Gel hatte ihn verändert und zu diesem Rüpel gemacht. Lucian hatte sich bei mir entschuldigt, obwohl er gar nichts dafür konnte. Seine Worte klangen ehrlich und sein gequälter Gesichtsausdruck war sicher nicht gespielt. Es tat ihm aufrichtig leid. Er machte sich Sorgen um mich. So große, dass er sich von einem Kampf hatte ablenken lassen. Konnte es sein, dass Lucian etwas für mich empfand? Oder wollte ich nur, dass es so war? Konnte ich meiner Menschenkenntnis nach dem, was mit Gel war, wirklich noch trauen?

Mein Herz zog sich bei den Erinnerungen an seine Worte unten in den geheimen Gängen schmerzhaft zusammen. »Täuschung? Nein, nur Täuschung wäre langweilig. Es ist das Talent der Verführung. Und glaube mir, ich habe mich nicht mal anstrengen müssen. Ein paar Illusionen, Tagträume von uns beiden in, nun ja, intimeren Situationen und du warst hitzig wie eine läufige Hündin«. Gott, das war so peinlich, weil es stimmte. Diese Tagträume hatten etwas in mir ausgelöst. Ein Verlangen, das ich bisher noch nicht gekannt hatte. Die Sehnsucht nach körperlicher Nähe und mehr … Ich war mir so sicher mit Gel gewesen. Dass ich mit ihm zusammen vieles entdecken, und er mir einiges zeigen würde … Doch jetzt frage ich mich, was echt gewesen war. Meine Gefühle und mein Verlangen? Das, was ich erlebt hatte, ließ mich an mir selbst zweifeln. Konnte ich den Gefühlen, die ich jetzt für Lucian empfand, überhaupt vertrauen? Oder stehe ich etwa immer noch unter dem Einfluss von Magie? Das war alles so verwirrend und ein einziges Chaos, in dem die Wirklichkeit im Nebel lag. Blind tastete ich mich durch die dicken Schwaden und fand den richtigen Weg nicht mehr. Wie sollte ich anderen vertrauen, wenn ich nicht mal mir selbst vertrauen konnte? Man hatte mich manipuliert. Es war erschreckend, wie leicht das Gel gefallen war. Weil ich schwach gewesen war, und mich hatte einlullen lassen. Ich wusste ja nicht einmal mehr, wer ich war und wohin ich gehörte.

Ein Sonnenstrahl, der sich einen Weg durch die Fensterläden bahnte, blendete mich. Na super, die Nacht war vorbei und ich hatte bis jetzt kein Auge zu getan. In wenigen Stunden wollten wir uns mit den anderen treffen, um zu besprechen, wie es jetzt weiterging. Und heute Abend musste Maja wieder zurück nach Hause. Das machte mich traurig. Gern hätte ich sie länger bei mir gehabt.

Energisch schloss ich die Augen und versuchte, an nichts zu denken. Noch nicht mal mehr an Lucian. Das war besser so. Es dauerte, aber irgendwann glitt mein Bewusstsein in den erlösenden Schlaf und ließ den verletzten Körper zurück.

Diesmal war es Nacht, aber trotz der Dunkelheit wusste ich sofort, wo ich mich befand. Das weiche Gras, das sich leicht im nächtlichen Wind hin und her bewegte, glitt sanft durch meine Finger.

Es war unheimlich still. Die Tierwelt schlief, und bis auf ein paar Eulen und den Wind hörte man nichts. Zum Glück war der Himmel wolkenlos und der Mond strahlte mit den Sternen um die Wette. Sie spendeten genug Licht, damit ich mich umsehen konnte.

Vorsichtig setzte ich mich im Gras auf und lauschte in die Stille. Kein Geräusch oder eine mir bekannte Stimme war zu hören.

»Lucian?«, flüsterte ich in die Schwärze zwischen den Bäumen hinein. Doch auch jetzt regte sich nichts.

»Lucian!«, rief ich etwas lauter. Wo ist er denn bloß?

Vorsichtig rappelte ich mich auf und schlich durch die hohen Wiesen auf die Baumreihen zu. Meist stand Lucian hier mit den Händen in den Hosentaschen und einem frechen Grinsen auf den Lippen an einen der Bäume gelehnt. Doch heute tauchte er dort nicht auf.

So schnell wollte ich nicht aufgeben und schlug die Richtung zur Anhöhe ein, von wo aus man die Goldene Stadt betrachten konnte. Bei meinen vorherigen Besuchen war es immer hell gewesen, und ich hatte mich wohlgefühlt, hier in dieser außergewöhnlichen Landschaft. Doch jetzt, bei Nacht, überkam mich plötzlich ein ungutes Gefühl. Unterwegs warf ich regelmäßig einen Blick über meine Schulter, da ich dem Frieden nicht traute. Immerhin war ich ein gebranntes Kind, wenn es um nächtliche Wanderungen durch einsame Landschaften ging. Die letzten Male endeten nur um Haaresbreite gut.

Endlich hatte ich mein Ziel erreicht, aber auch hier wartete er nicht auf mich. War ihm etwas zugestoßen? War die Verletzung am Bauch doch schlimmer gewesen, als er zugegeben hatte? Warum war er nicht hier? Gerade jetzt, nachdem ... ja, was eigentlich? Was hast du erwartet, Elena?

Erschöpft, traurig, verwirrt und auch ein wenig wütend auf mich selbst, auf Lucian, auf die ganze Welt, ließ ich mich ins Gras fallen. Zupfte ein paar Halme ab und warf sie einzeln auf den Boden. Mein Blick fiel auf die Stadt. Überrascht hielt ich inne. Jedes Mal, als ich hier auf der Anhöhe gesessen hatte, glänzte sie im Sonnenschein golden, doch diesmal nicht. Nein, diesmal war sie silbern. Der Mond spiegelte sein Licht in den Türmen und Hausdächern wider, und alles erstrahlte in einem unsagbar bläulichen Glanz, der fast das gesamte Tal einhüllte.

Während die Stadt tagsüber Wärme und Gastfreundschaft ausstrahlte, zeigte sie nun ein ganz anderes Gesicht. Eine gefährliche Kälte, wie der polierte Stahl eines Schwerts, ja, als wollte man Eindringlingen und Feinden zeigen, dass sie es hier mit einer Macht zu tun hatten, die zurückschlagen würde. Ohne Erbarmen und ohne Gnade. Kalt und unberechenbar.

Mir fröstelte bei dem Gedanken. Schlagartig wurde mir klar, dass ich mich zwar in meinem Traum befand, aber gleichzeitig in einer fremden Welt.

Wo war Lucian bloß? Panik stieg in mir auf. Er konnte mich doch nicht einfach so sitzen lassen! Vor allem nicht nach dem, was letzte Nacht passiert war.

Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf.

Es ist ein Traum, Elena. Nichts weiter als ein Traum. Nicht Lucian hat beschlossen, heute nicht hier zu sein. Nein. Dein Unterbewusstsein hat das entschieden.

Ja, mein Unterbewusstsein war hierfür verantwortlich. Es kreierte nicht nur diese Stadt, sondern auch deren Einwohner. Aber warum blieb Lucian weg, wenn ich ihn mir doch so sehnlichst herbeiwünschte?

Mir schossen meine Fragen und Zweifel, die ich kurz vor dem Einschlafen gehabt hatte, wieder in den Kopf.

Hatte mein Unterbewusstsein etwa schon lange die Antwort auf meine dringlichste Frage gekannt? War die Abwesenheit Lucians eine deutliche Aufforderung, nicht zu viel in seine Blicke und Gesten hineinzuinterpretieren? Oder hieß es, dass meine Gefühle für ihn nicht echt waren?

Was auch immer es genau heißen sollte, eines zeichnete sich deutlich ab. Es war das Zeichen, das ich brauchte, das ich gesucht hatte. Es war ein Zeichen, das aus meinem tiefsten Inneren kam und mich noch nie betrogen hatte. Ob es nun hieß, dass ich Lucian nicht vertrauen konnte oder dass es meine eigenen Gefühle waren, die mir einen Streich spielten, das war egal. Ich sollte Lucian besser vergessen. Die Nachricht war angekommen und glasklar.

Kurz verschwammen die Konturen der silbrigen Stadt vor meinen Augen. Die Tränen wegwischend, atmete ich tief ein und schluckte den Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hatte, hinunter. Es ist besser so. Momentan spielte sich unglaublich viel in meinem Leben ab, und ich war von Gel so schrecklich verletzt worden. Mein Herz brauchte Zeit, sich zu erholen, und ich wusste, dass ich alle Kraft benötigte, wenn ich das Geheimnis um das alte Buch lüften wollte.

Ja, ich sollte Lucian aus meinen Gedanken verbannen und von ihm Abstand halten. Es ist wirklich besser so. Doch warum fühlte es sich nicht so an? Warum fühlte es sich nicht richtig an? Und warum war es so verdammt schmerzhaft? Aber was konnte ich sonst tun?

Mein Herz erneut verlieren und am Ende wieder gedemütigt und verletzt werden? Nein! Das kommt nicht in Frage! Das würde ich nicht noch einmal verkraften. Ich wusste, es würde mich zerreißen.

In dieser Sache musste ich auf den Verstand hören und nicht auf mein Herz. Mein trügerisches, leichtgläubiges Herz.

Ein Rascheln aus einem der Büsche ganz in der Nähe ließ mich innehalten. Mein Puls begann laut und schnell zu schlagen. Ohne mich zu bewegen, verharrte ich im Gras und hielt den Atem an, um besser hören zu können. Dem Rascheln folgten Schritte, schwere Schritte. Nicht Lucians, da war ich mir sicher. Ich muss hier weg! So schnell wie nur möglich. Auf der offenen Wiese war ich für jeden Angreifer ein leichtes Opfer.

Leise, mit zitternden Knien, schlich ich zurück zu den Baumgruppen, die mir etwas mehr Schutz bieten konnten. Doch das Rascheln und die Schritte wurden schneller und lauter. Wie eine Wahnsinnige, gejagt von unsichtbaren Geräuschen, rannte ich zwischen den Bäumen umher.

In der Ferne heulte ein Wolf und das Rufen der Eulen hallte in meinen Ohren. Panisch und mit letzter Hoffnung warf ich mich hinter einen Busch und machte mich so klein wie nur möglich. Ich rollte mich wimmernd ein und schlang die Arme um die Beine, verharrte und wartete darauf, dass der Traum endlich vorbei war und ich erwachte.

Die Schritte näherten sich dem Versteck, und ich hielt die Luft an. Ein schwarzer Schemen zeichnete sich bedrohlich in den Ästen des Gestrüpps ab und erinnerte mich an die Schattenspiele, die ich als Kind mit Mom im Kinderzimmer gespielt hatte. Noch nie kam mir ein Schatten so gefährlich vor wie in diesem Augenblick.

Nach einer gefühlten Ewigkeit drehten die Schritte ab und entfernten sich langsam.

Was war das gewesen? Ich wollte es gar nicht wissen.

Noch lange blieb ich in meinem Versteck, obwohl mir die Beine irgendwann einschliefen und ich vor Kälte zitterte. Diese Welt war für mich nicht mehr das, was ich zusammen mit Lucian kennen und lieben gelernt hatte. Sie hatte sich verändert. Von meinem Zufluchtsort zu einem Schrecken. So wie Gel …

All ihr Glanz und die Friedlichkeit waren dahin. Es war, als befände ich mich in einem Albtraum, wie jenen, den ich bereits kannte. In dem mich die Dunkelheit verschluckte.

Durch das Blätterdach der Baumkronen hindurch sah ich die Sterne, die spöttisch auf mich herunterschauten. Als wollten sie mich fragen, was ich denn erwartet hätte? Von einer Welt, die mein Unterbewusstsein, meine Wünsche und Ängste widerspiegelte. Wie sollte es hier dann nur Gutes geben können? Das war nicht möglich, so sehr ich es mir auch wünschte. So sehr ich es brauchte.


Kapitel 22



Gebannt starrten alle auf das Buch, das wir in die Mitte des Tisches gelegt hatten. Mom war für ein paar Stunden zu einer Freundin gefahren, die Luft also rein.

Aufregung machte sich unter uns breit und niemand wagte es, die Buchseiten aufzuschlagen.

Die goldenen Lettern »Die Chroniken der Hüter« glänzten im Schein der Lampe über dem großen alten Esstisch. Sie sahen wunderschön aus. Das Buch wirkte so erhaben und mächtig auf uns, dass wir zögerten.

»Jetzt öffne es schon, Elena«, sagte Maggy ungeduldig.

»Warum ich? Mach du es doch«, gab ich zurück.

»Du hast es gefunden, also musst du es auch öffnen«, mischte sich Amy ein.

Gut, das stimmt.

Es waren meine Fähigkeiten gewesen, die uns zu ihm geführt hatten. Jedoch konnte ich getrost darauf verzichten, es aufzuschlagen.

Resigniert seufze ich und streckte die Hand nach dem Buch aus.

»Soll ich wirklich?«, fragte ich unsicher in die Runde. »Was, wenn das wie die Büchse der Pandora ist und ich jede Menge Unheil auf uns loslasse?«

»Schlimmer als Vari kann es nicht werden«, nuschelte Maggy. Wir hatten es bisher vermieden, über Gel oder Vari zu sprechen.

Darüber war ich ganz froh, denn ich fühlte mich auch so schon schlecht genug.

»Na gut, ich tu es jetzt«, kündigte ich an und berührte sachte das Buch. Dieses Mal erstrahlte es nicht. Behutsam öffnete ich es.

Die Schrift auf der ersten Seite glänzte in schwarzer Tinte. Die altertümlichen lateinischen Buchstaben konnte ich nicht lesen. Es wirkte geheimnisvoll.

»Wow«, hauchte Fely. »Das sieht schön aus. Aber was steht da?«

»Keine Ahnung. Ich kann es nicht lesen. In der zehnten Klasse habe ich Latein abgewählt. War leider nicht meins«, antwortete ich und strich einmal mit der Hand über die Seite. Nichts tat sich, keine Eingebung, kein Gefühl. Maja trat neben mich und musterte die Schrift. Mit dem Finger folgte sie Buchstabe für Buchstabe und biss sich dabei auf die Unterlippe.

»Maja, kannst du das da etwa lesen?«, fragte Maggy sie schließlich.

Maja schreckte hoch und blickte verwirrt in die Runde, so als habe sie für einen Moment vergessen, dass wir auch noch da waren.

Ein verlegenes Lächeln huschte über ihre Lippen.

»Ja, ich … nun ja, ja, ich kann es lesen. Ich habe mal so einen speziellen Lateinkurs belegt, weil ich mich für das Mittelalter, die Hexenjagd und all diese Dinge interessiert habe und … egal. Ja, ich kann es lesen. Und auch verstehen. Nur kann ich es nicht im mittelalterlichen Sprachgebrauch wiedergeben.«

»Worauf wartest du dann? Übersetze es für uns«, forderte Maggy. Maja nickte und steckte die Nase wieder in das Buch. Sie las mit ehrfürchtiger Stimme.

»Seid gegrüßt, ihr, die ihr sieben an der Zahl und die ihr, laut der Prophezeiung, dazu erkoren seid, die fünf Chroniken in allen Welten zu versammeln und die Mächte zu vereinen, um dem Bösen, das sich unserer Welten entgegenstellt, zu trotzen und es aufzuhalten. Nur ihr sieben konntet des Buches habhaft werden. Wir, die Hüter der Chroniken, haben unser Wissen seit Generationen weitergegeben und hier in dieses Buch, das es fünfmal an der Zahl gebet, gebündelt, um Euch das Wissen und die Prophezeiung, die damit verbunden steht, näher zu bringen. Jedoch, es sei euch gesagt, diese Mission wird keine Leichte sein und schwer auf euren Schultern lasten. Doch die Schwärze aus den dunklen Gräben der Unterwelt würde eben schwerer auf den Schultern aller Welten lasten, falls ihr scheitern solltet. Die Elemente, ein Schatz an Wissen und das Band zwischen den beiden Lichtern wird euch leiten und den Weg weisen. Mögen Gott und die Große Mutter euch beistehen.«

Eine drückende Stille breitete sich im Raum aus. Trotz der etwas holprigen Übersetzung war deutlich, dass jede von uns diese einschüchternden Worte erst mal verarbeiteten und verstehen musste.

»Sieben?«, murmelte Maja plötzlich. »Wir sind nur fünf.« Sie schaute uns alle einzeln an.

»Aber gestern waren wir sieben«, warf Amy ein. »Zusammen mit Lucian und Lariel.«

»Soll das heißen, dass wir mit den beiden Jungs zusammen die Welt retten sollen? Die arme Welt! Bei unserer Truppe kann man ja nur Mitleid mit ihr haben. Warum wir? Das ist doch ein Witz! Eine Verwechslung!«, lachte Maggy auf.

»Du meinst wohl, die armen Welten«, versuchte ich die Situation etwas aufzulockern. »Es betrifft ja scheinbar nicht bloß allein diese Welt, sondern auch andere.«

»Brysalia«, flüsterte Fely und warf einen Blick in Maggys und Amys Richtung, deren Augen sich vor Schreck weiteten.

»Denkst du, dass das möglich wäre?«, fragte Amy.

»Denkt doch mal nach! Warum sind wir, die wir alle von verschiedenen Völkern abstammen, hier im Rosenstern zusammengekommen? Das Orakel hat jede Einzelne von uns, unabhängig voneinander, geschickt. Das kann kein Zufall sein!«, erklärte Fely überzeugt.

»Wovon redet ihr?«, wollte ich wissen, da mich der Ausdruck in Amys Gesicht verunsicherte und ich keinen blassen Schimmer hatte, wovon die Rede war.

»Die magische Welt!«, erklärte Maggy aufgebracht. »Brysalia, so heißt sie. Und sie vereint mehrere Reiche in sich. Alle magisch.«

»Wenn sie in Gefahr ist, dann ist es wirklich ernst. Todernst. Das könnte die Vernichtung all dessen bedeuten, was wir kennen. Und damit meine ich unsere Welt und die eure«, seufzte Amy bedrückt.

»Eure und unsere Welt sind miteinander verbunden. So, als wären beide Welten Teil ein und desselben Körpers. Stell dir vor, eure Welt ist das Herz und wir sind die Lungen. Sie sind voneinander abhängig. Das eine Organ kann ohne das andere nicht überleben. Sprich, wenn die eine Welt stirbt, dann folgt ihr die andere sehr schnell in den Tod nach«, erklärte Fely.

Verwirrt und schon wieder kurz davor, Kopfschmerzen zu bekommen, rieb ich mir mit beiden Händen durchs Gesicht. Meine Gedanken und Gefühle fuhren Achterbahn und der wenige Schlaf der letzten Nacht machte sich bemerkbar.

»Maja, liest du bitte noch mal den Teil vor, in dem es um die Sieben geht?«, bat ich meine Freundin in der Hoffnung, beim zweiten Hinhören neue Anhaltspunkte zu entdecken.

»Natürlich. Kein Problem.« Maja räusperte sich und las dann noch einmal die übersetzten Zeilen vor. »Seid gegrüßt, ihr, die ihr sieben an der Zahl und die ihr, laut der Prophezeiung, dazu erkoren seid, die fünf Chroniken in allen Welten zu versammeln und die Mächte zu vereinen, um dem Bösen, das sich unserer Welten entgegenstellt, zu trotzen und es aufzuhalten. Nur ihr sieben konntet des Buches habhaft werden.«

»Also, wenn ich es richtig verstehe, dann ist es so, dass wir sieben, wir und die beiden Jungs, eine von fünf Chroniken gefunden haben. Etwas, das nur uns möglich war.« Die Mädchen stimmten mir zu. »Das bedeutet aber auch, dass wir noch vier weitere Bücher suchen müssen«, resümierte ich. Wieder stimmten alle stumm zu.

»Die anderen Bücher könnten in Brysalia, in der magischen Welt, versteckt sein«, brachte Maggy ein.

»Wie kommen wir dahin? Und dann ist da noch die Sache mit Lucian und Lariel. Wie sollen wir den beiden erklären, dass wir uns alle zusammen auf die Suche nach vier Büchern machen sollen? Ach ja, in einer magischen Welt, und habe ich schon erwähnt, dass wir die Welten vor dem Untergang und dem Bösen aus der Unterwelt retten sollen?« Maja schrie fast bei den beiden letzten Sätzen. Sie war eindeutig überfordert mit der Situation. Aber sie hatte auch recht.

Zum einen, wo mussten wir die Bücher suchen, und wie sollten wir die Mission zu siebt erledigen? Das bedeutete, zwei Menschen in das Wissen um eine magische Welt einzuweihen, etwas, das vielleicht sogar noch schwerer werden könnte, als die Bücher zu finden.

»Zunächst müssen wir ganz genau wissen, was außerdem alles in diesem Buch steht. Wir kennen gerade mal die ersten Sätze. Das hilft uns nicht wirklich weiter. Maja, könntest du bis zu unserem nächsten Treffen das Buch lesen und für uns die wichtigsten Punkte zusammenfassen?«, fragte Amy, deren analytischer Verstand sich gegen die Angst durchgesetzt hatte.

»Na klar! Wann ist das nächste lange Wochenende, an dem ich euch besuchen könnte?« Maja war Feuer und Flamme. Sie liebte Bücher und das Recherchieren. Die Aufgabe war wie für sie geschaffen.

»Der nächste Feiertag?«, ich musste eben nachdenken. »Der ist, glaube ich, erst im Juni.«

»Juni? Dann habe ich auf jeden Fall genug Zeit, um mich mit diesen Chroniken zu befassen.« Liebevoll strich Maja mit den Fingerkuppen über das alte Leder des Einbands.

»Das bedeutet, dass ihr genug Zeit habt, die Jungs einzuweihen. Und ihr drei, Amy, Fely und Maggy, ihr könntet ja mal schauen, ob ihr etwas aus der magischen Welt in Erfahrung bringt, das uns bei der Suche nach den weiteren Chroniken behilflich sein könnte«, sagte Maja bestimmend. Ich war so unbeschreiblich stolz auf meine Freundin. Wie sie das alles aufnahm und wie sie damit umging. Wenn man es genau nahm, war sie der einzige Mensch unter uns fünf, was sie scheinbar gar nicht störte.

»Abgemacht!«, stimmte Maggy begeistert zu. »Wir kümmern uns um die magische Welt und die Jungs, und du holst jegliche Info aus diesem verdammten Buch. Scheint mir ein guter Deal. Gibt es noch mehr von diesen leckeren Keksen deiner Mutter, Elena? Ich habe einen gewaltigen Hunger.«

»Nein, tut mir leid«, sagte ich mit einem Grinsen im Gesicht. Nur Maggy war dazu imstande in so einem Moment an Essen zu denken. »Lasst uns eine Pizza essen gehen, bevor Maja zum Bahnhof muss«, schlug ich vor.

»Gute Idee!«, sagte Fely, die genauso hungrig aussah. Auch mir knurrte der Magen. Das alles war unglaublich aufregend gewesen und hatte an unseren Kräften gezehrt.

»Ich pack nur schnell meine Sachen ein«, meinte Maja und wollte nach dem Buch greifen. Doch plötzlich hielt sie inne. »Ist es für euch wirklich in Ordnung, wenn ich das Buch mitnehme?«, fragte sie unsicher.

»Klar«, entgegnete Maggy. »Warum auch nicht?«

»Was sollen wir denn mit einem Buch, das wir nicht lesen können?«, gab Fely leicht belustigt zu bedenken.

»Komm, packen wir deine Sachen und gehen dann zu Ersita und Antonio.« Langsam schob ich Maja samt Buch Richtung Treppe, die nach oben zu meinem Schlafzimmer führte.

Eine dreiviertel Stunde später saßen wir zu fünft um einen Tisch direkt am Fenster unserer Lieblingspizzeria. Maggy knibbelte gedankenversunken an der Wachskerze, die in der Mitte stand. Um uns herum waren viele Gespräche im Gange. Nur an unserem Tisch herrschte Schweigen. Jede musste die Neuigkeiten der letzten Stunden verarbeiten und war in ihre eigenen Gedanken versunken.

Irgendwann wurde die Stille erdrückend. Ich konnte meine Fragen nicht länger zurückhalten. »Wie sollen wir das bloß den Jungs erzählen? Die werden uns doch für verrückt halten. Egal, wie wir es verpacken. Sobald das Wort magisch fällt, werden sie uns nicht mehr ernst nehmen.«

»Das werden wir sehr bald erfahren. Lariel und Lucian sind auf dem Weg hierher«, sagte Maggy ganz ruhig.

»Was?«, rief ich. »Wie meinst du das?«

»Na ja, ich dachte, je eher wir es ihnen sagen, desto besser. Also habe ich Lariel eine Nachricht geschickt und ihn und Lucian eingeladen, zu Ersita und Antonio zu kommen. Und er hat zugesagt.«

»Wie bitte? Du hast was?«, schrie Amy so laut, dass manche Gäste sich irritiert zu unserer Gruppe umdrehten. »Hättest du das nicht erst mit uns besprechen können?«, flüsterte sie, während sie sich unsicher umsah.

»Mädchen, was ist denn heute mit euch los? So lange Gesichter. Hoffentlich hilft meine Pizza, um eure Stimmung wieder zu bessern«, unterbrach Antonio unsere Diskussion und verteilte die Teller auf dem Tisch. »Wenn nicht, dann komme ich gleich noch mal vorbei und singe euch etwas vor«, grinste er und schlenderte summend zurück zu seinem Pizzaofen.

»Je länger wir darüber nachdenken, wie wir es den beiden beibringen, desto schwieriger wird es. Genauso wie, je länger wir die Pizza stehen lassen, desto kälter wird sie. Also, guten Appetit! Oder Buon Appetito!«, augenzwinkernd nahm Maggy ein Pizzastück in ihre Hände und biss herzhaft rein.

Mein Magen knurrte beim Anblick des schmelzenden Käses vor lauter Vorfreude, und auch ich griff beherzt zu. Dass die Jungs jeden Moment hier sein konnten, war unabänderlich und unausweichlich. Warum deswegen diese fabelhafte Pizza verschmähen? Nein, das kam absolut nicht in Frage. Vor allem nicht für etwas, das man nicht ändern konnte. Außerdem hatte Maggy recht. Je länger wir mit der Konfrontation warteten, desto schwieriger würde es werden, die Wahrheit zu sagen. Vielleicht war es tatsächlich besser, diese Aufgabe so schnell wie möglich zu erledigen und nicht vor sich herzuschieben. Doch das bedeutete auch, dass ich Lucian wiedersehen würde. Das Stück Pizza blieb mir vor Schreck in der Kehle stecken. Schwer schluckte ich den großen Klumpen hinunter. Nun rebellierte mein Magen, aber diesmal nicht vor Hunger, sondern vor Panik.

Wie soll ich Lucian bloß entgegentreten? Kann ich mich ruhig und gelassen verhalten, während ein Sturm in mir tobt? Dabei wollte ich doch Abstand zu ihm halten. Mein Plan scheiterte schon am ersten Tag. Na super.

Nein! So etwas darf ich nicht mehr denken. Damit musste ich aufhören. Lucian war nicht gut für mich und würde mich vielleicht genauso verletzen wie Gel.

Es ist besser so. Es ist einfach besser so. Das musste ich mir nur immer wieder sagen. Lucian war eine Fantasie meiner Bedürfnisse und des Zaubers, mit dem Gel mich verführt hatte.

»Elena, ist alles in Ordnung? Du isst ja gar nichts!«, fragte Fely sanft und holte mich aus meinem Gedankenkarussell.

»Ja, alles in Ordnung«, sagte ich schnell. Demonstrativ nahm ich ein Stück Pizza in die Hand. »Ich war nur in Gedanken. Nichts weiter.«

»Das müssen unschöne Gedanken gewesen sein. Du siehst unglücklich aus. Bist du sicher, dass alles okay ist?«, hakte meine Freundin nach und strich mir über den Rücken.

»Ja, alles gut«, beharrte ich und versuchte mich an einem zwanglosen Lächeln. Fely sagte zwar nichts weiter, schenkte mir aber einen besorgten Blick. Sie glaubte mir kein Wort. Gerade als ich ihr noch einmal versichern wollte, dass es mir gut ging, öffnete sich die Tür des Restaurants. Lariel trat gemeinsam mit Lucian ein. Allein sein Anblick verursachte Herzrasen bei mir, und ich merkte, dass ich mal wieder den Atem anhielt. Du musst jetzt stark sein, Elena. Das sind nur die blöden Hormone, die verrückt spielen. Beachte sie einfach nicht.

Sobald die beiden unsere Gruppe entdeckt hatten, kamen sie direkt auf uns zu. Lariel ließ sich auf den Stuhl neben Maggy plumpsen, die ihn neckisch angrinste und Lucian zog einen Stuhl von einem anderen Tisch hinzu und stellte ihn neben meinen.

Sommersturm und Jasmin. Die Welt stand für einen Moment still, als seine dunklen Augen sich auf mich legten und alles um uns herum verschwamm. Es gab nur noch ihn und mich. Elena, wach auf! Du darfst nicht vergessen, was du dir vorgenommen hast!, mahnte mich meine innere Stimme. Es fiel mir so schwer, mich von seinem Blick loszureißen. Ich räusperte mich und schob dann meinen Stuhl ein Stück von seinem weg. Über Lucians Gesicht huschte ein überraschter Ausdruck. Verwundert zog er die Augenbrauen zu einem V zusammen und rückte dann mit seinem Stuhl ebenfalls ein Stück von mir ab. So, als wäre er mir zu nahe gekommen.

»Hallo, Elena«, begrüßte er mich sanft. Mein Name aus seinem Mund klang wie flüssige Schokolade und ich wünschte mir, dass er ihn noch einmal aussprechen würde. So schmerzhaft es war, ich konnte einfach nicht genug davon bekommen. Von ihm.

»Hast du gut geschlafen? Wie geht es deinem Arm?« Er hob seine Hand, um sie auf meinen Arm zu legen. Doch ich war schneller und zog ihn rasch weg.

»Alles wieder okay. Danke der Nachfrage«, sagte ich steif und kühl. Kühler als beabsichtigt, aber wie sollte ich meine Gefühle richtig ordnen, wenn solch ein Chaos in mir herrschte?

»Das freut mich zu hören«, sagte er ruhig und freundlich.

»Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen. Ich kann gut auf mich selber aufpassen«, zischte ich und biss mir auf die Zunge. So gemein hatte ich nicht klingen wollen. Was war bloß los mit mir? Warum war ich nicht imstande, ihm zu sagen, dass ich ihn nicht in mein Leben lassen konnte? Vielleicht, weil ich gleichzeitig genau das Gegenteil wollte? Und zwar so sehr, dass ich das Gefühl hatte, es könnte mich innerlich zerreißen?

»Das weiß ich. Du bist stark und unabhängig. Das sehe ich alles, und ich würde es auch gar nicht anders wollen.« Lucians Worte klangen so aufrichtig, so ehrlich. »Ich wollte wirklich nur wissen, wie es dir geht.«

»Gott, wie oft soll ich denn noch sagen, dass es mir gut geht?«, fuhr ich ihn an. Es tat mir direkt leid, jedes einzelne Wort. Doch dieser Druck in mir, dieser Schmerz über meine Entscheidung wurde einfach unerträglich, zu viel. Es musste raus und er bekam es ab.

»Hey, was ist denn mit dir los? Du kannst mit mir reden, das weißt du, oder?« Lucians fürsorgliche Art brachte mich innerlich schier um. Ich muss es ihm sagen. Jetzt.

»Ich kann nicht mit dir zusammen sein, Lucian. Ich kann es einfach nicht.« Es war nur ein müdes, leises Wispern gewesen, aber ich wusste, dass er mich trotzdem gehört hatte.

»Was?«, fragte er ebenso leise nach. »Wie meinst du das?«

Ich rieb mir mit den Händen über das Gesicht. »Es geht nicht. Ich … ich kann das nicht.« Unsicher schaute ich in seine Richtung. Lucian zog die Augenbrauen hoch. Kurz flammten Enttäuschung und Traurigkeit in seinen Augen auf, doch dann wurde sein Ausdruck nüchtern.

»Kein Problem. Ich verstehe das.« Seine weiche Stimme ließ meine kühle Fassade bröckeln. »Ich verstehe dich«, murmelte er jetzt so leise, dass ich nicht sicher war, ob ich es wirklich gehört hatte, oder ob es nur das Echo seiner Worte in meinen Gedanken war.

Es war raus. Es war gesagt. Warum nur trat die erhoffte Erleichterung nicht ein, sondern lediglich eine bleierne Schwere, die mich nach unten, in die schwärzesten Ecken meiner Seele zog? Weil ... es war meine Entscheidung gewesen, ein Selbstschutz. Und doch hatte ich mich selber damit schwerer getroffen, als ich es für möglich gehalten hätte. Aber es war zu spät, um es wieder rückgängig zu machen. Die Worte waren gesagt und brachten ihre Konsequenzen mit sich.

Leise räusperte ich mich und schaute auf, seinem Blick ausweichend. Erst jetzt merkte ich, wie still es am Tisch geworden war und dass alle Augen auf uns ruhten. Meine Freundinnen machten kein Geheimnis daraus, dass sie diese Entscheidung überraschte. Auch in Lariels Blick stand deutliche Verwirrung. Na klasse, und gleich wollten wir den beiden noch mehr Neuigkeiten aufbürden. Da hätte ich besser mit meinem Gefühlsausbruch warten sollen.

Egal, auch diese Sache musste gesagt werden. Da ich gerade so in Fahrt war, entschied ich, die beiden direkt einzuweihen. »Und da wir schon bei den Bekenntnissen sind, wir haben euch noch etwas zu erzählen, das euch nicht gefallen und vielleicht sogar verrückt vorkommen wird.« Ich atmete einmal tief ein. »Es gibt eine magische Welt, die in Gefahr ist, von der Unterwelt verschlungen zu werden. Sie ist mit unserer Welt verbunden. Geht sie zugrunde, ist auch unsere der Verdammnis geweiht. Aber wir sieben können das aufhalten.«

Amy, die von ihrer Cola getrunken hatte, fing lautstark an zu husten und Fely musste ihr kräftig auf den Rücken klopfen, während Maggy mich finster anstarrte und auch Maja nicht begeistert aussah. Entschuldigend lächelte ich meine Freundinnen an und zog ein wenig unbeholfen die Schultern hoch, um ihnen klar zu machen, dass ich nicht wusste, warum ich das so unsensibel herausposaunt hatte.

Die Einzigen, die gelassen blieben, waren Lucian und Lariel.

»Woher habt ihr diese Informationen?«, fragte Lariel ruhig und sachlich.

»Ähm, welche meinst du genau? Die, über die magische Welt? Oder die, über die Gefahr aus der Unterwelt?«, stammelte ich leicht verwirrt.

»Die, bezüglich der Gefahr aus der Unterwelt.« Er beugte sich über den Tisch und auch Lucian kam näher.

»Aus dem Buch, das wir in den Geheimgängen gefunden haben«, bemühte ich mich, ohne zu stottern zu erklären. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Maggy Lariel abschätzend betrachtete, bis sich irgendeine Erkenntnis in ihrem Blick widerspiegelte. Was sah sie, das ich nicht erkannte?

»Ich habe das Buch mitgebracht«, warf Maja plötzlich ein, und ich war ihr unendlich dankbar, dass sie die Aufmerksamkeit der beiden Jungs damit auf sich lenkte.

Vorsichtig nahm sie es aus ihrem Rucksack, schob den leeren Teller zur Seite und legte die Chroniken mit viel Bedacht auf den Tisch. Dann schlug sie die erste Buchseite auf und schaute sich schnell um, ob die anderen Leute im Lokal dem Geschehen an unserem Tisch Beachtung schenkten. Doch zum Glück saßen wir so weit abseits, dass keiner das Buch sehen konnte, und außerdem gingen unsere Worte in der Geräuschkulisse des Restaurants unter.

Leise übersetzte sie die erste Passage nochmals. Als sie endete, hatte sich Stille an unserem Tisch breitgemacht.

Lariel war weiß um die Nase und Lucian biss auf seiner Lippe herum, während er sichtlich in Gedanken verloren war. Lariel wirkte deutlich erschrocken, doch Lucian sah eher verärgert aus.

»Jetzt erst mal zu euch, bevor wir hier weiter über Weltuntergänge diskutieren. Aus welchem Teil von Brysalia kommt ihr beiden? Und bitte seid ehrlich! Laut des Buches werden wir noch viel Zeit miteinander verbringen. Lassen wir das besser auf einer Basis des Vertrauens angehen«, sagte Maggy auf ihre direkte Art und funkelte dabei Lariel herausfordernd an.

»Wir stammen beide aus Fianna«, antwortete Lariel ohne Umschweife und warf Lucian einen verstohlenen Blick zu, den dieser erst überrascht und dann mit einem zustimmenden Nicken kommentierte.

»Aha, daher also eure Fähigkeiten im Kampf.« In Maggys Stimme lag jetzt Ehrfurcht und Bewunderung.

»Fianna? Welches Volk ist das?«, fragte ich und hasste mal wieder meine Unwissenheit über die Welt, die auch die meine sein sollte.

»Die Fianna sind ein Volk der Krieger und Gestaltwandler«, erklärte Amy Maja und mir.

»Wir leben weder ganz in Brysalia noch ganz in dieser Welt. Wir leben in einer Art Übergangswelt, einer Zwischenwelt. Wir sind die Hüter des Waldes, der Natur, und daher imstande, in beiden Welten zu sein und diese zu beschützen«, versuchte Lariel sein Volk zu beschreiben.

»Lasst mich raten«, warf Maja ein. »Ihr verwandelt euch in die Tiere des Waldes? Aber dann wahrscheinlich bevorzugt in Wölfe und Bären, oder? Ein Eichhörnchen wäre keine ehrenhafte Gestalt für einen so mächtigen Krieger.« Amy grinste bei Majas Worten, mit denen sie die Jungs neckte.

»Genauso ist es«, konterte Lariel und schenkte ihr ein zuckersüßes Lächeln.

»Jetzt aber genug von uns beiden. Ihr seid an der Reihe, uns euer Vertrauen entgegenzubringen. Woher stammt ihr?« Mit diesen Worten lehnte er sich gelassen in seinem Stuhl zurück und schaute jede von uns erwartungsvoll an.


Kapitel 23



Unsicher sah ich zu Amy, Maggy und Fely hinüber. Die drei schienen nicht genau zu wissen, was man den Jungs anvertrauen konnte.

»Tja, dann werde ich wohl mal den Anfang machen«, brach Maja die Stille. »Bei mir ist es immerhin ganz simpel. Ich bin ... tadaaaa ... ein Mensch. Nicht mehr und nicht weniger.« Grinsend schaute sie zu Lucian und Lariel, die deutlich verunsichert von dieser Offenbarung waren.

Auffordernd sah Maja uns andere an.

»Na macht schon«, zischte sie genervt von unserem eisernen Schweigen. Sie hatte ja recht. Wozu diese Verschwiegenheit? Immerhin wussten wir jetzt auch, wer sie waren, und dass wir mit der magischen Welt verbunden waren, dürfte kein Geheimnis mehr sein.

»Ich komme aus Fatuhalla«, verriet Amy kühl.

»Ah, ein Wesen aus dem Volke der Fae«, erwiderte Lariel mit einem charmanten Lächeln, das nicht seine Augen erreichte. »Was ist deine Gabe, wenn ich fragen darf?«

»Eigentlich darfst du nicht, aber da du es sowieso irgendwann herausfinden wirst, kann ich es dir auch besser gleich sagen«, giftete Amy ihn an. So kannte ich sie gar nicht. Was war hier los? Was begriff ich nicht? Was übersah ich? Diese verdammten Wissenslücken! Hilfesuchend schaute ich zu Fely, die meine Verwirrung richtig deutete und mir zu verstehen gab, dass sie es später erklären würde.

»Ich beherrsche die Luft«, erläuterte Amy.

»Also eine ranghöhere Fae!« Über Lariels Gesicht huschte Überraschung, wobei gleichzeitig Respekt und Achtung dieses umspielten.

Schnell wandte er sich von Amy ab, was diese mit sichtbarem Ärger bemerkte, um Maggy herausfordernd anzuschauen. »Und du?«, fragte er geradeheraus.

»Hast du etwa Angst, kleiner Krieger? Angst, dass dir unsere Antworten nicht gefallen könnten? Dachtest du, dass ihr die einzigen mächtigen Brysalier hier am Tisch seid? Da habt ihr euch geirrt. Wir könnten es leicht mit euch aufnehmen«, drohte Maggy und lachte.

»Lass das mal meine Sorge sein. Ich glaube, ich weiß, wer du bist. Ich habe dich während unseres Kampfes unten im Tunnel beobachtet und nur eine Dryade aus Annwyn kann so kämpfen, wie du es getan hast. Diese Entschlossenheit und gleichzeitige Eleganz. Aber deine Gabe, die musst du mir verraten. Obwohl ich da schon so einen Verdacht hege«, sagte Lariel lässig.

»Dann raus mit der Sprache. Welchen Verdacht hast du denn?«, forderte Maggy ihn heraus. Beide ließen sich nicht aus den Augen. Sie waren wie zwei Wölfe, die sich umkreisten. Spielend, wartend auf den richtigen Moment für einen Angriff.

»Anhand deines Temperaments und deiner Aussage, dass ihr alle mächtig seid, würde ich auf das Feuer tippen«, beantwortete Lariel Maggys Frage. »Das Feuer ist deine Gabe.«

»Da hat dieser kleine Wolf aber eine gute Spürnase«, bestätigte Maggy seinen Verdacht. Triumphierend schaute Lariel sie an.

»Dann bleibt mir wohl nicht viel mehr übrig, als dass ich mich auch oute«, unterbrach Fely die beiden in ihrem für uns undurchschaubaren Spiel. »Ich bin eine Vile aus Ellyllia. Und um es kurz zu halten, meine Gabe ist die Heilkraft.«

Fely schaute jetzt zu mir, so wie alle anderen. Auch Lucian, der bisher kein einziges Wort gesprochen und Lariel damit deutlich den Vortritt gelassen hatte.

»Und du, Elena? Was bist du?«, fragte er sanft.

So eine kleine Frage und doch so eine schwierige Antwort. Wenn ich selber bloß wüsste, was ich war, dann wäre alles viel einfacher. Vor ein paar Tagen hätte ich über diese Frage gelacht und sie als einen Scherz abgetan. Aber jetzt, jetzt war sie existenziell geworden. Eine Frage, die ich mir selber stellte und deren Antwort ich nur zu gerne wüsste.

»Na komm schon. Nicht so schüchtern«, forderte Lariel.

Nervös rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her und begann, an den Fingernägeln zu knibbeln. Eine schlechte Angewohnheit, die immer bei Unsicherheit aufkam.

»Elena ist Halbvile. Ihre Mutter ist ein Mensch. Da sie aber erst seit ihrem Geburtstag weiß, dass sie auch der magischen Welt zugehörig ist, ist ihre Gabe noch nicht bekannt. Wer ihr Vater ist, wissen wir nicht«, antwortete Fely an meiner statt, wofür ich ihr unendlich dankbar war. Am liebsten hätte ich sie dafür umarmt.

»Wow, das ist interessant, sehr sogar. Ein Mischwesen. Eine halbe Vile mit unbekannten Kräften«, murmelte Lariel. »Da die drei Nornen hier nur mächtige Wesen aus Brysalia miteinander vereint haben, können wir Großes von Elena erwarten. So viel steht fest.«

»Wer sind die drei Nornen?«, fragte Maja.

»Die Schicksalsgöttinnen«, antwortete Lucian, der aber nicht den Blick von mir nahm, während er sprach und mich unentwegt musternd anstarrte, seit Fely offenbart hatte, dass ich eine Vile war.

Neugierde und Wissen glänzte in seinen Augen. Und war es Hoffnung, die ich darin schimmern sah? Unbewusst beugte ich mich ihm entgegen.

»Habt ihr schon Tests mit Elena durchgeführt, um ihre Gabe herauszufinden?«, warf Lariel in die Runde und holte mich so unerwartet in die Realität zurück, dass ich beinahe vom Stuhl gefallen wäre, hätte Lucian mich nicht rechtzeitig aufgefangen.

Verdammt, was ist das peinlich! Die anderen sprachen über mich, als wäre ich etwas Besonderes, weil ich so mächtig sein könnte, und ich war die Ungeschicklichkeit in Person. Tests würde ich definitiv nicht an mir durchführen lassen, schließlich war ich kein Versuchskaninchen. Und außerdem könnte es sein, dass ich gar keine Gabe besaß. Dieser Gedanke überrannte mich förmlich.

»Mach dir keine Sorgen, du hast ganz sicher eine Gabe, Elena«, flüsterte Lucian nah an meinem Ohr. Liest er etwa meine Gedanken?

»So, nachdem alle sich vorgestellt haben, schlage ich vor, dass wir uns mit dem Buch befassen«, schritt Maja ein. »Und das Wappen müssten wir uns auch noch mal genauer anschauen. Hat jemand zufällig ein Foto davon gemacht?«, redete sie eifrig weiter.

»Ja, ich habe eins«, antwortete Amy und kramte direkt ihr Handy aus der Umhängetasche an ihrem Stuhl hervor. Schnell hatte sie das Bild gefunden und legte das Telefon so auf den Tisch, dass alle das Foto sehen konnten.

Die Ähnlichkeit mit meinem Amulett war erstaunlich. Sollte ich es erwähnen? Ohne lange darüber nachzudenken, nahm ich die Kette vom Hals und legte sie direkt neben das Handy.

Ich spürte den überraschten und eindringlichen Blick von Lucian auf mir ruhen. Es kostete mich unglaublich viel Kraft, ihn nicht anzusehen, mich in der Dunkelheit seiner Augen zu verlieren und zu verirren.

»Woher hast du dieses Amulett?«, fragte Lariel, während er es vorsichtig hochhob und von Nahem betrachtete.

»Das ist eine lange Geschichte«, seufzte ich und begann dann von der Nacht meines Geburtstages zu erzählen, wobei Amy, Maggy, Fely und Maja Details hinzufügten. Als wir geendet hatten, machte sich Stille an unserem Tisch breit. Lariel hielt noch immer meine Kette fest und begutachtete sie gedankenverloren, während Lucian sich mit beiden Händen über sein Gesicht fuhr. Er sah mich besorgt an.

»Elena, du hast also einfach so in eurer Hauswand dieses Amulett mit einer Wegbeschreibung zu dem mysteriösen Buch gefunden? Oder besser gesagt, es hat sich dir gezeigt, sobald du die Zeremonie der Vilen abgeschlossen hattest?« Er klang so, als würde er mich anflehen, seine Feststellung zu verneinen. Doch das konnte ich nicht. Also nickte ich nur.

Diesmal musste ich ihn einfach anschauen. Was brachte Lucian so zur Verzweiflung? Eine Welle der Angst rollte über sein Gesicht. Oder war es Sorge?

Lariel riss mich aus meinen Gedanken, indem er mir das Amulett hinhielt.

»Hier, nimm es. Es hat dich ausgesucht. Und das wahrscheinlich schon vor sehr langer Zeit. Noch bevor du überhaupt geboren wurdest. Ich würde gern wissen, warum.« Prüfend schaute er mich an, als könne er so die Antwort auf seine Frage finden.

»Der Stein in der Mitte des Amuletts hat dieselbe Form wie die Einkerbung über dem Titel auf dem Buch«, sagte ich, um von Lariels Frage abzulenken, und wies gleichzeitig mit meinem Kinn in Richtung der Chroniken.

»Mich interessiert eher, was das zu bedeuten hat. Saß der Stein früher mal in dem Einband des Buches? Und wenn ja, finden wir dann auch die fehlenden Steine, sobald wir die anderen vier Bücher der Hüter gefunden haben?«

»Das ist eine gute Frage«, sagte Amy und hielt mir fordernd die Hand hin. Ich gab ihr die Kette und sie versuchte, mit leichtem Druck den Stein aus seiner Fassung zu drücken. Ohne Erfolg. Egal wie fest sie drückte, er lockerte sich nicht. Schließlich gab sie auf und legte den Stein mit seiner Vorderseite in die dazu passende Lücke auf dem Buchdeckel. Die Größe stimmte überein.

»Diese Theorie scheint ja zu stimmen, dann dürften wir über die anderen vier Bücher auch die anderen Steine finden. Aber um auf das Wappen zurückzukommen ...«, drängte Maja wieder in Richtung des Emblems. »Das Wappen und das Amulett sind von ihrer Aufmachung her gleich gestaltet. Fünf Felder, wobei das eine von den vier anderen umringt wird.« Vorsichtig beugte sie sich vor, um einen besseren Blick auf das Foto zu erlangen. »Kann jemand lesen, was da über den vier Symbolen steht?«

»Es ist Latein«, warf ich ein. »Erde, Wasser, Luft und Feuer.«

»Die vier Elemente«, sagte Maggy nachdenklich. »Und in seiner Mitte das Zeichen der Unendlichkeit.«

»Sagtest du gerade Elemente?« Maja schnappte sich aufgeregt das Buch und schlug nochmals die erste Seite auf. Mit dem Zeigefinger fuhr sie über die Zeilen, bis sie plötzlich stockte und dann lächelte. »Die Elemente, ein Schatz an Wissen und das Band zwischen den beiden Lichtern wird euch leiten und den Weg weisen«, las sie aufgeregt vor. »Die Elemente! Sie werden uns auf unserem Weg helfen.« Grübelnd schaute sie wieder auf das Buch. Keiner wagte es, etwas zu sagen, um ihren Denkprozess nicht zu unterbrechen. Kurze Zeit später hellte sich ihr Gesicht plötzlich auf.

»Amy, was war noch mal deine Gabe?«, fragte sie jetzt.

»Meine Gabe? Ich beherrsche die Luft«, antwortete sie.

»Und du? Maggy?«, richtete sich Maja, ohne auf Amy zu reagieren, an meine andere Freundin.

»Das Feuer.«

»Fely?«, ging Maja unbeirrt weiter.

»Ich habe Heilkräfte und ... beherrsche ... das Wasser«, gab Fely mit einem plötzlichen Leuchten im Gesicht wieder.

Luft, Feuer und Wasser. Jetzt begriff ich, worauf Maja hinaus wollte. Auch bei Lariel war inzwischen der Groschen gefallen, denn er lachte auf. »Und wir, die Fianna, wir stehen in Kontakt mit der Erde! Die vier Elemente, das sind wir selber! Maja, du bist ein Genie!«

»Danke! Das Kompliment nehme ich gerne entgegen, da ich doch als einzige Sterbliche an diesem Tisch diejenige sein sollte, die, so nah wie ich meinem Ende im Vergleich zu euch schon bin, den kleinsten Wissensschatz haben sollte.« Schmunzelnd machte sie eine leichte Verbeugung, die vor allem Lariel und Lucian galt.

Sterblichkeit! Unsterblichkeit! Dieses Wort verdrängte auf einmal alles andere in meinem Kopf, und ich fühlte, wie die Welt um mich herum plötzlich ins Wanken geriet. Unsterblichkeit! Amy hatte erwähnt, dass alle magischen Wesen unsterblich waren. Doch an dem Abend hatten mich so viele Informationen überflutet, dass ich die Sache mit der Unsterblichkeit völlig verdrängt hatte. Bis jetzt. War ich etwa unsterblich? Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. Schweiß benetzte meine Stirn. Ich will nicht unsterblich sein! Ich will normal sein! Mom, Maja, sie waren beide sterblich. Ich würde sie verlieren und danach einsam und alleine bis in alle Ewigkeit weiterleben müssen.

Nein, nein, nein! Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf. Ich fühlte mich so schwer und mutterseelenallein. So verdammt allein. Alles um mich herum verschwamm in einem Meer aus Farben und Formen. Was war Wirklichkeit? Konnte mir das hier echt passieren? Und warum nur? Warum verdammt noch mal, gerade mir? Ich will das alles nicht!, schrie ich innerlich auf. Mein Atem wurde immer schneller, und ich fühlte, wie mir das Essen wieder hochkam. Meine Welt drehte sich und kurz bevor der Boden zu nah kam, fing mich jemand auf. Eine beruhigende Wärme und der Duft nach einem Sommersturm hüllten mich ein. Dann traten dunkle, besorgte Augen aus dem Wirrwarr an Farben und Formen. Mein persönlicher Sternenhimmel, in dem ich nur noch versinken und nie wieder zurückkehren wollte. Der Schriftsteller Wolfgang J. Reus hatte mal gesagt: Man soll die Sterne lieben, denn sie geben uns unser Leben. Aber man sollte nicht versuchen, sie zu umarmen. Jetzt wusste ich, was er meinte. Ich durfte nicht loslassen. Sonst würde mir nicht einmal mehr die Zeit mit meiner Mutter und Maja bleiben, die mir gegönnt war.

»Elena?«, hörte ich Lucians sanfte Stimme durch den Nebel, der mich umgab. Eine Träne rollte mir über die Wange. Die Vorhut einer Unendlichkeit an Tränen, die sich in mir aufstauten.

»Unsterblich. Bin ich unsterblich?«, flüsterte ich mit zitternder Stimme. Lucian nickte. »Wahrscheinlich schon.« Wahrscheinlich. Ein Blick in die Runde zeigte mir deutlich, dass dieses „wahrscheinlich“ eher ein „ganz sicher“ war, denn es stand den Brysaliern förmlich ins Gesicht geschrieben.

»Ich will das nicht!«

Lucians Augen füllten sich mit Traurigkeit. Schweigend nahm er mich in den Arm und ließ mich weinen. Weinen um meine Mutter, um Maja, um das sterbliche Leben, das man mir genommen und um das Schicksal, das ich mir nicht ausgesucht hatte, aber akzeptieren musste.

»Ich wünschte, ich könnte es für dich rückgängig machen. Aber das kann ich nicht. Es tut mir schrecklich leid, Elena«, flüsterte er in mein Haar hinein, während er es ganz sanft küsste.

Als endlich die letzte Träne geweint war und ich mich von innen einfach nur noch leer fühlte, schälte ich mich langsam aus Lucians Umarmung. Erst jetzt fiel mir auf, dass wir nicht mehr am Tisch saßen, sondern, geschützt vor den Blicken der anderen Gäste, auf einer kleinen Bank vor den Toilettenräumen. Lucian musste mich hierher getragen haben. Peinlich berührt von dieser Situation und dem Zusammenbruch wischte ich mir die letzten salzigen Tropfen mit meiner Hand aus dem Gesicht.

Erstaunt stellte ich fest, dass wir nicht ganz alleine waren. Zu Lucians Füßen lag der Kater. Zusammengerollt und schlafend.

»Was macht der Kater denn hier?«, fragte ich verwirrt.

Lucian schaute hinab zu dem Fellknäuel. »Das ist Kobe. Er ist ein Wesen aus der magischen Welt, wie du wahrscheinlich selber schon festgestellt hast.«

»Ja. Das war nicht zu übersehen«, sagte ich und schmunzelte. »Es passiert nun mal nicht oft, dass ein Kater in Flammen aufgeht und dabei nicht zu Schaden kommt. Kobe also. Und woher weißt du das?«

»Er ist schon sehr lange mein Gefährte«, antwortete Lucian ruhig.

»Sehr lange? Was bedeutet sehr lange?«, fragte ich jetzt neugieriger zurück. Wie alt war Lucian denn? Abschätzend schaute ich ihn an.

»Belassen wir es einfach bei sehr lange«, sagte er ausweichend. »Ich habe ihn zu dir geschickt.« Diese Aussage überraschte mich so, dass ich das Thema seines Alters fallen ließ.

»Warum?«

»Weil ich dich schützen wollte. Vor dem Monster, das dich angegriffen hat. Es handelte sich dabei übrigens um einen Ankou, einen Todesdämon.«

»Ein Todesdämon?« Bei den Worten fiel mir wieder derjenige ein, der diesen Ankou geschickt hatte. Mein Vater. Ich schluckte schwer. Nicht noch einmal wollte ich vor Lucians Augen einen panischen Anfall erleiden, und darum schob ich den Gedanken ganz schnell wieder zurück in die hintersten Winkel meines Hirns und beugte mich vor, um Kobe zu streicheln.

»Nimmst du Kobe denn jetzt wieder mit?«

»Nein. Du brauchst ihn mehr als ich. Und da du meine Nähe nicht duldest, wird er dich weiterhin beschützen müssen«, ausweichend schaute er in eine andere Richtung. Trotzdem spürte ich den Schmerz, den er tief in sich trug und zu verbergen suchte. Mein Leben war ein unendliches Durcheinander, ein Chaos. Wie ein Buch, das in einer mir unbekannten Sprache geschrieben war. Schon lange verstand ich mich, meine Wirklichkeit und meine Träume nicht mehr. Genauso wenig wie mein Herz und meinen Verstand.

Ich liebte diesen Mann und auch er hatte eindeutig Gefühle für mich. Warum konnte ich ihn nicht in mein Leben lassen? Vertrauen, schrie mein Verstand. Du kannst ihm nicht vertrauen, du kannst deinen eigenen Gefühlen nicht vertrauen. Erschöpft seufzte ich.

»Danke, Lucian«, war das Einzige, das ich herausbrachte, und doch sagte es so viel mehr, als er in diesem Moment verstand. Ein letztes Mal schaute Lucian mich an, ehe er aufstand. »Geh heim, Elena, und ruh dich aus. Ich werde dich nicht weiter belästigen. Versprochen.« Dann ging er, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen.


Kapitel 24



Als ich zu unserem Tisch zurückgekehrt war, bemerkte ich sofort die besorgten und zugleich unsicheren Blicke von Amy, Maggy und Fely. Keine von ihnen wusste, wie sie die Unsterblichkeit und meine Angst davor ansprechen oder mir damit helfen konnten.

Natürlich verstand ich sie, denn für meine drei Freundinnen gehörte die Unsterblichkeit zur Normalität, wie für mich die Sterblichkeit zum Kreislauf des menschlichen Daseins einfach dazugehört. Sie waren mit dem Gedanken an ein sehr langes Leben aufgewachsen, ebenso wie sich ein Mensch seiner Sterblichkeit grundsätzlich bewusst ist, auch wenn der eigene Tod ein beängstigender Gedanke ist. In dem Bewusstsein, irgendwann diese Welt verlassen zu müssen, wird das Leben und das Erlebte zu etwas Besonderem, zu etwas Einzigartigem. Zu etwas, das man auskosten möchte in all seiner Vielfalt - den Schmerz, die Freude, die glücklichen und die unglücklichen Momente. Und die Trauer. Das Leben eines Menschen ist in all seinen Facetten intensiv.

Kann ein Unsterblicher mit der gleichen Intensität leben und lieben? Wenn man weiß, dass man ohne ein baldiges Ableben fast ewig über die Erde wandeln wird? Für alles genug Zeit hat? Kann es passieren, dass man irgendwann alles gelebt hat und des Lebens überdrüssig wird? Und was passiert dann, wenn einem alles egal wird? Ein unendliches Leben konnte ich mir einfach nicht vorstellen. Der Gedanke an die entstehende Einsamkeit in einer solchen Existenz übermannte mich. Hierfür war ich noch viel zu sehr Mensch und zu wenig Vile. Damit musste ich lernen, klar zu kommen, es zu akzeptieren. Denn auch wenn ich in diesem Punkt menschlich fühlte, so würde mein Sein doch von dem Fakt, praktisch unsterblich zu sein, bestimmt werden.

Maja war am Nachmittag mit dem Zug zurück nach Hause gefahren. Das Buch und ein Foto von dem Wappen und dem Amulett auf ihrem Handy begleiteten sie. Ich vermisste sie schon jetzt, obwohl es erst ein paar Stunden her war, dass ich ihrem Zug am Bahnsteig hinterhergesehen hatte. Sie war mein menschlicher Anker, mein Halt in der mir bekannten Welt und in dem magischen Chaos. Maja gab mir den Mut, den ich brauchte, um den vorgezeichneten Weg gehen zu können. Um einen Schritt nach dem anderen zu machen. Als Mensch und als Vile. Mit ihr konnte ich über meine Ängste, meine Sorgen und meinen Schmerz sprechen. So lieb mir meine anderen Freundinnen auch waren, so fremd schienen sie mir in manchen Momenten, wenn es um ihre eigene Welt, ihr Leben in Brysalia, ging.

Gedankenverloren lag ich auf meinem Bett und kraulte Kobe, der genüsslich schnurrte. »Bist du eigentlich auch unsterblich, mein Kleiner?«, fragte ich das sich auf dem Bett räkelnde Tier.

»Wenn du der Gefährte eines Kriegers der Fianna bist, dann wahrscheinlich schon, oder?«, antwortete ich für ihn. Zwei funkelnde bernsteinfarbene Katzenaugen schauten mich aufmerksam und irgendwie nachdenklich an. Jetzt, wo ich wusste, dass Kobe der magischen Welt entstammte, war ich mir sicherer denn je, dass er mich verstand. Manchmal hatte sein Blick sogar jegliche animalischen Züge verloren, und ein gewisses Intelligenz blitzte durch die Augen des Katers hindurch.

Wahrscheinlich verbrachte ich einfach nur zu viel Zeit mit ihm. Obwohl er ja alles andere als ein gewöhnlicher Hauskater war. Ein Kater, der in Flammen aufgehen konnte, ohne sich dabei selbst zu verletzten, ist ja schon etwas Besonderes. Dann brauchte es nicht auch noch einen menschlichen Verstand.

»Gute Nacht, Kobe«, sagte ich gähnend. Bereits im Halbschlaf schaltete ich die Nachttischlampe aus und kuschelte mich in die Decke. Kobe kam näher und machte es sich auf dem Kopfkissen, ganz nah an meiner Schulter, gemütlich. Zum Glück war ich so müde von der kurzen Nacht und dem aufregenden Tag, dass ich trotz der vielen Gedanken, die wie ein Karussell ihre Runden im Kopf drehten, schnell einschlief.

Als der Wecker mich am nächsten Morgen viel zu früh hochschrecken ließ, fühlte ich mich immer noch komplett ausgelaugt und erschöpft. Auch dieses Mal war Lucian nicht in meinem Traum aufgetaucht. Zum Glück war es dort nicht Nacht gewesen, so fühlte ich mich ohne ihn sicher. Da ich keine Ruhe zum Lesen fand, war ich durch die Wälder gestreift und hatte auf der Anhöhe die Goldene Stadt und den mächtigen Wasserfall bewundert.

Mit einem Stöhnen quälte ich mich aus dem Bett. Kobe schaute nur einmal kurz auf und warf mir einen Blick zu, der besagen sollte, dass ich von allen guten Geistern verlassen sei, so früh aufzustehen. Dann drehte er sich um, rollte sich auf meinem Kopfkissen zusammen und schlief weiter.

Mit schleppenden Schritten schlurfte ich unterdessen ins Bad, wo ich ausgiebig duschte. In meiner Lieblingsjeans und einem gemütlichen Sweatshirt ging ich hinunter in die Küche, wo es schon herrlich nach Kaffee duftete. Nur die große Starbucks-Tasse konnte genug Kaffee und ausreichend Koffein fassen, damit in mir neue Lebensenergie erwachte. Wenn ich jetzt nicht fitter werden würde, dann passierte es noch, dass ich in Frau Amas Stunde einschlief. Das Risiko wollte ich nun wirklich nicht eingehen.

Nachdem ich mir ein Croissant mit Marmelade gegönnt und mich mit Mom über die heutigen Pläne ausgetauscht hatte, packte ich meine Schulsachen. Die Dinge für die regulären Fächer ergänzte ich um alles, was ich für die Literatur-AG benötigte.

Der Gedanke daran führte mich unweigerlich zu der Person, mit der ich die meiste Zeit dort verbracht hatte. Gel.

Ehrlich gesagt, war ich mir nicht sicher, ob er überhaupt weiter zur Schule kommen würde, jetzt, da wir seine wahre Identität kannten. Bei einer Sache war ich mir wohl sicher. Ich wollte ihn nie wiedersehen. Und was war mit Lucian? Nach unserem Gespräch gestern würde die Probe bestimmt unangenehm werden. Seufzend schob ich die bedrückenden Gedanken auf die Seite. Es war ein schöner Tag. Die Sonne schien und der Frühling zeigte sich in seiner ganzen Pracht. Also beschloss ich, einfach alles auf mich zukommen zu lassen. Zum Abschied küsste ich Mom auf die Wange und verdrängte auch die Angst vor ihrer Sterblich - und meiner Unsterblichkeit.

Als ich aus der Tür trat, huschte der Kater im letzten Moment nach draußen und lief neben mir her. Lucian hatte ihn mir geschickt …

Auf dem Weg zur Schule konnte ich eben abschalten. Die Sonne schien warm, die Vögel sangen ihr Lied in den Bäumen um uns herum und auf den Feldern waren die ersten Blumen auszumachen. Ich liebte diese Zeit des Jahres. Die Natur war dann so lebendig, bunt, und es war, als erwachte die Welt aus einem langen Schlaf und atmete tief durch.

Als ich den großen Torbogen der Schule passierte, verschwand Kobe irgendwo in den Büschen.

Während ich Ausschau nach Amy, Maggy und Fely hielt, schlenderte ich über den Vorplatz auf den Haupteingang zu, wo mir ein paar Klassenkameraden begegneten, die zwar freundlich grüßten, sich aber weiter nicht um mich kümmerten. Als ich die Schule betrat, fiel mir direkt die Traube Schülerinnen auf, die an der Info-Tafel stand und sich aufgeregt unterhielt. Hier und da schnappte ich Wortfetzen auf, wie »... frage ich auf jeden Fall Lenny ...« und »... Kleid shoppen ...«. Neugierig, was dieser Tumult zu bedeuten hatte, steuerte ich auf den Glaskasten zu, der die Aufmerksamkeit der Mädels für sich gewonnen hatte.

Dort hing ein großes Poster. Ein tanzendes Paar war darauf abgebildet und darunter stand in Großbuchstaben: Sommerball.

In meinen vorherigen Schulen hatte es so etwas nie gegeben, außer für den Abschlussjahrgang. Ob man wohl dahin musste? Momentan konnte ich getrost darauf verzichten. Zum einen hatte ich keinen Tanzpartner und zum anderen besaß ich auch nichts Passendes zum Anziehen. Abgesehen davon, war gerade jetzt genug los in meinem Leben.

»Elena, hast du es schon gesehen?«, hörte ich plötzlich die aufgekratzte Stimme von Amy hinter mir. »Dieses Jahr findet wieder ein Sommerball statt. Letztes Jahr musste er leider ausfallen. Aber ich habe gehört, dass dieser Ball im Rosenstern legendär ist. Wir müssen da unbedingt hin! Maggy! Fely! Ihr wollt das doch sicher auch nicht verpassen?«

So eine Begeisterung wegen einer Tanzveranstaltung hatte ich von Amy nicht erwartet. Überrascht von dieser neuen Leidenschaft meiner Freundin, schmunzelte ich beim Anblick ihrer glänzenden Augen und der geröteten Wangen. Wie konnte ich da ‚Nein’ sagen.

»Wenn es dir soviel bedeutet, dann gehen wir dahin. Ich habe aber gar kein Kleid. Das heißt, wir müssen vorher noch shoppen gehen«, beschwichtigte ich sie.

»Um ein Kleid brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Wir besorgen dir eins. Versprochen. Lass dich überraschen. Es wird nicht von dieser Welt sein, jedoch atemberaubend schön«, sagte Fely und zwinkerte mir verschwörerisch zu. Nicht von dieser Welt? Meint sie etwa ein Kleid aus Brysalia?

»Ich bin gespannt, ob uns jemand zum Ball bittet«, überlegte Maggy. »Es ist Tradition, dass die Mädchen von den Jungs gefragt werden und niemand ohne Begleitung erscheinen darf.«

»O je, das könnte zu einem Problem werden«, warf ich ein und musste dabei unwillkürlich an Lucian denken. Zu gerne würde ich mit ihm auf den Ball gehen und die ganze Nacht in seinen Armen tanzen, dachte ich verträumt. Nein! Nein! Nein! Elena, so darfst du nicht denken! Sowieso, Lucian würde mich nicht fragen, denn ich hatte meine Entscheidung getroffen, die er willenlos akzeptierte. Hoffentlich zeigte jemand anderes Erbarmen mit mir. Ungern wollte ich meine Freundinnen auf dem Sommerball im Stich lassen müssen.

»Wir haben noch zwei Monate Zeit. Der Ball ist am letzten Schultag vor den Sommerferien. Bis dahin haben wir alle bestimmt ein Date für den Abend. Das wird schon«, sagte Fely zuversichtlich. »Und wenn nicht, dann habe ich auch noch ein wenig Rabenkraut und Bergjasmin, das kann ganz schön überzeugend wirken.«

»Du kleine Kräuterhexe! Dich möchte ich nicht zur Feindin haben. Ich will gar nicht wissen, was für Kräuter du alles in der Holzkiste aufbewahrst«, sagte ich und verzog das Gesicht. Ein diabolisches Kichern entwich Felys Mund, das mich ebenfalls in ein lautstarkes Lachen ausbrechen ließ.

»Ihr scheint ja gute Laune zu haben, meine Damen.« Lariel stand nur einen halben Meter von uns entfernt und grinste von einem Ohr zum anderen. Sein Blick fiel auf die Info-Tafel rechts neben uns an der Wand und sein Gesicht erhellte sich.

»Ah, der legendäre Sommerball! Jetzt verstehe ich die ausgelassene Stimmung und das Getuschel.« Lariels Augen huschten wissend über uns und er lachte. »Wie war das noch? Herrenwahl, oder?«, fragte er und sein Blick lag unmissverständlich auf Maggy.

»Inwieweit du ein Herr oder doch eher ein kleiner Junge bist, muss sich noch herausstellen. Meine Meinung dazu habe ich mir noch nicht ganz bilden können«, reagierte sie prompt auf seine eindeutige Ankündigung.

»Dann versuche, es herauszufinden, meine liebe Magaira, und begleite mich auf den Ball. Es wäre mir eine Ehre.« Lariel machte eine leichte Verbeugung in ihre Richtung. »Und dann werden wir sehen, ob ich Manns genug für Dich bin, meine feurige Schöne«, fügte er mit einem anzüglichen Grinsen hinzu.

»Ich nehme dein Angebot an. Aber eins kann ich dir jetzt schon verraten: Es hat in all den Jahrhunderten noch keinen Mann gegeben, der mir das Wasser reichen konnte. Du wirst dich also anstrengen müssen«, konterte Maggy mit einem amüsierten Blitzen in den Augen.

»Wir werden sehen«, nahm Lariel die Herausforderung an, drehte sich ein letztes Mal zu uns um und lief mit einem äußerst zufriedenen Gesichtsausdruck den Gang in Richtung Musiksaal weiter. Wir schauten ihm hinterher, wobei ich mir sicher war, ein leises, sehnsüchtiges Seufzen von Maggy gehört zu haben.

»Du hast diesem dummen, einfältigen Krieger deinen wahren Namen genannt?«, fuhr Amy Maggy empört an. Ihre Freude über den Ball war mit dem Erscheinen Lariels völlig verschwunden.

»Welchen wahren Namen?«, fragte ich erstaunt. »Ist Maggy nicht dein echter Name?«

»Mein wahrer Name in Brysalia ist Magaira. In der Menschenwelt nenne ich mich Maggy. Das ist unauffällig.«

»Habt ihr etwa auch andere Namen?«, fragte ich Fely und Amy. Leicht beschämt nickte Fely.

»Ich heiße eigentlich Amyia und Fely heißt Felycitia. Ich hoffe, du bist uns nicht böse, dass wir es dir nicht gesagt haben. Aber zu unserer Verteidigung, wir sind hier jetzt schon knapp ein Jahr und haben uns an unsere menschlichen Namen gewöhnt«, sagte Amy inzwischen milder gestimmt.

»Nein, ich bin euch absolut nicht böse«, winkte ich ab. »Also. Magaira, Amyia und Felycitia? Oder wie möchtet ihr, dass ich euch nenne?«

»Maggy, Amy und Fely ist vollkommen in Ordnung«, antwortete Maggy für alle drei.

»Komm, Elena!«, sagte Amy mit einem Blick auf ihre Armbanduhr. »Wir müssen zu Bio.«

»Ich komme! Bis gleich ihr beiden! Wir sehen uns bei Frau Ama«, warf ich ein und unterstrich den Satz mit einem verzogenen Gesicht. Auf Frau Ama hatte ich heute wirklich gar keine Lust.

Zusammen mit Amy lief ich zum Bio-Raum. Als ich am Musiksaal vorbeikam, musste ich an meinen ersten Schultag zurückdenken und an die Klavierklänge, die mich damals so fasziniert hatten. Unwillkürlich blieb ich stehen und lauschte. Ja, auch heute spielte jemand Klavier, aber diesmal hinter geschlossenen Türen. Ob es wohl Lucian war oder doch ein anderer Schüler? Laut Lucian gab es an der Schule mehrere gute Pianisten.

Vorsichtig trat ich an die doppelflügelige Tür. Ganz leise drückte ich die Türklinke herunter und öffnete diese einen Spalt breit. Die Klänge von Liszt Liebestraum waren jetzt deutlich zu vernehmen. Auch Amy hatte angehalten und stand hinter mir.

»Wer ist das?«, flüsterte sie in mein Ohr. Stumm zog ich nur die Schultern nach oben, um ihr zu zeigen, dass ich es nicht wusste.

»Es ist wunderschön«, hörte ich ihre leise Stimme. Es war nicht nur wunderschön, es war ein Meer aus Emotionen, das durch die Musik getragen wurde und auf mich zurollte. Pure, wahre Gefühle, über die Instrument-Tasten freigelassen. Bewegt schloss ich die Augen, damit mich meine eigenen Emotionen nicht übermannten. Genauso musste Liszt es komponiert haben. Genau dies wollte er zeigen, erzählen.

Langsam schlug ich die Augenlider wieder auf und lugte vorsichtig um die geöffnete Tür herum. Auch diesmal war nur der Rücken des Klavierspielers zu erkennen, doch ich wusste, wer er war. Lucian. Mein Herz erkannte es schon vor meinem Verstand. Seine Bewegungen, die Sprache seines Klavierspiels. Ich wusste es, ja war mir absolut sicher. Es konnte nur Lucian sein. Mein Herz zog sich zusammen vor Sehnsucht. Mit Verlangen in der Brust starrte ich auf seinen Rücken und sog die Musik in mir auf wie eine Ertrinkende die Luft zum Atmen. Es kostete große Überwindung, nicht zu ihm zu gehen und mich neben ihn zu setzen. So nah, dass ich ihn spüren konnte. Denn das war es, was ich wollte. Ihn spüren. Ganz nah bei ihm sein.

In dem Moment endete das Stück und Lucian drehte sich unerwartet zu mir um. Unsere Blicke trafen sich. Nicht in der Lage, mich zu bewegen, ertrank ich förmlich in seinen traurigen Augen. Der Sternenhimmel in dem Schwarz seiner Iris war verschwunden und wurde von Enttäuschung überschattet. Enttäuschung und Trauer. Beides waren Gefühle, die mir geschuldet waren. Seine Emotionen fühlte ich ebenso intensiv, als wären es die meinen.

Aber das waren sie nicht. Wie ist das möglich? Es war sein Schmerz, der mir den Atem raubte und seine Enttäuschung, die mich hinabzustürzen drohte. Er vermischte sich mit meiner Verzweiflung, meinem eigenen Schmerz, meiner Angst und der Verwirrung. Verwirrung darüber, dass ich mitten in Lucians Gefühlswelt stand und von dieser überrollt wurde. Ich muss hier weg! Weit weg von ihm und dieser angsteinflößenden Situation!, schrie es in mir.

Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um und rannte den Gang entlang, nicht mehr in der Lage, irgendetwas um mich herum wahrzunehmen. So gefangen war ich in den Emotionen, die nicht die meinen waren, die ich abschütteln wollte und nicht konnte. Sie taten so schrecklich weh. Wie viel Schmerz und Traurigkeit konnte jemand in sich tragen? Es war nicht nur die Enttäuschung bezüglich meiner Ablehnung. Nein, mancher Schmerz war so alt, so uralt, dass ich weder Zeit noch Raum bestimmen konnte. Er war alt und fest in Lucians Inneren, in seinem Sein verankert, als ein Teil von ihm.

Im Klassenzimmer angekommen, lief mir der Schweiß über die Stirn, so viel Kraft brauchte ich, um diese Gefühle, neben den meinen, ertragen zu können. Der Kopf schmerzte furchtbar und mein Körper tat schrecklich weh. Wankend setzte ich mich an meinen Platz und atmete bewusst ein und wieder aus. Endlich wurde es erträglicher. Wie im Nebel hörte ich Amys besorgte Stimme neben mir. Doch erst, als ich nach ein paar Minuten nur noch von meinen eigenen Gefühlen beherrscht wurde, nahm ich sie wirklich wahr.

»Elena, was ist denn los mit dir? Hast du Schmerzen? Du siehst furchtbar aus!«

Zitternd fuhr ich mir mit beiden Händen über das schweißnasse Gesicht. Wenn ich nur wüsste, was da gerade passiert war.

»Ich weiß es nicht. Es war total merkwürdig. Ich konnte Lucians Emotionen fühlen. Tief in mir drin, so als wären es meine.« Verunsichert schaute ich Amy an. »Ergibt das Sinn?«

»Du meinst, du konntest seine Gefühle erahnen?«, hakte sie nach.

»Nein, seine Gefühle wurden zu meinen, verstehst du? Ich habe seine Schmerzen gefühlt. Schmerz, der Jahrhunderte alt sein muss. Alle seine Emotionen waren in mir, neben meinen eigenen!« Verzweiflung sprach aus mir.

Amy schaute mich schweigend und nachdenklich an. Dann holte sie ihr Handy raus und schrieb eine Nachricht. Es dauerte nicht lange, bis eine Antwort kam. Amy starrte verwirrt und erschrocken das Display an, danach mich.

»Ich habe Fely deinen Zustand beschrieben, und sie sagt, dass es sich so anhört, als ob du die seltene Gabe entwickelst, Gefühle anderer zu lesen.«

»Was?«, rutschte es mir so laut heraus, dass einige unserer Klassenkameraden sich nach mir umsahen. Zum Glück war der Lehrer noch nicht da.

»Wie soll das gehen?«, fragte ich hysterisch, aber immerhin leiser.

»Als Vile beherrschst du das Wasser. Wir alle bestehen zu sechzig bis fünfundsiebzig Prozent aus Wasser. Wasser trägt Erinnerungen in sich und übernimmt Gefühle. In eurer Welt gibt es einen Wissenschaftler, Masaru Emoto, der die These vertritt, dass Wasser die Einflüsse von Gedanken und Gefühlen aufnehmen und speichern kann. Hast du schon mal von ihm gehört?«

»Nein. Wie kommt er denn zu dieser Auffassung?«, fragte ich neugierig.

»Er hat Experimente mit Wasser in Flaschen durchgeführt, wobei er die eine mit einer positiven Botschaft wie Danke beschriftete und die andere mit einem Wort wie Krieg betitelte. Danach hat Emoto das Wasser gefroren und dann unter dem Mikroskop fotografiert. Laut seiner Theorie bildet das Wasser bei positiven Botschaften schöne vollkommene Eiskristalle und bei negativen Botschaften sind diese Kristalle beschädigt und unvollkommen.«

Das war interessant, aber ich wusste nicht, wie man das auf die magische Welt übertragen konnte.

»Und was sagt man in Brysalia über die Möglichkeit, Gefühle über das Wasser im Körper lesen zu können?«, fragte ich ein wenig ungeduldig.

Amy lächelte. »Ich dachte, dass eine wissenschaftliche These aus deiner Welt dir eher helfen könnte, die Wahrheit hinter dem zu sehen, was du gerade erlebt hast. Aber scheinbar hätte ich mir das sparen können.« Sie lachte leise. »In Brysalia gibt es ein paar Vilen, nicht viele, die diese Gabe besitzen und beherrschen. Ist das Antwort genug?«

Nachdenklich nickte ich.

»Übrigens, es gibt Vilen, die die Gefühle nicht bloß lesen, sondern auch beeinflussen können. Eigentlich logisch, da die meisten des Volkes das Element Wasser in seiner natürlichen, ursprünglichen Form beherrschen und beeinflussen können.«

»Denkst du, ich kann das auch?«, fragte ich zweifelnd.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Amy ehrlich. »Das müssten wir testen. Aber eins steht fest. Du entwickelst deine erste Gabe erstaunlich schnell, so kurz nach der Zeremonie. Das bedeutet, dass es noch mehr Gaben geben wird, die du in der nächsten Zeit entdecken wirst.«

Sie schaute mich besorgt an. »Wir müssen nur aufpassen, dass es dir nicht zu viel wird und dass du schnell lernst, damit umzugehen. Ob es dir gefällt oder nicht, aber wir werden auch die Jungs hierüber informieren müssen. Wir benötigen ihre Hilfe, um dich zu trainieren, und deine Gaben besser bestimmen und verstehen zu können.«

Nein. Das gefällt mir sicher nicht. Das Letzte, was ich wollte, war, dass Lucian davon erfuhr, wie ich seine Gefühle gelesen hatte. Ich schämte mich. Aber was blieb mir anderes übrig? Amy hatte recht. Schnell musste ich lernen, hiermit umzugehen, damit ich mich endlich selbst besser verstand.


Kapitel 25



Den Inhalt der Unterrichtsstunden bis zur Mittagspause bekam ich nur am Rande mit. Frau Ama erschien nicht zu Mathe und der Vertretungslehrer hatte nichts vorbereitet. Er ließ uns die ganze Stunde verschiedenste Sketche über den Beamer schauen. Noch immer verwirrt, war ich ihm unendlich dankbar, da ich nicht einmal diesen simplen und kurzen Plots folgen konnte, geschweige denn mathematischen Formeln. Gel fehlte wie erwartet. Der Platz neben mir war leer, und ich hatte so das Gefühl, dass er bis zum Ende des Schuljahres leer bleiben würde.

Als ich in der Pause die Cafeteria betrat, waren die anderen fünf schon an einem großen runden Tisch, etwas abseits der restlichen Schüler, versammelt. Amy hatte gute Arbeit geleistet, indem sie alle in so kurzer Zeit zusammengetrommelt hatte. Sie war wild am Gestikulieren, was mir zeigte, dass sie bereits angefangen hatte, ihnen zu berichten, was mir widerfahren war. All meinen Mut sammelnd, seufzte ich auf und riss mich zusammen. Da ich keinen Hunger hatte, lief ich erst gar nicht zur Essensausgabe, sondern direkt rüber zu unserem Tisch.

»Sie kann verdammt noch mal Gefühle lesen!«, hörte ich Amy ausrufen. »Wie sollen wir damit umgehen? Das übersteigt unser Wissen. Aber wir müssen Elena trotzdem dabei helfen, ihre neuen Gaben anzunehmen und zu lernen, damit umzugehen. Wir können sie dabei nicht im Stich lassen!«

»Wenn ihre erste Gabe schon eine so kraftvolle und seltene ist, was erwartet uns dann noch?«, fragte Lariel unsicher in die Runde. »Und nicht zu vergessen, sie ist eine Vile, was bedeutet, dass sie aus zwei Elementen Kräfte schöpfen kann. Ganz ehrlich, für uns hat sie bloß einen Mehrwert, wenn sie diese Kräfte auch kontrollieren kann. Wenn nicht, dann ist sie eine Gefahr für uns und für sich selbst«, sprach er unbeirrt weiter. Scheinbar hatten sie mich noch nicht kommen sehen. Lariels Aussage versetzte mir einen Stich. War ich wirklich im Begriff, eine Gefahr zu werden? Was, wenn er recht hat?

»Sie schafft das!«, warf Lucian ein und mein Herz schwoll über vor Dankbarkeit und Zuneigung für ihn. »Du, Elena, du schaffst das!«, sagte er plötzlich direkt vor mir. Verwirrt schaute ich ihm in die Augen. Heute Morgen hatte ich all seine Emotionen gefühlt. Ich hatte das Intimste, was ihn ausmachte, für mich beansprucht. Zwar unwissentlich, aber trotzdem hatte ich ihm das angetan. Jetzt fühlte ich deutlich, dass er seine Gefühle bewusst verbarg, sie durch eine unsichtbare Mauer vor mir schützte.

»Es tut mir so schrecklich leid, Lucian. Ich wollte das nicht«, stotterte ich mit tränenverhangenem Blick. Beschämt sah ich zu Boden. Sanft hob er mein Kinn mit zwei Fingern an, damit ich ihm in die Augen schauen musste.

»Es ist nicht schlimm, Elena. Hörst du? Du hast es nicht mit Absicht getan«, flüsterte er.

»Aber ... aber warum passierte es bei dir und nicht bei den anderen? Ich habe gerade eineinhalb Stunden neben Amy gesessen und es ist nichts passiert. Warum kann ich nur deine Gefühle lesen?«, fragte ich verzweifelt.

Er schaute kurz weg, als wisse er nicht, wie er diese Frage beantworten konnte. Er seufzte. »Das war sicher Zufall. Theoretisch solltest du die Gefühle jedes Wesens lesen können. Du musst es nur trainieren, dann klappt das schon. Und damit meine ich das Lesen und auch das Blockieren sowie später dann auch das Beeinflussen. Lesen und Blockieren werden aber jetzt erst mal am wichtigsten sein, denn sobald du die Gefühle anderer Wesen lesen kannst, musst du sie auch ausschließen, blockieren können, damit sie dich nicht übermannen.«

»Das haben wir auch schon begriffen, Luce«, sagte Lariel. »Doch wer von uns kann sie trainieren?«

»Ich werde das machen«, entschied Lucian mit fester Stimme.

»Du?«, fragte ich unsicher. Wollte ich mit Lucian trainieren? Jedes Mal in seine Gefühlswelt eintauchen?

»Ja, ich. Immerhin kannst du meine Gefühle schon lesen. Macht also Sinn, dass ich mit dir trainiere«, erklärte Lucian. Da hatte er natürlich recht.

»Können wir irgendwie dahinterkommen, welche anderen Fähigkeiten Elena noch hat?«, fragte Fely in die Runde. »Nur, damit sie darauf vorbereitet ist und es sie nicht jedes Mal aus heiterem Himmel trifft.«

»Leider können wir das nicht. Es sei denn, jemand von uns traut es sich zu, den Nornen einen Besuch abzustatten. Was in meinen Augen eine reine Selbstmordaktion wäre«, meldete sich jetzt auch Maggy zu Wort und Lariel nickte gedankenverloren. Die Nornen, die Schicksalsgöttinnen. Ja klar, sie müssten es wissen. Doch wenn Maggy recht hatte, dann wäre es zu gefährlich, sie aufzusuchen.

»Ich würde schon gerne erfahren, was mich noch alles erwartet. Aber ich will auch nicht, dass jemand von euch sein Leben deswegen aufs Spiel setzt. Wir werden also geduldig abwarten müssen. Ich werde die Zeit nutzen, diese eine Kraft zu beherrschen, bevor die nächste Gabe sich bei mir zeigt, und verspreche euch, mein Bestes zu geben!«, versuchte ich meine Freunde zu beruhigen.

Lariel grinste. »Dann hoffen wir mal, dass die anderen Gaben sich viel Zeit lassen. Du solltest auf jeden Fall noch heute Maja darüber informieren. Vielleicht findet sie ja in dem Buch etwas dazu.«

»Ich glaube nicht, dass etwas dazu in dem Buch zu finden ist. Und außerdem denke ich, dass die anderen Probleme, wie zum Beispiel der Untergang der Welten, in Majas Suche Priorität haben sollten. Dieses Problem hier ...«, mit diesen Worten wies Amy auf mich. »... das sollten wir alleine in den Griff bekommen, zumal ich an Elena glaube. Sie wird es schon schaffen. Ihr wisst, dass die Gaben sich nur Träger auswählen, die die Kraft haben, diese anzuwenden und zu kontrollieren. Bei Elena wird das nicht anders sein.« Ihre Augen sprühten geradezu Funken in Lariels Richtung. Was hatte sie nur gegen ihn?

Langsam wurde es mir unangenehm, dass sich unser Gespräch die ganze Zeit um mich und meine vermeintlichen Gaben drehte. Nur ungern stand ich im Mittelpunkt, also platzte ich mit dem Erstbesten heraus, das mir einfiel. »Ist euch aufgefallen, dass Gel heute nicht zum Unterricht erschienen ist? Ich glaube nicht, dass er überhaupt noch mal auftauchen wird. Wer wohl seine Rolle in der Literatur-AG übernimmt?«

»Ich denke, dass Brenn, die Zweitbesetzung, dann ran muss. Aber es wird Herrn Werker nicht gefallen, ebenso wenig wie Lucy«, meinte Lariel. Bei dem Gedanken an Brenn und Lucy konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Die beiden passten überhaupt nicht zusammen. Sie war ein It-Girl, immer sehr aufreizend gestylt und Brenn war eigentlich nur als Strafe in der Literatur-AG. Er wurde mehrfach beim Spielen von Videospielen während der Schulstunden erwischt.

In dem Moment läutete die Schulglocke. Die Pause war vorbei und wir standen auf. Alle außer mir brachten ihre Tabletts mit schmutzigem Geschirr zum Geschirrwagen. Mein Magen begann leise zu grummeln. Vielleicht hätte ich doch besser etwas essen sollen. Das wäre im Nachhinein klüger gewesen. Jetzt musste ich zwei Stunden bis zur nächsten Gelegenheit, mir ein zweites Frühstück zu besorgen, warten.

»Hier, nimm«, sagte Lucian und hielt mir einen Apfel und einen Schokomuffin hin. Verblüfft schaute ich ihn an. »Ich möchte, dass du heute genug Kraft für unser erstes Training hast. Nach der Literatur-AG. Wir sollten direkt starten, um keine Zeit zu verlieren. Aber wie gesagt, dafür musst du gegessen haben, sonst muss ich dich nachher noch mit einem Kuss aus einer Ohnmacht erwecken. Und das willst du doch nicht.« Bei diesen Worten kam er mir gefährlich nahe. Er lachte nicht, sondern schaute ernst. Der Duft von Sommerstürmen und Jasmin ließ meinen Puls rasen.

»Oder doch?«, sagte er mit einem Blick auf meine Lippen. Seine Augen verdunkelten sich, und ich spürte, dass sein Herz im selben Rhythmus schlug wie meines. Viel zu schnell.

Es wäre so einfach. Ich müsste nur diese paar Zentimeter zwischen uns überwinden und meine Lippen auf seine legen. Dann könnte ich ihn endlich schmecken, meiner Sehnsucht nachgeben, mich in ihm verlieren, um mich danach mit ihm neu zu finden. Auch mein Blick fiel auf seine Lippen. Diese wunderschönen weichen, perfekt geschwungenen Lippen.

Ein Seufzen entwich meinem Mund. Erschrocken von dem Geräusch zog ich mich schnell zurück, nahm Apfel und Muffin aus seiner Hand entgegen, rief ein kurzes »Danke!«, und flüchtete aus der Cafeteria. Flüchtete vor mir selbst, meinen Gefühlen, meinen Wünschen und meiner Sehnsucht nach ihm. Einer Sehnsucht, die mich um den Verstand brachte und von der ich nicht wusste, wie lange ich ihr noch standhalten konnte. Ich schaute mich nicht nach Lucian um, fühlte aber trotzdem seine Enttäuschung, Traurigkeit und Sehnsucht, die mich von hinten wie eine große Welle überrollten. Sich mit meiner Traurigkeit und Sehnsucht vermischten und mich bis in den Klassenraum verfolgten.

Herr Werker stand bereits neben dem Lehrerpult und begann Blätter an die Schüler der ersten Reihe auszuteilen, die dann nach hinten durchgereicht werden sollten. Ein Test? Nein! Nicht heute, nicht jetzt! Das kann doch nicht wahr sein! Warum bloß hatte ich immer so ein Pech?

Erschöpft und hungrig ließ ich mich auf meinen Stuhl fallen. Bevor die Stunde startete, sollte ich zumindest ein paar Happen gegessen haben. Natürlich bewahrte ich den Apfel für später auf und biss genüsslich in den Schokomuffin. Er war köstlich. Woher wusste Lucian immer, wie es mir ging und was ich brauchte? War ich für ihn ein offenes Buch?

»Meine Damen und Herren!«, versuchte Herr Werker sich bemerkbar zu machen und ich stopfte schnell den Rest des Muffins in den Mund. Eine regelrechte Geschmacksexplosion entfachte sich auf meiner Zunge. Kauend hoffte ich nur, dass ich jetzt nicht aufgerufen wurde, denn in den nächsten Minuten würde ich keine Frage beantworten können, mit dem großen Schokoklops zwischen den Zähnen.

»Wir schreiben heute einen kleinen Zwischentest. Nichts Spektakuläres. Nur ein kurzes Gedicht. Das Thema des Gedichtes dürfen Sie selber wählen. Die genaue Aufgabenstellung entnehmen Sie bitte dem Blatt, das ausgeteilt wurde. Darauf dürfen Sie am Ende Ihr Meisterwerk in Schönschrift übertragen. Viel Erfolg! Sie haben genau eine Stunde Zeit.«

Ein kollektives Stöhnen ging durchs Klassenzimmer. Gleichzeitig hörte man das Rascheln von Papier. Bis es leise wurde und man nichts anderes mehr vernahm, außer dem Kratzen der Stifte auf den Seiten.

Ein Gedicht? Geschichten schrieb ich gerne, aber Gedichte waren leider nicht mein Steckenpferd. Komplett einfallslos stierte ich auf das weiße, unbeschriebene Blatt Papier vor mir auf dem Tisch. Worüber sollte ich schreiben? Mir fiel nichts ein.

So saß ich weitere zehn Minuten da, überlegte und starrte vor mich hin. Es war hoffnungslos. Der Kopf war leer und gleichzeitig voll. Gefüllt von den Ereignissen der letzten Stunden. Meine Gedanken blieben bei Lucian hängen, wie wir uns gegenübergestanden hatten und einem Kuss so nahe gewesen waren. Wie hätten sich seine Lippen wohl angefühlt? So weich wie sie aussehen? Mit den Fingern auf meinem Mund schloss ich die Augen und ließ mich komplett von dem Gefühl in meinem Bauch mitreißen. Ja, ein Kuss von ihm wäre ein unglaubliches Gefühl, unbeschreiblich. Mit neuer Energie öffnete ich meine Augen und begann zu schreiben. Meine Gefühle, die Sehnsucht, mein Verlangen und meine Träume flossen nur so aus mir heraus auf das Papier. Wort für Wort, Satz für Satz, bis alles gesagt war. Zwar hatte ich noch immer keine Klarheit, fühlte mich aber trotzdem besser. Nur dürfte dieses Gedicht nie in die Hände von jemand anderem fallen. Es war zu persönlich, zu intim.

Deine Dunkelheit umarmt mich.

Sie macht mir keine Angst.

Ich weiß, dass ich mich hier verlieren darf.

Die Sterne sind zum Greifen nahe.

Sie leuchten nur für mich.

Jeder Einzelne, der Spiegel deines Schmerzes.

Und doch tanzen wir.

Zusammen im goldenen Schein der ewigen Feuer.

Tanzen im Rhythmus unserer Herzen.

Wir sind uns so nah.

Und doch so fremd.

Welten, die zwischen uns liegen.

Nur im Traum.

Im Traum sind wir eins.

Zwei Seelen, verschmolzen.

Die Ewigkeit wird dies nie ändern.

Zeit und Raum stehen still.

Nur für uns.

Hier standen sie. Schwarz auf weiß. Meine unausgesprochenen Gefühle, meine Wünsche und meine Träume, zusammengefasst in einem Gedicht mit sechs Strophen. Es ist persönlich. Intim. Kann ich das wirklich so abgeben? Es hatte gutgetan, es niederzuschreiben, aber das bedeutete nicht gleich, dass ich es öffentlich machen musste.

Es war nur ein Test und Herr Werker würde es als Einziger lesen. Niemand sonst. Mein Lehrer würde niemals dahinterkommen, von wem hier die Rede war. Das wusste nur ich, und vielleicht Lucian.

Ohne weiter darüber nachzudenken, stand ich auf und brachte das Blatt Papier mit dem Gedicht nach vorne. Auch die anderen Schüler waren fertig. Langsam kam Bewegung in die Klasse. Ja, ich fühlte mich ein ganzes Stück leichter. Ich sollte mal wieder mein Tagebuch zur Hand nehmen und mir alles von der Seele schreiben.

Nach den regulären Unterrichtsstunden machte ich mich auf den Weg zum großen Musiksaal für die Literatur-AG. Beim Eintreten merkte ich, dass ich ein bisschen spät dran war, da alle anderen schon da waren. Während ich mich umschaute, sah ich Lucian und Lariel auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Sie winkten mich zu sich. Doch als ich den Saal durchqueren wollte, stellte sich Herr Werker in die Mitte und klatschte in die Hände. Abrupt blieb ich stehen, wo ich war.

»Meine Damen und Herren. Ruhe bitte!« Er klatschte nochmals und alle wurden leise. »Danke.« Herr Werker kramte in seinen Unterlagen, die er in einem großen Ordner bei sich trug. »Ich will die heutige Probe mit ein wenig Prosa einleiten. Das Gedicht, das ich vorlesen möchte, erinnert mich an Katharina und Petruchio.« Schon wieder ein Gedicht? Eines am Tag reichte, fand ich.

»Ah, da ist es ja.« Sein Gesicht leuchtete auf. Er räusperte sich und begann dann vorzutragen.

»Deine Dunkelheit umarmt mich.

Sie macht mir keine Angst.

Ich weiß, dass ich mich hier verlieren darf.«

Schlagartig fühlte ich, wie mir die Wärme ins Gesicht schoss. Mir wurde speiübel. Bitte nicht mein Gedicht! Gibt es hier irgendwo ein Loch, in dem ich verschwinden kann?, jammerte ich innerlich.

»Die Sterne sind zum Greifen nahe.

Sie leuchten nur für mich.

Jeder Einzelne, der Spiegel deines Schmerzes.«

O mein Gott. Mein Herz raste und der Puls pochte heftig. Nein, nein! Bitte nicht weiter. Das darf doch nicht wahr sein! Herr Werker las mein Gedicht vor, das ich über Lucian geschrieben hatte. Lucian! Himmel, er würde sofort verstehen, dass es um ihn ging. Unauffällig schielte ich in seine Richtung und hoffte allen Zweifeln zum Trotz, dass er nicht begriff, wer gemeint war.

»Und doch tanzen wir.

Zusammen im goldenen Schein der ewigen Feuer.

Tanzen im Rhythmus unserer Herzen.«

Intensiv spürte ich Lucians Blick auf mir ruhen. Er weiß es! O nein! Er weiß es! Niemals hätte ich es abgeben dürfen.

»Wir sind uns so nah.

Und doch so fremd.

Welten, die zwischen uns liegen.«

Wie magnetisch angezogen, konnte ich nicht mehr anders und schaute unsicher in Lucians Richtung. Unsere Blicke trafen sich und verhakten sich ineinander. Ein zaghaftes, aber wissendes Lächeln huschte über seine Lippen.

»Nur im Traum.

Im Traum sind wir eins.

Zwei Seelen, verschmolzen.«

Meine Wangen fingen Feuer. Es war mir so unangenehm und peinlich. Und was machte Lucian? Er ließ unerwartet all seine Gefühle hinter den unsichtbaren Mauern frei. Sie trafen mich mit voller Wucht. Sehnsucht, Begehren und etwas anderes, an das ich nicht zu denken wagte.

»Die Ewigkeit wird dies nie ändern.

Zeit und Raum stehen still.

Nur für uns.«

Und dann, auf einmal, erkannte ich eine weitere Emotion. Angst. Lucian hat Angst. Wovor? Nicht vor seinen Gefühlen für mich. Das wusste ich. Das fühlte ich. Irgendwie wollte ich ihm diese Angst nehmen. So schrecklich gerne. Von ganzem Herzen. Und dann passierte etwas Unglaubliches. Es war so, als würde ich seine Emotionen einzeln selektieren und die Angst herausfiltern, bis sie nicht mehr da war. Überrascht sah ich, wie Lucian sich an die Brust fasste und mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.

»Elena?«, hörte ich plötzlich Herrn Werker sagen. Erschrocken schaute ich ihn an. Hatte er gesehen, was ich da gerade gemacht hatte?

»Ja?«, fragte ich unsicher.

»Ich hatte gefragt, ob Sie öfters Gedichte schreiben.«

»Ähm, nein, eigentlich nie«, stotterte ich und schaute wieder zu Lucian. Geht es ihm nicht gut? Lucian stand jetzt dicht bei Lariel und redete auf ihn ein. Auch Lariel blickte mit großen Augen in meine Richtung.

Hatte nur ich das Gefühl, oder schauten alle mich wissend an? Mir wurde ganz heiß und dann umhüllte mich plötzlich ein dichter, unsichtbarer Nebel. Ein Nebel der Gefühle. Es mussten Hunderte sein, die auf mich niederprasselten. Schwankend hielt ich mir die Hände an den Kopf. Ich muss hier raus! Ich halte das nicht mehr aus! Die ganze Palette von Liebe, Freude, Glück bis hin zu Trauer, Wut und Eifersucht. Alles war vertreten. Alles war anwesend, und ich konnte die Flut nicht zurückdrängen. Sie war zu stark. Ich muss hier raus!

»Es geht mir nicht gut! Entschuldigung!«, stammelte ich und rannte zur Tür hinaus, über den Gang und blieb erst stehen, als ich völlig atemlos draußen in den Feldern stand. Alleine. Mit meinen eigenen Gefühlen, wobei Scham und Verwirrung die Oberhand hatten.

Schluchzend ging ich zu Boden und weinte, als gäbe es kein Morgen. Es war einfach zu viel gewesen.


Kapitel 26



Ich hatte ihn nicht kommen hören, und trotzdem saß er plötzlich neben mir im Gras und nahm mich stumm in seine Arme, wo ich weiter weinte. Weinte, bis keine Tränen mehr übrig waren.

Lucians schwarzes T-Shirt war ganz nass geworden. Aber ich wollte meinen Platz an seiner Brust, in seinen starken, beschützenden Armen, noch nicht aufgeben. Sein gleichmäßiger Atem und der Rhythmus seines Herzens ließen mich ruhiger werden und sein Geruch gab mir das Gefühl von Geborgenheit. Immer wieder küsste er sanft meinen Scheitel. Es könnte so einfach sein mit uns beiden, wenn nicht alles andere schon so kompliziert wäre.

Mir war klar, dass ich ihm irgendwann in die Augen schauen musste. Gedicht hin oder her. Da kam ich nicht drum herum.

Ein letztes Mal sog ich seinen Duft ein und schälte mich dann aus seiner Umarmung. Ohne seine wärmenden Arme war mir schlagartig schrecklich kalt. Sofort vermisste ich sie an meinem Körper.

»Das mit deinem T-Shirt tut mir leid«, seufzte ich, während ich mir mit dem Ärmel die letzten Tränen aus dem Gesicht wischte.

»Das trocknet wieder«, sagte Lucian und in seiner Stimme schwang Unsicherheit mit. Er schaute auf die Grashalme zu seinen Füßen. Soll ich das Gedicht ansprechen?

»Dein Gedicht ist wunderschön, Elena.« Jetzt sah er mir direkt ins Gesicht. »Danke«, fügte er hinzu. Und da sah ich sie wieder, tief im Schwarz seiner Augen. Kleine funkelnde Sterne. Meine Sterne. Sterne, die nur für mich leuchteten.

»Warum bedankst du dich?«, fragte ich überrascht von diesem einen winzigen Wort.

»Noch nie hat jemand so für mich gefühlt und ... und noch nie zuvor habe ich so für jemanden gefühlt, wie für dich. Deshalb danke ich dir.«

Derart lange existierte Lucian schon, und das, ohne jemals jemanden wahrhaftig geliebt zu haben oder geliebt zu werden? Wie furchtbar musste das sein. Es traf mich so sehr, dass mir gar nicht der Gedanke kam, meine Gefühle für ihn abzustreiten. Im Lügen war ich noch nie gut gewesen.

»Ohne Liebe kann die Seele nicht leben. Sie muss etwas lieben, sie ist aus Liebe geschaffen«, zitierte ich Katharina von Siena.

Nachdenklich schaute er mich an. Seine Gefühle hatte er wieder fein säuberlich hinter diese unsichtbare Mauer gepackt, wodurch ich nicht wusste, was in ihm vorging.

»Wie hast du das vorhin gemacht?«, wechselte er schnell das Thema. »Ich habe deutlich gespürt, dass du eines meiner Gefühle beeinflusst, ja, sogar gelenkt hast.«

»Ich weiß es nicht. Ich spürte Angst bei dir und hatte den sehnlichen Wunsch, dir diese zu nehmen. Mehr nicht«, antwortete ich ehrlich.

»Und warum bist du weggelaufen?«, fragte er weiter.

Diesmal schaute ich auf die Grashalme vor uns, während ich erzählte. »Weil ich die Gefühle aller Menschen in dem Raum plötzlich fühlen konnte und es nicht mehr ausgehalten habe.«

Zum zweiten Mal am heutigen Tag hob er vorsichtig mein Kinn. »Es geht alles so schnell bei dir. Zu schnell. Und ich weiß einfach nicht, wieso«, seufzte er. »Wir werden auf jeden Fall als erstes üben, wie du die Gefühle der anderen ausschließen und blockieren kannst, damit sie dich nicht überwältigen. Danach werden wir trainieren, wie du dafür sorgen kannst, dass andere deine Gefühle nicht mehr lesen können.«

»Wozu muss ich denn das lernen?«, fragte ich verwirrt.

»Weil du nicht die Einzige in unserer Welt bist, die Gefühle lesen und beeinflussen kann. Ich möchte, dass du dich auch selber verteidigen kannst. In diesem Fall mental.«

Seine Worte machten Sinn. Irgendwann würden wir den Schritt in seine Welt, nach Brysalia, machen müssen, um die anderen Bücher zu suchen. Und es wäre besser, wenn ich dort nicht komplett wehrlos erschien. Das erhöhte die Überlebenschancen. Zumindest ein wenig.

»Ich lasse gleich eine meiner Emotionen frei und du musst versuchen, sie wegzuschieben. Mit deinen Gedanken. In deinem Kopf. Stell dir einfach vor, du bist ein Tennisspieler und schlägst jedes Gefühl, das sich dir nähert, mithilfe deines Schlägers weg.« Ich nickte. Lucian rückte ein gutes Stück von mir ab.

»Versuche, die Emotion zu fühlen, bevor sie bei dir ankommt. Das macht es leichter, diese dann abzuwehren«, rief er rüber.

Ganz still saß ich da und konzentrierte mich. Beobachtete alles in meiner Umgebung, wartend auf ein Zeichen dessen, was sich auf mich zubewegte. Trotzdem traf es mich wieder unerwartet. Eine Welle tosender Sorgen. Da ich sie zu spät registriert hatte, konnte ich mich nur noch ganz klein machen. Alles andere war vergessen. Die Sorgen bohrten sich geradezu in mein Sein, mit dem Ziel, zu den meinen zu werden. Mein Körper wurde von diesen Emotionen gefesselt. Jede Faser in mir versuchte mit aller Kraft, nicht das Bewusstsein zu verlieren.

So schnell, wie es kam, war es auch wieder vorbei, und ich spürte die Wärme von Lucians Armen, die er tröstend um mich schlang. Ich zitterte am ganzen Leib.

»Sch ...«, flüsterte er an meinem Ohr. »Es ist ja alles gut.« Sanft streichelte er über meinen Rücken, bis das Zittern endlich aufhörte. Zurück blieb eine bleierne Müdigkeit, die mir bis ins Mark ging.

»Es tut mir leid. Ich hatte gehofft, dass du die Emotionen vielleicht früher spüren kannst, wenn ich viel Kraft in sie lege«, entschuldigte er sich. »Das war wohl keine gute Idee.«

»Nein«, sagte ich, während ich mich aufrichtete, und verkrampft ein Lächeln auf die Lippen zauberte. Er sollte meine Schwäche nicht bemerken.

»Es ist ein Wunder, dass du nicht zusammengebrochen bist, bei der Heftigkeit«, lobte er mich. »Geht es wieder?«

»Ja, alles gut«, log ich. Sein Blick ruhte besorgt auf mir. Trotzdem nickte er langsam.

»Lass es uns noch mal versuchen.« Kamen diese Worte wirklich aus meinem Mund? Bin ich komplett übergeschnappt?

»Okay«, sagte Lucian langgezogen. Doch dann erhellte sich sein Gesicht. »Jetzt machen wir es anders. Du schließt die Augen und versuchst, dich auf deine Sinne zu konzentrieren. Probiere, an nichts zu denken, nur zu fühlen. Diesmal werde ich die Emotion ganz langsam in deine Richtung schicken. Sobald du etwas spürst, sagst du Bescheid. Falls nicht, hole ich sie wieder zurück, bevor sie bei dir ankommt.«

Dieser Vorschlag klang sehr gut. Somit würde ich keiner weiteren Welle standhalten müssen. Wovon ich nicht wusste, ob mir das momentan gelingen würde.

Lucian stand auf und ging zurück in seine Ausgangsposition. Ein wenig unsicher schloss ich die Augen. Es fiel mir zunächst schwer, den Kopf von allen Gedanken frei zu machen. Doch dann atmete ich langsam ein und aus. Immer wieder.

Die Sonne schien mir warm auf die Haut. Eine angenehme Brise streifte meine Wangen. Sie trug den unverwechselbaren Duft nach Lavendel, der auf einem der umliegenden Felder wuchs, zu uns herüber. Das Summen von Bienen war zu hören und in einem der Bäume, die den nahe gelegenen Feldweg säumten, sang ein Vogel.

Aber da war noch mehr, wenn ich meine Gabe etwas weiter hinausschickte. In meine Nase kroch der Duft nach Sommersturm und Jasmin. Und eine unterdrückte dunkle Macht legte sich auf meine Sinne. So, wie ich das Gras unter meinen Fingerspitzen wahrnahm, genauso spürte ich diese Macht, spürte ich ihn. Lucian. Ich kann Lucian wahrnehmen. Wie ist das möglich? Er saß sicher vier Meter von mir entfernt. Und doch war ich mir ganz sicher, ihn zu fühlen. Plötzlich witterte ich, wie etwas anderes, etwas, das bisher noch nicht da gewesen war, ihn umgab und sich langsam in meine Richtung ausbreitete. Es war Hoffnung. Pure und reine Hoffnung. Ich konnte sie ganz genau ertasten.

»Ich fühle sie!« Begeisterung durchströmte mich. »Hoffnung! Ich fühle Hoffnung.« Vor Freude wollte ich meine Augen schon öffnen. »Lass deine Augen geschlossen! Versuche jetzt, die Hoffnung wieder zu mir zurückzuschieben. Stell sie dir wie einen Gegenstand vor, den du mit der Hand wegschiebst.«

Grün war die Farbe der Hoffnung. Daher stellte ich mir grünen Nebel vor, auch, wenn Nebel kein fester Gegenstand war. Mit aller Kraft versuchte ich, in meiner Vorstellung, den Nebel mit der Hand wegzuschieben, aber ohne Erfolg. Dann probierte ich es mit der dazugehörigen Geste der Hände. Es funktionierte nicht. Hätte ich besser etwas anderes als Nebel wählen sollen? Wie konnte man den Nebel bloß wegschieben?

Da fiel es mir ein. Mit Luft! Im nächsten Moment stellte ich mir vor, wie ich den Nebel wegpustete und es klappte. Langsam waberte der grüne Nebel von mir weg, zurück zu Lucian.

Strahlend riss ich jetzt doch die Augen auf und blickte direkt in sein Gesicht, das mir auf einmal wieder so nah war. Es leuchtete vor Freude, und er sah stolz aus. Stolz auf mich.

»Das hast du fantastisch gemacht!« Pures Glück tanzte in seinen Augen und er umarmte mich stürmisch. Daran konnte ich mich gewöhnen, auch, wenn ich es besser gar nicht sollte. Verstohlen grub ich meine Nase in sein T-Shirt, um seinen Duft noch einmal in mir aufnehmen zu können, dann wand ich mich mit wenig Entschlossenheit aus der Umarmung.

»Tut mir leid. Ich wollte dir nicht zu nahekommen«, sagte Lucian verunsichert. »Ich weiß, dass du Zeit brauchst. Ich werde auf dich warten. Bis in alle Ewigkeit.« Zärtlich strich er mir bei den Worten eine Haarsträhne aus dem Gesicht und klemmte sie hinter mein Ohr.

Er räusperte sich, brachte etwas Abstand zwischen uns, bevor er mich anlächelte. »Das hast du einfach fantastisch gemacht. Du hast die Emotion so früh erspürt. Das war sagenhaft. Ich hatte sie gerade erst freigelassen und sie ein paar Zentimeter in deine Richtung geschickt, da hattest du sie schon entdeckt. Und dass du sie dann auch wieder zurückgeschickt hast, macht mich sprachlos! Ich hatte erwartet, dass wir Wochen brauchen würden, um die Emotionen zu lokalisieren, bevor wir mit dem Wegschieben starten könnten.«

Von seinen Worten gestreichelt, lächelte ich ihn glücklich an.

»Wir werden jetzt täglich trainieren, dann beherrschst du diese Gabe innerhalb von zwei Wochen vollständig. Eine Sache möchte ich allerdings heute noch versuchen«, erklärte er optimistisch. »Ich möchte, dass du versuchst, deine Emotionen vor mir zu verstecken.«

»Vor dir?«, fragte ich verblüfft. Schlagartig wurde mir so einiges klar. »Du hast dieselbe Gabe wie ich!«, äußerte ich meine Vermutung. »Warum hast du das denn nicht gleich gesagt? Warum hast du es vor mir verheimlicht?«, erkundigte ich mich enttäuscht. Wieso war es mir nicht aufgefallen? Wie wenig weiß ich eigentlich über Lucian?

»Es ist eine sehr seltene Gabe, die jedoch auch sehr gefürchtet ist. Lariel weiß, dass ich sie besitze, ich wollte die anderen aber nicht verunsichern. Niemand möchte gerne, dass ungefragt seine Gefühle gelesen werden. Zwar ist jeder in Brysalia darin geübt, seine Gefühle zu verbergen, doch nicht jedem gelingt es zu jeder Zeit. Ich möchte nicht, dass sie Angst vor mir haben oder sich in meiner Gegenwart unwohl fühlen. Daher behalte ich es lieber für mich.«

»Hast du meine Gefühle auch gelesen?«, fragte ich ihn und mochte die Antwort eigentlich gar nicht hören.

»Nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Wenn ich wissen musste, wie es dir geht, um dich beschützen zu können.« Unsicher schaute er mir in die Augen. Wieder fühlte ich seine Traurigkeit und den uralten Schmerz, der ihn umgab. Vorsichtig nahm er meine Hände in die seinen. »Ich würde meine Gabe niemals missbrauchen. Es ist eine sehr starke Macht. Willst du den Charakter eines Menschen erkennen? Dann gib ihm Macht.«

Er seufzte und schaute auf unsere ineinander verschlungenen Hände. Es fiel ihm sichtlich schwer, weiterzureden. Er schluckte und blickte mich wieder an. »Im Laufe meines Lebens habe ich viele Fehler gemacht, aber ich habe daraus gelernt, und ich weiß, wer ich sein möchte und vor allem, wer ich nicht sein möchte. Ich habe erkennen müssen, dass Macht kein Glück bedeutet, sie keine wahre Freundschaft geben kann, keine Liebe schenkt und dich irgendwann in ein einsames, verbittertes Monster verwandelt. So ein Schicksal wünsche ich keinem. Es ist jedoch eine Entscheidung, die man selber treffen muss, aus seinem Herzen heraus. Doch manchmal muss man dieses Herz erst einmal suchen, bevor man es nutzen kann. Es kann sehr schnell verloren gehen, wenn man nicht gut darauf aufpasst und es als selbstverständlich ansieht.«

Nur ganz leicht ließ er seine Emotionen für mich frei, und ich erkannte, dass er die Wahrheit sprach. Die Erkenntnis, ihm vertrauen zu können, durchfuhr mich wohlig. Ich spürte, dass es lange dauern würde, bis er mir alles erzählen konnte, aber ich war gewillt, auf ihn zu warten, so wie er auf mich wartete. Mit Verständnis und ohne ein Urteil darüber zu fällen. Er ließ mir die Wahl, er gab mir die Möglichkeit, selbst zu entscheiden. Ohne Druck, ohne dass er etwas erzwang. Obwohl er das sicher könnte. Auch wenn er es nicht preisgab, immerzu erahnte ich diese unterdrückte dunkle Macht, die von ihm ausging. Sie machte mir merkwürdigerweise keine Angst. Sie war ein Teil von ihm, aber ich wusste, dass sie ihn nicht beherrschte. Er beherrschte sie. Und er nutzte sie nicht um der Macht willen.

Vielleicht kannte ich ihn doch besser, als ich dachte. Auf einer anderen Ebene. Auf der Gefühlsebene. Zwar wusste ich nicht, wie alt er war, wo seine Familie sich aufhielt und was er bisher erlebt hatte, aber ich wusste alles über seine Träume, seine Wünsche, seine Freude und seinen Schmerz. Das reichte sehr viel tiefer als nur rein äußerliche Fakten.

»Ich vertraue dir«, sprach ich schließlich den Gedanken aus. »Ich weiß, dass du mir niemals Leid zufügen würdest.«

Erleichterung machte sich in seinem Gesicht breit. »Danke.«

»Dann erkläre mir das mal mit dem Verschließen der Gefühle. Wie muss ich mir das vorstellen und was genau soll ich tun?«, griff ich das Thema wieder auf.

»Also, da es gerade so gut geklappt hat, schlage ich vor, dass du deine Augen noch mal schließt.« Ich tat, was er sagte. Diesmal blieb Lucian bei mir sitzen. So nah, dass seine gesamte Aura mich umwaberte und einhüllte. Alles, was ich auf Abstand gespürt hatte, war zum Greifen nahe gerückt.

Langsam, aber stetig streichelten seine Daumen beruhigend über meine Handrücken.

»Jetzt geh in dir auf die Suche nach deinen Gefühlen«, flüsterte Lucian.

Meine Gefühle. Nie hatte ich darüber nachgedacht, wo in meinem Körper meine Gefühle verborgen lagen. Irgendwo waren sie, das wusste ich. Aber wo? Zuerst dachte ich, dass es mein Herz sei, doch dem war nicht so. Ich scannte meinen gesamten Körper. Dann, auf einmal, entdeckte ich ein kleines Glühen, ein Scheinen. Winzig wie ein Samenkorn. Es lag unter dem Brustbein. Dort, wo sich der Plexus solaris befand.

»Ich habe sie gefunden«, ließ ich Lucian wissen.

»Sehr schön. Jetzt stell dir vor, dass du eine Mauer um sie herum aufbaust. Eine sehr dicke und stabile. Ohne Lücken oder Spalten. Eine Mauer, die undurchdringbar ist«, wies Lucian mich an.

Eine undurchdringbare Mauer. Auf der Suche nach etwas Geeignetem durchforstete ich im Kopf alle Burgmauern, die ich in den letzten Jahren gesehen hatte. Das Castel del Monte erschien vor meinem inneren Auge. Eine mittelalterliche Befestigungsanlage aus 1240 in Apulien. In der Ferne, im Glanz des Sonnenlichts, erinnerte sie an eine funkelnde Krone, was an der Wahl der Steine, weiße und gelbe Sandsteine, liegen könnte.

Ja, genauso sollte meine Mauer aussehen. Hell, strahlend und gleichzeitig stark und undurchdringbar. Stein für Stein erbaute ich das Castel del Monte dort, wo der Plexus solaris lag. Als ich endlich fertig war und zufrieden das Meisterstück begutachtete, das keine Spalten oder Lücken aufwies, war ich schweißgebadet. Hoffentlich würde es nicht jedes Mal so anstrengend sein, meine Gefühle zu verbergen.

»Ich bin fertig«, informierte ich Lucian.

»Gut, dann werde ich jetzt versuchen, deine Gefühle zu lesen. Nicht erschrecken. Es fühlt sich nicht schön an, wenn jemand gewaltsam versucht, deine Emotionen zu erkunden. Es ist anders, wenn man keine Mauer aufgebaut hat. Dann umringen deine Gefühle dich wie eine Art Aura und man muss nicht in den Körper eindringen. Sag also bitte Bescheid, wenn du es nicht mehr aushältst.«

Nickend bereitete ich mich auf sein Eindringen vor.

Ein kaltes Kribbeln durchfuhr meine Wirbelsäule, und ich spürte, wie sich dunkler Nebel einen Weg zu meiner inneren Mauer bahnte. Ein paar Mal umkreiste er die Festung auf der Suche nach durchdringbaren Stellen, doch meine Steine waren lückenlos. Plötzlich verfestigte sich der Nebel und Krallen kratzten gegen den Sandstein. Kalter Schmerz durchfuhr mich, aber ich wollte sie nicht durchlassen. Kurzer Hand übergoss ich die kompletten Außenmauern in Gedanken mit flüssigem Eisen, das direkt erstarrte und fest wurde. Jetzt gab es keine Möglichkeit mehr einzudringen. Die Krallen glitten noch einmal schmerzhaft über das Bauwerk. Dann zog der Nebel sich wieder zurück.

Zitternd atmete ich tief durch und öffnete meine Augen. Lucian sah mich direkt an. Überraschung glänzte in seinem Gesicht. Sein Mund war vor Erstaunen leicht geöffnet und seine Augen waren weit aufgerissen.

»Undurchdringbar!«, rief er. »Ich bin unglaublich stolz auf dich! Wunderschön und unzerstörbar! Da hast du dir mit dem Castel del Monte wirklich ein prächtiges Bauwerk ausgesucht.«

»Du kennst es? Woher?«, fragte ich überrascht.

»Ja, natürlich kenne ich es«, antwortete er, ohne weiter auf meine Frage eingehen zu wollen.

»Wir müssen das jeden Tag üben, bis du nicht mal mehr daran denken brauchst, dass du die Mauer bauen musst«, erklärte Lucian.

»Wird es irgendwann nicht mehr so energieraubend sein?«, fragte ich hoffnungsvoll.

Er lächelte. »Nein, irgendwann brauchst du, wie gesagt, noch nicht einmal mehr darüber nachzudenken. Dann wirst du eine permanente Mauer haben und kannst selektiv entscheiden, wann du doch mal ein Gefühl herauslässt, weil du es möchtest.«

»Ist das so bei dir?«, fragte ich ihn und erinnerte mich deutlich an seinen Gefühlsausbruch am Klavier.

Beschämt schaute er zu Boden. »Eigentlich schon. Nur ab und an, wenn die Gefühle zu übermächtig werden, dann muss ich sie entweichen lassen, um den Druck, der sich innerlich aufbaut, zu mindern.«

»So wie bei einem Druckkessel?«, verglich ich seine Erklärung.

Er musste lächeln. »Ja, wie bei einem Druckkessel.«

Wir saßen noch immer Hand in Hand einander gegenüber. Unser Training war für heute vorbei, aber ich wollte nicht gehen.

»Warum kannst du eigentlich Gefühle lesen? Ich dachte, dass nur Vilen diese Gabe haben.« Diese Frage brannte mir auf der Zunge.

»Das liegt an meiner Familie. Diese Gabe fließt schon seit sehr langer Zeit durch unsere Adern«, antwortete Lucian. Er hatte seine Emotionen wieder fein säuberlich hinter seinen eigenen Barrieren versteckt.

Schnell horchte ich in mich hinein. Die Eisenschicht war inzwischen abgebröckelt, doch der Rest des Castel del Monte stand noch. Stolz durchflutete mich. Ein einziges Training, und ich hatte schon so vieles gelernt. Es würde ein langer Weg werden, bis ich alles anwenden konnte, das wusste ich. Aber der erste Schritt war gemacht. Der Gedanke ließ mich lächeln. Es gab noch Hoffnung. Ein Schritt nach dem anderen.

»Elena?«, sagte Lucian mit einem weichen Tonfall. Ich liebte es, wenn er meinen Namen aussprach. »Soll ich dich nach Hause bringen? Oder möchtest du ein wenig hierbleiben und dir zusammen mit mir den Sonnenuntergang anschauen?«

Er überließ es mir. Falls ich mich dazu entschließen würde, jetzt heimgehen zu wollen, dann würde er mich direkt dorthin begleiten, ohne Vorwürfe. Aber ich wollte nicht gehen.

»Nein. Ich würde gerne noch bleiben«, antwortete ich und schenkte ihm ein Lächeln.

Lucian stand auf und breitete seine Jacke im Gras aus. Dann legte er sich neben die behelfsmäßige Decke und klopfte darauf, um mich einzuladen, den Platz einzunehmen.

Also leistete ich ihm Gesellschaft. Es wurde langsam kühler und ich begann zu frösteln. Vorsichtig nahm er mich wärmend in den Arm. In diesem Augenblick konnte ich mir keinen schöneren Ort in dieser Welt vorstellen.

So lagen wir da, ich in seinen Armen. Bis die Sonne unterging, unterhielten wir uns über Bücher, Musik und Theater. Nur über Gedichte und die Liebe verloren wir kein Wort. Das war auch nicht notwendig. Es war bereits alles gesagt worden.


Kapitel 27



Die ganze Woche über trainierten Lucian und ich täglich an meiner Gabe. Nach ein paar Tagen konnte ich seine Gefühle lesen, abwehren und meine eigenen Emotionen auf Kommando hinter dem Castel del Monte - meiner Mauer - schützen sowie verbergen. Ein- bis zweimal schaffte ich es sogar, ein Gefühl so zu beeinflussen, dass es verschwand oder sich in ein anderes verwandelte.

Da Lariel Lucians Lobgesang über meine neu erworbenen Künste nicht vertraute, stellte er sich als Trainingsobjekt zur Verfügung und war erleichtert, festzustellen, dass seine Sorgen unnötig gewesen waren. Ich war keine Gefahr für die anderen und auch nicht für mich selbst.

Die Nächte verbrachte ich weiterhin alleine auf der Wiese mit den großen Bäumen und den bunten Blumen. Scheinbar war mein Unterbewusstsein über den täglichen intensiven Kontakt mit Lucian nicht erfreut und hatte entschieden, ihn aus meinen Träumen auszuschließen. Daher nutzte ich die Zeit zum Üben, um meine Mauer schneller aufzubauen und länger aufrechtzuerhalten. Auch wenn ich oft einfach nur dasaß und nach Lucian Ausschau hielt.

Am Freitagabend lag ich zufrieden, aber ausgelaugt von dem straffen Tagesprogramm in der Badewanne. In zwei Stunden war ich mit Fely in einem kleinen Café in der Stadt verabredet. Sie wollte mir mehr über die Vilen, ihr Volk und ihre Geschichte erzählen.

Viel wusste ich ja bisher nicht. Vilen lebten hoch oben in den Wolken. Sie konnten fliegen und standen in Verbindung mit den Elementen Luft und Wasser. Wasser. Dass ich eine Verbindung zu dieser Kraft hatte, war nicht zu leugnen. Dort fühlte ich mich lebendig und war schneller, als es ein Mensch sein dürfte. Amy hatte erzählt, dass alle Vilen dieses Element beherrschten. Bei mir war das nicht anders. Nie aber hatte ich den Versuch gewagt, es zu kontrollieren. Sollte ich es einfach mal ausprobieren? Instinktiv schloss ich die Augen und stellte mir vor, wie sich einzelne Wassertropfen aus dem Badewasser herauslösten und nach oben stiegen. Als ich die Augen wieder öffnete, wurde ich enttäuscht. Nichts war passiert. Mein Ehrgeiz aber war geweckt, und ich probierte es gleich noch mal. Abermals schloss ich die Augen und konzentrierte mich mit allen Sinnen auf das Wasser. Das in der Badewanne und das in mir. Dem, woraus mein Körper bestand. Vielleicht konnte ich mein Wasser mit dem der Wanne verbinden, um so die Kontrolle darüber zu erlangen.

Zahlreiche Versuche später war das Nass um mich herum kalt. Traurigkeit über das Nichtgelingen wurde durch Wut auf mich selbst ersetzt. Warum tat das Wasser nicht, was ich wollte? Es fühlte sich jedes Mal so an, als flösse es mir aus meinem mentalen Griff davon, wie dieses Element es eben so machte. Es war nicht greifbar in seiner flüssigen Form. Wie konnte ich es bloß festhalten, um es dann beeinflussen zu können? Musste ich es überhaupt festhalten? Wie konnte man mit ihm kommunizieren? Vielleicht sollte ich einfach selber zu Wasser werden, auf Gefühls- und Gedankenebene. Okay. Noch einmal würde ich es versuchen. Wenn es nicht klappt, gebe ich auf.

Ein letztes Mal schloss ich meine Augen und tat nicht das, was ich in der vorherigen Stunde vergeblich versucht hatte, sondern etwas Neues. Diesmal wurde ich in meinem gesamten Sein selber zu Wasser. Ich war das Wasser. Wurde eins mit dem Element. Zum wiederholten Mal ließ ich gedanklich Tropfen für Tropfen aus der Wanne in die Luft steigen.

Gespannt öffnete ich die Augen und hätte am liebsten aufgeschrien vor Glück. Zahlreiche Tröpfchen schwebten über mir wie Sterne am Firmament. Es sah so wunderschön aus. Das musste ich direkt Lucian erzählen. Lucian. Wir hatten sehr viel Zeit miteinander verbracht, aber ich hatte trotzdem klar meine Grenzen aufrechterhalten. Würde es nicht ein falsches Signal aussenden, wenn ich ihn jetzt, von der Freude überwältigt, anrufen würde, um diese mit ihm teilen zu können? Nein. Das kann ich nicht machen! So gerne ich es wollte. Es wäre nicht fair ihm gegenüber. Viel zu viel Nähe hatte ich schon zugelassen. Er wusste, wie ich für ihn fühlte und ich wusste es von ihm.

Trotzdem akzeptierte er meine Entscheidung, Abstand zu halten. Auch wenn mir das mit jedem Tag schwerer fiel.

Gemeinsam mit dem Gefühlsumschwung von Freude zu Sehnsucht und Traurigkeit brach mein Sternenhimmel aus Wasser in sich zusammen und bescherte mir eine kalte Dusche.

Eine Stunde später saß ich an einem kleinen runden Tisch im angesagtesten Café des Orts, das im Vintagestil eingerichtet war, und bestellte mir einen Cocktail zur Happy Hour. Es war noch nicht sehr voll hier, was normal war für den frühen Abend.

Jetzt fragte ich mich, ob wir für so ein ernstes und wichtiges Gesprächsthema den richtigen Ort gewählt hatten. Außerdem war ich ein wenig nervös beim Gedanken an die zu erwarteten Menschenmassen. Bei kleinen Gruppen stellte es für mich kein Problem dar, die Gefühlswelt der anderen von mir fernzuhalten. Aber bei großen Gruppen wie in der Schule wusste ich nicht, ob es mir gelingen würde, die nötige Konzentration aufzubringen.

Und solch einen Zusammenbruch wie am Montag will ich weiß Gott nicht noch einmal erleben.

Auf der anderen Seite genoss ich dieses Stückchen Normalität. Das tun zu können, was alle in meinem Alter taten. Es war menschlich. Genau das brauchte ich gerade ganz dringend. Das Gefühl, immer noch ein Mensch zu sein, ein normaler Teenager.

Wartend schaute ich aus den großen Fenstern hinaus auf die Straße, wo es zu dämmern begann. Der Asphalt schimmerte in einem rot-goldenen Ton. Unwillkürlich dachte ich an gestern Nachmittag zurück, als Lucian und ich wieder mal nach dem Training nebeneinander im Gras lagen. Er hatte meine Hand ganz sanft gestreichelt. Wir mussten uns immer berühren, irgendwie. Es war, als wären wir zwei Magnete. Mein schlechtes Gewissen gegenüber Lucian wurde mit jedem Mal größer und gleichzeitig bröckelte meine Abwehr.

»Na, wovon träumst du?« Erschrocken fuhr ich zusammen und schaute zu Fely auf. Dass sie das Café betreten hatte, war mir vollkommen entgangen. Sie gab mir einen Kuss auf die Wange und schwang sich auf den Stuhl mir gegenüber.

»Ich habe schon einen Cocktail bestellt«, beichtete ich ihr. »Mir war einfach danach.«

Sie lachte mich an. »Etwas anderes sollte man an einem Freitagabend hier auch nicht trinken. Ich werde mir auch einen bestellen.« Fely griff nach der Cocktailkarte, versank darin und rief dann die Kellnerin, um einen Strawberry Daiquiri zu ordern.

»Was gönnst du dir?«, fragte sie mich, nachdem die Kellnerin wieder weg war.

»Einen Mojito. Mal schauen, vielleicht werden es auch zwei. Ich habe heute einfach Lust auf ein wenig Menschlichkeit«, warnte ich sie und grinste.

»So schlimm?« Fely schaute mich besorgt an.

»Nein, eigentlich nicht, aber es geht alles so schnell mit meiner Gabe. Manchmal habe ich Angst, mein altes Ich in dem Neuen zu verlieren.« Sollte ich ihr von dem Wasser-Sternenhimmel erzählen? Eigentlich hatten meine Freunde mich gebeten, meine Kräfte nicht ohne sie auszutesten.

»Ich habe schon gehört, dass dein Training unwahrscheinlich schnell und gut verläuft. Da waren Lariels Sorgen völlig überflüssig«, prüfend schaute sie mich an. »Wie klappt es denn mit Lucian?«

»Er ist sehr geduldig, und ich kann viel von ihm lernen«, sagte ich ausweichend.

»Du weißt ganz genau, dass ich das nicht meinte. Ich sehe doch, wie ihr beiden euch anschaut.«

Zum Glück kam in dem Moment die Kellnerin mit unseren Cocktails. Heute wollte ich nicht über mich und Lucian sprechen. Es war alles so kompliziert, dass ich schon gar nicht mehr wusste, wie ich jemandem meine Gefühlswelt erklären konnte.

Wir stießen an und tranken einen ersten Schluck. Das tat gut. Es schmeckte nach Sommer.

»Also, dann starte mal deinen Geschichtsunterricht«, lenkte ich sie vom eigentlichen Thema ab.

»Okay. Wo soll ich anfangen? Vielleicht am besten bei den Basisfakten«, versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. »Ellyllia liegt im Norden von Brysalia. Es ist ein Königreich, nur noch regiert von seinem König. Seine Frau, die Königin, wurde während des Großen Krieges ermordet. Du erinnerst dich doch an die Sache mit der Unsterblichkeit und dass sie nicht bedeutet, man könne uns nicht töten, oder?« Nicht gewillt, dieses Thema wieder anzuschneiden, nickte ich stumm. Fely fuhr fort. »Okay. Also, unsere Hauptstadt heißt Lillach. Wie du weißt, liegt unser Land in den Wolken. Alle Vilen besitzen daher auch Flügel und lernen schon von klein auf das Fliegen. Unser Volk kann fliegen und das Wasser zu sich rufen, doch bei dem Großteil hört es hiermit auch schon auf. Nur eine kleine Anzahl Vilen beherrscht mehr als diese Basiskräfte. Bis hierhin alles deutlich?« Sie hatte teilweise so schnell geredet, dass ich kaum mitkam. Trotzdem nickte ich, da ich das Gefühl hatte, die wichtigen Fakten mitbekommen zu haben.

»Gut. Dann geht es weiter. Neben dem Fliegen und dem Rufen des Wassers gibt es am häufigsten die Gabe der Heilkraft und die Kraft, Dinge bewegen zu können, ohne sie zu berühren.«

»Halt! Meinst du, dass man etwas anschaut und es mental bewegt? Oder wie soll ich mir das genau vorstellen?«, unterbrach ich Fely verwirrt.

»Nein, nicht mental. Du bewegst es mit Hilfe der Luft, unserem zweiten Element. Ich selber besitze diese Gabe leider nicht und kann dir daher auch nicht erklären, wie man das anstellt. Ich weiß nur, dass es mit der Luft zusammenhängt«, erklärte Fely. »Frage beantwortet?« Zwar wusste ich noch immer nicht genau, wie das mit dem Bewegen der Dinge funktionierte, aber für jetzt musste ich mich mit dieser Antwort zufriedengeben. Also nickte ich nur.

»Super!«, seufzte Fely, wobei sie irgendwie erleichtert klang. Sie nahm ihre Aufgabe sehr ernst.

»So, wo war ich stehen geblieben? Ach ja, die Feiertage! Da wir nicht zu eurem Gott - oder besser gesagt euren Göttern - beten, haben wir auch kein Weihnachten, Ostern, Zuckerfest oder Chanukka. Um jetzt nur mal diese zu nennen. Unsere Feiertage und Feste sind verbunden mit der Natur, dem Kreislauf des Lebens, den Elemente und der Großen Mutter, die unsere Welt geschaffen hat. Obwohl ich auch gerne Weihnachten hätte. Ich liebe Weihnachten«, schwärmte sie. »Aber gut. Kein Weihnachten in ganz Brysalia. Dafür haben wir Calan Mai, Samhuin und die Wilde Jagd.

Geschichtlich gibt es nicht viel zu erzählen, da das meiste schon so lange her ist, dass es uninteressant wäre, so weit in die Vergangenheit zu schauen. Bis auf den Großen Krieg. Im Großen Krieg haben sich fast alle Völker Brysalias gegen die Unterwelt und seinen Herrscher gestellt. Das war der Krieg, in dem unsere Königin ermordet wurde. Kaltblütig aus dem Hinterhalt, hingerichtet vom Prinzen der Finsternis, dem einzigen Sohn des Herrschers der Unterwelt. Es geschah an einem See in der Nähe von Lillach. Ein herzloses Monster ist dieser Prinz, der im Krieg unzähligen Brysaliern das Leben genommen hat.« Ihre Stimme war immer leiser und schwerer geworden. Es musste ein schrecklicher Krieg gewesen sein.

»Aus diesem Krieg stammt auch die Feindschaft zwischen den Fianna und dem Volk der Fae«, fuhr sie fort, nachdem sie fast den Cocktail leer getrunken hatte. »Die beiden Völker sollten gemeinsam im Süden gegen einen Teil der Truppen des dunklen Herrschers kämpfen. An einem Punkt war man sich strategisch nicht einig. Die Fae gaben schließlich nach und gerieten gemeinsam mit den Fianna in einen Hinterhalt. Niemand überlebte. Insgesamt dreitausend Krieger fanden den Tod. Die Fae geben den Fianna bis heute die Schuld dafür. Jetzt verstehst du also auch, warum Amy nicht gut auf Lariel zu sprechen ist. Die Wunde sitzt sehr tief bei ihrem Volk. Viele haben ihre Geschwister, Eltern und Kinder verloren. Es war zutiefst traurig und hätte uns allen, ganz Brysalia, fast den Untergang beschert.«

Ja, nun verstand ich, woher Amys Abneigung rührte, fand aber auch, dass Lariel nichts dafür konnte, was früher einmal geschehen war. Es lag nicht in seiner Verantwortung, was seine Vorfahren getan hatten. Wir Menschen hatten viele Fehler auf uns nehmen müssen. Allein schon die Kreuzzüge und die Weltkriege haben unzählige Opfer gefordert. Vielleicht sind die Sterblichkeit und die damit verbundene kurze Lebensspanne dann doch vorteilhafter, wenn es darum geht, vergeben zu können.

»Und wie wurde der Krieg letzten Endes gewonnen und beendet?«, fragte ich Fely.

»Das weiß niemand so wirklich. Irgendwann, so glaube ich, zog der Herrscher der Unterwelt seine Truppen einfach ab, und es war vorbei. Von einem Tag auf den anderen«, antwortete sie nachdenklich. »Außerdem muss ich ehrlich bekennen, dass ich damals in der Schule nicht gut aufgepasst habe, als das Thema behandelt wurde. Vielleicht solltest du lieber noch mal jemand anderen bezüglich des Großen Krieges fragen«, gab sie zerknirscht zu.

Wir schwiegen. Geschichte hatte mich schon immer fasziniert. Und diesmal ging es um die einer unbekannten Welt, die trotzdem ebenso die meine war.

»Kurz danach begannen die Menschen mit ihren Hexenverbrennungen und ihrer Angst vor unseren Gaben, unseren Kräften. Auch das hat uns schwer getroffen, da es vielen von uns ihr Zuhause geraubt hat. Du musst wissen, dass früher nicht alle Brysalier in der magischen Welt lebten. Viele zogen es vor, sich unter die Menschen zu mischen. Aber es wurde einfach zu gefährlich für uns hier. Zum Glück ist das heute wieder anders. Doch während wir früher ganz offen mit unseren Kräften in deiner Welt umgehen konnten, ist das heute nicht mehr möglich. Es ist uns verboten, hier in der menschlichen Welt, jegliche Art der Magie anzuwenden. Darum war es für uns unmöglich, während des Kampfes mit Gel, Vari und den Ankou, unsere Gaben einzusetzen. Das hätte schwere Folgen für uns gehabt, da dies unter hohen Strafen in Brysalia steht. Wir dürfen hier nicht auffallen, da es unsere Welt in Gefahr bringen könnte. Nur Kobe kann seine magischen Kräfte hier anwenden, da er als tierisches Wesen anderen Gesetzen unterliegt. Unser Rückzug aus eurer Welt war ein großer Verlust für euch, ebenso wie für uns. Vor allem Halbwesen wie du hatten ein schweres Los. Wenn sie nicht verfolgt und hingerichtet wurden, dann mussten sie alles hier aufgeben und konnten nie wieder zurückkehren. Viele entschieden sich dafür, hier auszuharren. Die meisten überlebten es nicht.«

Schweigend saßen wir da und nippten an unseren Cocktails. So traurig und schrecklich, dass sich die Geschichte zu wiederholen drohte. Und laut Fely wusste niemand, wie der letzte Krieg gegen die Unterwelt gewonnen wurde, was der eigentliche Grund für den Abzug der Truppen des Feindes gewesen war.

Mein Cocktail war inzwischen ausgetrunken. Ich schaute hinüber zu Fely, die gedankenverloren ihr Glas von der einen in die andere Hand schob. Es war auch leer.

»Möchtest du noch einen Cocktail? Oder willst du lieber nach Hause?«, fragte ich sie.

Fely erwachte aus ihren Gedanken und lächelte. »Es tut mir leid, aber es sind Themen, die uns Brysalier seit Jahrhunderten schwer beschäftigen. Nein, ich will nicht nach Hause. Ich schlage vor, dass wir uns noch einen Cocktail gönnen und dann ein wenig Party machen. Soll ich Amy und Maggy anrufen und fragen, ob sie auch vorbeikommen?«

»Ja, gerne. Ich würde mich freuen!«, stimmte ich begeistert zu.

Der Abend, zusammen mit meinen Freundinnen, wurde richtig schön. Nachdem wir zwei weitere Cocktails getrunken hatten, zogen wir in den Club, etwas außerhalb der Stadt, zum Tanzen, bis wir uns kaum noch auf den Beinen halten konnten. Erst spät in der Nacht machten wir uns auf den Heimweg. Am Rosenstern-Internat trennte ich mich von den drei anderen und lief alleine weiter. Sobald ich in den Feldweg eingebogen war, tapste Kobe wie selbstverständlich neben mir her. Er war am Mauzen und am Miauen. Es klang wie ein Meckern.

»Na, Kobe, jetzt sei mal nicht sauer darüber, dass ich mich ein wenig amüsiert habe. Ich bin immerhin achtzehn Jahre alt. In meinem Alter geht man nun mal am Wochenende aus«, erzählte ich ihm und glaubte sogar, ein leichtes Lallen bei mir selber feststellen zu müssen. Unwillkürlich musste ich kichern.

Verurteilend schaute er mich an und gleichzeitig konnte ich ein Gefühl der Sorge bei ihm ausmachen. Das verursachte bei mir direkt ein schlechtes Gewissen. Dabei hatte ich doch nur ein wenig Spaß haben wollen. Kobe brachte mich bis zum Bett, wo er es sich, sobald ich in den Pyjama geschlüpft war, auch gemütlich machte.

Kaum, dass ich mein Kopfkissen spürte, war ich schon eingeschlafen.

Als ich die Augen öffnete, befand ich mich wieder auf meiner Traumwiese. Doch freuen konnte ich mich darüber nicht. Mit Schrecken stellte ich fest, dass die Sonne hier jeden Moment hinter dem Horizont verschwinden würde. Nur ungern erinnerte ich mich an jene Nacht, in der ich hier im Dunkeln ausharren musste. Es war schon weit nach Mitternacht gewesen, als ich ins Bett gegangen war, wie letztes Mal, als es hier dunkel wurde.

Mit aufsteigender Angst schaute ich mich um. Welche Möglichkeiten hatte ich? Wieder versteckt in einem Busch liegend, wollte ich die Nacht nun wirklich nicht verbringen. Absolut nicht.

Mir kam eine Idee, aber dafür brauchte ich ein wenig Mut. Wenn ich mich in die Goldene Stadt schlich, dann konnte ich die Nacht innerhalb ihrer sicheren Mauern verstreichen lassen. Immerhin war ich schon einmal dort gewesen und vielleicht erkannte mich jemand wieder.

Schnell, aber gleichzeitig wachsam, huschte ich durch die Dämmerung bis zur Anhöhe und von hier aus hinunter auf den Weg, der zur Brücke führte. Den einzigen Eingang in die Goldene Stadt. Zum Glück waren mehrere Leute unterwegs, und mit der beigefarbenen Pyjamahose und dem gelben Shirt fiel ich zwischen den bunt gekleideten Menschen nicht weiter auf.

Am Stadttor zersprang mir das Herz vor Aufregung in der Brust. Doch auch hier nahm niemand Notiz von mir, und schon bald schlenderte ich durch die Stadt. Meine Füße trugen mich automatisch zu jenem Ort, an dem ich damals mit Lucian gegessen und getanzt hatte.

Die nette Dame mit dem guten Essen hatte auch heute mehrere Tische vor ihrer Schenke stehen und lachte mich fröhlich an. »Komm ruhig, mein Kind. Hast du Hunger? Setz dich. Diesmal ohne Begleitung unterwegs?« Ihre Wangen, die wie Perlmutt schimmerten, gaben ihrem Lächeln ein Glänzen, das ihr Gesicht leuchten ließ. Sie vermittelte mir das Gefühl, willkommen zu sein. Auf Anhieb fühlte ich mich unglaublich wohl hier.

Ihre Einladung nahm ich gern an und setzte mich. Ein wenig hungrig war ich auch, und die Erinnerung an das fantastische Essen vom letzten Mal ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Die Dame kam mit mehreren Schalen, einem Teller, Besteck, einem Becher und einem Krug mit Wein zurück. Sollte das etwa alles für mich sein? Beschämt schaute ich sie an. »Ich habe aber gar kein Geld bei mir.«

Verwirrt hielt sie beim Decken des Tisches inne und blickte auf. »Geld? Was meinst du damit?«

Sie wusste nicht, was Geld war? Wie eigenartig! Ich probierte es anders. »Ich meine, keine Münzen.«

Diesmal verstand sie. Sie lachte und gluckste. »Ach, Kindchen, keine Sorge! Hier bezahlt niemand für mein Essen. Wir sorgen alle füreinander und tauschen unsere Waren, damit jeder alles hat, was er benötigt. Münzen kennen wir hier nicht. Greif zu und iss, bevor es kalt wird.« Und mit diesen Worten ließ sie mich sprachlos zurück. Eine Welt, in der es kein Geld gab?

Viel hungriger als erwartet schöpfte ich die verschiedenen, herrlich duftenden Gerichte auf den Teller und goss mir Wein ein. Der erste Bissen war ein so unglaubliches Geschmackserlebnis, dass ich meine Augen schloss.

»Darf ich mich zu dir setzen?«, hörte ich plötzlich eine warme, helle Frauenstimme fragen.

Erschrocken öffnete ich die Augen. Auf der anderen Seite des Tisches stand eine wunderschöne Frau im Alter meiner Mutter und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Ich konnte gar nicht anders, als es zu erwidern. Da mein Mund noch voll war, gab ich ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie sich gerne setzen durfte.

Die freundliche Wirtin kam mit einem zweiten Teller sowie Besteck und einem Becher zurück. Die zwei Frauen tauschten sich kurz über ihr Wohlbefinden aus. Dann waren wir wieder alleine.

»Ich heiße Thalie«, stellte sich meine Tischgenossin vor.

»Ich bin Elena«, antwortete ich.

»Schön, dich kennenzulernen, Elena. Man trifft nicht oft Menschen hier. Ich freue mich, dass du den Weg zu uns gefunden hast. Lass es dir schmecken.«

»Danke«, sagte ich, und wir machten uns beide schweigend über das wunderbare Mahl her.

Drei Portionen später war ich mehr als satt. Auch Thalie hatte ordentlich zugelangt und lehnte sich zufrieden in ihrem Stuhl zurück. Nun hatte ich endlich Zeit, sie genauer zu betrachten. Sie hatte langes, schwarzes, glänzendes Haar, eine Haut wie weißer Marmor, ihre Wangen waren von einem feinen Glanz überzogen, aber nicht so wie bei den meisten anderen hier mit Perlmutt. Ihre Augen jedoch waren so blau und klar wie ein Gebirgssee. Ihr ganzes Wesen strahlte Freundlichkeit, Wärme und Weichheit aus.

»Hat es dir geschmeckt?«, fragte sie plötzlich in die Stille hinein.

»Ja, sehr. Es war köstlich. Ich habe viel zu viel gegessen, so gut hat es geschmeckt«, gab ich zu.

»Ich auch«, stöhnte sie, und wir mussten beide lachen.

»Isess, es hat ausgezeichnet geschmeckt. Danke dir«, sagte Thalie zu der Wirtin, als diese damit begann, den Tisch abzuräumen.

»Ja, es war unwahrscheinlich gut. Vielen Dank«, bedankte ich mich.

»Na, dann hoffe ich, dass ihr noch ein wenig Platz gelassen habt für den Nachtisch, meine Damen.« Isess lachte als sie meinen erschrockenen Gesichtsausdruck sah. Mit einem Nachtisch hatte ich nicht gerechnet. Auch Thalie musste grinsen und goss uns beiden Wein nach, während Isess im Haus verschwand, um kurz danach mit einer großen Schale zurückzukommen. Sie stellte sie mitten auf den Tisch zwischen Thalie und mir. Der Inhalt war blau.

»Mädchen, wenn dir das Essen gerade schon so gut geschmeckt hat, dann musst du auf jeden Fall mein Devia probieren. Das ist in der ganzen Stadt berühmt. Nicht wahr, Thalie?«, rühmte Isess ihren Nachtisch und schöpfte jeweils eine ordentliche Portion in zwei Schälchen.

»Lasst es euch schmecken«, sagte sie, während sie schon wieder zum nächsten Tisch unterwegs war.

Obwohl ich aufgrund der außergewöhnlichen Farbe ein wenig skeptisch war, probierte ich einen kleinen Löffel voll und stellte fest, dass Isess nicht übertrieben hatte. Es war ein Traum. Süß, aber nicht zu süß, mit einer leichten Note von Vanille und einer so weichen Textur, dass es auf der Zunge förmlich dahinschmolz. Das erste Schälchen leerte ich komplett mit geschlossenen Augen, und als es leer war und auch Thalie ihre Portion gegessen hatte, füllte ich beide Schälchen nochmals. Ich vergötterte und verfluchte das Devia zugleich bei Schälchen Nummer drei und beim vierten Schälchen war ich dankbar für den Gummizug meiner Leinenhosen. Doch dann passte wirklich nichts mehr rein.

Äußerst zufrieden saßen wir da und beobachteten das Treiben auf dem großen Platz, wo ich damals mit Lucian getanzt hatte.

»Erzähle mir aus deiner Welt, Elena. Bitte«, bat mich Thalie plötzlich, und ich tat ihr den Gefallen.

Ohne Scheu erzählte ich ihr von unserem Haus, meiner Mutter, dem Kater, meinen Freundinnen, dem Rosenstern-Internat und meinen Reisen durch die verschiedenen Länder. Alles beschrieb ich ihr in den schönsten Farben und sie hörte mir gebannt zu.

Nachdem ich mit meinen Ausführungen geendet hatte, schlenderten wir gemeinsam durch die Stadt. In einem kleinen Park machten wir Halt, legten uns ins Gras und sprachen über unsere Lieblingsbücher, wobei ich keines von denen, die sie aufzählte, kannte.

In Thalies Nähe fühlte ich mich geborgen und freute mich, jemanden hier kennengelernt zu haben.

»Elena, kommst du mich bald wieder besuchen?«, fragte Thalie hoffnungsvoll.

Natürlich!, wollte ich ausrufen, doch da übermannte mich eine schwere Müdigkeit und es reichte nur noch zu einem seufzenden »Ja«.

Die Sterne am Himmelszelt verschwammen vor meinen Augen. Dann war ich auch schon sanft in den Schlaf geglitten.


Kapitel 28



Der Rest des Wochenendes verlief ruhig. Zu ruhig. Lustlos machte ich alle Schulaufgaben und lernte für die Englischarbeit, die in der kommenden Woche anstand.

Zweimal pro Tag ging ich heimlich in die Badewanne und übte das Formen des Wassers. Nachdem es mir inzwischen leichtfiel, die Tropfen in der Luft zu halten, hatte ich angefangen, schwebende Kreise und Vierecke aus ihnen zu bilden. Es war nur zu hoffen, dass meine Mutter den hohen Wasserverbrauch nicht bemerkte, obwohl es ihr spätestens bei der nächsten Wasserrechnung auffallen sollte.

Zwischen den Hausaufgaben trainierte ich, die mentalen Steine auf- und wieder abzubauen, bis ich das Gefühl hatte, es im Schlaf zu können. Die neue Herausforderung bestand darin, eine permanente Mauer zu installieren. Zwei Stunden schaffte ich es, sie ohne eine Schwäche in der Durchdringbarkeit aufrecht zu erhalten. Doch zwei Stunden waren nicht genug. Ich musste unbedingt besser werden.

Am Sonntagnachmittag saß ich mit meiner Mutter zusammen in der Wohnküche bei einem Eistee. Draußen flirrte die Sonne über den Feldern. Es herrschten hochsommerliche Temperaturen, was für Mai eigentlich eher ungewöhnlich war.

»Du solltest nächste Woche bei der Fahrschule anrufen, damit du einen Termin vereinbaren kannst, Schatz. Der Gutschein war zum Einlösen gedacht«, erinnerte meine Mutter. Der Gutschein! Den hatte ich total vergessen. Alle anderen Dinge hatten mich so in Anspruch genommen, dass ich ihn auf den Schreibtisch gelegt und seitdem nicht mehr beachtet hatte. Was war bloß mit mir passiert? Früher hätte ich direkt am selben Abend die Fahrschule angerufen, weil ich es nicht erwarten konnte, endlich meinen Führerschein zu machen. Und jetzt? Jetzt war ich nur noch mit mentalen Mauern, schwebenden Wassertropfen und einem mystischen Buch beschäftigt.

Ganz deutlich war ich dabei, mich zu verändern. Will ich das überhaupt? Wollte ich gezwungenermaßen schneller erwachsen werden als die anderen Jugendlichen in meinem Alter? Denn es waren ja nicht nur meine neuen Fähigkeiten, die die Veränderungen bei mir hervorriefen. Es war ebenso der Fakt, dass mein leiblicher Vater scheinbar versuchte, mich zu ermorden. Wenn so etwas einen nicht schneller erwachsen werden ließ, dann wusste ich es auch nicht mehr.

Sollte ich Mom nach meinem Vater fragen? Als kleines Mädchen hatte ich sie öfter gelöchert, doch aufgrund der ausbleibenden Antworten irgendwann aufgehört, weiterzubohren.

»Mom, wer war mein Vater?«, platzte ich heraus. Verstohlen blickte ich auf den Eistee, ich konnte sie nicht anschauen. Ich wusste, dass sie es mir nicht verraten wollte. Egal, wie viel Recht ich in meinen Augen darauf hatte. Sie sprach nie über ihn, und wenn es nach ihr ginge, würde dies auch so bleiben.

Erschrocken zuckte meine Mutter zusammen. Hatte sie wirklich geglaubt, dass ich diese Frage komplett vergessen hatte, nur, weil sie es sich so wünschte? In den letzten zwei Wochen war sie für mich wichtiger denn je geworden. Lebenswichtig gewissermaßen. Also würde ich so lange am Tisch sitzen bleiben, bis ich meine Antwort hatte.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Mom knapp, stand auf und begann das Geschirr zu waschen.

»Mom, bitte, sage es mir. Es ist mir sehr wichtig«, flehte ich mit leiser und ruhiger Stimme, obwohl ich merkte, dass es in mir alles andere als ruhig war.

»Ich kann es dir nicht sagen, weil ich es nicht weiß«, wiederholte meine Mutter stoisch wie ein verdammter Esel.

»Du lügst, das weiß ich genau!«, sagte ich lauter als gewollt. Ich wusste es wirklich, denn ihre Gefühle sprangen mich regelrecht an. Sie verbarg etwas vor mir.

»Erzähle es mir. Ich habe ein Recht darauf«, forderte ich ein. »Bitte«, legte ich sanfter nach.

»Nein, Elena. Ich habe nein gesagt und dabei bleibt es auch«, beharrte meine Mutter auf ihrer Entscheidung und verließ die Küche.

Wie konnte sie mir das antun? So einfach ließ ich mich diesmal nicht abwimmeln und lief ihr hinterher bis zu ihrem Schlafzimmer, wo sie sich einschloss.

Vorsichtig klopfte ich gegen die Tür. »Komm schon, Mom. Erzähle es mir. Das ist unfair!«, klagte ich.

»Geh weg, Elena!«, rief Mom von der anderen Seite der Tür. Sie war am Weinen. Deutlich war ihr Schluchzen zu hören. Ich hasse es, wenn sie weint. Das wusste sie. Normalerweise hätte ich nun mein Drängen abgebrochen und sie nicht weiter damit belästigt. Aber nicht heute. Es ging in der Vatersache auch um mich. Achtzehn Jahre lang hatte ich auf ihre Gefühle Rücksicht genommen. Jetzt war meine Zeit angebrochen. Und ich habe verdammt noch mal das Recht, mehr über meinen Vater zu erfahren.

»Ich gehe hier nicht eher weg, bis du es mir erzählt hast«, schrie ich gegen das Holz der Tür. Jedoch erhielt ich keine Antwort mehr.

»Mom?«, rief ich. Nichts. »Mom!« Sie reagierte noch immer nicht. Sie versuchte wieder, ihren Willen in dieser Sache mit Schweigen durchzusetzen. Das machte mich jedes Mal so sauer, so wütend und enttäuschte mich. Kräftig trat ich einmal gegen die Tür und rannte dann die Treppe nach oben in mein Zimmer, wo ich lautstark die Schlafzimmertür zuwarf. Ich musste mich beruhigen.

Tigernd lief ich in dem kleinen Raum auf und ab, doch mein Gedankenkarussell wollte einfach nicht stillstehen. Im Gegenteil. Die winzige Stimme in meinem Kopf rief die ganze Zeit. Es ist dein Recht! Dein verdammtes Recht! Bis ich irgendwann innerlich explodierte. Mit beiden Armen fegte ich die Zierkissen auf dem Bett zu Boden. Das fühlt sich gut an. Als ich jedoch bei dem Nachttischchen weitermachen wollte, meiner Wut freien Lauf zu lassen, da verfehlte ich das Tagebuch und griff ins Leere. Trotzdem jagte das Buch in atemberaubender Geschwindigkeit einmal quer durch das Zimmer, bis es auf der anderen Seite eine Malerei meiner Großmutter von der Wand riss.

Verblüfft starrte ich auf meine Hände und dann auf das Buch. Wie hatte ich das gemacht? Das Tagebuch hatte ich nicht berührt, das wusste ich sicher.

Noch immer schnell atmend, schaute ich auf das Gemälde, das auch zu Boden gegangen war. Das Glas hatte jetzt einen Sprung. Es war eine Malerei meiner Großmutter. Sie zeigte unsere Dorfkirche mit den umliegenden Feldern.

Behutsam nahm ich es hoch. Das Glas musste ich aus dem Rahmen entfernen, also drehte ich ihn um und hob die Rückseite an. Während ich die Zeichnung herausnahm, segelte ein Stück Papier zu Boden. Verblüfft legte ich Rahmen und Bild zur Seite und griff nach dem Zettel. Es war ein Brief, datiert zwei Wochen vor dem Tod meiner Großmutter.

Meine liebste Elena,

Wenn du diesen Brief hier liest, dann bin ich nicht mehr unter den Lebenden. Ich fühle, dass mein Ende nahe ist, und ich wünschte, es wäre anders. Ich habe noch so viele Aufgaben zu erledigen, wobei die wichtigste du bist, mein Kind. Leider hat deine Mutter den Kontakt zu mir vor langer Zeit abgebrochen. Sie war der Meinung, dass ich kein guter Umgang für dich sei. Ich habe versucht, ihr von anderen Welten zu erzählen, die außerhalb unserer eigenen liegen. Sie meinte, dass ich dir Flausen in den Kopf setzen könnte. Außerdem befürchtete sie, dass ich dir von deinem Vater erzählen würde. Jahrelang hatte ich euch gesucht, doch da deine Mutter immer wieder den Wohnort gewechselt hat, wart ihr unauffindbar. In der Hoffnung, dass sie zumindest den letzten Wunsch ihrer sterbenden Mutter respektiert, habe ich in meinem Testament bestimmt, dass sie nach meinem Tod hier mit dir leben solle. Wenn du diesen Brief liest, dann ist dies auch genauso geschehen.

Da du jetzt inzwischen schon achtzehn sein müsstest, hast du das Amulett in den Außenmauern des Hauses sicher gefunden. Wenn du nur einen kleinen Funken meiner Abenteuerlust in dir trägst, dann wirst du dich auf die Suche gemacht haben, dieses Geheimnis zu lüften und hast das Buch »Die Chroniken der Hüter« entdeckt.

Das Buch ist bereits seit Jahrhunderten im Besitz unserer Familie, den Borgias. Es wurde damals, 1498, von einem Hüter namens Ekarius verfasst. Cesare Borgia erhielt es in der Nacht von dessen Tod. Es gab durch die Zeit hinweg sehr viele Hüter. Leider wurden sie stets weniger, bis wir, die Borgias, als die einzigen Hüter aus der menschlichen Welt übrig blieben. Darum erhielten wir auch eines der fünf Bücher. Die anderen Exemplare befinden sich alle in der magischen Welt, in Brysalia, zusammen mit ihren komplementären Steinen, die einen Platz in dem Amulett finden. Da deine Mutter sich weigert, an die magische Welt zu glauben und damit das Borgiaerbe anzutreten, hat man mir aufgetragen, dafür zu sorgen, dass du das Amulett, das Buch und ebenso den Ring erhältst. Sobald du achtzehn bist. Auch wenn ich dies jetzt leider nicht mehr persönlich erledigen kann, so hoffe ich trotzdem, dass alles seinen Weg zu dir gefunden hat.

Dein Vater hat mir erzählt, dass du mit großer Wahrscheinlichkeit Teil der Prophezeiung bist, die in dem Buch erwähnt wird. Das macht mir Angst.

Versprich mir bitte, mein Kind, dass du deinen Vater in der Stadt Lillach in Brysalia suchen wirst. Er wird dich beschützen und dir helfen. Bei allem, was mit deinem Schicksal verbunden ist, wird er dich unterstützen und dich mit der magischen Welt vertraut machen.

Glaube an die Kraft Gottes und vor allem an deine eigene Kraft. Folge deinem Herzen und finde dein Licht.

Ich werde dich immer über alles lieben und hoffe, dass dir ein glückliches Leben in Liebe und Zufriedenheit beschert ist.

Deine Großmutter.

Fassungslos starrte ich auf die Zeilen und las sie immer wieder, bis ich sie auswendig kannte. Warme Tränen liefen mir über die Wangen. Meine Oma, von der ich dachte, dass sie kein Interesse an mir hatte, liebte mich und hatte mich vermisst. Es war mir bekannt, dass Mom und ich früher meine Großmutter oft besucht hatten. Doch irgendwann hatte meine Mutter mich nicht mehr an den Wochenenden ins Auto gepackt, um hierher zu fahren. Um dies zu verstehen oder zu hinterfragen, war ich damals noch zu klein gewesen. Meine Großmutter hatte uns sogar gesucht. Jetzt hatte ich eine Erklärung für unsere ständigen Umzüge.

Die letzten Zeilen des Briefes sprangen mir ins Auge. Meine Großmutter hatte meinen Vater gekannt und scheinbar mit ihm über mich gesprochen. Das hieß, dass er auf jeden Fall von meiner Existenz wusste. Die Aufforderung meiner Oma, ihn in Lillach aufzusuchen, unterstrich noch mal Maggys, Amys und Felys Behauptung, dass ich eine Vile sei.

Dieser Brief half, die vielen Puzzlestücke endlich zusammenzusetzen.

Aufgeregt schaute ich auf meine Armbanduhr. Es war erst siebzehn Uhr. Ich musste sofort ins Internat und Fely, Amy und Maggy den Brief zeigen. Fahrig wischte ich mir die letzten Tränen aus dem Gesicht. Schnell stopfte ich das Nötigste zusammen mit dem Brief in einen Rucksack, rief dem Kater zu, dass wir noch mal einen Ausflug machten, und verließ gemeinsam mit ihm das Haus. Mom würde sowieso in den nächsten Stunden ihr Zimmer nicht verlassen. Mein Fehlen fiel ihr also nicht auf.

Keine zwanzig Minuten später saß ich auf Felys Bett und schaute gebannt zu, wie die drei Mädchen den Brief meiner Großmutter lasen. Der Kater hatte sich auf meinem Schoß eingerollt und ließ sich von mir kraulen. Sein Schnurren war das einzige Geräusch, das im Zimmer zu hören war.

Als sie den Brief zu Ende gelesen hatten, überreichte mir Amy stumm das Papier.

»Und?«, fragte ich gespannt. »Was denkt ihr?«

»Der Brief beantwortet einige Fragen, die du dir schon sehr lange stellst, wirft aber auch wieder neue Fragen auf«, gab Fely zu bedenken.

»Meinst du die Sache mit meinem Vater?«

»Ja, zum Beispiel. Ich frage mich, wie wir ohne weitere Anhaltspunkte deiner Großmutter in einer so riesigen Stadt wie Lillach deinen Vater ausfindig machen sollen? Das ist wie die Nadel im Heuhaufen«, antwortete sie.

Darüber hatte ich nicht nachgedacht.

»Ganz zu schweigen davon, wie Elena Ellyllia überhaupt betreten soll. Was ist, wenn sie doch keine Flügel entwickelt?«, warf Maggy ein.

Irritiert rieb ich mir mit den Händen durchs Gesicht. Warum bloß war immer alles so kompliziert? Warum kreierten Antworten wieder neue Fragen?

Es ist zum Wahnsinnigwerden.

»Eins wissen wir jetzt mit absoluter Sicherheit«, sagte Amy. »Die restlichen Bücher befinden sich alle in der magischen Welt. Das grenzt die Suche schon mal ein wenig ein. Wir müssen zumindest nicht in zwei Welten, sondern nur in einer danach suchen. Ich hoffe, du hast noch keine Urlaubspläne für den Sommer gemacht, Elena. Dann gehen wir nämlich auf Büchersuche in Brysalia.« Die Begeisterung war ihr deutlich anzuhören.

»Maja und ich hatten geplant, diesen Sommer gemeinsam die gesamten sechs Wochen durch Europa zu touren. Wir haben bis auf das Bahnfahrtticket noch nichts gebucht. Für uns wäre es also kein Problem, die sechs Wochen in Brysalia zu verbringen, ohne dass es auffällt«, erwiderte ich und betete, dass Maja hiermit einverstanden war.

»Ich hoffe nur, dass die Jungs mitziehen, denn zum einen müssen wir ja laut dem Buch zu siebt sein, und zum anderen ist Brysalia nicht ganz ungefährlich. Ein paar starke und kampferprobte männliche Krieger als Begleiter bei sich zu haben, kann da nicht schaden«, warf Fely ein.

»Das stimmt, ich wünschte nur, dass wir Lariel nicht mitnehmen müssten. Auf den eingebildeten selbstverliebten Gockel könnte ich gut verzichten«, sprach Amy ihre Gedanken laut aus.

»Sag mal, was hast du eigentlich gegen ihn?« Maggy war sichtlich aufgebracht. »Lucian ist auch ein Krieger der Fianna und dennoch hackst du nicht auf ihm herum wie auf Lariel.«

»Lucian schweigt meistens. Da gibt es nichts zum drauf herumhacken«, zischte Amy. Da, wo Amy scheinbar das ständige Schweigen Lucians mochte, fühlte ich jedes Mal mehr Wut im Bauch aufkeimen, wenn er wieder nichts oder sehr wenig zu unseren Gesprächen beitrug.

Den Gedanken an Lucian schob ich rasch zur Seite und schaute unsicher zu den Mädchen, die sich böse anstarrten. O je, hoffentlich kriegen sich die beiden schnell wieder ein, bevor es noch im Streit endet.

»Ich mag Lariel«, flüsterte Maggy enttäuscht. »Ich wünschte mir, dass du das akzeptieren und damit auch seine Abstammung auf sich beruhen lassen könntest, Amy. Einfach nur, weil ich deine Freundin bin. Um unserer Freundschaft willen.«

Amy schaute Maggy überrascht an. Im nächsten Moment füllten sich ihre Augen mit Traurigkeit.

»Es tut mir leid, Mags. Ich dachte, er wäre nur ein Flirt. Ich wollte dich damit wirklich nicht verletzten. Du weißt, wie tief der Schmerz über die Geschehnisse im Großen Krieg und der damit verbundene Hass bei meinem Volk verankert ist. Da werde ich wohl versuchen müssen, über meinen Schatten zu springen. Dir zuliebe.« Amy lächelte Maggy versöhnlich an und im nächsten Moment lagen sie sich in den Armen, gleichzeitig lachend und weinend.

Dieser schnelle Waffenstillstand würde unsere Reise auf jeden Fall um vieles leichter machen.

Nachdem Amy sich gefangen hatte, räusperte sie sich und wurde wieder die strukturierte Amy, die alles bis ins kleinste Detail plante. »Jetzt, da wir wissen, wann wir aufbrechen werden und wohin es gehen wird, sollten wir versuchen, zu planen und zu organisieren, damit wir gut vorbereitet sind.«

»Ach, das schaffen wir schon«, meinte Fely amüsiert. »Wir haben immerhin knapp zwei Monate Zeit.«

»Ja, zwei Monate, in denen wir noch in jedem Fach eine Klausur schreiben müssen, das Schwimmteam einen großen Wettbewerb hat, die Literatur-AG ihr Stück vorführt, es ein großes Fechtmatch gibt. Nicht zu vergessen, der Sommerball, der auch stattfindet. Daneben muss Elena täglich ihre neuen Kräfte trainieren. Zwei Monate sind sehr kurz«, konterte Amy.

»Wenn man es so betrachtet, dann hast du recht«, räumte Fely ein.

»Ähm ... ach ja ...«, stammelte ich leicht beschämt. »Apropos neue Kräfte. Vielleicht sollte ich euch da noch was erzählen.« Alle Augen waren auf mich gerichtet. »Ich habe eine weitere Kraft bei mir entdeckt«, beichtete ich.

»Das ist ja toll, Elena!« Fely klatschte begeistert in die Hände. »Welche denn?«

»Na ja, ich kann Wasser beeinflussen, lenken und formen«, zählte ich auf. »Es tut mir leid, dass ich es euch erst jetzt erzähle, aber ich brauchte ein wenig Zeit, um die Tatsache sacken zu lassen.«

»Das verstehen wir vollkommen«, tröstete Maggy mich.

»Ja, absolut«, warf jetzt auch Amy ein. »Es passiert gerade so viel in deinem Leben. Da ist es ganz klar, dass man ab und zu einfach mal stehenbleiben muss, um eine Pause zu machen. Wir nehmen dir das sicher nicht übel, Elena.«

»Danke, ihr seid echt die besten Freundinnen, die ich mir wünschen kann.«

»Und wer berichtet den Jungs von den Neuigkeiten?«, fragte Amy in die Runde und ihr Blick blieb letzten Endes bei Maggy hängen.

Maggy seufzte. »Ist ja schon gut. Ich werde das mal wieder übernehmen.«

»Ich dachte, dass du dich freust, einen Grund zu haben, Lariel wieder mal kontaktieren zu können«, zog Amy Maggy auf.

»Es wäre schön, wenn ich mal weniger ernste Themen bei ihm auspacken könnte. Ich komme mir langsam vor wie ein Nachrichtenkurier.«

Nachdem wir uns noch eine Stunde lang über die letzten Klausuren ausgetauscht hatten, machten der Kater und ich uns auf den Heimweg. Inzwischen war es dunkel geworden, und ich sah schon von Weitem, dass in der Wohnküche Licht brannte. Mom hatte scheinbar endlich ihr Schlafzimmer verlassen.

Als ich das Haus betrat, kam mir der herrliche Duft von Pizza entgegen.

Meine Mutter saß am Küchentisch. Sie hatte rote, verquollene Augen vom Weinen.

»Bitte setze dich doch Elena«, forderte sie mich auf, und ich tat, worum sie bat.

Sie seufzte einmal schwer, bevor sie sprach. »Ich muss mich bei dir entschuldigen. Über deine Worte von vorhin habe ich sehr lange nachgedacht. Und du hast recht. Du solltest endlich erfahren, wer dein Vater war.«

Habe ich mich verhört? War das wirklich meine Mutter, die hier saß? Nachdem sie so viele Jahre keine meiner Fragen beantwortet hatte, sollte ich heute endlich mehr erfahren?

Meine Mutter wich meinem Blick aus und fuhr fort. »Deinen Vater lernte ich hier in diesem Dorf kennen, als ich während meines Studiums für ein Wochenende hierherkam, um deine Großmutter zu besuchen. Da traf ich ihn. Ich fühlte direkt, dass er die Liebe meines Lebens war. Und auch er empfand genauso stark für mich wie ich für ihn. Da bin ich mir sicher.« Tränen rollten ihr übers Gesicht.

»Dein Vater war jemand Besonderes. Er war nicht so wie die anderen Männer, die ich kannte. Er liebte Bücher, war sehr belesen, kannte sich unglaublich gut in Geschichte aus und liebte die Natur von ganzem Herzen. Aus einem Wochenende wurden schnell zwei Wochen, in denen wir jede Sekunde miteinander verbrachten, uns liebten, als gäbe es kein Morgen mehr. Deine Großmutter und dein Vater verstanden sich prächtig und unterhielten sich viel. Dann, eines Tages, war er einfach so verschwunden. Ohne ein Abschiedswort. Es brach mir mein Herz und meine Mutter wusste auch nicht, wie sie mich trösten sollte. Vier Wochen später wurde klar, dass ich schwanger war, mit dir, und dein Vater war unauffindbar. Schon während meiner Schwangerschaft wollte deine Großmutter mich von einer parallelen Welt überzeugen, in der dein Vater lebte. Nach deiner Geburt wurde es immer schlimmer. Ich denke, sie hatte einfach nicht verkraftet, dass mir dies widerfahren war, während sie sozusagen daneben gesessen und zugeschaut hatte. Sie fühlte sich schuldig und versuchte, mit ihren Geschichten Frieden zu finden. Als du mich irgendwann fragtest, ob dein Vater eine Fee sei, wusste ich, dass ich einschreiten musste. Wir haben uns damals ganz fürchterlich gestritten, deine Großmutter und ich. Am selben Tag noch habe ich dich ins Auto gepackt, bin weggefahren und nie wieder zurückgekehrt. Bis jetzt.«

Sie zitterte am ganzen Körper vor lauter Traurigkeit, Enttäuschung und Schmerz.

»Warum hast du das nicht eher erzählt?«, fragte ich sie, während ich sie tröstend in den Arm nahm. Mir war nie aufgefallen, wie zerbrechlich sie eigentlich war.

»Er war ... nein, er ist die Liebe meines Lebens, Elena. Es tut noch immer so schrecklich weh, über ihn zu sprechen, über das zu sprechen, was damals passiert ist. Ich habe innerhalb kurzer Zeit so vieles verloren. Meine große Liebe, meine Jugend, meine Zukunftspläne und letzten Endes sogar meine Mutter. Ich hatte immer Angst, meinen Schmerz zu deinem zu machen, wenn ich dir davon erzählen würde. Aber du bist kein kleines Mädchen mehr. Du bist jetzt eine junge Frau, und ich denke, dass du alt genug bist, es zu verstehen und es nicht deine Geschichte werden zu lassen.«

Den Rest des Abends saßen wir zusammen in der Wohnküche, aßen Pizza, tranken Wein und lasen einander aus unseren Lieblingsbüchern vor, so wie wir es früher immer gemacht hatten, wenn Mom mich ins Bett brachte.

Es war schön, es tat gut und ließ uns für ein paar Stunden alles andere vergessen.

Erst als ich später in meine Decke gekuschelt dalag und über die Worte meiner Mutter nachdachte, wurde mir bewusst, dass Mom unrecht hatte. Ihr Schmerz war zu meinem geworden, nur in Form einer anderen Geschichte. Meiner Geschichte.


Kapitel 29



Die nächsten Wochen flogen nur so an uns vorbei. Amy hatte vollkommen recht, als sie sagte, dass zwei Monate sehr wenig Zeit seien. Vor allem angesichts des straffen Programms, das wir sowohl schulisch als auch außerschulisch zu absolvieren hatten. Neben der Literatur-AG, dem Schwimmteam und den täglichen Trainingseinheiten mit Lucian hatte ich jetzt ein paar Mal pro Woche Fahrunterricht.

Der Juni verdrängte den Frühling, um dem Sommer Platz zu machen. Schon seit Tagen waren die Temperaturen über die 30-Grad-Marke gestiegen und brachten uns zum Schwitzen. Doch es gab auch schöne Aussichten.

Das lange Wochenende, an dem Maja mich besuchen kommen wollte, lag vor uns. Ich vermisste sie schrecklich und freute mich auf vier gemeinsame Tage mit ihr. Hoffentlich blieb neben unseren Vorbereitungen für die Sommerreise nach Brysalia genug Zeit für andere Dinge. Amy arbeitete Tag und Nacht Pläne aus, wie die Reise am besten ablaufen sollte und wie wir die Bücher finden könnten. Außerdem hatte sie Listen erstellt, was wir besorgen mussten, und das war nicht wenig. Angefangen bei der Campingausrüstung bis hin zu Dosen-Ravioli hatte sie wirklich an alles gedacht. Mir stellte sich die Frage, wie wir das ganze Zeug schleppen sollten. In unseren Rucksäcken etwa? Darin würden wir niemals so viel unterkriegen.

Am Donnerstagabend stand ich am Bahnsteig und wartete auf Maja. Meine Vorfreude auf sie stieg ins Unermessliche. Klar, wir hatten telefoniert, aber sie hier zu haben, live und in Farbe, war so viel besser. Als ihr Zug einrollte, konnte ich es kaum noch erwarten, und als sie ausstieg, rannte ich ihr entgegen, um sie in meine Arme zu schließen. Auf dem Weg zu mir nach Hause erzählten wir uns alles, was sich so in den letzten Tagen getan hatte. Ihr Gepäck verstauten wir in meinem Zimmer und machten uns auf zu Antonio und Ersita, wo wir die anderen treffen wollten. Die kleine Pizzeria war unser aller Lieblingsrestaurant.

Als wir dort ankamen, gerieten wir gleich mitten in eine hitzige Diskussion.

»Oh, oh«, stieß Maja aus. »Um was es da wohl geht?«

»Hoffentlich nicht wieder um Amy und Lariel. Die beiden haben gerade erst Waffenstillstand geschlossen.« Als wir an den Tisch traten, war Amy voll in Fahrt und bekam gar nicht mit, dass wir da waren.

»Im Zelt ist es aber viel sicherer«, sagte Amy genervt. »Wir waren alle schon lange nicht mehr in Brysalia. Wer weiß, was uns da erwartet.«

»Wenn die wilden Tiere kommen, dann fressen sie dich auch in einem Zelt. Da machen die keinen Unterschied«, feixte Lariel mit einem diabolischen Grinsen.

»Und außerdem müssten wir das alles mitschleppen, Amy!«, erwiderte Maggy. »Wir sollten unsere Kräfte für mögliche Kämpfe aufsparen und nicht an unnötige Schlepperei verschwenden.«

Fely warf uns einen entschuldigenden Blick zu und rutschte zur Seite, damit Maja und ich uns neben sie auf die Bank setzen konnten. Mit den Lippen formte sie ein stummes »Hey.« Lucian hob die Hand zum Gruß und schenkte mir ein Lächeln. Sofort wurden meine Wangen heiß und ich wich seinem Blick aus.

»Unnötig? Das ist nicht unnötig, Maggy. Es sorgt für Schutz vor der Witterung und wilden Tieren«, argumentierte Amy und ich fand, dass sie recht hatte. Lieber schleppte ich ein Zelt mit mir herum, als mitten in der Nacht vom Regen – oder etwas anderem – überrascht zu werden.

»Was Maggy meint, ist, dass wir nicht wissen, was uns erwartet und wir deshalb unsere Kräfte nicht verschwenden sollten«, mischte sich Lariel ein. »Außerdem ist es egal, ob du im Zelt liegst oder nicht. Wie schon gesagt, wenn eines der Tiere dich fressen will, wird es das so oder so.« Amys Gesicht wurde knallrot. Nicht vor Scham, sondern vor Wut.

»War ja klar, dass du dich auf ihre Seite stellst«, zischte sie Lariel an, woraufhin Maggy stöhnte und die Augen verdrehte.

»Nicht das schon wieder«, seufzte Lucian und legte den Kopf in den Nacken. So kamen wir nicht weiter.

»Hey, Leute, lasst uns erst mal was essen und dann stimmen wir ab, ob wir Zelte mitnehmen. In Ordnung? Maja, du hast bestimmt großen Hunger«, unterbrach ich das Gespräch. Sie grinste mich an. »Bärenhunger. Und ganz ehrlich, mich würde jetzt auch kein Zelt aufhalten können.« Wir mussten beide kichern.

»Oh, hey Elena. Maja! Sorry, ich hab euch gar nicht bemerkt«, sagte Maggy. Nachdem wir uns alle richtig begrüßt hatten, bestellten wir das Essen. Mit vollen Mägen, satt und zufrieden, würde die Entscheidung hinsichtlich der Zelte sicher leichter fallen.

Meine Unterbrechung hatte genau das erreicht, was ich mir erhofft hatte. Es wurde ein toller Abend. Wir stießen auf Majas Besuch an, lachten und rissen Witze. Die Zelte und unsere Reise waren vergessen. Und das tat uns allen gut. Wir hatten einen normalen Abend mit zwanglosen Gesprächen gebraucht. Als wir zu Hause ankamen, waren Maja und ich so zufrieden und erschöpft, dass wir gleich schlafen gingen.

Am nächsten Morgen fanden wir eine Nachricht von Mom am Kühlschrank vor. Sie war zu ihrer Freundin in die Stadt gefahren und würde dort voraussichtlich übernachten. Maja und ich luden den Rest der Truppe zu uns zum Frühstück ein. Es gab viel zu besprechen und zu planen. Auch die Sache mit den Zelten musste noch geklärt werden. Wir versammelten uns an dem großen Holztisch im Garten und brachten uns zunächst alle auf denselben Stand. Ich berichtete von meinen Fortschritten im Umgang mit den Gaben und von Großmutters Brief. Danach holte Maja das Buch und ihre Notizen.

»Also, ich bin jetzt ungefähr bei der Hälfte der Chronik angelangt und muss sagen, es war keine leichte Kost. Dieser Schriftsteller, Ekarius, erzählt viel über Gott und die Pflichten eines Hüters im Angesicht der Kirche. Daneben geht er auch ein wenig auf die Geschichte der Hüter ein, wobei alles sehr vage klingt. Man merkt deutlich, dass sich das ganze Buch nur auf Geschichten bezieht, die man von Generation zu Generation mündlich weitergereicht hat.

So wie ich es verstanden habe, gab es die ersten Hüter schon zu der Zeit, als magische und menschliche Wesen noch gemeinsam hier lebten, voneinander lernten und sich gegenseitig halfen. Bis der Wandel kam, ausgelöst durch die Kirche. Man stellte sich gegen die Magie und betitelte sie als Ketzerei. Wer oder was genau zu diesem Umbruch führte, ist unbekannt. Man weiß nur, dass die Kirche dabei eine wichtige Rolle spielte und sozusagen Treiber des Ganzen war. Viele menschliche Hüter wurden ermordet und schlussendlich waren die Familie Borgia und Ekarius die letzten verbliebenen Hüter in der nicht-magischen Welt. Ekarius hatte keine Nachkommen und so, wie deine Großmutter geschrieben hatte, starb er kurz nach der Fertigstellung der fünf Chroniken. Das ist zwar interessant, hilft uns aber nicht weiter.« Maja blätterte noch einmal durch ihre Notizen. »Aber das hier könnte wichtig sein.« Sie schaute uns an. »Er redet die ganze Zeit von zwei Lichtern, die uns auf unserem Weg helfen sollen. Wir müssen uns also nicht nur auf die Suche nach den fehlenden Büchern und Steinen machen, sondern auch nach den Lichtern. Gibt es ein Volk in Brysalia, das mit Licht zu tun hat?«, fragte Maja in die Runde.

»Es gibt die Lichtwesen. Sie leben in den Wäldern und den Wiesen, verstreut in ganz Bysalia. Vielleicht meinte Ekarius das?«, überlegte Lariel.

»Und dann gibt es noch die Suri. Sie sind Fae, die zu dem Volk der Lichtwesen gehören. Es wird schwierig sein, zu bestimmen, welche von Ihnen uns behilflich sein können. Aber gut. Ich werde die Routen dementsprechend anpassen, damit wir auch nach ihnen suchen können«, seufzte Amy. Sie tat mir leid, immerhin hatte sie Wochen gebraucht, um die jetzigen Reisewege festzulegen. »Ich weiß nur nicht, wie ich das machen soll. Es war schwer, eine Route zu finden, die in der kurzen Zeit, die wir haben, möglichst viel Gebiet abdeckt. Wenn wir jetzt auch noch die Lichtwesen suchen müssen, fürchte ich, dass wir nur die Hälfte von dem schaffen, was ich geplant hatte«, jammerte sie.

»Kannst du die Karten holen? Vielleicht finden wir alle gemeinsam eine geeignete Route?«, fragte Lucian ruhig.

Amys Gesicht strahlte. »Ja, das wäre fantastisch!« Sie sprang auf und rannte zum Gartentor. »Bin gleich wieder da!«

Eine halbe Stunde später stand sie völlig außer Atem am Tisch, den wir inzwischen abgeräumt hatten, und rollte eine riesige Karte aus. Das Papier war dunkelbraun und roch alt. Andächtig strich ich darüber und fragte mich, wer sie wohl gezeichnet hatte. Die Linien, die die Grenzen der Reiche darstellten, waren dicker und dunkler. Langsam fuhr ich sie mit meinem Zeigefinger ab. Fatuhalla, Ellyllia und Annwyn. Sie waren groß. Aitvaras, Beluntbel und Aranga waren kleiner. Doch da gab es noch ein weiteres riesiges Gebiet, das durch einen Wald von den anderen Reichen getrennt wurde. Es machte fast ein Drittel der Karte aus und war somit das größte aller Länder.

»Was liegt hier?«, fragte ich und zeigte mit dem Finger auf die schwarzen Schattierungen, die das Gebiet kennzeichneten. Es sah aus wie eine Wüstenlandschaft ohne jegliche Flüsse, Dörfer, Städte oder Wälder.

»Das ist Undgar«, antwortete Amy düster.

»Die Unterwelt«, ergänzte Fely.

»Ist es eine Wüste? Gibt es dort keine Städte oder Dörfer?«, fragte ich weiter.

»Das wissen wir nicht. Vor Hunderten von Jahren war Undgar eines der schönsten Reiche Brysalias und die Tore standen Besuchern offen. Das Volk war bekannt für seine Gastfreundschaft und seine Vorliebe für die Kunst. Doch dann wurde das Reich von einem unbekannten Magier eingenommen und abgeriegelt. Daraufhin erklärte der neue Herrscher von Undgar den anderen Reichen den Krieg. Seitdem hat niemand mehr einen Fuß in dieses Königreich gesetzt und jeder, den es dorthin verschlagen hat, kam nie wieder zurück«, berichtete Lariel mit Traurigkeit in der Stimme.

»Ein Land mit mehr Schein als Sein«, fügte er leise hinzu. Dann räusperte er sich und zog mit dem Finger eine Spur über die Karte, die alle Reiche jenseits des riesigen Waldes durchfuhr. »Wenn wir hier durch das Gebiet der Beluntbelen nach Fatuhalla reisen, dann können wir danach an der Großen Schlucht den Verborgenen Pass durchqueren, um eine Abkürzung nach Annwyn und Ellyllia zu nehmen. Das spart sicher eine Woche Fußmarsch und wir kommen durch das Steinerne Moor, wo einige Lichtwesen leben.«

»Spinnst du?«, zischte Amy und schaute Lariel grimmig an. »Wir gehen auf eine Mission zur Rettung der Welten. Was du da vorschlägst, ist das reinste Selbstmordkommando!« Lariel lehnte sich lässig in seinem Stuhl zurück und grinste Amy herausfordernd an.

»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt!«

Resigniert ließ Amy den Kopf auf den Tisch fallen. »Ich glaub das nicht«, stöhnte sie.

»Das ist nun mal der schnellste und effizienteste Weg, um in den sechs Wochen das größtmögliche Gebiet abzudecken und gleichzeitig die verwunschenen Plätze der Lichtwesen aufzusuchen. Wir können natürlich auch die sichere Route nehmen, aber dann würden wir nicht einmal die Hälfte der Strecke schaffen. Wo bliebe dann das Abenteuer?«, verteidigte Lariel seinen Vorschlag. Amy hob den Kopf und zeigte ihm den Vogel. Maja und ich konnten nichts zu der Diskussion beitragen, da wir noch nie in Brysalia gewesen waren, aber grundsätzlich, war mir ein sicherer Weg lieber.

»Ich denke, dass Lariel mit dem, was er sagt, schon recht hat. Aber wie wäre es, wenn wir an der Großen Schlucht nicht den Verborgenen Pass nehmen, sondern mit der Strömung den Ladama Kanal gen Norden rauffahren? Damit würden wir das Steinerne Moor passieren, und auch das Aughurn Gebiet, wo, wie ich weiß, ganze Kolonien von Lichtwesen zu Hause sind.« Felys liebliche Stimme hatte noch nie so entschlossen geklungen.

Lariel schaute sie überrascht an, beugte sich über die Karte und fuhr die von Fely beschriebene Route mit dem Finger immer wieder hin und her. Dann lächelte er.

»Ja, das geht. Da ist eine fantastische Idee. Kannst du mit dieser Alternative leben, Amy?«

»Wenn es sein muss«, brummte sie, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Maggy grinste und sah zufrieden aus. So, wie ich sie kannte, konnte es für sie, ebenso wie für Lariel, nicht abenteuerlich genug sein.

»Bleibt nur noch die Frage zu klären, wie und vor allem womit wir flussaufwärts fahren«, warf Maja ein.

»Wir müssen den Fährmann bestechen«, meldete sich auf einmal Lucian zu Wort, der bisher mal wieder nur schweigend zugehört hatte.

»Den Fährmann? So wie du das sagst, klingt es nicht, als wäre er ein geselliger Seemann«, sprach ich die Befürchtung aus.

»Nein, das ist er auch nicht«, bestätigte Lucian mein Gefühl. »Der Ladama Kanal und jedes andere Gewässer in Brysalia ist sein Reich. Ihr kennt ihn unter dem Namen Charon aus der griechischen Mythologie, den Fährmann, der die Toten für eine Münze über den Styx bringt.«

Ich schluckte schwer. »Jetzt sage mir bitte nicht, dass wir nur über den Ladama Kanal kommen, wenn wir tot sind.«

»Nein, das nicht, aber er wird ein Opfer verlangen. Und man weiß nie, was dieses Opfer sein könnte. Charon ist zwar blind, doch das bedeutet nicht, dass er nicht sieht. Er kann in deine Seele blicken. Er weiß, was du dir wünschst, begehrst und wovon du träumst. Das, was er sieht, beeinflusst seine Wahl für das Opfer, das er als Bezahlung für die Überfahrt haben will. Schon manch einer hat sich selbst für eine Überfahrt verloren«, erklärte Lucian leise. Mir lief es eiskalt den Rücken herunter und Majas Mund stand offen.

»Was meinst du mit Bestechen, Lucian?«, fragte jetzt Amy.

»Damit meine ich, dass wir ihm etwas anbieten müssen, was er gerne hätte, bevor er einen Blick in unsere Seelen wirft, um den Obolus zu bestimmen.«

»Weißt du denn, was er sich wünschen könnte?«, fragte ich Lucian unsicher.

»Ich habe da so eine Vermutung.« Es war deutlich, dass er nicht weiter ins Detail gehen wollte. Ich hasse dieses Schweigen. Diese Passivität. Aber ich ließ nicht locker.

»Und was genau wäre das, Lucian?«, giftete ich ihn an. War es wirklich seine Schweigsamkeit, die mich so aufbrausen ließ? Oder war es vielleicht doch eher die über Wochen aufgestaute und größer werdende Wut darüber, dass er sich in meiner Nähe zu gut benahm? Mir war bewusst, dass ich die Grenzen bestimmte und ich dankbar sein sollte, dass Lucian diese und mich respektierte. Wäre da nicht diese kleine Stimme in mir, die jedes Mal, wenn er meine Hand hielt oder mich in den Arm nahm, nach mehr schrie, nach mehr Berührungen und nach einem Kuss. Nach einem alles verzehrenden Kuss. Das Problem bestand darin, dass diese Stimme nicht mehr klein war. Nein, sie wurde immer größer. Und lauter. Am meisten war ich wütend auf mich selbst, und das ließ ich ungerechterweise jetzt an ihm aus.

»Du kannst natürlich hier schweigend sitzen und nur zuhören. So, wie du es immer tust. Als ginge dich das alles hier nichts an. Aber du kannst nicht etwas andeuten und dann in Schweigen verfallen. Wir haben das Recht darauf zu erfahren, was genau du meinst und was deine Pläne sind. Es geht hier immerhin um die Seelen von uns allen. Ich würde schon gerne meine Wünsche und Träume behalten und glaube, dass ich da nicht die Einzige bin!«, rief ich aufgebracht. Gleichzeitig fragte ich mich, ob ich dabei nur vom Obolus des Fährmanns redete oder doch mehr von meinem Wunsch, meiner Sehnsucht nach Lucian endlich nachzugehen. Egal. Ich war wütend!

Alle schauten mich erschrocken und mit weit aufgerissenen Augen an. Nur Lucian schien zu wissen, was in mir vorging. Er blieb trotz der Beschimpfungen gelassen. Mist! Mit meinem Wutausbruch hatte ich sämtliche Mauern des Castel del Monte zerstört und die Emotionen flossen nur so aus mir heraus. Er wusste also wirklich genau, worum es hier ging. Das stachelte meine Wut nur noch weiter an.

Langsam kam er auf mich zu. Kurz bevor er mich in seine Arme schließen konnte, sprang ich zur Seite. »Lass mich in Ruhe! Das kannst du sonst doch auch so gut!«, schrie ich. War mir das wirklich rausgerutscht? Hatte ich es laut ausgesprochen? Abwehrend hob ich die Hand, damit er Abstand hielt. Aus dem Nichts flog Lucian ein Stück nach hinten und landete ungefähr zwei Meter weiter im Gras.

Niemand rührte sich, niemand sagte etwas. War ich das etwa gewesen? Nein, das kann ich nicht gewesen sein. Ein Bild tauchte in meiner Erinnerung auf. Das Tagebuch, das ohne meine Berührung durch das Zimmer flog. Das Gemälde meiner Großmutter war zu Boden gefallen. Das hatte ich vor lauter Aufregung über den Brief komplett vergessen.

Lucian rappelte sich auf und stellte sich wieder direkt vor mir auf.

»Es tut mir leid«, wisperte ich. »War ich das?«

Er nickte und nahm mich dann endlich in den Arm.

»Es ist alles gut, Elena. Alles ist gut«, flüsterte er in mein Ohr.

»Ich habe noch nie mit eigenen Augen gesehen, wie jemand eine Person bewegt hat«, hörte ich Felys Stimme. »Um ehrlich zu sein, gelingt es nur wenigen Vilen, jemals ein Wesen, menschlich oder magisch, zu bewegen. Es sind meistens nur kleine Dinge, Gegenstände.«

»Es war nicht das erste Mal. Es war das zweite Mal«, beichtete ich und erzählte ihnen von meinem fliegenden Tagebuch.

»Das wäre dann also die dritte Kraft, die wir trainieren müssen«, sagte Lariel besorgt und schaute verunsichert zu Lucian, der wieder etwas Abstand zwischen uns gebracht hatte.

»Elena wird auch diese Kraft in kurzer Zeit beherrschen. Das weiß ich. Wir schaffen das schon«, sagte Lucian zuversichtlich. Jedoch konnte er die Sorgen, die in seinen Augen brannten, nicht verbergen.

»Habe ich dir wehgetan?«, fragte ich ihn leise, während die anderen sich stritten, wer denn wohl am geeignetsten sei, diese Gabe mit mir zu trainieren.

»Ich muss zugeben, du hast einen guten Schlag drauf.« Lucian grinste. »Aber so leicht wirft mich nichts um.«

»Das habe ich gesehen«, antwortete ich. »Es tut mir leid, dass ich dich so beschimpft habe«, sagte ich ernst. »Das war nicht richtig.«

Lucian kam vorsichtig näher und nahm meine Hände in die seinen. Ein Prickeln durchflutete meinen Körper. Diese kleine Berührung brannte förmlich auf der Haut.

Wir sahen uns schweigend an. Deutlich fühlte ich, wie er seine Mauern zum Einsturz brachte und auch ich ließ den letzten Rest des Castel del Monte zu Boden gehen. Unsere Emotionen umkreisten uns und waren eins. Meine Gefühle wurden zu seinen und seine Gefühle wurden zu meinen. Ich wusste, dass es keine schönere und intimere Form der Kommunikation geben konnte, als diese hier. Ohne Worte. Und doch sagten wir uns so viel mehr, als wir mit Worten hätten sagen können.

»Bitte, Elena«, brach Lucian irgendwann die Stille. »Bitte, geh mit mir zum Sommerball.« Es war mehr ein Flehen als eine Bitte und noch vor Kurzem hätte ich ihn abgewiesen. Doch jetzt?

Viel hatte sich geändert. Auch, wenn ich Angst hatte, ihm zu nahe zu kommen, so hatte sich eine Lawine der Gefühle bei mir gelöst. Eine Lawine, die ungebremst auf meine Vorsätze losraste und drohte, diese zu zerstören.

»Ja«, seufzte ich voller Sehnsucht. Mehr brachte ich nicht heraus.

Lucians Gesicht strahlte. Unsere Gefühle füreinander tanzten im Takt unserer Herzschläge um uns herum. So, als wären sie schon auf dem Ball. In diesem Moment waren wir eins.


Kapitel 30



Omein Gott, ich gehe mit Lucian zum Ball! Irgendwie konnte ich es noch immer nicht ganz glauben, dass ich Lucian zugesagt hatte. Ein bisschen zweifelte ich, ob das wirklich eine so gute Idee war, aber die Vorfreude und Aufregung stiegen. Auch Amy und Fely hatten ihre Dates für den Ball. Zwei Jungs aus dem Schwimmteam würden sie begleiten. Maja freute sich für mich und wäre gern mit dabei gewesen. Es war schade, dass sie so weit weg wohnte, nur zu gerne hätte ich sie mitgenommen.

Den Rest des Wochenendes verbrachten wir Mädels damit, uns Frisuren im Internet rauszusuchen und uns gegenseitig Tanzschritte beizubringen. Für Samstag verabredeten wir uns auf eine Shoppingtour. Der Ball hatte all unsere eigentlichen Pläne zunichtegemacht. Die waren weiß Gott wichtiger, aber wir hatten einstimmig beschlossen, uns das Wochenende zu gönnen und nicht an Brysalia und die Mission zu denken. Das war auch gar nicht möglich, denn in meinem Kopf drehte sich alles um Lucian. Bilder entstanden vor meinem inneren Auge, die uns tanzend zeigten. In meiner Fantasie stellte ich mir vor, wie Lucian seine Hand an meinen unteren Rücken legte, ich die Arme um seinen Hals schlang und meinen Kopf gegen seine Brust lehnte. Wie unsere Blicke sich ineinander verhakten und unsere Lippen sich näherten … Bei der Vorstellung wurde mir heiß und kalt zugleich. Ich bekam eine Gänsehaut und in meinem Bauch zog es sehnsüchtig. Mein Vorhaben, ihn auf Abstand zu halten, bröckelte nicht nur, es war eingestürzt. Ich konnte mich nicht dagegen wehren und inzwischen wollte ich das auch nicht mehr.

Bei der Shoppingtour am Samstag hatten wir uns viele elegante Kleider angesehen. Gekauft hatten wir keines, da die Mädels mir, wie vereinbart, eines aus der magischen Welt beschaffen wollten. Am Abend fand das Frühlingsfest auf dem Marktplatz statt, für das wir uns stylten. Das Motto lautete Cocktails unter Palmen. Erst als wir dort waren, verstand ich, was damit gemeint war. Auf dem Platz hatte man Sand aufgeschüttet. Nur der Teil, der als Tanzfläche dienen sollte, war freigelassen worden. Selbst Liegestühle und Strandkörbe waren überall aufgestellt. Künstliche Palmen kreierten das mediterrane Flair. Es gab eine Beach-Bar und die Stadt hatte einen DJ organisiert, der für Stimmung sorgte. Um den improvisierten Strandabschnitt herum waren Marktstände aufgebaut, an denen sommerliche Getränke und Speisen angeboten wurden. Es war herrlich, und man hatte nach einer Weile wirklich den Eindruck, am Strand zu sein. Wir tranken Cocktails und tanzten, bis der DJ spät in der Nacht die Musik abdrehte. Auf dem Heimweg lachten wir und ließen den Abend Revue passieren. Wie dankbar ich doch für meine Freundinnen war!

Als wir fünf auf unsere Einfahrt einbogen und ich zur Haustür laufen wollte, hielt Amy mich zurück. »Ich habe eine Überraschung für euch. Im Garten.« Fely quietsche erfreut auf, was mich zum Lachen brachte. Wir schlenderten durch das Gartentor und blieben abrupt stehen. In meinem Garten stand nicht nur ein riesiges Zelt. Es gab auch eine Feuerstelle, wo sich Lariel und Lucian Stockbrote grillten.

»Amy … wie … wann hast du das alles aufgebaut?«, fragte ich schockiert.

»Die Jungs haben das übernommen. Ich dachte mir, ich beweise euch, wie angenehm es ist, in einem Zelt zu schlafen. Aber der hier ...«, sie zeigte auf Lariel »... wollte dann unbedingt einen direkten Vergleich und euch zeigen, wie schön es unter dem Sternenhimmel ist. Das Lagerfeuer war allerdings nicht abgesprochen.« Amy stemmte die Hände in die Hüften und schaute grimmig zu Lariel.

»Jetzt hab dich nicht so. Ist doch cool, oder? Los Mädels, kommt her.«

Wir setzten uns an die Feuerstelle. Die Jungs teilten ihre Decken und das Stockbrot mit uns. Es schmeckte lecker und war nach den Cocktails genau das Richtige, um den Alkohol im Magen zu neutralisieren. Wir hatten zwar nicht sehr viel getrunken, aber ein bisschen beschwipst hatte ich mich doch gefühlt. Dieser Abend, nein, das ganze Wochenende bis jetzt war so schön, dass ich mir wünschte, es würde nie enden. Als wir müde wurden, legten wir uns neben das Feuer und schauten in den Sternenhimmel. Lucian erklärte viele Sternenkonstellationen und erzählte uns die dazugehörigen Geschichten. Niemand dachte mehr an das Zelt, Amy eingeschlossen.

Irgendwann, als der Morgen schon graute, schlief ich während Lucians Erzählungen ein. Den Klang seiner melodischen und sanften Stimme nahm ich mit in den Schlaf.

Als ich dieses Mal in meiner Traumwelt erwachte, war ich wieder auf der Wiese in der Nähe der Goldenen Stadt. Es dämmerte bereits, also machte ich mich schnell auf den Weg, die Anhöhe hinunter, über die Brücke und durch das Stadttor. Mir war noch immer nicht wohl bei dem Gedanken, hier in der Dunkelheit alleine zu sein.

Meinen ersten Stopp machte ich im Lokal von Isess. Sie erzählte mir, dass Thalie im Park sei. Ich freute mich, sie wiederzusehen, und lief direkt dorthin. In der Stadt fühlte ich mich sicher. Hier lauerten keine Ungeheuer und ich war nicht allein.

Thalie lag auf einer Picknickdecke und las. Neben ihr stand ein Korb mit Obst und Wein. Sie war so vertieft, dass sie mich nicht bemerkte. Vorsichtig trat ich näher und warf einen Blick auf das Buch. Der Widerspenstigen Zähmung von Shakespeare, was für ein Zufall – oder auch nicht, denn es war ja mein Traum, also machte es Sinn, dass das Buch hier auftauchte.

»Woher hast du das Buch?«, fragte ich neugierig. Thalie zuckte zusammen.

»Oh, entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Elena, wie schön, dich wiederzusehen. Wie geht es dir?«, erkundigte sie sich, schloss das Buch und setzte sich auf. Mit der Hand bedeutete sie mir, neben ihr Platz zu nehmen.

»Es geht mir gut, und dir? Ich bin überrascht, dich mit diesem Buch zu sehen.«

»Oh, mir geht es ausgezeichnet und dieses Buch, das … ähm ... hat mir ... ein Freund gegeben.«

»Ich kenne es. Es ist eines meiner Lieblingsstücke. Wir führen es nächste Woche in der Schule auf und ich spiele die Katharina.«

Thalies Augen leuchteten. »Theater!«, stieß sie freudig aus. »Wunderschön. Ich würde dich zu gerne auf der Bühne sehen können. Liest du mir einen Teil deiner Rolle vor?«, bat sie und reichte mir ihr Buch.

Da ich jedes einzelne Wort auswendig kannte, gab ich es ihr zurück, räusperte mich kurz und zitierte dann den Monolog von Katharina aus dem fünften Akt.

Als ich geendet hatte, klatschte Thalie begeistert in die Hände und ich verbeugte mich.

»Du bist bestimmt aufgeregt wegen der Premiere nächste Woche«, vermutete Thalie.

»Nicht so sehr wie wegen des Schulballs, auf dem ich tanzen muss«, erwiderte ich lachend.

»Muss? Macht es dir denn keinen Spaß?«, hakte sie nach.

»Doch, aber ich kann es nicht - also die Standardtänze«, seufzte ich. Auf den Ball mit Lucian freute ich mich, auch darauf, mit ihm zu tanzen. Nur hatte ich Bange, dass ich ihm die Füße wund treten würde. Thalie lachte auf. »Wenn es nur das ist, meine liebe Elena, dann mach dir keine Sorgen. Ich werde dir das Tanzen beibringen. Wann genau findet der Ball statt?«

»In drei Wochen, am letzten Schultag vor den Sommerferien. Denkst du wirklich, dass ich das in so kurzer Zeit lernen werde?«, fragte ich, noch nicht überzeugt von ihrer Idee.

»Ganz sicher sogar. Vertrau mir. Komm, wir fangen gleich an.« Motiviert sprang Thalie auf und lief los.

»Moment, deine Sachen!«, rief ich und fing an, den Korb zu packen.

»Nein, hier wird nichts gestohlen. Komm, lass es liegen.« Sie winkte mich zu sich. Mir war nicht wohl dabei, das alles hier wirklich liegen zu lassen, aber wenn Thalie die Sachen nicht mitnehmen wollte, dann gut.

»Wo gehen wir denn hin?«, fragte ich, nachdem ich zu ihr aufgeschlossen hatte.

»Wir werden einen alten Freund von mir besuchen. Er war früher mein Tanzlehrer sowie auch der meines Sohnes. Er wird uns helfen«, sagte sie zuversichtlich.

Wir liefen durch schmale Gassen mit kleinen Klinkerhäusern, die nur durch den Schein von Öllaternen in den Straßen beleuchtet wurden.

Überall roch es nach herrlichem Essen und duftete nach Blumen. Viele Bewohner saßen an ihren Tischen vor den Häusern und unterhielten sich mit ihren Nachbarn. Alles hier war friedlich und gemütlich.

Bei einem kleinen, windschiefen Haus angelangt klopfte Thalie gegen die Haustür. Nichts rührte sich. Es blieb still.

»Er hört nicht mehr so gut«, entschuldigte sie sich und klopfte diesmal um einiges stärker.

Mit Erfolg. Schlurfende Schritte, die sich langsam auf den Weg Richtung Tür machten, waren zu vernehmen. Diese Füße sollen mir das Tanzen beibringen? Na, da bin ich mal gespannt.

In dem Moment öffnete sich die Tür und ein kleiner, grauhaariger und buckliger Mann erschien im Rahmen. Er trug eine Hornbrille mit sehr dicken Gläsern und stütze sich auf einen Gehstock. Er sah genau so aus, wie ich mir einen jahrhundertealten Hobbit vorstellen würde, auch wenn die Füße eine normale Größe hatten und in Schuhen steckten.

»Hallo, Horatio! Wie geht es dir?«, schrie Thalie ihm überschwänglich entgegen.

Der alte Mann lächelte erfreut, wobei ein Gebiss mit mehr Lücken als Zähnen zum Vorschein kam. Das kann Thalie doch einfach nicht ernst meinen, oder?

»Mir geht es gut, mein kleines Mädchen. Danke der Nachfrage. Kommt rein«, bat Horatio uns in sein Haus. Durch einen schmalen Flur folgten wir dem alten Mann in einen großen Raum, der Wohnzimmer, Küche und Schlafzimmer in einem war. Bücherregale, die bis an die Decke reichten, säumten die Wände. Es waren so unglaublich viele Bücher, dass die Regale aussahen, als würden sie jeden Moment bersten. Weitere Wälzer lagen verteilt im ganzen Zimmer.

Ein kleiner Heizofen, in der Mitte des Raumes, verbreitete eine wohlige Wärme. Auf dem Ofen stand eine große Teekanne, aus der Horatio Tee in drei zierliche Tassen goss.

»Setzt euch doch«, forderte er uns auf, und ich machte es mir in einem Sessel gemütlich. Thalie setzte sich auf ein kleines Sofa mir gegenüber und Horatio steuerte einen verschlissenen Ohrensessel direkt neben dem Heizofen an.

»Kind, in der Dose sind noch Butterkekse von meiner Nachbarin. Könntest du sie mir bitte reichen?«, sprach mich der Alte an, und ich reichte ihm die Keksdose. Für jeden von uns nahm er einen Keks heraus und legte ihn auf den Unterteller.

»Das hier ist Elena, Horatio. Sie ist eine Freundin von mir, die ein kleines Problem hat. Sie kann nicht tanzen und muss auf einen Ball. In drei Wochen«, erklärte Thalie laut.

Horatio begriff direkt. Er schaute mich prüfend über seine Hornbrille hinweg an, runzelte die Stirn und wendete sich dann wieder an Thalie.

»Sie kann nicht tanzen? Wie konnte das denn passieren?«, fragte er zweifelnd.

»Elena ist nicht von hier«, sagte Thalie. »Kannst du uns dennoch helfen?«

»Natürlich helfe ich euch. Wir werden dir das Tanzen beibringen, Elena!«, lächelte er aufmunternd.

Auch Thalie strahlte über das ganze Gesicht. »Siehst du, Elena. Ich sagte doch, dass du dir keine Sorgen machen brauchst. Und mit Horatio hast du wirklich den besten Tanzlehrer, den ich kenne.«

»Dann trinkt mal euren Tee aus, damit wir gleich starten können. Und vergesst die herrlichen Kekse nicht. Es gibt keine Besseren, glaubt mir.« Horatio zwinkerte mir zu. Wie recht er hatte. Das war der beste Keks, den ich je gegessen hatte.

Während wir unseren Tee austranken, stellte Horatio auf einem kleinen, wackligen Esstisch etwas auf, das wie ein antiker Plattenspieler aussah. Es handelte sich um einen Holzkasten, auf dem ein großer Trichter befestigt war. Der alte Mann drehte an einer Kurbel am Kasten und im nächsten Moment ertönten wunderschöne Klänge. Aus dem Musikunterricht wusste ich, dass es ein dreiviertel Takt war, wie bei einem Walzer.

Horatio forderte mich auf, mich hinzustellen. Dann begann er, um mich herumzulaufen. Er wies mich an, gerade zu stehen, die Brust zu heben, den Po einzuziehen, die Schultern zu straffen und das Kinn nicht hängen zu lassen. Danach ließ er meine Arme mit Hilfe von Thalie, die meinen Tanzpartner spielte, in die richtige Position und Höhe bringen.

»Das Wichtigste beim Tanzen, meine Liebe, sind nicht, wie die meisten denken, die Schritte und die Schrittfolgen. Nein, das Wichtigste beim Tanzen ist dein Herz.« Horatio machte eine kurze Atempause. »Dein Herz und die Musik, sie müssen eins werden. Werde eins mit den Klängen, mit dem Rhythmus und mit der Melodie. Fühle die Musik und sie wird automatisch ein Teil von dir. Und dann, dann kannst du auch tanzen«, fuhr er fort.

Fasziniert nickte ich und lauschte der Musik. Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich nur auf die Klänge, versuchte, sie zu fühlen und mich mit ihnen zu verbinden. Mit meiner Gabe konnte ich Gefühle von anderen Personen spüren, dann musste es mit der Musik doch auch klappen. Ich verbannte jeglichen Gedanken und fokussierte mich nur noch auf die Töne und Instrumente.

Es dauerte ein wenig, aber dann fühlte ich es. Wellen, die von einem Boot ausgehend über das Meer tanzten. Wellen verschiedenster Gefühle. Ich ließ die Mauern meines Castel del Monte sinken und die Musik vermischte sich mit meinen eigenen Emotionen. Wie von selbst begann mein Körper darauf zu reagieren und bewegte sich, bewegte sich zusammen mit den Wellen und dem Rhythmus.

»Sehr schön, Elena und jetzt versuche Ordnung in die Schritte zu bekommen.«

Schon öfters hatte ich in Filmen gesehen, wie ein Walzer auszusehen hatte und wusste ungefähr, wie die Schrittfolge ablief. Genauso machte ich es. Aus ganzem Herzen.

Als ich mich bereit fühlte, öffnete ich die Augen und drehte mich, zusammen mit Thalie, im Kreis um den Holzofen herum. Im dreiviertel Takt zu dieser mitreißenden Musik. Im Moment konnte ich mir nichts Schöneres vorstellen. Es war wie fliegen.

Noch Stunden tanzten wir, tranken Tee und aßen die ganze Keksdose von Horatio leer. Als meine Füße anfingen zu schmerzen, machten wir es uns in den Sesseln gemütlich. Horatio holte ein großes altes Buch hervor, schlug es auf und begann vorzulesen.

Es war ein Märchen über einen Prinzen, dessen Herz gestohlen wurde. Er verwandelte sich, so herzlos, wie er nun war, in einen bösen Drachen und drohte, die Welt zu zerstören. Sein bester Freund und des Prinzen kleine Schwester jedoch gaben ihn nicht auf. Sie suchten überall nach dem gestohlenen Herzen, bis sie es fanden und dem Prinzen zurückbrachten. Wo der eine ins Leben zurückgeholt wurde, musste die andere es hinter sich lassen. Das war das Opfer, welches der Zauber forderte. Sollte jedoch der Prinz das Herz einer Prinzessin gewinnen, deren Königtum durch den Drachen seines größten Schatzes beraubt wurde, dann wäre der Bann aufgehoben und das Leben der Schwester gerettet. Doch das Herz des Prinzen, das früher einmal überlief vor Liebe und Zuneigung, war nun halb verhungert, erkaltet und konnte nicht mehr so lieben wie zuvor. Die Jahre gingen ins Land und der Prinz litt unter seinem Herzen und dem Opfer, das es gefordert hatte. Es wurde immer kälter. Bis er eines Tages eine Prinzessin traf.

Eingekuschelt in dem Sessel, lauschte ich Horatios Worten, bis meine Augen ganz schwer wurden und ich das Ende der Geschichte nicht mehr mitbekam.

Als ich wieder wach wurde, lag ich in unserem Garten neben den kalten Überbleibseln des Lagerfeuers. Alle anderen schliefen noch. Ihr gleichmäßiges Atmen, das sich mit den ersten Klängen der erwachenden Natur vermischte, war deutlich zu hören. Die Sonne tauchte die Landschaft in ein sanftes Rot. Jemand hatte mich, während ich träumte, zugedeckt, und ich wusste auch, wer das gewesen war. Sofort schaute ich mich nach Lucian um. Er lag direkt neben mir und schlief noch tief und fest. Ohne ihn zu wecken, drehte ich mich auf die Seite, um ihn genauer betrachten zu können.

Seine Brust hob und senkte sich in einem langsamen, aber stetigen Rhythmus. Im Schlaf sah er so viel jünger und verletzlicher aus. Eine schwarze Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht und ich musste mich zwingen, sie ihm nicht mit den Fingern wegzustreichen, einfach nur, um seine Haut fühlen und berühren zu können. Um zu erkunden, ob sie ebenso weich war, wie sie aussah.

Er war atemberaubend schön. Mir fiel mein Gedanke wieder ein, als ich ihn in der Literatur-AG zum ersten Mal getroffen hatte. Wie ein schwarzer Engel. Ich hätte ihn damals nicht besser beschreiben können, denn genauso sah er aus. Wie ein schwarzer Engel. Natürlich kannte ich die Geschichten über die gefallenen Engel aus der Bibel. Lucifer war einer von ihnen. Ein Engel, der sich gegen Gott aufgelehnt hatte und dann von diesem verstoßen wurde.

Genauso mussten diese gefallenen Engel ausgesehen haben. Ebenso wunderschön, weich, gütig und gleichzeitig dunkel, gefährlich und wild. Wie Lucian.

Mit diesem Bild im Kopf schloss ich noch mal meine Augen und träumte von schwarzen Engeln mit großen ledrigen Flügeln, die nachts über unsere Stadt hinwegflogen, hoch oben im Himmel. Nahe den Sternen und ihren Geschichten.


Kapitel 31



Nach einem ausgiebigen Frühstück am nächsten Morgen brachen erst Lariel und Lucian auf und wenig später auch Amy, Maggy und Fely, da sie noch die restlichen Hausaufgaben für den morgigen Schultag erledigen wollten.

Die Jungs hatten das Zelt abgebaut. Letzten Endes mussten wir alle zugeben, dass eine Nacht unter freiem Himmel gar nicht so übel war. Wir hatten abgestimmt und nun war es entschieden: Wir würden unsere Reise ohne Zelt antreten.

Bis Maja am Nachmittag abreiste, hatten wir jetzt endlich Zeit nur für uns - und Mädchenkram. Mit einem Picknickkorb machten wir es uns auf einer Decke unter dem Birnbaum bequem.

Maja lag, auf ihre Ellbogen gestützt, bäuchlings und hatte die Chroniken der Hüter aufgeschlagen vor sich liegen.

Ich holte mir eines meiner Lieblingsbücher und tauchte gerade in die Welt von Sofie ein, als Maja die Stille durchbrach.

»Was ist das eigentlich mit dir und Lucian?«

»Was meinst du?«, fragte ich und wich ihrem Blick aus.

»Du weißt ganz genau, was ich meine«, sagte Maja jetzt in einem strengen Tonfall.

Natürlich war mir klar, was Maja meinte. Doch ich wusste nicht so recht, was ich sagen sollte. Was da zwischen uns beiden war, verwirrte mich und war auch mir nicht ganz deutlich.

»Da ist nichts«, behauptete ich fest. »Wir sind bloß Freunde.« Schnell wandte ich mich wieder meiner Lektüre zu, doch Maja gab nicht gleich auf.

»Ach ja, Freunde?«, neckte sie mich. »Ja klar, ich schaue meinen Freunden auch immer so tief in die Augen, halte ihre Hand und gehe mit ihnen zu einem romantischen Ball.«

Was soll ich hierauf nur antworten? Sie war meine beste Freundin und kannte mich ziemlich gut. Vor ihr konnte ich nichts verheimlichen.

»Du willst mir nicht wirklich weismachen, dass da nicht mehr zwischen euch ist? Ich sehe dir doch an, wie du ihn förmlich mit den Augen verschlingst. Er ist aber auch wirklich ein Sahneschnittchen«, kicherte Maja. Vielleicht wäre es besser, wenn ich einfach schwieg. »Und er hat auch nur Augen für dich.« Sie nahm eine der Nektarinen aus dem Picknickkorb und warf sie in meine Richtung. »Lucian ist rettungslos in dich verliebt, Elena. Es ist ganz deutlich, dass du dieselben Gefühle für ihn hast. Das sieht doch ein Blinder. Mir kannst du sowieso nichts vormachen.«

»Ist es so offensichtlich?«, fragte ich leise.

»Ja, mehr als das. Nur verstehe ich nicht, warum ihr kein Paar seid«, sprach Maja den Gedanken aus, der sie scheinbar schon länger beschäftigte. »Ich habe euch das ganze Wochenende zusammen beobachtet. Ihr seid wie Magnete, die es immer wieder zueinander hinzieht, aber trotzdem versucht ihr, jedes Mal mit ganzer Kraft Abstand voneinander zu gewinnen. Warum lasst ihr eure Gefühle nicht einfach zu und seid miteinander glücklich?«

Ich seufze. Das alles war wirklich kompliziert. »Am Anfang, so kurz nach der Geschichte mit Gel, da habe ich ihm gesagt, dass ich nicht mit ihm zusammen sein will. Es erschien mir in dem Moment einfach das Beste - vom Verstand her. Ich wollte nicht wieder auf mein Herz hören und erneut verletzt werden. Außerdem war ich mir meiner eigenen Gefühle überhaupt nicht mehr sicher. Ich hatte Angst. Und in meinem Leben war sowieso schon das Chaos los. Das musste ich alles erst mal verdauen. Es war, als hätte ich meine Identität verloren. Auch wenn ich mich noch immer wie einer fühle, so bin ich doch kein ganzer Mensch mehr. Hinzu kommt die Sache mit den Kräften. Es ist alles so … viel. Aber je mehr Zeit ich mit Lucian verbringe, desto weniger Abstand kann ich halten. Jetzt wird es für mich immer schwieriger, auf meinen Verstand zu hören«, seufzte ich erneut. Es tat so unwahrscheinlich gut, endlich mit jemandem über meine Gefühle und meine Verwirrung sprechen zu können.

Maja lächelte mich sanft an und setzte sich ganz dicht zu mir. Sie nahm mich in die Arme. »Elena, höre auf dein Herz, meine Süße. Es hat geschlagen, bevor du denken konntest. Vertraue deinem Herzen. Vertraue deinen Gefühlen. Neue Liebe beginnt da, wo die Alte aufhört, wehzutun. Und ja, keiner kann dir eine Garantie geben, dass auch diese Liebe nicht irgendwann wehtun wird. Aber trotzdem dürfen wir nicht aufhören zu versuchen, uns dafür zu öffnen.«

Wie war ich nur an eine so kluge Freundin geraten? Ihre Worte durchdrangen mich tief und bestärkten mich.

»Du hast recht. Ich sollte weniger auf meinen Verstand und mehr auf mein Herz hören. Und das sagt eindeutig, dass er nicht nur ein Freund ist.«

»Dann rede mit ihm, denn es ist deutlich, dass es ihm das Herz bricht, wenn du ihn so auf Abstand hältst«, riet sie mir.

»Das mache ich«, versprach ich. »Danke.«

Maja fuhr ein paar Stunden später wieder nach Hause. Diesmal fiel es mir besonders schwer, sie gehen zu lassen. Zwar würde ich sie schon in den Sommerferien wiedersehen, aber es war trotzdem viel zu lange bis dahin.

Die nächste Woche war enorm anstrengend. Für die Premiere von Der Widerspenstigen Zähmung probten wir jetzt täglich in der Literatur-AG. Zwar gab es viele Szenen zusammen mit Lucian, aber leider waren wir nie einen Moment alleine. Und da wir uns im Stück nicht küssen durften, obwohl es ein paar Mal im Text stand, konnte ich ihm nicht einmal auf diesem Weg deutlich machen, was ich für ihn fühlte.

Unser tägliches Training meiner Gaben musste ausfallen, da das Schwimmteam für die Wettkämpfe in zwei Wochen trainierte.

Die Nächte gehörten dem Tanzen. Zusammen mit Thalie in Horatios Stube. Die beiden waren für mich in der kurzen Zeit zu richtig guten Freunden geworden, und ich machte große Fortschritte, vor allem beim Walzer.

Da Thalie der Meinung war, dass ein Walzer nur mit einem männlichen Tanzpartner getanzt werden könne, schleppte sie nach ein paar Stunden einen jungen Mann an, der mir als Partner zur Verfügung stehen sollte. Seine Schüchternheit war ihm deutlich anzusehen. Vor lauter Aufregung schillerten seine Wangen in den buntesten Farben. Sobald wir die Tanzstunden, aufgrund der Enge in Horatios Haus, auf den Platz davor verlagerten, dauerte es nicht lange, bis wir nicht mehr alleine waren. Die Leute der Nachbarschaft gesellten sich spontan zu uns und sogar Thalie tanzte mit Horatio ein paar Runden. Wobei ich erstaunt war, wie sicher Horatio beim Tanzen auf seinen Beinen stand. Ich fühlte mich so unglaublich wohl in dieser Stadt und mit ihren Bewohnern.

Die Premiere von Der Widerspenstigen Zähmung war trotz des fragwürdigen Auftritts von Brenn, der ja im letzten Moment Gels Rolle übernehmen musste, ein voller Erfolg. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, oben auf der Bühne zu stehen, in die Rolle der Katharina zu schlüpfen und am Ende den Beifall des Publikums entgegenzunehmen.

Auf der Party danach wurde ausgelassen gefeiert, und auch Amy, Maggy und Fely waren dabei.

Es machte Spaß, mehrmals in der Woche auf der Bühne zu stehen, aber es war wirklich stressig. Zudem standen noch mehrere Klausuren vor der Tür, für die wir lernen mussten. So ergab sich einfach keine Gelegenheit, mit Lucian zu reden. Meine Gefühle anzusprechen. Wir verbrachten zwar viel Zeit miteinander, jedoch nie allein.

Was uns alle sorgte, war, dass wir zu wenig Vorbereitungszeit für die Reise nach Brysalia hatten. Mich verunsicherte das am meisten, denn von dieser Expedition hing so viel ab. Die spärliche freie Zeit nutzten wir, um mir Wissen zu dem Land und seinen Reichen zu vermitteln und alle Besorgungen zu erledigen.

Lucian schwieg weiterhin wie ein Grab bezüglich des Fährmannes und wie wir ihn bestechen konnten. Ich beschloss, nicht weiter daran zu denken und ihm zu vertrauen. Angst hatte ich nur, dass Charon als Obolus meine Liebe zu Lucian verlangen würde.

Mom war nicht sonderlich begeistert davon, dass Maja und ich den Sommer dazu nutzen würden, um durch Europa zu reisen, denn das war es, was wir ihr erzählt hatten. Sie machte sich Sorgen und hatte sich mit Majas Eltern beratschlagt, dann aber doch zugestimmt. Ein Problem jedoch blieb: Wir mussten uns regelmäßig zu Hause melden. Sicher erwarteten unsere Eltern Postkarten von den verschiedensten Orten. Als ich Amy davon erzählte, fanden wir eine Lösung. Es gab eine Seite im Internet, die Postkarten aus aller Welt versendete. Man konnte einen personalisierten Text eingeben und als Motiv sogar die eigenen Urlaubsbilder nehmen. Das Beste an dieser Seite war, dass man das Versanddatum voreinstellen konnte. So würde nicht auffallen, dass wir gar nicht in Europa waren.

Für die Anrufe konnten wir die Zeitverschiebung als Ausrede nutzen und uns per E-Mail melden – Nachrichten, die wir ebenfalls vorformulierten und automatisch senden ließen. Meine Mutter derart zu belügen, verursachte mir ein schrecklich schlechtes Gewissen. Was, wenn uns etwas auf der Reise passierte? Sie würde mich nie finden. Sollte ich ihr einen Brief hinterlassen? Darüber musste ich noch nachdenken. Doch was konnte ich ihr schreiben? Dass es die magische Welt, von der meine Großmutter immer erzählt hatte, wirklich gab und ich mich auf den Weg gemacht hatte, diese zu retten? Ich glaube nicht, dass so etwas gut bei ihr ankommen würde.

Ein paar Tage vor dem Sommerball luden Amy, Maggy und Fely mich in ihr Zimmer im Internat ein. Sie wollten mir nicht verraten, worum es ging, also hetzte ich zwischen Schwimmtraining und Abendvorstellung mit noch nassen Haaren zu ihnen. In dem Zimmer der Mädels sah es aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen. Neben den Schulsachen, die überall verstreut lagen, sah ich drei große Wanderrucksäcke, Landkarten aus Brysalia und Stapel alt aussehender Bücher, während auf den Betten der Inhalt ihrer Kleiderschränke ausgebreitet lag. Es war deutlich, dass sie Schwierigkeiten beim Packen ihrer Habseligkeiten hatten.

»Ich hoffe, ihr lasst außer mir niemanden in euer Zimmer«, sagte ich mit weit aufgerissenen Augen, als ich den Raum betrat. Sogar Felys Holzkiste mit Heilmitteln stand offen herum.

»Nein, natürlich nicht«, rief Amy aus ihrem Schrank heraus, wo sie scheinbar irgendetwas Wichtiges suchte, denn ich hörte ein unterdrücktes Fluchen, das verdächtig nach: »Wo ist bloß dieses Scheißding geblieben!« klang.

Auch Maggy wühlte in den Stapeln auf ihrem Bett und sortierte eindeutig zum wiederholten Mal, welche Kleidung sie mitnehmen wollte und welche nicht. Das, was mitgenommen werden sollte, war unglaublich viel und passte niemals in den Rucksack.

Da Maja und ich unseren Europatrip schon seit Jahren planten, war ich bezüglich der Kleiderfrage für den Wanderrucksack sehr gut gerüstet und hatte wirklich nur das Allernötigste eingepackt. Mein Rucksack war dementsprechend leicht geblieben und hatte sogar Platz für Dinge, die unterwegs hinzukamen, wie zum Beispiel eine der Chroniken.

Angesichts des Chaos‘ der Mädchen musste ich grinsen. Eindeutig waren sie weniger gut vorbereitet und würden es am Ende bitter bereuen, wenn sie so viel einpackten.

»Ich glaube, ich helfe euch mal beim Packen«, sagte ich daher. Drei große Augenpaare schauten mich dankbar an.

Eine Stunde später waren die Rucksäcke gepackt und meine Nerven lagen blank. Es hatte enorm viel Überzeugungskraft gekostet, Amy, Maggy und Fely klarzumachen, was wichtige Kleidungsstücke waren und was nicht.

Das restliche Chaos im Zimmer beseitigten wir gemeinsam und im Handumdrehen war auch wieder Platz auf den Betten.

»Wofür sollte ich denn jetzt bei euch vorbeikommen?«, fragte ich, da mir nicht mehr viel Zeit blieb.

Felys Gesicht hellte sich auf. Sie ging zu ihrem Schreibtisch und kam dann mit einem Maßband, Stift und Papier zurück.

»Ich muss dich noch für das Ballkleid vermessen«, sagte sie strahlend.

»Wie vermessen? Wird es extra angefertigt?«, fragte ich erschrocken.

»Ja, natürlich. Was denkst du denn? All unsere Kleider für den Ball werden speziell genäht. Das gehört sich so«, machte Maggy sich über mich lustig. Ein maßgeschneidertes Kleid aus der magischen Welt ... ich war unglaublich neugierig, wie es sein würde.

Die letzte Vorstellung von Der Widerspenstigen Zähmung fand einen Tag vor dem Ball statt. Auch dieses Mal war die gewohnte Aufregung zu spüren, während wir uns schminkten und die Kostüme anzogen.

Etwas wehmütig strich ich über mein Kleid. Ich hatte es gern getragen. Amy, Maggy und Fely waren unter den Zuschauern, ebenso wie Mom. Sie alle wollten sich die letzte Vorstellung nicht entgehen lassen.

Hinter der Bühne traf ich kurz nach Vorstellungsbeginn Lucian. Er zog mich stumm in eine Umarmung, die ich erwiderte, indem ich meine Arme fest um seine Taille schlang und meinen Kopf an seine Brust lehnte. Erst jetzt fiel mir auf, wie sehr ich diese Wärme und Geborgenheit vermisst hatte.

Vorsichtig öffnete ich ein seit neuestem eingebautes Tor in meinem Castel del Monte, durch das ich ausschließlich für Lucian ein paar meiner Gefühle freiließ. Ich spürte sein Lächeln an meinem Scheitel und im nächsten Moment fühlte ich, dass sich meine Emotionen mit seinen vermischten.

»Unsere gemeinsamen Vorstellungen werde ich vermissen«, flüsterte er an meinem Ohr.

»Ich auch«, stimmte ich leise zu und war mir nicht ganz sicher, ob er es gehört hatte.

»Auf den Ball morgen freue ich mich. Ich kann es kaum erwarten, mit dir zu tanzen«, fuhr er fort.

Lächelnd schaute ich zu ihm auf, ohne ihn dabei loszulassen. Was war ich froh über meine Tanzstunden bei Horatio und Thalie …

»Ich freue mich auch, aber ich muss dich vorwarnen. Maggy, Fely und Amy bestehen darauf, das Kleid für mich zu besorgen. Daher weiß ich nicht, was ich morgen tragen werde.«

»Egal, was du anhaben wirst, für mich bist du schon jetzt die schönste Frau des Balls.« Sanft küsste Lucian mich auf mein Haar.

Jetzt wäre ein guter Moment, ihm meine Gefühle zu gestehen, dachte ich und wollte gerade zum Sprechen ansetzen, als er mich aus der Umarmung schob, in Richtung Bühnenaufgang drehte und mir ein »Toi. Toi. Toi« zuflüsterte. Huch, da hätte ich beinahe meinen Auftritt verpasst!

Überrumpelt stolperte ich auf die Bühne und war im ersten Moment orientierungslos. Plötzlich stieß Lucy mir ihren Ellbogen in die Seite. »Dein Einsatz«, zischte sie.

Die Souffleuse am Bühnenrand half mir auf die Sprünge. »Ich bitte Euch, Herr Vater.«

Schnell fing ich mich. Binnen weniger Sekunden war ich in meiner Rolle als Katharina eingetaucht und konnte Elena, die soeben einen intimen Moment mit Lucian hatte, für die nächsten zwei Stunden vergessen.

Entweder war niemandem im Publikum diese Panne aufgefallen oder meine Freundinnen und meine Mutter taten nur so, um mich zu beruhigen.

Mom lud uns Mädchen nach der Vorstellung zu Pizza bei Ersita und Antonio ein. Lucian sah ich den ganzen Abend leider nicht mehr.

Hoffentlich würde ich morgen einen passenden Moment finden, um ihm endlich sagen zu können, was ich fühlte und mir sehnlichst in meinem Herzen wünschte. Ihn, seine Liebe, seine Wärme, seine Gesellschaft. Ich war mir so sicher.

Mit einem Lächeln auf den Lippen und mit Lucians Gesicht vor Augen schlief ich in dieser Nacht ein und spürte, dass sich morgen alles ändern würde.


Kapitel 32



Der letzte Schultag brach an und damit auch der letzte Tag vor unserer Abreise. Da wir keine Zeit verlieren durften, hatten wir entschieden, direkt am Morgen nach dem Ball aufzubrechen. Maja wollte sich nach Sonnenaufgang auf den Weg machen, um rechtzeitig hier zu sein.

Meine Mutter, die am Frühstückstisch saß, schob mir mit einem besorgten Lächeln eine Teetasse und einen Teller mit einem Brötchen darauf zu.

»Bist du dir ganz sicher, dass du wirklich diese Europareise mit Maja machen möchtest? Ich habe einfach kein gutes Gefühl dabei«, versuchte sie, mich ein letztes Mal davon zu überzeugen, diese Reise abzublasen.

»Mom, wir haben da doch schon so oft drüber gesprochen. Mach dir keine Sorgen. Wir passen schon auf uns auf«, beruhigte ich sie und zog sie in eine Umarmung.

»Und morgen kann ich dich noch nicht mal zum Bahnhof bringen und winken«, seufzte sie betreten. Da sie heute Mittag zu einer wichtigen Buchmesse fahren musste, konnte sie bei meiner Abreise nicht hier sein, was mir sehr recht war. Sobald sie abgereist war, würde ich mit dem großen Wanderrucksack zu Amy, Maggy und Fely gehen. Dann konnten wir uns gemeinsam auf den Ball vorbereiten und am nächsten Morgen direkt vom Internat aus aufbrechen. Das Schicksal meinte es gut mit uns. Oder haben etwa die Nornen ihre Hände im Spiel?

»Keine Angst. Ich finde auch ohne dich den Weg zum Bahnhof und so schwer ist mein Gepäck ja nicht«, beschwichtigte ich Mom und biss in mein Brötchen mit Schokoladenaufstrich. Schokolade am Morgen war einfach ein Muss.

»Sehe ich dich denn nach der Schule noch mal?«

»Ja, natürlich. Heute ist nur Zeugnisausgabe. Ich hoffe, dass ich trotz des kurzen Schuljahres einen guten Eindruck hinterlassen habe. Nur in Mathe wird es diesmal sicher nicht für eine Drei reichen. Tut mir leid, Mom.« Frau Ama war nicht wieder an die Schule zurückgekehrt. Die neue Mathelehrerin war zum Glück um einiges netter. Ihr Unterricht hatte sogar Spaß gemacht. Die Klassenarbeit war auch gut gelaufen, aber leider bestand die Bewertung zum größten Teil aus Frau Amas Benotungen.

»Das ist nicht schlimm, Schatz. Ich habe doch gesehen, wie hart du in den letzten Monaten gearbeitet hast. Es war auch viel von mir verlangt, dich mitten im Schuljahr die Schule wechseln zu lassen. Aber ich bin trotz allem sehr glücklich über diese Entscheidung, denn ich habe dich lange nicht mehr so fröhlich gesehen.« Liebevoll streichelte sie mir über die Wange. »Du hast so schnell Anschluss und nette Freundinnen gefunden. Es war an den anderen Schulen immer so schwierig für dich.«

Lächelnd packte ich mir einen Apfel in meine Schultasche und stand auf. »Ich bin auch froh, dass wir hierhergezogen sind«, sagte ich. Sonst hätte ich vielleicht nie erfahren, wer ich wirklich war.

Der Schulmorgen verlief ereignislos. Erst hatte ich zwei normale Unterrichtsstunden und danach war die Zeugnisausgabe. Alle waren aufgeregt wegen des Sommerballs, der am Abend stattfand, es gab kaum ein anderes Thema.

»Juhu, Elena!«, rief Amy mir von der gegenüberliegenden Seite des Ganges zu, als ich aus dem Klassenzimmer trat. Neben ihr standen Maggy und Fely. Alle drei hatten rote Wangen und glänzende Augen. Mit einigen Problemen und viel Schubserei zwängte ich mich durch die Schülermengen zu ihnen hinüber.

»Da bist ja endlich! Komm! Wir müssen für die Zeugnisausgabe in den großen Hörsaal in der zweiten Etage«, informierte Fely mich und gemeinsam liefen wir die Treppe nach oben.

Der Hörsaal war brechend voll. Nur vorne waren noch vier Plätze nebeneinander frei. Ich schaute mich um, auf der Suche nach Lucian, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Schon den ganzen Morgen hatte ich ihn nicht gesehen.

Herr Werker trat vor und klatschte in die Hände, um für Ruhe zu sorgen. Danach hielt er eine lange Rede, von der ich kaum etwas mitbekam.

Endlich wurden die Zeugnisse ausgeteilt. In Deutsch, Englisch, Schwimmen und der Literatur-AG hatte ich jeweils eine Eins, in allen anderen Fächern eine Zwei. Nur Mathe stach mit einer hässlichen Vier heraus. Zum Glück würden wir im nächsten Schuljahr die neue Mathelehrerin behalten. Vielleicht konnte ich dann wieder auf eine Drei oder sogar auf eine Zwei kommen.

Meine Mutter stand bereits mit gepackter Reisetasche in der Hand bei der Haustür, als ich ankam. Wir hatten nur noch Zeit für einen schnellen Blick ins Zeugnis und eine Umarmung, dann hörten wir auch schon das Taxi ungeduldig hupen. Sie wischte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht, als das Auto losfuhr. Ich war nicht gut darin, Abschied zu nehmen und daher sehr erleichtert, dass dieser so Hals über Kopf stattgefunden hatte.

Eilig holte ich den Wanderrucksack aus dem Kleiderschrank, packte noch meine Waschsachen, das Tagebuch und Proviant für den Kater und mich ein. Zum Abschluss prüfte ich, ob ich an alles gedacht hatte. Nachdem ich sämtliche Fenster und die Haustür verschlossen hatte, machten Kobe und ich uns, mit einem letzten Blick zum Haus, auf den Weg zum Internat. Der Kater würde die Truppe morgen natürlich nach Brysalia begleiten.

Maggy, Fely und Amy erwarteten mich bereits. In Kleidersäcke gehüllt, hingen unsere Ballkleider an den Schränken. Wie gern ich jetzt schon einen Blick auf meines werfen würde …

»Stell deine Sachen ruhig hier ab, Elena. Erst einmal gehen wir alle zusammen zum Friseur. Wir waren so frei und haben auch für dich einen Termin vereinbart«, offenbarte Fely und zwinkerte mir zu.

»O nein, Mädels! Das meint ihr jetzt nicht im Ernst, oder?«, fragte ich und hielt mir die Hände vor die Augen, während ich grinsen musste.

»Und ob!«, entgegnete Amy und schob mich aus dem Zimmer. Unser Weg führte ins Dorf zu einem kleinen Friseurladen, wo wir schon erwartet wurden.

Die junge Dame, die sich mit meinem Haar beschäftigte, machte ihre Sache wirklich sehr gut. Überwältigt bestaunte ich meine Frisur, die ein Traum aus teils offenem, teils hochgestecktem Haar war.

»Was denkt ihr? Sollen wir Elena endlich ihr Kleid zeigen?«, fragte Fely, sobald wir wieder im Internat waren.

»Nein! Sie sollte es erst sehen, wenn sie es anhat und vor allem fertig geschminkt ist«, sagte Maggy empört, als habe sie Angst, dass die Überraschung sonst nicht glücken könnte. Ich dahingegen war schon so überwältigt von meiner Frisur, mehr hätte ich gar nicht gebraucht.

»Maggy hat recht.« Amy blickte meine Freundinnen verschwörerisch an. »Beginnen wir also erst mit dem Schminken. Elena, komm. Setz dich hier auf den Stuhl.«

Als Amy mich knapp eine Stunde später mein Spiegelbild sehen ließ, wusste ich nicht, wen ich dort erblickte. Ich war sehr aufwendig geschminkt worden, und dennoch sah es dezent aus. Meine auffallenden Augen waren in einem glänzenden Silberton akzentuiert und die Lippen stachen in einem herrlichen kirschrot hervor. Fast so, als wollte Amy erreichen, dass Lucian seinen Blick nicht mehr davon abwenden konnte. Ob diese Lippen heute geküsst werden würden?

Fely malte mir dunkelblaue Symbole oder Runen auf Rücken und Nacken bis hinauf zum Haaransatz.

»Warum machst du das?«, fragte ich.

»Es ist eine Tradition bei den Vilen«, antwortete sie ehrfurchtsvoll. Es rührte mich, dass auch ich die Runen tragen durfte, war ich doch nur eine Halbvile. Während sie sich hingebungsvoll der Bemalung meiner Haut widmete, sang sie verschiedene Lieder in einer mir unbekannten Sprache.

Sobald alle fertig geschminkt waren, musste ich die Augen schließen, damit ich das Kleid erst sah, wenn ich es anhatte.

Nur mit einem Slip bekleidet stand ich da und wartete, bis mir das Kleid übergestreift wurde. Der Stoff fühlte sich weich und kühl an; ich bekam Gänsehaut. Das Gewand floss an meinem Körper hinab, wie Wasser im Fall. Es schmiegte sich an mich wie eine zweite Haut.

»So, und jetzt noch die Schuhe«, befahl Fely. Unsicher hob ich ein Bein und sie half mir, die hohen Schuhe anzuziehen.

Amy setzte mir etwas ins Haar und mir wurden Ohrringe angesteckt. Danach führten die drei mich kichernd in eine andere Ecke des Zimmers.

»Du darfst deine Augen jetzt öffnen, Elena.«

Langsam machte ich meine Augen auf. Erst war alles verschwommen, doch dann ... dann hielt ich den Atem an, als ich mich im Spiegel erblickte.

Das war nicht ich, nein, das war eine Prinzessin, die mir da entgegensah. In meinem Haar glänzte ein silbernes, filigranes Diadem, das mit meinen Augen und dem Glitzer auf den Augenlidern um die Wette funkelte. Die Ohrringe, ebenfalls aus Silber, waren dezent und stellten das Gegenstück zu dem Diadem dar, fein und wertvoll. Aber das Kleid, das Kleid war unbeschreiblich. Und eindeutig nicht von dieser Welt.

Dunkelblauer Stoff, weich und glänzend, umspielte meine Figur. Hinten lief das Kleid in einer V-Form fast bis zum Po offen hinab und die Runen auf meiner Haut waren deutlich zu sehen. Vorne hatte es fingerbreite Träger, die meine Brust gerade so bedeckten und dabei genug Platz für Fantasie ließen. Bis zu den Hüften lag es eng am Körper und fiel dann weit ausgestellt hinab bis knapp über den Boden. Den Abschluss bildeten silberne Stilettos, die mich an die gläsernen Schuhe von Cinderella denken ließen.

In den Stoff des Kleides waren Steine eingewebt, die, zusammen mit meinem Diadem und den Ohrringen, den Sternenhimmel, in dem ich schwebte, vervollständigten. Es erinnerte mich an Lucians Augen. Ich sah aus, als wäre ich, ebenso wie er einer anderen Welt entsprungen.

Das Kleid war das Schönste, das ich je gesehen hatte. Ich war völlig sprachlos.

»Gefällt es dir?«, fragte Fely leise.

Mit feuchten Augen stand ich nur da und bekam kein Wort mehr heraus. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Darum tat ich das Einzige, was mir in dem Moment richtig erschien und diesem unsagbaren Geschenk würdig war. Ich nahm meine drei Freundinnen in die Arme und unterdrückte die Tränen, die in meinen Augen brannten.

»Danke«, wisperte ich.

»Gern geschehen. Du siehst wunderschön aus, Elena«, flüsterte Amy zurück.

»Ihr aber auch«, sagte ich bewundernd. Maggy sah elegant und sinnlich in ihrem schwarzen bordierten Ballkleid aus, das im starken Kontrast zu den flammend roten Haarspitzen stand, die sich wie Feuer von der Farbe ihres Kleides absetzten. Amy und Fely trugen traumhafte Gewänder aus fließenden zartrosa und helllila Stoffen. Sie glichen Prinzessinnen.

Maggy war die Erste, die sich wieder fing. »Kommt, lasst uns heute noch mal so richtig feiern!«, rief sie irgendwann lachend. Und doch konnte sie die Träne in ihrem Augenwinkel nicht verbergen.

Nochmals schaute ich in den Spiegel. So wie jeden Tag, trug ich das Amulett um den Hals. Aber zum einen passte es nicht zu meinem Ballkleid und zum anderen hatte ich immer versucht, es unter meiner Kleidung zu verstecken. Bei diesem Kleid war das nicht möglich und so baumelte es frei auf meiner Brust herum.

»Ich lasse das Amulett besser hier«, entschied ich, nahm es ab und verstaute es vorsichtig in einer der Taschen meines Wanderrucksacks. Es fühlte sich merkwürdig an, das Amulett zum ersten Mal abzulegen, aber es erschien mir zu gefährlich, es so offen zu tragen. Den Ring meiner Großmutter behielt ich jedoch an. Er passte gut zu dem anderen Schmuck, den ich trug.

»Wie soll ich denn mein Handy mitnehmen?«, fragte ich in die Runde.

»Dein Handy brauchst du nicht«, meinte Maggy. »Glaube mir, Lucian wird nicht von deiner Seite weichen. Du wirst also nie alleine sein. Und was Fotos betrifft, so gibt es einen Fotografen, der während des gesamten Balls Bilder machen wird. Eine Tasche für dein Handy würde deinem Kleid den Zauber nehmen.«

Sie hatte vollkommen recht. Ein paar Stunden ohne mein Handy würde ich auskommen.

Wir verließen das Zimmer und das Internat. Kurz vor dem Eingang zur Aula war schon Musik zu hören. Musik, wie man sie sich auf Bällen vor zweihundert Jahren vorstellte. Die ersten Mitschüler kamen uns entgegen. Alle starrten mich mit offenem Mund an. Es kam mir so vor, als würden sie mich nicht wiedererkennen. Vielleicht hätte ich etwas weniger Auffälliges tragen sollen. Doch jetzt war es zu spät und ich liebte dieses Kleid allein schon deshalb, weil es aussah wie Lucians Augen, wie eine sternenklare Nacht.

Neben der Flügeltür stand ein Fotograf, der uns gemeinsam fotografierte.

Die Türen schwangen auf. Ich musste einen Schritt rückwärts machen, so sehr überwältigte mich das, was ich sah und hörte.

Die Decke der Aula war mit weißen Stoffbahnen dekoriert. Überall hingen Kronleuchter, die ein wunderschön dezentes Licht abgaben. Ein echtes kleines Orchester mit Streichern, Klavier und Flöten spielte in der Mitte des eleganten alten Ballsaals. Nichts erinnerte mehr an die Aula, die meistens für große Versammlungen genutzt wurde. Durch die bodentiefen Fenster und Terrassentüren konnte man in den Park hinausschauen, wo Fackeln die Wege beleuchteten. Manche Türen standen offen, damit man bei dem schönen Wetter direkt hinaus auf die Terrasse gehen konnte, wo das Büffet und weitere Sitzgelegenheiten aufgebaut waren.

Die ersten Tänzer waren schon auf der Tanzfläche, und ich war einfach nur erleichtert über meine Stunden bei Horatio und Thalie. Das nächste Mal, wenn ich die beiden besuchte, musste ich ihnen danken. Hoffentlich gab es ein nächstes Mal, jetzt, wo meine Sorge bezüglich der Tanzschritte sich auflöste und mein Unterbewusstsein dies vielleicht nicht mehr in den Träumen zu verarbeiten versuchte.

Plötzlich stand ein strahlender Lariel im schwarzen Frack vor unserer Gruppe und hatte nur noch Augen für Maggy.

Sein Blick glitt langsam von ihren Füßen bis zu ihren Haaren und wieder zurück. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen. Stumm reichte er ihr die Hand und gemeinsam schwebten die beiden förmlich davon. Auch Amys und Felys Tanzpartner erschienen, um die zwei abzuholen, und schon bald glitten sie über das Parkett.

Ein wenig verloren stand ich direkt neben dem Eingang des Saals. Alle, die mich passierten, starrten mich ungläubig an. Die Mädchen tuschelten und die Männer rückten mit deutlichen Absichten immer näher.

Unter all den Blicken, die auf mir lagen, die mich förmlich auszogen, fühlte ich mich unwohl; ich wusste langsam nicht mehr, wie und wo ich meine Arme halten sollte, um alles zu bedecken. Jetzt wäre eine Tasche, an der ich mich hätte festhalten können, ganz praktisch gewesen, dachte ich grollend.

Ich spürte seine Aura schon, bevor ich ihn sah. Die dunkle Macht, die ab und zu leicht nach oben schwappte. Sein Geruch hüllte mich ein, Sommersturm und Jasmin. Er stand hinter mir, und ich fühlte seinen brennenden Blick auf meinem Rücken, auf meinen Runen. Langsam drehte ich mich zu ihm um. In seinen Augen standen Überraschung und gleichzeitig Begehren. Feuriges, ungestümes Begehren, das sich mit seiner Sanftheit und Zuneigung vermischte.

Mit drei Schritten war er so nah bei mir, dass ich seinen warmen Atem in meinem Gesicht fühlen konnte und seine Körperwärme mich einhüllte. Meine Knie wurden ganz weich, als ich ihn genauer betrachtete. Er trug einen dunkelblauen Frack, keinen schwarzen, der wie ein Zwilling zu meinem Kleid passte und sein schwarzes Haar glänzen ließ, wie das Gefieder eines Raben. Seine turmalin-gleichen Augen strahlten wie ein Sternenhimmel über der Wüste. Und sie strahlten nur für mich.

»Du bist wunderschön. Nein, wunderschön ist nicht das richtige Wort. Du bist noch schöner als wunderschön. Einfach atemberaubend«, flüsterte er mit stockendem Atem. Jedes seiner Worte schickte kleine Stromstöße durch meinen Körper und stachelte mein eigenes Begehren nur noch mehr an.

Lucian griff nach meinen Händen und zog mich an der gaffenden Meute vorbei zur Tanzfläche. Ich jedoch sah niemanden mehr, nur ihn. Es wurde gerade ein Walzer gespielt, und wir stellten uns neben den Tanzenden auf. Ganz sanft legte er seine Hand auf meine nackte Haut am Rücken und ich meine auf seine Schulter. Unsere beiden anderen Hände umschlossen einander wie zwei zusammengehörige Puzzleteile.

Geschickt fädelte Lucian uns zwischen den Tanzpaaren ein. Wir schwebten über das Parkett, wie zwei Schneeflocken im Wind. Drehend, mit einer unsagbaren Eleganz und Leichtigkeit. Lucian war ein ausgesprochen guter Tänzer und mit ihm gemeinsam war es, wie fliegen.

Wir tanzten gefühlte Stunden, den Blick des anderen nicht loslassend. Mit jedem Schritt, mit jedem Takt wurde es heißer zwischen uns und gleichzeitig zog es uns stets dichter aneinander, bis kein Blatt Papier mehr dazwischen gepasst hätte. Seine Hand war mittlerweile wie ein reißendes Feuer auf meinen Runen und die meine krallte sich in den Stoff seines Jacketts. Ich wollte ewig so weitertanzen. Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass die Unsterblichkeit vielleicht doch ganz schön sein könnte.


Kapitel 33



»Sollen wir nach draußen in den Park gehen?«, fragte Lucian mich mit rauer Stimme. Auch ihm standen schon Schweißperlen auf der Stirn.

Endlich würde ich mit ihm alleine sein. Voller Vorfreude nickte ich hastig. Er legte einen Arm um meine Taille und schob mich sanft in Richtung Terrasse. Kurz vor dem Ausgang drapierte er sein Jackett über eine Stuhllehne und führte mich dann hinaus in die nächtliche Landschaft.

Dort war es inzwischen bis auf die kleinen Lichtquellen der Fackeln, stockdunkel. Leise schwappte die Musik aus dem Ballsaal zu uns hinüber. Ansonsten war es ganz still und ruhig draußen im Schlossgarten.

Wir spazierten einen Kiesweg entlang, der durch die Parkanlage führte.

»Das Kleid stammt aus Brysalia, oder?«, fragte Lucian.

»Ja, das haben die Mädels zumindest gesagt.«

»Meiner Meinung nach kommt der Stoff aus Ellyllia. Er spiegelt deine Augen wieder.« Lucian schaute mich an, blieb aber nicht stehen.

»Woher weißt du, dass es aus Ellyllia stammt?«, fragte ich überrascht.

»Früher bin ich viel auf Reisen gewesen und habe gerne die anderen Reiche in Brysalia besucht. Ich habe die Bücher über fremde Länder und Regionen verschlungen, bis ich alles über Brysalia und seine Königtümer wusste.«

»Weißt du dann vielleicht auch mehr über die Zeichen und Symbole auf meinem Rücken?«, fragte ich hoffnungsvoll. Fely hatte es mir nicht verraten wollen.

»Du weißt wirklich nicht, was deinen Rücken ziert?«, wollte Lucian schmunzelnd wissen.

»Nein.«

»Vielleicht sollte ich dich dann mal aufklären«, flüsterte Lucian und kam mir dabei gefährlich nahe. »Die Vilen haben für jede Begebenheit, jeden Schritt in ihrem Leben, Symbole, also Runen, die wie ein Ritual eingesetzt werden, um den Träger zu stärken oder ihm den Weg zu weisen.«

»Und was symbolisieren die Runen auf meinem Rücken?« Irgendwie vermutete ich, dass sie der Stärkung des Selbstbewusstseins dienten.

»Na ja, deine Runen ... ähm ... da verhält es sich so ...«, stotterte er plötzlich mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

»Nun spuck es schon endlich aus!«, rief ich ungeduldig dazwischen.

»Sie stehen für das Ritual des Liebesaktes. Es ist eine Tradition in Ellyllia«, platzte es aus Lucian heraus, und ich verharrte wie versteinert mitten im nächsten Schritt.

»Soll das etwa heißen, dass ich in den letzten Stunden mit Zeichnungen auf meinem Rücken rumgelaufen bin, die den Liebesakt symbolisieren? Da hätte ich mir ja genauso gut eine Jumbopackung Kondome auf den Rücken schnallen können. Ich glaube, selbst das wäre weniger peinlich gewesen.«

Lucian brach in schallendes Gelächter aus.

Nachdem er sich beruhigt hatte, erklärte er mir, dass die Runen den Pakt zwischen Liebenden auch auf einer seelischen Ebene besiegeln sollten. Er schaute mich ernst und abwägend an.

Nun stand er wieder ganz dicht bei mir und vor Sehnsucht nach ihm, nach einer Berührung, nach seiner Wärme stellten sich mir alle Härchen auf. Tief unten im Bauch spürte ich ein verlangendes Ziehen, das die Kontrolle über den Rest meines Körpers übernahm. Ich stand in Flammen.

Sehnsüchtig schaute ich ihm in die sternklaren Augen und sah dort dasselbe Feuer, das auch in mir tobte.

Wie in einem Bann gefangen, kamen wir uns ganz langsam immer näher. Lucian beugte sich zu mir nach unten. Unsere Lippen berührten sich beinahe. Schon konnte ich seinen süßen Atem auf der Zunge schmecken und die Hitze seiner Lippen auf den meinen spüren.

»Ach, da seid ihr ja!«, hörten wir plötzlich Lariels Stimme und fuhren erschrocken auseinander. »Wir haben euch schon überall gesucht. Ihr hattet euch aber gut versteckt.« Maggy stand hinter ihm und schaute mich entschuldigend an. Sie wusste, wobei sie uns unterbrochen hatten.

»Wir wollten alle zusammen auf diesen wunderschönen Abend und unsere morgige Reise anstoßen. Kommt ihr mit?«, fragte meine Freundin.

»Wir kommen«, sagte ich hastig, schenkte Lucian, der eindeutig nicht von der Situation begeistert war und seinem besten Freund am liebsten den Hals umgedreht hätte, ein kleines Lächeln und folgte Maggy zur Terrasse.

»Es tut mir schrecklich leid, Elena. Das war absolut nicht unsere Absicht gewesen«, flüsterte Maggy mir zu.

»Kein Problem. Scheinbar war es einfach nicht der richtige Augenblick für uns. Es kommt bestimmt noch eine andere Gelegenheit.« Zumindest hoffte ich das. Der Moment war so perfekt und so romantisch gewesen. Genauso hatte ich mir meinen echten ersten Kuss von Lucian immer erträumt.

Auf der Terrasse vor dem Ballsaal trafen wir Amy und Fely, die bereits sechs Gläser Sekt für uns bestellt hatten.

Gemeinsam standen wir an einem runden Stehtisch etwas abseits von den anderen Ballgästen. Wir erhoben die Gläser. Es war ein magischer Moment. Lucian war direkt neben mir und hatte seine freie Hand auf meinen Rücken gelegt.

»Auf uns!«, rief er.

»Auf die Große Mutter!«, fügte Lariel hinzu.

»Auf die Elemente!«, sagte Maggy.

»Auf eine sichere Reise!«, ergänzte Amy.

»Auf die Magie!«, hörte ich Fely neben mir sagen.

Alle schauten jetzt auffordernd mich an.

»Auf die Lichter!«, rief ich, weil es das Erste war, das mir in den Sinn kam, und wir stießen mit den Gläsern an.

Deutlich lag die Spannung unserer morgigen Abreise in der Luft, aber keiner von uns ging darauf ein. Wir wollten uns den Abend nicht durch trübe Gedanken vermiesen. Vor uns lag ein neues Kapitel in unseren Leben und das Schicksal der Welten hing davon ab.

Viel zu schnell trank ich das Glas in einem Zug aus. Vielleicht hätte ich erst Wasser holen sollen, um den Durst zu löschen, aber dafür müsste ich zur Bar laufen, weg von Lucians Wärme und Nähe.

Direkt spürte ich, wie der Alkohol angenehm warm durch meinen Körper rauschte und mir dann in den Kopf stieg. Ein leichter Schwindel erfasste mich und ich fühlte, wie Lucian seinen Arm fester um meine Taille legte.

Mir fiel plötzlich auf, dass das Orchester gar nicht mehr spielte und es auf der Terrasse immer voller wurde.

»Wisst ihr, was da los ist?«, fragte ich, doch meine Freunde waren genauso ahnungslos wie ich.

»Meine Damen und Herren, wir freuen uns, Sie alle hier auf dem Ball begrüßen zu dürfen. Traditionell eröffnen wir jetzt das Labyrinth, eine jahrhundertealte Tradition auf den Bällen hier im Rosensternschloss«, hörte ich Herrn Werker durch ein Mikrofon sagen. Jubel brach unter den Schülern aus, und auch Amys, Maggys und Felys Gesichter begannen zu strahlen.

»Da müssen wir unbedingt mitmachen!«, fand Amy.

»Absolut, ich habe schon davon gehört. Es wird Zeit, dass wir es selber erleben. Es soll total viel Spaß machen und den ersten zehn im Ziel winkt sogar ein Preis«, pflichtete Fely ihr bei.

»Gerne erläutere ich noch mal die Spielregeln«, fuhr Herr Werker fort. »Jeder bestreitet den Weg durch das Labyrinth alleine. Die Aufgabe ist es, einen der zwanzig versteckten roten Seidenschals zu finden und dann damit zum Ausgang auf der anderen Seite zu gelangen. Die ersten zehn Teilnehmer, die mit einem Schal das Labyrinth verlassen, gewinnen einen Preis. Bitte versammeln Sie sich alle vor den verschiedenen Eingängen des Irrgartens. Und wie gesagt, einmal drin, ist jeder auf sich allein gestellt. Sobald der Startschuss ertönt, darf das Labyrinth von den ersten Schülern betreten werden. Viel Glück!«

Eigentlich hätte ich lieber mit meinen Freunden weiter getanzt und erzählt, aber alle waren sich einig, dass man diese Tradition auf jeden Fall wahren müsse, und so schloss ich mich Ihnen an. Kurz vor den ersten hohen Hecken trennten wir uns, und jeder lief zu einem anderen Eingang. Nur widerwillig ließ ich meinen Ballpartner ziehen. Sehnsüchtig schaute ich Lucian hinterher.

Der Irrgang lag rechts neben der Schwimmhalle. Auch hier waren überall Fackeln aufgestellt, die außerhalb und innerhalb der Gänge Licht spendeten. Nun stand ich hier alleine vor einem der vielen Eingänge, wo Lehrer den Andrang regulierten und die Einhaltung der Regeln kontrollierten.

Irgendwo in der Ferne ertönte ein Schuss und die ersten Teilnehmer liefen zwischen den Hecken hindurch in die Gänge. Es dauerte nicht lange, dann durfte ich das Labyrinth betreten. Manche Schüler waren regelrecht hineingerannt, um so schnell wie möglich einen der Schals zu ergattern und den Ausgang suchen zu können. Doch zum einen gaben meine Stilettos keinen Dauerlauf her und zum anderen wollte ich nur wieder heraus finden. Mehr nicht.

Irgendwo hatte ich mal von einer Theorie gehört, die besagte, dass man in einem Irrgarten immer nach links abbiegen solle, dann würde man automatisch zum Ausgang laufen. Oder war es immer rechts? Ich wusste es nicht mehr. Sicher hatte ich diese Information schon während des Lesens vergessen, da ich nicht erwartet hatte, jemals in einem echten Labyrinth zu landen.

Ob man wohl irgendwann auf die Suche nach fehlenden Teilnehmern ging, um sie aus dem Gewirr der Gänge zu befreien? Ganz ruhig bleiben, Elena, sagte ich mir. Was soll dir hier passieren? Dieses Labyrinth gibt es schon seit Jahrhunderten, wäre doch lächerlich, wenn du die Erste bist, die nicht wieder hinausfindet.

Egal. Ich brauchte eine Strategie. Also, immer nach links oder immer nach rechts abbiegen? An der nächsten Kreuzung blieb ich stehen und schaute mir die Hecken zu beiden Seiten hin an.

Nach kurzem Zögern entschied ich mich für den rechten Gang, da es mir natürlicher vorkam, als nach links abzubiegen. Damit war der Entschluss gefasst, und ich würde mich einfach an die Theorie halten und immer nach rechts abbiegen.

In manchen Abschnitten war es so dunkel, dass ich meine Hand auf die Hecke legen musste, um mich daran zu orientieren.

Wo sind die anderen Schüler? Wie kann es sein, dass ich noch niemandem begegnet bin? Merkwürdig.

Mit bereits schmerzenden Füßen lief ich immer weiter, ohne stehen zu bleiben und je länger ich in diesem Irrgarten umherlief, desto größer wurde die Angst davor, nicht mehr heraus zu finden. Wie riesig konnte so ein Labyrinth bloß sein? Und wieso war es mir nie zuvor aufgefallen?

Plötzlich streifte meine Hand etwas kaltes Weiches. Ein Stück Stoff. Stolpernd ging ich zwei Schritte zurück und tastete mich an dem Strauchwerk entlang, bis ich den Stoff in meinen Händen hielt. Leider war in der Dunkelheit nicht zu sehen, welche Farbe er hatte, aber es war eindeutig Seide. Vorsichtig löste ich den Knoten, mit dem der Schal an einem Ast befestigt war, und wickelte ihn mir um mein rechtes Handgelenk. Damit ich ihn nicht verlor, band ich die beiden Enden zusammen.

Hastig lief ich weiter. Es wurde immer dunkler und ganz still. Niemand war zu hören. War ich auf der falschen Seite des Labyrinths? Wo sind all meine Mitstreiter?, schoss es mir erneut durch den Kopf. Langsam wurde es mir ungeheuer.

Das Knacken von Ästen ließ mich innehalten. War da vielleicht doch jemand? Ein Rascheln hinter mir erschreckte mich so sehr, dass ich zusammenfuhr. Ein Labyrinth im Dunkeln war mehr etwas für Halloween.

Jetzt hörte ich eindeutig Schritte, die sich viel zu schnell auf mich zubewegten.

»Hallo, wer ist da?«, rief ich in die Dunkelheit hinein, erhielt jedoch keine Antwort und die Schritte näherten sich mir weiterhin.

Panik erfasste mich. Stilettos hin oder her, ich begann immer schneller zu laufen. Meine rechte Hand lag an der Hecke und ich fühlte, wie mehrmals scharfe Zweige meine Handinnenfläche verletzten. Trotzdem blieb ich nicht stehen. An der nächsten Ecke schaute ich mich nach meinem Verfolger um und stieß gegen etwas Hartes und gleichzeitig Warmes. Erschrocken prallte ich zurück und kurz bevor ich auf dem Boden aufschlug, wurde ich aufgefangen. Der Geruch von Sommerstürmen und Jasmin hüllte mich ein. Lucian.

Ich war unendlich erleichtert. So erleichtert, dass ich beide Arme um seinen Nacken schlang und mich fest an ihn drückte.

»Alles in Ordnung. Ich habe dich«, flüsterte Lucian, und ich spürte seine Stimme bis tief in meinen Bauch. »Warum warst du denn so schnell unterwegs, meine Schöne?«

»Ich hatte etwas gehört und wollte nur noch raus aus diesem Grusellabyrinth«, keuchte ich leicht außer Atem.

»Dann bin ich so etwas wie dein Retter in der Not.« Lucians leises Lachen war wie Balsam für meine Seele.

Sofort fielen alle Sorgen und Ängste von mir ab und ich musste grinsen. »Ja, wenn du es so nennen möchtest. Du bist der Prinz auf dem weißen Pferd, der die holde Maid rettet.«

»Wenn ich mich recht erinnere, so enden die Geschichten immer damit, dass die holde Maid ihren Prinzen am Ende zum Dank küsst«, raunte Lucian und jetzt wurde ich mir unserer Nähe erst richtig bewusst. Eng umschlungen standen wir da, in einem Labyrinth, im spärlichen Licht einer Fackel, die Schatten in unseren Gesichtern tanzen ließ.

Ich schaute ihm in die Augen, in denen das lodernde Feuer auch ohne den Fackelschein sichtbar gewesen wäre. Die Hitze unserer Körper verschmolz und ich spürte seine Hände auf der nackten Haut meines Rückens. Langsam fuhr Lucian mit einer Hand über meine Runen, bis nach oben zum Haaransatz. Sein Gesicht war meinem so nahe, dass unsere Nasen sich beinahe berührten. Mein Atem wurde schneller und seiner passte sich dem Rhythmus an. Aus Angst, dass dieser Moment dadurch verstreichen könnte, wagte ich nicht, mich zu bewegen.

Ganz unerwartet löste Lucian sich aus meiner Umarmung, ging ein paar Schritte auf Abstand und kehrte mir den Rücken zu.

Nein!, schrie alles in mir. Komm zurück und küsse mich endlich!

Doch Lucian stand da wie angewurzelt und atmete einmal tief durch.

»Es tut mir schrecklich leid, Elena. Ich sollte deine Grenzen respektieren, auch wenn es mir so unwahrscheinlich schwerfällt. Ich kann nur noch an dich denken und wenn ich in deiner Nähe bin, dann möchte ich dich halten, dich spüren, dich berühren und ... dich küssen.« Tiefe Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit. »Aber das ist keine Entschuldigung für mein Verhalten von gerade eben. Ich werde versuchen, mehr Abstand zwischen uns zu bringen, damit so etwas nicht noch einmal passiert.«

»Nein!«, rief ich verzweifelt und machte einen Schritt in seine Richtung. Auch ich wollte nichts anderes, als ihn zu spüren, zu berühren und zu küssen.

»Nein«, wiederholte ich jetzt ruhig und bestimmt. »Bitte, Lucian, bitte küss mich.«

In zwei Schritten war er wieder bei mir, vergrub seine rechte Hand in meinem Haar am Nacken und ließ die linke über meinen Rücken zum Po wandern. Er zog mich an sich und legte seine brennenden Lippen endlich auf meine. Es war ein Kuss voller Leidenschaft und Begehren. Ein Kuss, der sich schon so lange in Geduld üben musste, dass er jetzt mit aller Kraft und all seiner Wildheit jegliche Fesseln durchbrach. Lucian drängte sich so eng an mich, dass ich jeden seiner Muskeln fühlen konnte. Ich krallte meine Hände in seine Haare, um Halt zu finden. Dieser Kuss entfaltete die lang zurückgehaltene Sehnsucht, war fordernd und gleichzeitig wie eine Explosion.

Seine Zunge drängte gegen meine geschlossenen Lippen. Als ich ihn einließ, konnte ich ihn endlich schmecken, ihm ganz nah sein, und das fühlte sich so gut und so richtig an, dass mir eine stille Träne die Wange hinunterrollte.

Zärtlich nahm er mein Gesicht in beide Hände, leckte meine Träne mit der Zunge weg und bedeckte dann mein ganzes Gesicht mit Küssen.

Als unsere Lippen wieder aufeinandertrafen, war dieser Kuss zärtlich, liebkosend und weich. In dieser Berührung hätte ich versinken können. Ich will, dass es nie mehr endet. Mit meiner Zunge erkundete ich vorsichtig seinen Mund, seine Lippen und danach seinen Hals. Er schmeckte salzig und süß.

Plötzlich spürte ich, wie mein Rücken ganz heiß wurde und auch Lucian zog seine Hand schnell weg. Dort, wo Fely die Runen gemalt hatte, erstrahlte ein Licht.

»Elena, deine Runen leuchten. Sie sind wunderschön. Nein, du bist wunderschön. Und mit deiner Erlaubnis möchte ich dich nie wieder loslassen.« Lucians Augen glänzten. Bevor ich antworten konnte, übersäte er mich erneut mit Küssen und ein leises Stöhnen entwich meinem Mund, als er mit seiner Zunge langsam meinen Hals hinauffuhr bis hinter mein Ohrläppchen. Ich wollte ihn überall spüren.

»Dann musst du mir aber versprechen, dass wir das hier ab jetzt öfter machen«, sagte ich grinsend.

»Dieses Versprechen gebe ich dir sehr gerne.« Seine Worte besiegelte er mit einem weiteren innigen Kuss.

»Aber jetzt müssen wir erst einmal schauen, wie wir dich ungesehen aus dem Labyrinth schleusen, damit nicht jeder deinen leuchtenden Rücken entdeckt«, gab Lucian zu bedenken. »Warte hier! Bewege dich nicht von der Stelle. Versprich es mir. Ich hole mein Jackett, um die Runen zu verdecken, und dann helfe ich dir hier raus, damit wir ungestört dort weitermachen können, wo wir aufgehört haben.«

Glücklich strahlend kam er ein letztes Mal zu mir und küsste mich, als würden wir uns Wochen nicht sehen und im nächsten Moment verschwand er hinter der Hecke.

Alleine, mit weichen Knien und einem verträumten Lächeln auf den leicht geschwollenen Lippen, stand ich jetzt in diesem Gang im Labyrinth.

Er hat mich geküsst! Endlich! Warum nur hatte ich ihn so lange auf Abstand gehalten? Die ganze Zeit hatte ich mich gegen das gewehrt, was sich im Nachhinein so richtig anfühlte, so, als wäre es vorbestimmt, als müsste es einfach so sein und nicht anders.

Noch immer überwältigt fuhr ich mit meinem Zeigefinger vorsichtig die Lippen entlang, als könnte ich so seine spüren. Seine weichen und gleichzeitig fordernden Lippen.

Alleine der Gedanke an Lucian machte mich überglücklich und ließ mein Herz schneller schlagen.

Wenn er zurückkam, dann würde ich ihm sagen, was ich für ihn fühlte. Lucian kannte meine Gefühle bereits, er hatte sie gelesen, aber ich musste sie aussprechen. Ich wollte, dass er sie hörte und nicht nur kannte.

Lange Zeit war ich nicht mehr so glücklich gewesen wie in diesem Moment.

Bin ich eigentlich überhaupt jemals so glücklich gewesen? Nein!

Morgen würden wir nach Brysalia aufbrechen und sechs Wochen lang den ganzen Tag zusammen sein können. Bei diesem Gedanken erschien mir die Reise wie ein Geschenk des Himmels.

Plötzlich packten mich zwei starke Arme von hinten und im nächsten Moment spürte ich einen dumpfen, schmerzhaften Schlag gegen meinen Kopf.

»Schlaf gut, Prinzessin«, hörte ich eine mir bekannte Stimme, bevor alles vor meinen Augen verschwamm und ich mitgerissen wurde durch Raum und Zeit ins Nichts.


Epilog



Lucian

Sie war weg! Sie war einfach weg! Mein Glück, es hatte nur sehr kurz gehalten und dann wurde es mir entrissen. Elena.

Als ich zu ihr zurückging, war mir sofort klar, dass nichts mehr in Ordnung war und niemals mehr sein würde. Sie war weg. Verschwunden.

Zunächst hatte ich sie in der näheren Umgebung gesucht. Als ich sie nicht fand, hatte ich mir die Stelle, an der wir uns gerade noch so leidenschaftlich geküsst hatten, genauer angeschaut und Spuren eines Portals gefunden. Man hatte Elena in die magische Welt, nach Brysalia, verschleppt. Tief in mir wusste ich, wohin man sie gebracht hatte.

Ich hatte geschrien und getobt, war kurz davor gewesen, alle Fesseln in meinem Innern zu lösen, die Fesseln, die ich seit Jahrhunderten mit aller Kraft versuchte, straff zu halten, damit sie nicht entweichen konnte. Meine Macht.

Doch man hatte mir Elena genommen. Meine Elena, die gleichzeitig so weich und so stark war. In ihrem wunderschönen Ballkleid, das, ebenso wie ihre Augen, magisch funkelte. Ich hatte sie im Arm gehalten, sie geküsst, sie berührt, mich mit ihr verbunden gefühlt. So lange hatte ich auf sie gewartet, mein verdammtes Leben lang.

Für sie hätte ich meine Macht entfesselt und die Welt in Schutt und Asche gelegt.

Mir war alles andere egal, so lange ich sie nur fand.

Erst Lariel schaffte es, mich ein wenig zu beruhigen.

Auch ihm war sogleich klar, wo Elena sich befand und wer hierfür verantwortlich sein musste.

Mein Herz schmerzte bei dem Gedanken daran, an welchen Ort man sie verschleppt hatte. An einen Ort, dem ich vor langer Zeit den Rücken gekehrt hatte und von dem ich damals dachte, ihn nie wiedersehen zu müssen.

Doch jetzt hatte ich keine andere Wahl.

Ich musste sie retten, sie befreien, sie beschützen.

»Lucian, sie ist stark«, versuchte Lariel mich zu beruhigen. Ja, Elena war stark, stärker als ihr bewusst war. Nicht zufällig hatte man sie mit so kräftigen Gaben beschenkt. Die Nornen wussten, was sie taten und lachten sich jetzt wahrscheinlich ins Fäustchen angesichts meines Schmerzes und meines Unglücks. Trotzdem machte es mich fast wahnsinnig zu wissen, dass man sie dorthin, an diesen einen Ort, entführt hatte.

Lariel versprach mir, sich morgen mit den anderen Mädchen auf unsere geplante Reise zu begeben. Es war wichtig, dass wir weitermachten. Wir hatten eine Bestimmung zu erfüllen. Wir hatten eine Verantwortung gegenüber den Hütern und den Welten. Hoffentlich fand ich Elena schnell und konnte dann mit ihr zusammen zu der Gruppe stoßen.

Doch erst einmal musste ich dorthin, wo sie jetzt war. Musste zu jemandem werden, den ich selbst fürchtete. Für Elena war ich bereit, dieses Opfer zu bringen, selbst wenn es mich zerstören konnte. Auch wenn ich sie dadurch verlieren könnte. Doch ich musste das Risiko eingehen. Für die Frau, die ich liebte.

Ein letztes Mal atmete ich tief durch, schloss meine Augen und erschuf ein Portal. Voller Wut trat ich hindurch in eine andere Welt, bereit, Elena, aus ihren Klauen zu befreien.
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Für Liesbeth.

Meine Elena in unserer Welt.


Prolog



In Brysalia, 19 Jahre zuvor

Dunkel und undurchdringlich zog sich der Wald dahin. Bäume, die so dicht standen, dass kaum ein Sonnenstrahl den Boden erreichte. Dorniges Untergebüsch hinderte jeden, der töricht genug war, es zu versuchen, hartnäckig am Vorankommen. Durch diesen Wald hetzte er. Das Rascheln des Laubs unter seinen Füßen und sein Atem, der nur noch stoßweise kam, waren die einzigen Geräusche, die jene unnatürliche Stille durchbrachen. Die Angst saß ihm im Nacken, wie ein Schwarm Wespen, der ihn ohne Vorwarnung hinterrücks attackieren, überrumpeln und niederstrecken konnte.

Ihm war bewusst, dass es sein Tod wäre, würde man ihn entdecken. Das durfte unter keinen Umständen passieren. Sein eigenes Leben war für ihn wertlos und daher nicht von Belang. Mit dem Tod seiner Frau, die ihn vor langer Zeit verlassen musste, hatte er sich vom eigentlichen Leben verabschiedet. Hatte sich nur noch den Pflichten für sein Reich gewidmet und nicht mehr wirklich gelebt.

Nein, den Tod fürchtete er nicht, aber niemals durfte man das finden, was er entwendet, ja gestohlen hatte und jetzt eingewickelt in ein Leinentuch in seiner Jackentasche mit sich trug.

Die Nornen, die Schicksalsgöttinnen, hatten ihn für diese Odyssee auserwählt. Sie hatten ihn geschickt, um den Lauf der Dinge, das Schicksal der Welten, zu ändern.

Normalerweise ließen die Nornen die Schicksalsfäden unberührt. So, wie sie sich spannen, so blieben sie. Das Schicksal war unantastbar.

Doch diesmal hatten sie eingegriffen. Hatten versucht, die Karten neu zu mischen, der Prophezeiung auf die Sprünge zu helfen und sie damit ins Rollen gebracht.

Er wusste, dass seine Tat der Beginn einer Kette von Ereignissen war, die letzten Endes das Überleben dieser Welt entscheidend beeinflussen sollten.

Natürlich konnten sich die Schicksalsspinnerinnen nicht sicher sein, ob dieser kleine Funke, den sie mit ihrem Eingreifen gelegt hatten, ein Feuer entfachen würde, oder ob ein Regen ihn löschte und damit die ganze Hoffnung zunichtemachte.

Hoffnung war es, die all jenen, die die Prophezeiung kannten, noch blieb. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.

»Begegne dem, was auf dich zukommt, nicht mit Angst, sondern mit Hoffnung«, hatte Franz von Sales, ein weiser Mensch, ihm einmal vor langer Zeit gesagt. Leider konnte ihm sogar diese Weisheit nach dem Tod seiner geliebten Frau keinen Halt geben. Seine Welt war seither eine andere geworden. Eine dunklere.

Vielleicht hatten die Nornen ihn deshalb mit dieser Aufgabe betraut. Es hätte sein sicherer Tod sein müssen. Keiner hatte erwartet, dass er es überhaupt bis in die Nähe der Festung schaffen würde. Geschweige denn, bis zu der Stelle, wo sie das Objekt verwahrten, das seinen Auftraggeberinnen so wichtig war. Und doch schien es, als hätten die drei Göttinnen dieses eine Mal die Fäden straff in den Händen gehalten und alles und jeden gelenkt, nur damit er an sein Ziel kam. Denn er hatte es geschafft und konnte fliehen, den Heimweg antreten. Unversehrt und unentdeckt. Bis hierhin war er also nun gekommen. Aber die Hälfte des Waldes lag noch vor ihm, und es war bloß eine Frage der Zeit, bis man den Diebstahl des Schatzes bemerken würde.

Nachdem er stundenlang rastlos durch Gestrüpp und zwischen großen Bäumen hindurchgerannt war und seine Beine ihn kaum mehr tragen konnten, gönnte er sich eine Rast.

Mit dem Rücken gegen einen knorrigen Baumstamm gelehnt, holte er eine Feldflasche aus seiner Tasche und trank das wenige Wasser, das ihm geblieben war. Hoffentlich kam er schnell an ein Gewässer, wo er sie wieder auffüllen konnte.

Sein Proviant war bescheiden. Nur ein altes Stück Brot und ein winziger Kanten Käse, die er jetzt langsam kaute. Er hatte nicht mit einer Rückreise gerechnet.

Nach dieser kargen Stärkung schloss er kurz seine Augen und lehnte den Kopf gegen den Baumstamm. Wie von selbst fanden seine Finger das kleine geheimnisvolle Päckchen in seiner Jackentasche. Vorsichtig wickelte er es aus dem Leinentuch. Ein silberner Ring mit filigran ineinander verschlungenen Fäden fiel in seine Hand. Ornamente und Muster verzierten die verschiedenen Stränge. Dieser Ring also sollte die Prophezeiung bestimmen?

Aus der Geschichte Brysalias war ihm bekannt, dass der Ring früher im Besitz der Hüter der magischen Welt gewesen war. So lange, bis man ihn gestohlen hatte, um mit seiner Hilfe die Prophezeiung zu verhindern. Diese zu den eigenen Gunsten abzuwenden, etwas, das den Nornen ein Dorn im Auge war. Darum baten sie ihn, das Schmuckstück zurückzuholen. Jedoch hatte man ihn nur auf die Mission geschickt, den Ring zu stehlen. Wohin er danach gebracht werden sollte, wusste er nicht. Wo wäre dieses Kleinod sicher? Wo würde man es nicht vermuten?

Nachdenklich wendete er nochmals die silberne Kostbarkeit in seinen Fingern. Ein verirrter Sonnenstrahl verfing sich darauf und ließ ihn erstrahlen. Im selben Moment durchdrang ein grauenhaftes Heulen den Wald. So schaurig, dass es alle Waldbewohner zur Flucht antrieb und auch ihn in höchste Alarmbereitschaft versetzte. Scheinbar hatte man inzwischen das Fehlen des Ringes bemerkt und seine Fährte aufgenommen.

Das Heulen war ein deutliches Zeichen dafür, wen man ihm hinterhergeschickt hatte. Es war ein Rudel Ankou, sogenannte Todesdämonen. Hastig stopfte er den Ring wieder in seine Tasche, sprang auf und rannte weiter dem Waldrand entgegen. Flucht war eigentlich sinnlos, denn diese Ungeheuer waren schnell und er hatte keine Chance gegen ein ganzes Rudel. Doch er brauchte ein wenig Zeit zum Nachdenken. Das Heulen kam immer näher, und als er die schabenden Geräusche ihrer Krallen auf dem Waldboden vernahm, tat er das Erste, was ihm in den Sinn kam. Es war mehr eine Eingebung als eine wohlüberlegte Tat.

Abrupt blieb er stehen, schloss die Augen und formte mit Hilfe seiner Magie ein Portal. Gerade groß genug, um schnell hindurch zu schlüpfen, aber zu klein, als dass eines der riesigen Ungeheuer ihm folgen könnte. Kurz bevor es dem ersten Ankou gelingen konnte, ihn mit seiner Kralle niederzustrecken, verschwand er durch dieses Tor in eine andere Welt. In die Welt der Menschen, in der dieser Ring vielleicht in Sicherheit sein konnte, bis das Schicksal seinen würdigen Träger bestimmte. Er konnte nur hoffen, dass seine Entscheidung das richtige Glied in der Kette von Ereignissen war, die zur Erfüllung der Prophezeiung beitrugen.

Zum ersten Mal seit langem fasste er wieder neue Hoffnung.


Kapitel 34



Heute

Dunkelheit umgab mich und ich fiel. Etwas zerrte an mir, an meinem Körper und gleichzeitig an meiner Seele. Fast so, als wollte man sie voneinander trennen. Blanker Schmerz durchfuhr mein gesamtes Sein. Es war ein brennender Schmerz, der mir den Atem, ebenso wie den Verstand raubte. Er kroch über die Adern, durchfloss den ganzen Leib und verbrannte mich innerlich, brachte das Geflecht in mir zum Schmelzen. In dem Augenblick, als ich dem Tod schon sehnsüchtig entgegenblickte und ihn umarmte, hörte der Schmerz plötzlich auf. Erneut verlor ich das Bewusstsein ...

Von jeglichem Schmerz befreit, erwachte ich auf der Traumwiese, unweit der Goldenen Stadt. Lucian lag neben mir im Gras und streichelte eine gelöste Haarsträhne aus meinem Gesicht.

Liebevoll schaute er mich an und hauchte dann sanft einen Kuss auf meine Lippen. Dieser war ganz anders als unser erster, wilder und ungestümer Kuss im Labyrinth. Ein Kuss, der geleitet wurde von einer Sehnsucht, die uns beide schon seit Wochen zu verschlingen drohte. Ein Begehren, das uns in Flammen aufgehen ließ. Zu heiß, um es zurück in seine Schranken weisen zu können.

Nein, diese Liebkosung hier in der Abgeschiedenheit der Unwirklichkeit, hatte etwas Süßes und gleichzeitig Bitteres. Ich konnte es schmecken, aber nicht deuten, woher es kam und was es bedeutete. Das wollte ich auch gar nicht, denn zu lange hatte ich mich nach seinen Küssen verzehrt.

Mit einer Hand zog ich ihn enger an mich heran und erwiderte seine Zärtlichkeit mit Leidenschaft und meinem ganzen Verlangen.

Er stöhnte auf. Dann ließ auch er sich endlich fallen. Die Bitterkeit verschwand und zurück blieb nur die Süße, eingehüllt in einen Hauch von Dunkelheit, ein düsteres Begehren, welches mir keine Angst machte, sondern der Zwilling meines eigenen Begehrens war.

Lucians Zunge spielte mit meiner. Ich konnte ihn schmecken, sog seinen Duft in mir auf. Doch jede seiner Zärtlichkeiten schürte mein Verlangen nach mehr. Viel mehr. Ihn überall kosten und spüren, bis tief in meinem Sein, in die Abgründe meiner Seele.

Langsam fuhr ich mit der anderen Hand unter sein Shirt und erkundete mit den Fingern seinen muskulösen Rücken. Derweil glitt Lucians Zunge prickelnd meinen Hals hinab. Als er die Kuhle bei meinem Schlüsselbein erreichte, keuchte ich auf, krallte die Fingernägel in seine Haut und bog mich ihm entgegen. Mehr. Ich will mehr.

Lucian jedoch zog sich wieder zurück, legte seine Lippen sanft auf die meinen und küsste mich ein letztes Mal so liebevoll, dass mir eine Träne aus dem Augenwinkel entwich und über die Wange lief. Dieser Kuss spiegelte unsere Liebe füreinander, unsere Verbundenheit und Zusammengehörigkeit, wider.

Noch immer außer Atem, schaute er mich mit einem Blick an, der das Feuer unseres Verlangens reflektierte, und lächelte zaghaft.

»Elena, ich möchte, dass du weißt, dass ich dich liebe. Ich liebte dich schon, bevor ich dich gefunden hatte.« Wie, um seine Worte zu unterstreichen, entließ er seine Gefühle für mich hinaus in die Welt. Ich musste gleichzeitig lachen und weinen, so viel Glück erfüllte mich. Wärmte mein Herz und stärkte den Glauben daran, dass unsere vereinte Liebe in der Lage war, Berge zu versetzen. Wie hatte ich jemals an uns zweifeln können? In diesem Moment traf mich eine Erkenntnis mit voller Wucht. Das hier war Liebe. Nicht ein Flirt und auch nicht bloß ein Verliebtsein. Nein, das war die Art der Liebe, die man nur einmal in seinem Dasein findet. Tief in mir fühlte ich, dass es so war. Dass etwas, stärker als das Leben selbst, uns miteinander verband.

Von meinen Emotionen überwältigt küsste ich ihn erneut auf die Lippen und dann im ganzen Gesicht. Ich war zu Hause. Ich war angekommen. Angekommen in meiner Unendlichkeit, in einer Unsterblichkeit, die ich nun mit offenen Armen willkommen hieß. Denn mit Lucian gemeinsam war sogar die Ewigkeit zu kurz.

Doch irgendetwas stimmte nicht. Diese Bitterkeit bahnte sich erneut ihren Weg auf meine Zunge. Ich musterte ihn. Sorge streifte sein Gesicht. Und Angst.

»Höre auf dein Herz, auf deine Gefühle. Verlasse dich auf deine Kräfte. Du bist stark, sehr stark. Vergiss das niemals!«

Mein Lächeln schwand. Was war hier los? Wovon sprach er? Verwirrung ließ meine Gedanken kreisen. Ein Schwindel erfasste mich und Lucian verschwamm vor meinen Augen. Die Traumlandschaft erschien verzerrt, wechselte, wie in einem Blitzgewitter, immer wieder ihr sattes Grün mit einer verschlingenden Schwärze. Gleichzeitig dröhnte es in meinen Ohren. Schmerzhaft und laut. Lucians folgende Worte konnte ich nicht hören.

Benommen schüttelte ich den Kopf, wollte den Schwindel sowie den Lärm abstreifen, und plötzlich war beides so schnell weg, wie es gekommen war.

»Ich kann dich hier nicht mehr besuchen kommen. Das ist das letzte Mal.« Lucian küsste mich ganz zärtlich und diesmal schmeckte ich die Bitterkeit mit einer Intensität, die mich zusammenschrecken ließ. Jetzt wusste ich, was sie bedeutete. Es war der bittere Geschmack des Abschieds. Abschied! Warum? Was war passiert? Er durfte nicht gehen, ich hatte ihn doch gerade erst gefunden. Warum tut er das?

Nicht bereit, ihn loszulassen, klammerte ich mich panisch an ihn. Erwiderte den Kuss mit einer Vehemenz, die Lucian keine Möglichkeit gab, mich freizugeben. Ich spürte seine Sehnsucht. Spürte, dass auch er mich nicht gehen lassen wollte.

Dennoch schob er mich sanft aber bestimmt von sich weg und nahm mein inzwischen tränennasses Gesicht in beide Hände. Seine Augen waren tiefschwarz, wie eine sternenlose Nacht, eine unheilvolle Nacht. Wo waren meine Sterne geblieben?

»Elena, nichts ist, wie es scheint.« Ein letztes Mal küsste er mich auf die Stirn. Mein Herz zog sich zusammen und ich schloss die Augen. Abermals riss eine Dunkelheit, die meine eigene hätte sein können, mich mit sich. Eine Dunkelheit tief in meinem Innern, tief in meinem Herzen.


Kapitel 35



Kalt. Mir ist schrecklich kalt. Noch bevor ich vollends zu Bewusstsein gekommen war, spürte ich die eisige Feuchtigkeit. Sie umschloss mich, hielt mich in ihrem eisernen Griff und war mir bereits bis in die Knochen gekrochen. Ein Zittern durchzog meinen gesamten Körper. Mein Kopf schmerzte fürchterlich und mir war speiübel. Nur mühsam ließen sich die tränenverquollenen Augen öffnen. Hatte ich etwa im Schlaf geweint? Mein Herz zog sich zusammen. Irgendetwas tat so schrecklich weh, dass es mich beinahe zerriss. Hatte ich geträumt?, fragte ich mich, konnte mich jedoch nicht erinnern. Mein Schädel brummte und hinderte mich daran, weiter darüber nachzudenken.

Endlich gelang es mir, die Augen zu öffnen, aber viel konnte ich nicht von der Umgebung erkennen. Sind wir noch im Labyrinth? Was war geschehen? Ich erinnerte mich daran, wie ich auf Lucian gewartet hatte. Er wollte sein Jackett holen, um damit das Leuchten der Runen auf meinem Rücken zu verstecken. Und dann? Was war dann passiert? Das Denken strengte mich an und schickte neue Wellen des Schmerzes, die mich zusammenzucken ließen. Der spärliche Mageninhalt drohte mir hochzukommen.

Der Nebel um meine Gedanken lichtete sich ein wenig. Die Erinnerungen kehrten stückchenweise zurück. Da war jemand hinter mir … ein starker Griff und ein schmerzhafter Schlag auf den Kopf.

»Schlaf gut, Prinzessin«, hörte ich das Echo der Geschehnisse und mir wurde noch kälter als zuvor. Diese Stimme. Sie war mir bekannt, leider viel zu bekannt. Gel. Er hatte diese Worte gesprochen, bevor ich ohnmächtig geworden war.

Panik wallte in mir auf. Diesmal musste ich würgen und erbrach mich in einem hohen Schwall direkt dorthin, wo ich lag. Der Schmerz in meinem Kopf flammte wieder auf und ließ mich schwindelig werden. Erneut wurde ich in eine Bewusstlosigkeit gerissen.

Als ich das nächste Mal aufwachte, war es noch immer fürchterlich kalt. Aber nicht mehr ganz so dunkel. Trotzdem konnte ich kaum etwas von meiner Umgebung erkennen, da ich den Blick nicht fokussieren konnte. Egal, was ich versuchte, alles blieb verschwommen.

Zusammengekauert lag ich auf dem Boden, direkt neben der Pfütze meines Erbrochenen. Der Kopf pochte so stark, dass ich kaum wagte, mich zu bewegen. Vorsichtig fuhr ich mit den Fingern über Haar und Stirn. Am Scheitel ertastete ich schließlich eine riesige Beule und getrocknetes Blut.

Da ich im Moment nicht richtig sehen konnte, versuchte ich, mich auf meine anderen Sinne zu konzentrieren. Außer des beißenden Gestanks meines Erbrochenen, konnte ich noch den Geruch nach Urin, Fäkalien und etwas Schimmligen ausmachen. Ein mächtiges Gefühl des Ekels überkam mich und schon wieder musste ich würgen. Doch mein Magen war bereits so leer, dass ich nur Galle erbrach. Wiederum schossen Schmerzen wie Blitze durch meinen Kopf, ließen mich aufkeuchen, und dann fühlte ich, wie mir warmes Blut das Haar hinunter bis in mein Gesicht rann. Im selben Moment wurde ich abermals von der Dunkelheit umschlungen.

Als ich diesmal das Bewusstsein erlangte, lag ich unter einer Decke und die Schmerzen im Kopf waren erträglicher. Dies änderte sich schlagartig, sobald ich die Augen öffnete. Der Wunsch, zurückzukehren in die Ohnmacht, war übermächtig, denn das, was ich jetzt sehen konnte, war unerträglich. Ich lag in einem kleinen Raum, einer Gefängniszelle, die an jene in mittelalterlichen Burgen erinnerte. Die Wände bestanden aus dunkelgrauen Steinen, die ein leichter Glanz überzog. Feuchtigkeit. Der Boden war nur mit Stroh ausgelegt, was den Geruch nach Schimmel erklärte. Gegenüber von mir befand sich eine Holztür mit einem winzigen Guckloch, das offenstand und ein wenig Licht in den Raum fallen ließ. In meine persönliche Hölle. Nirgends in dieser Zelle gab es eine Möglichkeit zur Flucht.

Dort, wo zuvor der Mageninhalt gelandet war, stand jetzt eine kleine Schale mit einem Kanten Brot und ein Becher Wasser. Mein Magen zog sich bei dem Gedanken an Essen vor Hunger zusammen und so stürzte ich mich auf das spärliche Mahl, das bei näherem Hinsehen verdorben war. Trotzdem biss ich herzhaft hinein und hätte mir dabei beinahe einen Zahn ausgebissen. Das Brot war steinhart. Enttäuscht legte ich es zurück in die Schale, doch mein hungriger Bauch heulte protestierend auf. Auch wenn diese Mahlzeit ungenießbar war, verlangte mein Hunger danach.

Skeptisch begutachtete ich das Wasser. Es roch abgestanden. Aber hatte ich eine Wahl? Zögernd nahm ich das Brot wieder auf und tunkte es so lange in die Brühe, bis es aufgeweicht war. Es schmeckte grauenhaft, trotzdem leckte ich am Ende sogar die Krümel aus der Schale.

Noch immer hungrig und frierend schlang ich die Decke dichter um mich. Meine Gedanken zog es nach Hause, zu Mom, zu Lucian.

Wo bin ich hier nur?, fuhr es mir durch den Kopf, wobei mir ein Schluchzer entfuhr. Würde ich mein Zuhause jemals wiedersehen? Meinen Körper, der bisher vor Kälte gezittert hatte, traf nun eine grausame Erkenntnis. Angst stieg in mir auf. Unsterblich, ich bin unsterblich! Was, wenn ich bis in alle Ewigkeit in einer Zelle verrotten muss? Diesen Gedanken durfte ich nicht zulassen. Ich würde wieder nach Hause kommen. Ich würde nicht ewig hier eingesperrt bleiben. Egal, was es mich kostet!

Trotz vermischte sich mit der Angst. Das Bild meiner Mom erschien mir. Wie sie an meinem Bett saß, als ich noch klein war. Eine Melodie breitete sich in mir aus. Das Einschlaflied, das sie mir oft vorgesungen hatte.

»Somewhere over the rainbow, way up high«, sang ich ganz leise. »There’s a land that I heard of once in a lullaby, somewhere over the rainbow, skies are blue.« Meine Stimme wurde immer fester und lauter. »And the dreams that you dare to dream really do come true.«

Tränen rannen mir über die Wangen, aber das Lied half. Das Weinen und das Singen gaben mir die Kraft, die ich brauchte, um meinen Verstand beisammen zu halten und aus dem Einzigen zu schöpfen, das mir geblieben war: Hoffnung.

So saß ich da. Im Stroh, an eine der klammen Mauern gelehnt. Frierend, hungrig und singend. In Gedanken bei Mom und bei Lucian. Jedes Mal, wenn die Panik und die Angst mich zu überrollen drohten, mich unter sich begraben wollten, schloss ich die Augen und stand wieder im Labyrinth. In Lucians Armen. Spürte seine Lippen heiß auf den meinen und sah sein glückliches Lächeln, seine strahlenden Augen, als hätte unser Kuss ihn befreit. Ihn ein Stück näher zu sich selbst gebracht. Als hätte er unsichtbare Wunden geheilt.

Zu gern würde ich mich dorthin zurückwünschen. In meiner Zelle wurde Zeit zu einer Unbekannten. Ich wusste nicht, wie lange ich hier eingesperrt war oder so dagesessen hatte. Doch plötzlich erklang ein Geräusch. Ein Schlüssel wurde ins Schloss geschoben und die wuchtige Tür schwang langsam auf. Als der grelle Schein einer Fackel in das schwarze Loch fiel, kniff ich die Augen zusammen, da das Licht mich so sehr blendete, dass es schmerzte.

»Hallo, Prinzessin«, vernahm ich Gels Stimme. Gel! Wie konnte er es wagen, sich hier blicken zu lassen? Schließlich war er an allem hier schuld. Das war mir während meiner Gefangenschaft klargeworden. Wut schob Angst und Panik beiseite und machte Platz für eine erstaunliche Portion Mut.

»Was willst du hier, Gel?«, spuckte ich ihm förmlich entgegen. »Willst du dich an meinem Elend ergötzen? Oder reicht dir das hier nicht als Rache?«

»Rache? Meine Liebe, Rache steht mir nicht. Und dir steht diese Verbissenheit, diese Wut nicht«, gurrte er jetzt nah an meinem Ohr. Nah genug, dass ich mit einer Hand ausholen konnte, um ihm ins Gesicht zu schlagen. Mein Arm wurde auf halbem Wege gepackt und Gel kam noch ein Stückchen näher.

»Kleine Elena, tztztz. So benimmt sich eine Prinzessin aber nicht«, tadelte er mich lächelnd. »Obwohl ich zugeben muss, wie eine Prinzessin siehst du momentan nicht aus. Eher wie ein Straßenköter. Und das trotz des wunderschönen Ballkleides. Du hattest eindeutig schon bessere Zeiten. Doch wer weiß, wenn du nett zu mir bist ... vielleicht kann ich dir dann das Leben hier erleichtern.«

»Eher verrecke ich in diesem Loch!«, schrie ich empört.»Puh, da musst du dich aber auf eine lange Zeit einstellen«, meinte Gel gespielt mitfühlend. »Bringt ihr eine zweite Decke! Sowie Brot, Käse und Wasser!«, rief er jemandem hinter ihm zu, der mir bisher nicht aufgefallen war. Schritte entfernten sich. Gel ließ meinen Arm los und ging zurück zur Tür.

»Und sorge dafür, dass du deinen Verstand beieinander hältst, Elena«, sagte er emotionslos, ohne sich nochmals umzudrehen. Dann fiel die Tür ins Schloss und es war wieder dunkel.

Nicht mehr geblendet von dem grellen Licht, öffnete ich meine Augen. Reflexartig zog ich den Schuh aus, warf ihn Gel hinterher, gegen die verschlossene Tür und schrie einmal kräftig auf vor unbändiger Wut.

In den nächsten Stunden beschäftigte ich mich damit, mir zu überlegen, was ich Gel alles antun würde, wenn er zurückkam. Meine tatsächlichen Möglichkeiten waren begrenzt, doch in meiner Phantasie schier unerschöpflich – und so bereitete es mir Vergnügen, mir auszumalen, wie ich ihn zuerst anschrie und beschimpfte, um ihn dann zu übermannen und ihm den Hals umzudrehen. Und zwar wortwörtlich. Erschrocken fuhr ich bei diesen grausamen Vorstellungen zusammen. Was passierte hier mit mir? Das bin nicht ich! Gewalttätig war ich noch nie gewesen, ja ich hatte sogar Mitleid mit jeder Fliege, die sich in der Fliegenfalle in unserer Küche verfing. Und doch durchzogen Rachegedanken meinen Kopf, die allesamt ein Ziel kannten: Gels Tod, seine Vernichtung! War es die Angst, die hier sprach? Der Überlebensdrang? Oder waren es Hass und der Wunsch nach Rache, die mich in ihrem Griff hatten? Der Gedanke an Vergeltung für alles, was er mir angetan hatte, ließ ein warmes Gefühl in mir zurück und gleichzeitig schmeckte ich einen bitteren Geschmack auf der Zunge.

Du darfst dich nicht verlieren!, beschwor ich mich selbst. Egal, wie schwierig es war, ich musste mich zusammenreißen. So aussichtslos meine Lage auch erschien.

Gerade als ich begann, in den Schlaf hinüberzugleiten, wurde erneut die Zellentür aufgerissen. Schützend hielt ich mir die Hände vor die Augen, obwohl ich lieber schauen wollte, wer da meine Zelle betrat. Ich hörte, wie eine Schale über den Boden in meine Richtung geschoben wurde und kurz danach streifte mich etwas, das sich zugleich weich und kratzig anfühlte. Eine zweite Wolldecke.

Sobald die Tür zuschlug, krabbelte ich zu der Schale hin und verschlang viel zu schnell den Käse und das Brot, das diesmal weniger hart war. Nachdem ich das Stroh in der Zelle mit den Händen zu einem Haufen zusammengefegt hatte, wickelte ich mich in meine zwei Decken und legte mich nieder. Erschöpft starrte ich in die Dunkelheit. Ob es wohl gerade Tag ist? Oder Nacht? Und wo genau befand ich mich? Noch in der Umgebung der Schule? Gar in einem anderen Land? Oder etwa in Brysalia? Bei Gel war alles möglich.

»Hey, hey, Mädchen. Hörst du mich?«, vernahm ich leise eine Stimme durch die Mauer auf meiner linken Seite.

»Ja, ich höre dich«, krächzte ich.

»Das freut mich. Ich heiße Evard. Und wie heißt du?«, erklang die männliche Stimme. Es war eine freundliche, weiche Stimme und wenn ich das Alter bestimmen müsste, dann würde ich Evard auf Mitte sechzig schätzen.

»Elena. Ich heiße Elena«, antwortete ich gegen die Mauer gedrückt.

»Elena. Kannst du bitte noch mal das wunderschöne Lied singen?«, bat er. Nein, es war eher ein Flehen, das Flehen eines Ertrinkenden nach einem Rettungsring. Also tat ich ihm den Gefallen und sang. Genauso, wie meine Mutter mich in den Schlaf gesungen hatte, als ich klein war. Mit derselben Hingabe und Weichheit in der Stimme, wie sie mir nach all den Jahren in Erinnerung geblieben war.

Bis mir die Augen zufielen, sang ich. Dann driftete ich hinüber in einen unruhigen Traum, in dem ich von Regenbögen, blauen Vögeln und einem Gel träumte, der umringt von riesigen schwarzen Krähen tot in meiner kleinen Zelle lag.

»Elena, Elena!«, rief jemand nach mir. War ich noch am Träumen? »Elena, bist du wach?«, hörte ich wieder diese Stimme und tat, was sie von mir verlangte. Ich erwachte.

Steif vor Kälte, trotz der zwei Decken, wurde mir langsam bewusst, wo ich mich befand. Noch immer in der kleinen feuchten Zelle im irgendwo. Und die Stimme gehörte Evard, der in der Gefängniszelle neben meiner saß.

»Ja! Ja, Evard ich bin wach!«, rief ich ihm durch die Mauer zu.

»Ich wollte mich bei dir bedanken, Mädchen. Danke, dass du für mich dieses Lied gesungen hast. Ich habe schon lange nicht mehr so gut geschlafen.«

»Keine Ursache, Evard«, sagte ich, ein Gähnen unterdrückend und wünschte, ich könnte dasselbe behaupten. Doch ich fühlte mich, als hätte ich überhaupt keinen Schlaf bekommen.

»Seit wann bist du denn schon in dieser Zelle, Evard?«, fragte ich stattdessen, um den Mann, der wohl zukünftig mein einziger Ansprechpartner sein würde, etwas besser kennenzulernen.

»Oh, ich war der erste Berater des Königs. Und zwar in einer Zeit, als dieses Land zu den schönsten Brysalias gehörte«, hörte ich ihn mit einer unverkennbaren Liebe für sein Vaterland erzählen.

»Brysalia? Sind wir etwa in Brysalia?«, fragte ich panisch. Diese Möglichkeit war mir zwar bereits durch den Kopf geschossen, jedoch hatte ich sie schnell wieder verdrängt. Jetzt durchdrang mich diese Nachricht mit Schrecken. Wie sollte ich jemals aus Brysalia fliehen können, wenn ich weder das Land noch den Weg zurück in meine Welt kannte.

»Ja, Kind, wir sind in Brysalia. Um genau zu sein, wir befinden uns in Undgar, meinem Heimatland. Zumindest war es das, bis sie gekommen ist und es mit ihrem Hass und ihrer Dunkelheit zerstört hat.«

»Undgar?«, fragte ich ungläubig und die Hoffnung auf Rettung sank so immens ins Bodenlose, dass mich ein Schwindelgefühl erfasste und ich schon dachte, dass ich mich erneut würde übergeben müssen.

»Ja, genau. Undgar. Kommst du etwa nicht aus Undgar, Elena?«, fragte Evard mit Ungläubigkeit und gleichzeitiger Neugierde in der Stimme.

»Nein ... nein, ich komme nicht aus ... Undgar«, stotterte ich fassungslos.

»Aus welchem Reich stammst du denn, Elena? Es ist lange her, dass wir hier jemanden aus einem anderen Land empfangen durften. Und ich muss leider bekennen, dass nicht viele Informationen hier unten angekommen«, berichtete er verlegen.

»Ich stamme nicht aus Brysalia, aus keinem seiner Reiche. Ich komme aus der menschlichen Welt«, entgegnete ich seufzend, da mein Zuhause auf einmal so unendlich weit weg erschien. Unerreichbar.

Evard schwieg. Eine ganze Weile hörte ich ihn nicht mehr.

»Das tut mir leid, Mädchen. Das tut mir schrecklich leid«, wisperte er kaum hörbar. »Dann wirst du wohl hierbleiben, bis dein Ende naht. Ihr Menschen seid sehr viel anfälliger als wir magischen Wesen. Du wirst nicht lange in diesem Elend verweilen müssen. Ich hoffe, dass dir das ein Trost sein kann«, sagte er, und trotz dieser deutlichen Botschaft hatte seine Stimme einen väterlichen Klang angenommen.

»Ich bin ein Halbwesen. Mir blüht dasselbe Schicksal wie dir«, flüsterte ich durch die Mauer hindurch.

»Sagtest du ein Halbwesen?«, rief Evard mit einer neu erwachten Energie.

»Ja, genau. Halb Mensch, halb Vile«, antwortete ich.

»Das ist aber interessant«, bemerkte Evard nachdenklich. »Vielleicht ist es dann doch nicht zu spät für Hoffnung, nach all den Jahrhunderten.«

»Jahrhunderte? Sitzt du hier schon seit Jahrhunderten fest?«, fragte ich erschrocken. Sollte das etwa auch mein Schicksal werden?

»Ja, Kind.« Scheinbar hatte ich Evard aus seinen Gedanken gerissen. »Ja, genau. Diese Zelle hier ist das Einzige, was ich seit mehreren Jahrhunderten gesehen habe. Wie ich schon erwähnte, war Undgar einst ein blühendes Königreich, mit einem strengen, aber gerechten König. Wir standen in sehr guten Beziehungen zu den anderen Reichen. Es herrschte Frieden. Doch dann wurde unser Land von ihr, der jetzigen Herrscherin Undgars, und ihren Monstern überrannt. Sie verzauberte den König und seinen Sohn. Wir versuchten alles, um sie und ihre Herrschaft zu verhindern. Jedoch ohne Erfolg. Mit einem Zauber legte sie unsere Magie in Ketten. Nur diejenigen, die sich ihr anschlossen oder die für sie unantastbar waren, ließ sie unbehelligt und machtvoll. Natürlich nie machtvoller als sie selbst. Dann rief sie zum Krieg gegen die übrigen Reiche auf und jeder, der sich nicht beugte, wurde eingesperrt. Die Kerker sind seit jener Zeit, seit Jahrhunderten, voll. Ein Teil der Gefangenen wurde nach dem Großen Krieg öffentlich gefoltert und brutal hingerichtet, um der Bevölkerung zu signalisieren, dass es sinnlos ist, sich gegen sie und ihre Befehle aufzulehnen. Der andere Teil vegetiert hier unten in diesem dunklen Loch vor sich hin. Neben meiner Zelle ist die meines besten Freundes. Ihn hat der Wahnsinn heimgesucht. Er kennt mich nicht mehr. Manchmal wünschte ich mir, dass ich dasselbe Glück hätte. Ohne die Erinnerungen an das, was einst war, und ohne das Bewusstsein, für immer und ewig in einem Gefängnis festzusitzen. Oder zumindest so lange, bis man Gnade mit uns walten lässt und uns ebenfalls öffentlich hinrichtet.« Er seufzte traurig und die Dunkelheit schloss ihn, seine Worte und seine Gedanken wieder ein.

»Danke, dass du deine Geschichte mit mir geteilt hast, Evard«, sagte ich mitfühlend. Es war ihm hörbar nicht leichtgefallen, davon zu berichten.

»Morgen erzähle ich dir mehr von meinem wunderschönen Reich, und dann möchte ich Geschichten aus dem Land der Menschen hören. Doch jetzt, mein Kind, muss ich etwas schlafen. Das Reden hat mich sehr ermüdet. Schon viel zu lange habe ich mit niemandem mehr Gespräche führen können. Ich brauche erst ein wenig Schlaf. Danach geht es mir bestimmt besser«, entschuldigte er sich.

»Schlaf gut, Evard«, wisperte ich durch einen winzigen Spalt im Mauerwerk.

»Danke, meine Liebe«, murmelte Evard kaum hörbar und kurze Zeit später war ein leises Schnarchen zu vernehmen.

Auch ich legte mich zurück auf das provisorische Bett. Wickelte mich in die kratzigen Decken ein und dachte über die Worte meines Zellennachbarn nach. So lange, bis meine Gedanken sich drehten und ich ebenfalls in einen tiefen, diesmal traumlosen Schlaf fiel.
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Das Schloss knarzte und ich war schlagartig wach. Jemand stand in meiner Zelle. Vielleicht war es bloß einer der Wächter, der mir Essen brachte.

Den Schlaf vortäuschend, hielt ich die Augen geschlossen. Nach dem, was Evard mir erzählt hatte, fühlte ich mich noch nicht bereit, wieder mit Gel konfrontiert zu werden. Ganz ruhig und gleichmäßig atmete ich weiter.

Die Person näherte sich meinem Schlafplatz, hockte sich neben mich und zog mir die Decke vorsichtig über die Schultern. Sanft strichen kühle Finger mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ein mir bekannter Geruch nach Sommerstürmen, Jasmin und etwas Neuem, etwas Herbem, Dunklem stieg mir in die Nase.

Lucian!, schrie es in mir. Doch als ich die Augen öffnete, war die Holztür geschlossen und ich befand mich alleine in der Zelle.

»Lucian«, flüsterte ich tränenerstickt, und während ich mich zurück in den Schlaf weinte, fühlte es sich auf meinem Strohlager noch einsamer und kälter an als zuvor.

Meine Augen waren geschwollen und ich schmeckte das Salz der Tränen auf den Lippen. Der Gedanke an Lucian ließ mich in ein derart schwarzes Loch fallen, dass ich stundenlang alle Tränen vergoss, die ich hatte.

Ob es irgendwann keine mehr zum Weinen gab?

Nein, so kann es nicht mit dir weitergehen!, entschied ich. Wenn ich aus dieser Misere herauskommen wollte, zurück zu Lucian, dann musste ich über meinen Verstand und meine ganze Kraft verfügen. Da half es mir nicht, wenn ich jedes Mal bei dem Gedanken an ihn in Tränen ausbrach.

Was ich jetzt dringend brauchte, war ein Plan. Entschlossen setzte ich mich auf, rieb mir über die Augen und streckte mich, um ein wenig Leben in die eingefrorenen Glieder zu bringen.

Vor mir stand eine neue Mahlzeit. Ausgehungert verschlang ich das karge Mahl viel zu schnell für den leeren Magen, und auch die wohltuende Flüssigkeit half nicht, diesen Fehler wettzumachen.

Planlos und außerstande einen klaren Gedanken zu fassen, lag ich einige Stunden gequält von Magenkrämpfen auf meinem Lager. Zum Glück kam nicht wieder alles in hohem Bogen heraus. Ich brauchte das Essen, denn ohne diese kleinen Stärkungen war ich viel zu schwach, kraftlos und damit chancenlos gegen potentielle Angreifer.

»Elena, kannst du tanzen?«, fragte plötzlich Evards Stimme von der anderen Seite der Mauer.

Gedanken an Thalie, Horatio und die gemeinsamen Tanzstunden überkamen mich, und ich musste unwillkürlich lächeln.

»Ja. Ja, ich kann tanzen«, sagte ich, und meine Stimme zeugte von dem Lächeln, dass meine Mundwinkel nach oben schnellen ließ.

»Ich habe früher die Feste im Dorf geliebt. Stundenlang habe ich mit meinen Schwestern und ihren Freundinnen getanzt. Ich komme ursprünglich aus Narito, musst du wissen. Das ist eine Gegend hoch im Norden Undgars. Die Landschaft dort ist atemberaubend schön. Steile Klippen mit scharfkantigem Stein und sanfte grüne Hügel mit weitläufigen Waldgebieten wechseln sich ab. Im Winter herrscht ein sehr raues Klima, im Sommer ist es angenehm. Es ist warm, tagsüber aber auch nachts. Die Sonnenblumen auf den Feldern strahlen mit der Sonne am Himmel um die Wette. Überall duftet es nach Blumen und frischem Honig. Der Honig aus Narito ist der beste Brysalias«, erzählte er stolz und mit einem nostalgischen Klang in seiner Stimme. »Es ist meine Heimat und ich bin tief mit ihr verwurzelt. Mein Herz schlägt mit dem Takt der Dörfer.«

»Erzähl mir mehr über Narito und dich. Wie viele Geschwister hast du?«, fragte ich ihn, während ich mich langsam aufsetzte und meinen Kopf gegen die Wand lehnte, hinter der Evard erzählte. Ich wollte jedes Wort verstehen können, keine seiner Geschichten verpassen.

»Ich habe fünf Schwestern und bin der einzige Bube in unserer Familie. Meine Eltern sind Imker und besitzen einen kleinen Honigladen. Manchmal frage ich mich, welchen Weg mein Leben eingeschlagen hätte, wenn ich dem Wunsch meiner Eltern entsprechend ins Familiengeschäft eingestiegen wäre. Aber mich hatte es schon immer hinaus in die Ferne gezogen. Und so habe ich eines Tages die Heimat verlassen und bin hierher nach Etia, der Hauptstadt Undgars, gegangen. Ich habe an der großen Universität ein Studium nach dem anderen absolviert und bin meiner Leidenschaft, den Büchern, nachgegangen. Vom Studenten stieg ich auf zum Professor, und dann verschlug es mich in den Beraterstab des Königs.« Er seufzte kurz auf. »Ach, ich war so glücklich in meiner Arbeit, sie füllte mich komplett aus. Alles änderte sich schlagartig, als sie unser Land betrat.« Traurigkeit lag in seiner Stimme.

Was war diesem Land hier widerfahren? Und vor allem, wer war sie, die das Reich in ihrem Würgegriff hielt? Mir fiel ein, was Lariel über Undgar erzählt hatte. Dass es die Unterwelt sei. Doch das passte nicht mit dem zusammen, was Evard mir von seiner Heimat berichtet hatte. Es klang, als wäre diese ein wunderschönes friedliches Land, und nicht nach dem, was ich mir bei dem Wort Unterwelt vorstellte. Ganz im Gegenteil.

»Ist Undgar nicht die Unterwelt?«, fragte ich vorsichtig.

»Die Unterwelt?«, wiederholte Evard die Frage und ließ sie förmlich auf der Zunge zergehen. »Nein, Undgar ist nicht die Unterwelt. Jedoch hat Lilith unser Reich zu einer zweiten Unterwelt gemacht. Halja, Liliths Heimatland, ist die wahre Unterwelt. Halja liegt tief verborgen unter dem Meeresgrund des Ozeans, der Brysalia umgibt. Diesem Gewässer ist Lilith damals, vor Jahrhunderten, mit ihrem Gefolge entstiegen, um alle Reiche unserer Insel einzunehmen. Undgar sollte nur der Anfang sein«, seine Stimme klang traurig und gleichzeitig war der bittere Nachgeschmack von Hass auf die Frau auszumachen, die ihm seine Heimat genommen hatte. Sein geliebtes friedliches Narito.

»Halja ist ein dunkler und düsterer Ort, nicht zu vergleichen mit unseren wunderschönen, sonnenbenetzten Ländern«, fuhr er fort. »Wie ich gehört habe, scheint bei euch Menschen ebenso die Sonne und ihr lebt nicht viel anders als wir, stimmt das, Kind?«, wollte Evard wissen.

»Ja, auch wir leben im Sonnenschein und es gibt Landschaften, die deinen Beschreibungen von Narito ähneln.«

»Warum Lilith ausgerechnet Undgar für ihren ersten Angriff ausgewählt hatte, weiß niemand«, erzählte er weiter. »Unser König war ein sehr mächtiger Mann. Mächtiger als viele andere Herrscher. Und doch versuchte er, friedlich mit Lilith zu verhandeln. Das war ein großer Fehler, der auch auf meinen Schultern schwer lastet, da ich damals zu den Beratern gehörte, die ihm hierzu geraten hatten. Dabei wollten wir einfach den Frieden wahren und im Einklang mit allen leben. Wir hätten erkennen müssen, dass das mit Lilith nicht möglich ist. Der König hätte seine Macht entfesseln und sie aus unserem Land vertreiben sollen, aber stattdessen nutzte sie die Situation und verzauberte ihn mit einem hinterhältigen dunklen Zauber der Unterwelt. Danach waren wir verloren.«

Stille breitete sich aus und nur das Tropfen der in diesem Kerker niemals endenden Feuchtigkeit war zu hören. Ich musste schwer schlucken. Das Schicksal seines Reiches war furchtbar, und es tat mir leid für ihn und alle, die einst im friedlichen Undgar gelebt hatten.

»Wann, meine liebe Elena, hast du zuletzt getanzt?«, fragte Evard in diese Stille hinein, und der Themenwechsel überraschte mich so sehr, dass ich mich erst wieder sammeln musste, bevor ich antworten konnte.

»An dem Abend, an dem man mich hierhergebracht hat. Ich trage sogar noch immer das Ballkleid.« Wehmütig schaute ich hinunter auf den Fetzen, der einst das schönste Kleid gewesen war, das ich je gesehen hatte.

»Ein Ball also«, erwiderte Evard und aus seiner Stimme war ein strahlendes Lächeln herauszuhören. »Erzähle mir mehr darüber«, bat er. Und so berichtete ich ihm von unserem Sommerball. Davon, wie meine Freundinnen das glanzvolle Ballkleid für mich besorgt hatten, das Orchester gespielt und ich mit meinem Tanzpartner durch den Ballsaal geglitten war sowie, dass wir mit Sekt auf den schönen Abend angestoßen hatten. Während meiner Ausführungen verselbstständigten sich meine Gedanken und Erinnerungen. Langsam driftete ich ins Träumen ab. Der Ball. Mein Kleid. Lucian. Unser Kuss. Evard gegenüber erwähnte ich nichts davon. Es waren meine ganz persönlichen Erinnerungen, die ich für mich bewahren wollte, wie einen Schatz. Wer wusste schon, wie lange ich meine Hoffnung erhalten musste. Die Erinnerungen konnten mir die nötige Kraft geben, um nicht aufzugeben, und dann würden mich diese Andenken an bessere Zeiten letzten Endes vielleicht retten können. Retten vor der Hoffnungslosigkeit, vor der Einsamkeit und davor, genauso den Verstand zu verlieren, wie Evards Freund zwei Zellen weiter.

»Mädchen, falls wir jemals wieder hier rauskommen sollten, nehme ich dich mit nach Narito und dann werden wir gemeinsam auf einem unserer Dorffeste tanzen, als gäbe es kein Morgen mehr. Das verspreche ich dir. Und natürlich musst du unseren Honig kosten. Unseren köstlichen Honig«, sagte Evard und es klang fast so, als könnte er das süße Gold auf seiner Zunge schmecken.

»Gibt es denn Hoffnung für uns, Evard?«, fragte ich geradeheraus.

»Verliere niemals die Hoffnung, Kind. Jeden Tag geschehen Wunder. Und ich glaube daran. Wie ist das mit dir, Elena? Glaubst du an Wunder?«, antwortete Evard ohne Umschweife.

Glaube ich an Wunder? Viel war in den letzten Monaten passiert, das ich in meinen kühnsten Träumen nicht erwartet hätte. Wie konnte ich da nicht auch so etwas in Betracht ziehen? Was würde aus mir werden, wenn ich es nicht täte, oder den Glauben sogar verlieren würde? An eine Rettung, an ein Wunder? War es das gewesen, was Evard in den ganzen Jahrhunderten hier unten im Kerker seinen Verstand behalten ließ? Sein fester Glaube daran, dass Wunder geschehen konnten, dass seine Hoffnung nicht umsonst war?

»Ja, ich glaube an Wunder«, flüsterte ich durch das Mauerwerk.

»Das ist gut so, Mädchen. Vergiss es nie. Die Große Mutter wird uns nicht im Stich lassen. Das weiß ich«, gab Evard leise zurück.

»Singst du noch einmal das Lied für mich?«, bat er müde. »Es tut unwahrscheinlich gut, deine süße klare Stimme in dieser Dunkelheit und diesem Elend zu hören. Ich bin bestimmt nicht der Einzige, der dir gerne dabei zuhört. Wenn du singst, dann sind nicht einmal mehr die Ratten zu hören. Der ganze Kerker lauscht deinem Gesang. Dein Lied ist wie ein Funke der Hoffnung. Und ein Funke kann schnell zu einem Feuer werden!«

Erneut tat ich ihm den Gefallen und sang in die Stille hinein das Lied von dem Regenbogen, dem blauen Himmel und Träumen, die wahr werden konnten.

Ich konnte nicht schlafen, war ich doch in den letzten Tagen so oft ohne Bewusstsein gewesen, dass ich Angst hatte, mit noch mehr Schlaf apathisch zu werden.

Darum blieb ich sitzen. Um nicht wieder an Lucian denken zu müssen, wählte ich eines meiner Lieblingsbücher, welches ich mir gedanklich vorlas. Manche Bücher kannte ich auswendig, was mir jetzt zugutekam und mich stundenlang beschäftigt hielt.

Als ich bei der Balkonszene in Romeo und Julia angelangt war, wurde meine Zellentür mit einem großen Rumpeln und Knarzen aufgestoßen. Automatisch schützte ich die Augen mit den Händen vor dem grellen Licht und versuchte, zwischen den Fingern hindurch erkennen zu können, wer die Zelle betrat.

Mit einem arroganten Lächeln im Gesicht stolzierte Gel in mein Gefängnis. Hätte ich die Kraft dazu gehabt, wäre ich aufgesprungen und hätte ihm die Augen ausgekratzt. Doch nur die kleinste Bewegung tat so unwahrscheinlich weh, dass ich diesen Plan auf ein anderes Mal verschieben musste. Leider.

»Hallo Prinzessin, gut geschlafen?«, fragte er übertrieben höflich.

»Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, fauchte ich zurück.

Er schmunzelte. »Es wäre von Vorteil, ein wenig ausgeruht zu sein, denn die Königin will dich sehen. Sie möchte über deine Zukunft hier in unserem wunderschönen Schloss und diesen gemütlich eingerichteten Kerkern entscheiden.«

»Welche Zukunft? Ihr wolltet mich doch schon in der menschlichen Welt tot sehen, was sollte sich daran geändert haben?«, platze ich heraus. »Ich weiß, was ich zu erwarten habe«, sagte ich etwas leiser. Der Gedanke an einen grausamen Tod ließ kalte Schauer durch meinen ganzen Körper jagen und ich konnte ein Zittern nicht unterdrücken.

»Du weißt gar nichts. Also rede nicht so«, fuhr Gel mich wütend an. »Nur unsere ehrwürdige Königin weiß über dein Schicksal zu urteilen«, schob er auf einmal wieder beherrscht hinterher.

»Hier ist ein Kleid. Du kannst unserer Majestät nicht in diesem Fetzen vorgestellt werden«, mit diesen Worten warf er mir ein Bündel zu, drehte sich um und lief zur Tür.

»Ich hole dich in zwei Stunden ab. Bis dahin erwarte ich, dass du das Kleid angezogen hast«, rief er und schlug danach die Tür so heftig zu, dass sie in ihren Angeln ächzte.

Das Bündel entpuppte sich als ein einfaches Wollkleid, dicker und daher wärmer als mein Ballkleid. Schnell wechselte ich die Kleider, wobei das Neue an mir herabhing wie ein Sack. Wie lange war ich schon hier, dass ich derart an Gewicht verloren hatte?

In meinem neuen Gewand und eingehüllt in die zwei Decken, die ich hatte, setzte ich mich zurück auf mein Strohlager und dachte über Gels Worte nach.

Was will diese dunkle Königin von mir? Was hat sie mit mir vor? Den letzten Teil wollte ich mir gar nicht ausmalen. Von Evard wusste ich genug über ihre Grausamkeit. Was auch immer sie für mich plante, es konnte nichts Gutes sein. Doch was war die Alternative zu diesem Kerker? Nur der Tod fiel mir ein und ich fragte mich, wie Gel von einer Zukunft für mich sprechen konnte.

»Elena? Mädchen?«, hörte ich plötzlich Evards Stimme.

»Ja, ich bin noch hier«, seufzte ich.

»Ich habe mitbekommen, dass man dich zur Königin bringen will. Zeige bloß keine Angst. Hast du mich gehört, Kind? Sie wird sich an deiner Angst ergötzen. Tu ihr den Gefallen nicht«, sagte er eindringlich.

»Ich werde es versuchen, Evard. Aber ich kann dir nichts versprechen«, antwortete ich gequält.

»Glaube mir, Elena. Alles wird gut ... «, flüsterte Evard ein letztes Mal, und bevor ich ihn fragen konnte, was ihn da so sicher machte, ging meine Zellentür schon wieder auf.

Gel stand zusammen mit zwei Wächtern erwartungsvoll im Türrahmen und betrachtete mich aufmerksam. Man hatte diesmal auf Fackeln verzichtet, wofür ich dankbar war. Ich will ja nicht auf dem Weg zu meiner Hinrichtung stolpern und mir den Kopf aufschlagen, dachte ich voller Sarkasmus, der mir half, den bitteren Geschmack der aufsteigenden Galle besser zu ertragen. Mit zittrigen Knien stand ich auf und ging hocherhobenen Hauptes auf Gel zu. Sein unverschämtes Lächeln würdigte ich keines Blickes.

»Komm, Prinzessin, ich werde dich stützen. Bei deinem Tempo erreichen wir erst morgen den Thronsaal und die Königin wartet nicht gern. Ich bin mir sicher, du willst sie nicht verärgern, sonst macht sie dich noch einen Kopf kürzer, ehe du vor ihr niederknien und um Verzeihung betteln kannst«, sagte Gel lachend und hielt mir seinen Arm hin.

»Ich kann alleine laufen, auf deine sogenannte Hilfe kann ich durchaus verzichten«, spuckte ich ihm entgegen. Und so lief ich auf wackligen Beinen an ihm vorbei. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Gel missbilligend den Kopf schüttelte und dann in Richtung Ausgang stolzierte.

In dem Moment hörte ich Evards Stimme aus seiner Zelle. Er sang. Mein Lied. »Somewhere over the rainbow, way up high.« Andere, mir unbekannte Stimmen setzten mit ein, bis der ganze Kerker von dem Gesang erfüllt wurde. »And the dreams that you dare to dream really do come true.«

Gel blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Eine Revolution in den Kerkern, und der Schlachtruf ist ein Lied der Menschen. Ich hatte nicht weniger von dir erwartet, Prinzessin«, sagte er mit einem anerkennenden Lächeln.

Es war mir egal, was Gel davon hielt oder darüber dachte. Nichts und niemand konnte mir - uns allen hier unten - diesen Moment nehmen. Ein Stück Hoffnung, ein Stück Mut, ja, ein Stück Kampf für Gerechtigkeit und für ein Land, das bei weitem mehr verdiente als eine Tyrannin.

Begleitet von dem Chor hinter mir, lief ich, mit einem Lächeln auf den Lippen, einer Träne im Augenwinkel und neuer Hoffnung im Herzen, meiner Hinrichtung entgegen.
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Bereits als wir die Kerker hinter uns gelassen hatten, war ich mit meinen körperlichen Kräften am Ende. Allein die Androhung Gels, mich über seine Schulter zu werfen wie einen Sack Kartoffeln, und mich so in den Thronsaal zu bringen, hielt mich auf den Beinen.

Wankend schleppte ich mich durch unzählige Gänge, die, je höher wir kamen, immer prachtvoller und breiter wurden. Geschmückt mit riesigen Wandteppichen, wunderschönen Gemälden von märchenhaften Landschaften und großen Vasen, welche die auffallendsten Blumen in allen möglichen Farben enthielten. Nur ganz selten trafen wir jemanden, der über die Gänge huschte. Meist in gebeugter und scheuer Haltung. Grau gekleidet.

Gel lief unbeirrt weiter und beachtete niemanden. Meine Augen hatten sich inzwischen an das Licht gewöhnt und so konnte ich jetzt einen verstohlenen Blick auf die zwei Wächter werfen, die uns begleiteten.

Da, wo Gel ein wunderschöner Mann war, zumindest äußerlich, waren diese düsteren Gestalten alles andere als ansehnlich.

Diese buckligen Kolosse überragten Gel um zwei Köpfe und trugen eine Panzerrüstung, die zum Glück auch ihr Gesicht verdeckte. Ich wollte gar nicht wissen, was sich hinter dem Gesichtsschild verbarg. Mein Gefühl verriet mir, dass es eine schreckliche Fratze war, die ich mein Leben lang nicht vergessen würde. Ihre Haut, die hier und da zwischen dem Metall herauslugte, war wie aus rauem Leder, das abwechselnd schwarz und grau hervorstach.

Gerade als ich dachte, jetzt doch auf Gels Angebot, mich zu tragen, zurückkommen zu müssen, erreichten wir eine riesige Flügeltür, die von zwei weiteren Wachmännern mit Lederhaut flankiert wurde.

Gel schob mich auf einen der großen, rot gepolsterten Stühle, die nicht unweit der Tür an der Wand standen. »Warte hier auf mich, ich werde dich kurz ankünden«, sagte er. »Und mach ja keinen Unsinn, hörst du? Diese Kerle hier, ...«, fügte er etwas eindringlicher hinzu und wies dabei auf die Wachmänner, »... die verstehen absolut keinen Spaß. Verstanden?«

Trotzig nickte ich. Gel schaute mich einen letzten Moment zweifelnd an, seufzte und verschwand dann durch die große Flügeltür. Als er zurückkam, wirkte er nervös. Grob zog er mich von meinem Stuhl und zerrte mich in den Saal, aus dem er gekommen war. Mit letzter Kraft versuchte ich, mich zu wehren, und begann, an seiner umklammernden Hand zu ziehen und zu zerren, bis er mich unerwartet losließ. Gleichzeitig schubste er mich so kräftig, dass ich nach vorne flog und unsanft auf Knien und Händen landete.

»Gel, so geht man doch nicht mit Besuch um. Und schon gar nicht mit so besonderem Besuch«, hörte ich jemanden mit einer unechten Süße in der Stimme flöten. Eine Stimme, die ich sehr wohl kannte, obgleich in einem anderen Zusammenhang, aus einer anderen Welt. Aus einem Klassenzimmer.

Mein Blick schoss ungläubig nach vorne und mein Herz setzte aus. Da saß sie, auf einem großen pechschwarzen Thron, geflochten aus kaltem Stahl. Frau Ama, meine verhasste Mathelehrerin. Der Drachen.

Ihr langes schwarzes Haar schmiegte sich an ein feuerrotes, enganliegendes Kleid, das bis zum Boden mit kleinen Diamanten besetzt war. Ihre Lippen hatten dieselbe Farbe und brachten ihre stechenden dunkeln Augen noch mehr zur Geltung.

Verwirrung breitete sich in mir aus. Träume ich nur? War dies hier ein Albtraum, aus dem ich nicht erwacht war? Wie konnte es sein, dass es sich bei der Frau, die ich als den Drachen kannte, um die dunkle Königin Undgars handelte? Frau Ama war Lilith, die grausame Herrscherin, von der Evard mir erzählt hatte? Nein, das kann nicht sein!, versuchte mein Verstand das Geschehen zu begreifen. Jedoch erinnerte ich mich jetzt, ihren Vornamen auf dem Stundenplan gesehen zu haben. Lilly Ama.

Lilith warf ihren Kopf nach hinten und stieß ein schauriges Lachen aus. »Deine Verwirrung ist köstlich, liebste Elena. Oder sollte ich besser sagen: Helena Borgia? Letzte wahre Nachkommin der Familie Borgia, der verbliebenen menschlichen Hüter?«

Woher wusste sie das alles? Scheinbar war sie gut informiert und konnte in mir lesen, wie in einem Buch. Mit präziser Sorgfalt machte ich das, was Lucian mich gelehrt hatte. Geschickt überprüfte ich mein Castel del Monte auf mögliche Lücken und goss letzten Endes heißes Eisen über das Bauwerk. Liliths Lachen erstarb und sie legte ihren Kopf ein wenig schief, während sie mich erstaunt und gleichzeitig irritiert anschaute.

»Wie ich sehe, bist du nicht mehr das unwissende naive Mädchen aus unserer ersten Begegnung.« Sie lächelte ein grausames Lächeln. »Du solltest dich geehrt fühlen, dass ich deinetwegen mein Reich verließ und mich zu dieser niederen Arbeit bei einem ebenso niederen Volk habe hinreißen lassen. Armselig, diese Menschen. Und so schwach. Aber ich hatte meine Gründe. Mehrere sogar!«

Ich reagierte nicht. Zuckte nicht einmal mit der Wimper, als sie so abwertend über die Menschen sprach. Gleichzeitig behielt ich den Kopf erhoben, damit ich nicht auf die Idee kommen konnte, ihr meine Angst, die mich innerlich zu zerreißen drohte, zu zeigen.

»Ich weiß ja, dass du eine Schwäche für die Menschlinge hast, liebste Helena. Alleine deshalb, weil du selbst ein Mensch bist. Deine Mutter ist eine schöne Frau. Hast du dein Aussehen von ihr?«, fragte sie unschuldig, während sich mein Magen bei dem Hinweis auf Mom und ihre Menschlichkeit schmerzhaft zusammenzog. Lilith versuchte, mir zu drohen. Und meine Mutter, die sich nicht wehren konnte, war dafür ein geeignetes Ziel. Auch, wenn Lilith meiner Meinung nach nicht in der Lage war zu lieben, so wusste sie anscheinend wohl, was man aus Liebe bereit war aufzugeben. Sich selbst eingeschlossen.

»Sprich nun endlich dein Urteil, Lilith, und hör auf mit diesem Schauspiel«, hörte ich mich mit erstaunlich fester Stimme sagen. Gel hinter mir stöhnte. Mein Ausbruch schien ihm nicht zu gefallen. Aber was hatte ich denn schon zu verlieren? Je mehr Zeit dies alles in Anspruch nahm, desto mehr grausame Ideen konnte Lilith sich für Mom oder für mich ausdenken. Dann sollte es lieber schnell geschehen und meiner Mutter würde nichts passieren.

»Ach, Helena. Ich wusste gar nicht, dass du so mutig sein kannst«, tönte Lilith mit ein wenig mehr Schärfe in der Stimme. »Mutiger, als dir guttut.«

Sogleich winkte sie einen der Wächter herbei und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der großgewachsene, schauerlich aussehende Mann drehte sich daraufhin um und verließ den Saal durch eine Nebentür.

»Weißt du, Mädchen, hier an meinem Hof respektiert man mich und spricht mich mit meine Herrscherin oder meine Königin an. Damit diese Regel eingehalten wird, muss ich jeden, der sich nicht daran hält, bestrafen. Das verstehst du doch sicher?«, fragte sie unschuldig, ja schon fast so, als würde sie ihre beste Freundin nach deren Meinung über ihre neue Frisur befragen.

Galle stieg erneut in mir hoch und nur mit Mühe konnte ich diese hinunterschlucken. Was mich erwartete, wollte ich gar nicht so genau wissen, denn Liliths Worte waren deutlich gewesen, als sie meine Bestrafung angekündigt hatte. Panik wallte in mir auf, die ich im letzten Moment in die Abgründe zurückstoßen konnte, die sich in mir auftaten.

»Doch bevor mein treuer Wachmann gleich deine Bestrafung ausführen wird, werde ich dir noch mitteilen, zu welchem Entschluss ich bezüglich deiner Wenigkeit gekommen bin. Es wäre ja schade, wenn ich es erst nach der Maßregelung bekannt gäbe und du dann nicht mehr im Stande bist, es mitzubekommen.« Sie kicherte wie ein kleines Mädchen. »Du wirst vorerst hier an meinem Hof leben.« Erschrocken sog ich scharf die Luft ein und hatte das Gefühl daran zu ersticken. Lilith würde mich zwar nicht töten, jedoch auch nicht freilassen. Ein Leben lang als ihre Gefangene hier im Palast verbringen zu müssen, war schlimmer als der Tod. »Du bekommst ein eigenes Zimmer, Kleidung und ... «, sie rümpfte demonstrativ die Nase, »... ein Bad. Ich erwarte deine Anwesenheit zu allen Mahlzeiten und Festen. Gelal ... «, damit zeigte sie auf Gel. »Er wird nicht von deiner Seite weichen. Du bleibst eine Gefangene, damit es da keine Missverständnisse gibt.«

In diesem Moment öffnete sich die Nebentür erneut und der Wachmann kehrte zurück. Mein Blick fiel auf das, was er in seiner Hand hielt, und ich war froh, dass ich bereits kniete und nicht stand, da ich sonst vor ihren Augen zusammengebrochen wäre. Und das war das Letzte, was ich wollte.

Mit einem Nicken Liliths, deren rote Lippen ein zufriedenes Lächeln umspielte, lief der Wachmann auf mich zu, demonstrativ mit einer Peitsche mit Metallhaken an den Enden vor mir herumwedelnd. Mir wurde schlagartig übel.

Langsam und mit einem begeisterten Leuchten in seinen Augen umrundete mich der Hüne, um sich hinter mir aufzustellen.

»Zehn Schläge sollten reichen. Ich möchte ja, dass sie heute Abend bei der Gala anwesend sein kann.« Während sie das sagte, galt ihr Blick nur mir. Herausfordernd, triumphierend. Das gab mir die letzte Kraft, die ich brauchte, um mich aufrecht hinzuknien und ihr ungebrochen in die Augen zu schauen.

Gel näherte sich, und als unsere Blicke sich trafen, sah ich eine Traurigkeit in seinen Augen, die ich nicht deuten konnte. Vorsichtig öffnete er mein Kleid an der Rückseite, so dass es mir über die Schultern herunterrutschte und trat danach hörbar ein paar Schritte zurück.

Ich spannte meinen Körper an und bereitete mich auf den Schmerz vor, der unweigerlich über mich hereinbrechen würde.

Trotzdem traf mich die Heftigkeit des ersten Schlages unerwartet. Es fühlte sich an wie mehrere Messer, die man mir in den Rücken rammte. Gnadenlos schoss der ungekannte Schmerz durch meinen Körper, sodass ich die Augen schließen musste. Ich biss mir auf die Zunge, um nicht laut zu schreien. Warmes Blut lief mir den Rücken hinab und bereits jetzt ereilte mich das Gefühl, das Bewusstsein zu verlieren.

Der zweite und dritte Schlag trieben mir die Tränen in die Augen und ließen mich auf die Marmorfliesen erbrechen. Es wunderte mich, dass ich trotz dieser körperlichen Pein nicht zusammengebrochen war. Wimmernd hatte ich die letzten Schläge entgegengenommen, auch wenn ich am liebsten geschrien hätte, aber das Vergnügen wollte ich Lilith nicht bereiten.

Ab dem fünften Schlag verschwamm alles vor meinen Augen und ich konnte mich beim besten Willen nicht mehr aufrecht halten. Ich wusste nicht mehr, wo der Schmerz anfing und wieder aufhörte.

Der siebte Schlag katapultierte mich in einen schwarzen Nebel und ich verlor kurzzeitig das Bewusstsein, welches eine Erlösung war, denn als ich erwachte, hatte der Wachmann sein Werk vollendet.

Schwankend und völlig benommen von dem pochenden Schmerz, der in meinem gesamten Körper tobte, rappelte ich mich wieder hoch auf alle viere und schaute zurück zu Lilith. Demonstrativ hob ich das Kinn, obwohl ich mich kaum rühren konnte. Bei dem Gedanken, wie mein Rücken wohl aussehen musste, wurde mir abermals speiübel. Trotzdem wollte ich, dass Lilith sah, dass sie mich niemals brechen konnte. Daran würde auch Folter oder der Tod nichts ändern.

Ich wusste nicht, woher dieser Widerstand, diese Kraft in mir kam. Nur, dass es sich gut und richtig anfühlte, trotz des lähmenden Schmerzes an meinem Rücken.

»Du darfst jetzt gehen«, sagte Lilith und versuchte, erhaben und gelassen auszusehen, doch mich konnte sie nicht täuschen. Sie raste innerlich vor Wut, weil sie mich nicht hatte brechen können.

Das machte mir bewusst, dass ich äußerst vorsichtig sein musste und mir keinen Fehler erlauben durfte. Und so ließ ich mich von Gel hochziehen und schaute ihr nochmals direkt ins Gesicht. »Danke, Königin«, sagte ich mit lauter, fester Stimme. Gel kniff mir warnend in den Arm. Auch ihm war klar, dass ich das kleine Wörtchen meine absichtlich weggelassen hatte.

Lilith nickte mir stumm und mit feurigen Augen zu, bevor sie uns aus ihrer Audienz entließ.

Während Gel mich, vorsichtiger als erwartet, aus dem Saal schob, sah ich die große Pfütze roten Blutes, meines Blutes, das wie Feuer auf dem weißen Marmor brannte. Ja, geradezu herausstach. Und ich hoffte, dass der Fleck sich nicht mehr entfernen ließe, damit Lilith jedes Mal, wenn sie auf ihrem verdammten gestohlenen Thron saß, daran erinnert wurde, dass sie mich nicht gebrochen hatte.

Sobald sich die Türen hinter uns schlossen und ich Liliths Blicken nicht mehr ausgesetzt war, brach ich zusammen.

»Was hast du dir bloß dabei gedacht?«, fluchte Gel leise.

»Du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass es dir keinen Spaß gemacht hat, zuzuschauen, wie man mich auspeitscht. Ich hätte ein wenig mehr Dankbarkeit für diese gratis Show erwartet, Gelal«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen und betonte seinen wahren Namen überdeutlich, wobei ich gegen eine erneute Ohnmacht ankämpfte. Doch Gel schüttelte nur seinen Kopf und stütze mich, während er mich in einen anderen Gang führte.

Plötzlich versteifte er sich. »Jetzt musst du noch einmal sehr mutig sein. Hörst du mich. Wenn wir in deinem Zimmer sind, dann darfst du weinen und zusammenbrechen. Aber jetzt, jetzt musst du dich zusammenreißen«, flüsterte er mir zu und sah mir dabei eindringlich in die Augen. Sein Flehen verunsicherte mich und so nickte ich nur stumm. Im nächsten Moment hörte ich Stimmen, die auf uns zukamen. Ich tat, was Gel von mir verlangte, unterdrückte den Schmerz, der mich bei jedem Schritt aufstöhnen lassen wollte, und hob mein Kinn.

Varis Stimme, die jemanden zu umgarnen schien, erkannte ich sofort. Sie plapperte in einer Tour in einer zuckersüßen Tonlage und ließ zwischendurch ein mädchenhaftes Kichern verlauten.

Wir bogen nach links ein. Nun konnte ich Vari am Ende des Ganges sehen. Doch der Anblick des jungen Mannes, den ich an ihrer Seite entdeckte, ließ mein Herz höherschlagen.

»Lucian«, flüsterte ich und wollte ihm entgegenstürmen. Er war hier, um mich zu retten. Jetzt würde alles gut werden und dieser Albtraum hätte endlich ein Ende. Gels Griff um meinen Oberarm verstärkte sich und ich fühlte, wie er sich ein Stückchen weiter aufrichtete.

Noch hatten Lucian und Vari uns nicht gesehen, doch nun bemerkte ich, dass etwas an der Situation nicht stimmte. Lucian lachte im selben Moment wie Vari und mir fiel auf, wie intim die beiden dort zusammenstanden. Lucian hatte seinen Arm um Varis schlanke Taille gelegt und schien nur Augen für sie zu haben.

So wie damals, an meinem Geburtstag, als er sie geküsst hatte, durchfuhr es mich unerwartet. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich ihn nie auf diesen Kuss angesprochen hatte. Verwirrung ließ mich zögern, und ich wollte am liebsten stehen bleiben, doch Gel zog mich unbarmherzig weiter.

»Ach, der verlorene Bastardsohn. Was führt dich denn zurück an unseren Hof?«, rief Gel Lucian schon von weitem zu. Dieser schaute nur gelangweilt in unsere Richtung und schenkte Gel ein arrogantes Lächeln. »Und wie ich sehe, hat die Königin ihren treuen Köter noch immer nicht ins Jenseits verbannt«, sagte er näherkommend und grinste gehässig. Seine Augen waren tiefschwarz, kein einziges Lichtchen war zu entdecken, sonst war er unverändert. Er sah zwar aus wie Lucian. War es aber auch wieder nicht.

»Ich bringe dein kleines Spielzeug in ihre Gemächer«, sprach Gel unbeirrt weiter und nickte abfällig in meine Richtung. »Sie ist leider nach der Begegnung mit einer Peitsche ein wenig ... na ja, nennen wir es mal ... kaputt.« Gnadenlos drehte er den beiden meinen Rücken zu. Der Rücken, der bei unserer letzten Begegnung mit Runen bemalt war, die nach unserem Kuss geleuchtet hatten. Diese Runen hatte die Peitsche wahrscheinlich erfolgreich weggewischt. Ich hörte Vari zunächst erschrocken einatmen, um danach in ein übertriebenes Lachen auszubrechen. Lucian schwieg. Warum sagte er nichts? Er sollte mich jetzt aus Gels Umklammerung reißen und mich so schnell wie möglich hier rausbringen. Dies hier war nicht mein Lucian. Was stimmte nicht mit ihm? Befand ich mich noch in der Wirklichkeit oder inmitten eines Albtraums?

Als Gel mich zurückdrehte, schaute ich Lucian flehend direkt in die Augen, auf der Suche nach seiner Wärme, seiner Liebe, nach irgendeinem Zeichen, das mir sagte, dass er mich befreien würde. Doch der Blick, der auf mir lag, war eiskalt und leer. Eine Kälte, die mich erschrecken ließ. »Lucian?«, hauchte ich und suchte verzweifelt mit meiner Gabe nach seinen Gefühlen. Jedoch war da nichts. Nur eine erschauernde Leere, die ihn umgab. Instinktiv wich ich einen Schritt zurück. Lucian, oder wer auch immer es war, der hier vor mir stand, würdigte mich keines Blickes mehr, nahm Vari in den Arm und zog sie an uns vorbei in Richtung Thronsaal. Als er mich streifte, hielt er kurz inne. »Und Gelal, sorge dafür, dass sie ein Bad bekommt. Sie stinkt fürchterlich«, sagte er ohne jegliche Emotionen in der Stimme.

»Ich werde mich höchstpersönlich darum kümmern. Unter den ganzen Lagen Dreck versteckt sich immerhin etwas Ansehnliches«, antwortete Gel lachend, doch Lucian und Vari waren schon um die Ecke verschwunden.

Ohne ein Geräusch von mir zu geben, fiel ich zu Boden. Die Schmerzen am Rücken wurden vom Schmerz meines Herzens überschattet. Was war da gerade eben passiert? Ich verstand es nicht. Luft! Ich brauche Luft! Ich rang nach Atem, doch es war beinahe so, als ob mein Körper letzten Endes aufgab. Entschieden hatte, dass es sich nicht mehr lohnte, weiterzuleben. Eher hätte ich fünfzig, nein hundert extra Peitschenhiebe ertragen. Konnte das überhaupt Lucian gewesen sein?

»Komm, Elena, wir müssen weiter«, drängte mich Gel und wollte mir hochhelfen.

»Lass mich einfach hier liegen«, keuchte ich, noch immer atemlos. Mein Herz klopfte viel zu schnell, fast als wollte es jeden Moment in meinem Brustkorb explodieren.

»Du hattest mir versprochen, dich zusammenzureißen, bis wir dein Zimmer erreicht haben. Erinnerst du dich?«, sagte er drängender und zog erneut an mir.

»Ich kann nicht«, krächzte ich und dann schluchzte ich ganz fürchterlich.

Gel seufzte verzweifelt auf, fasste mir unter die Knie, legte behutsam seinen Arm um meinen geschändeten Rücken und hob mich auf.

Schweigend trug er mich durch mehrere Gänge, während ich an seiner Brust still weinte und am ganzen Körper zitterte. Erst als wir ein kleines, warmes Zimmer erreicht hatten, entspannte er sich. Sanft legte er mich auf ein bequemes Sofa am Fenster.

Dann kniete er sich neben die Bank und hob mein Kinn an, sodass ich ihm in die Augen schauen musste. Das Grün in ihnen war stechend und gleichzeitig mitfühlend.

»Du bist stark, Elena. Ich habe schon mutige Krieger und Männer gesehen, die die Peitschenhiebe nicht so eingesteckt haben wie du«, sprach er mit einer offensichtlich ehrlichen Bewunderung. »Du wirst dich jetzt sammeln. Du wirst die Tränen hinunterschlucken. Eine Zofe wird dir beim Baden helfen und ich schicke unseren Heiler, damit er deinen Rücken behandelt. Danach ziehst du dir das schönste Kleid an, das du in dem Kleiderschrank dort hinten findest und dann ... dann, Prinzessin, wirst du an der Gala teilnehmen, und zwar mit hoch erhobenem Kopf und Kinn. Hörst du mich? Du willst doch nicht, dass deine ganze Vorstellung bei der Auspeitschung umsonst war, oder?«

Überrascht schaute ich ihn an. Warum tut er das? »Warum bist du plötzlich so nett zu mir?«, fragte ich mit zitternder Stimme, kurz davor, wieder in Tränen auszubrechen.

»Ich bin ein Incubus. Ich kann nicht anders. Verführung und die Kunst der Überzeugungskraft liegen mir im Blut«, sagte er mit einem charmanten Lächeln auf den Lippen. Egal, ob er ein sogenannter Incubus war oder nicht. Er hatte ja recht. Ich musste ruhig bleiben und besonnen reagieren. Auf keinen Fall so emotional. Dies war nicht der Ort für Gefühle. Dies war ein Ort der Kälte. Hier zählten nur Kraft und Stärke.

Und das war es, was ich sein musste, um herauszufinden, was es mit Lucian und seiner Distanz mir gegenüber auf sich hatte. Stark. So einfach würde ich uns beide nicht aufgeben, denn dafür waren die Gefühle, die wir füreinander hatten, zu tief und zu echt gewesen. Warum Lucian sich derart verhielt, hatte sicher einen Grund. War er wieder von jemandem verzaubert worden? Gel? Oder hatte Lilith ihm das angetan? Ich muss es herausfinden.

Trotzig wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht und schaute Gel an.

»Gut so, Prinzessin«, sagte dieser, stand auf und verließ das Zimmer.

Weder Lilith, noch jemand anderes würde mich jemals brechen, das schwor ich mir. Ich würde das hier überleben und dann ... dann würde ich um meine Liebe kämpfen. Ohne Rücksicht, ohne Gewissen, ohne Angst.


Kapitel 38



Die Zofe erschien, wie Gel es versprochen hatte. Im Nebenzimmer füllte sie eine freistehende Wanne auf kleinen goldenen Füßen und half mir aus dem zerrissenen, blutbesudelten Kleid. All das erledigte sie schweigend mit stoischer Miene. Sogar über meinen zerschundenen Rücken verlor sie nicht ein Wort, bemühte sich aber, mich so zu entkleiden, dass es mir wenig Schmerzen bereitete, sofern das überhaupt möglich war.

Als ich sie nach ihrem Namen fragte, gab sie mir keine Antwort. War es ihr nicht erlaubt zu sprechen?

Erst als ich in die Wanne stieg und vor Schmerzen fast ohnmächtig wurde, da griff sie mir unter die Arme und ich hörte sie ab und an etwas in einer mir unbekannten Sprache murmeln.

Obwohl es mir unangenehm war, ließ ich mich von ihr waschen. Sie war ganz sanft und vermied es, meine offenen Wunden mit dem Schwamm zu berühren.

Ich beobachtete das Mädchen. Sie sah jünger aus als ich und trug, wie alle Angestellten im Schloss, ein graues Kleid, das unter ihrem hellblonden, fast weißen Haar, zu verschwinden drohte.

Erst jetzt fielen mir ihre hellblauen Augen auf. Diese funkelten bei genauerer Betrachtung lebensfroh und ließen das Grau der Kleidung in den Hintergrund treten.

Ihre Mimik verriet, dass sie ein sehr geselliges und fröhliches Wesen sein konnte, so lange sie sich unbeobachtet fühlte. Was hier im Schloss wahrscheinlich eher selten der Fall war.

Nachdem sie mein Haar gewaschen hatte, ließ sie mich allein.

Vornübergebeugt saß ich in der Wanne und wagte mich nicht, zu bewegen, da jede Berührung meines Rückens mit Wasser so unerträglich war, dass mir schwarz vor Augen wurde. Es brannte wie ein Feuer, dessen Zungen unaufhörlich an meinem Körper leckten.

Mein Blick fiel auf meine Hände. Sie waren verkrampft und zu Fäusten geballt. Die Fingernägel bohrten sich in die weiche Haut der Handinnenseiten. Aber jeder andere Schmerz war mir willkommener als der, der mich gerade zu zerbrechen drohte.

Das rote Seidentuch, das ich mir im Labyrinth umgewickelt hatte, um es nicht zu verlieren, war noch immer um mein Handgelenk gebunden. Nur sah es jetzt durch den Dreck aus der Gefängniszelle eher grau als rot aus. Jedoch war es zusammen mit meinem Ring das Einzige, was mir aus der menschlichen Welt geblieben war. Ein rotes Seidentuch und ein Ring.

Vorsichtig, mit zitternden Händen, löste ich den Knoten des Tuchs und wickelte es von meinem Arm ab, um es in der Badewanne auszuwaschen. Doch sobald ich das Erinnerungsstück von meinem Handgelenk gelöst hatte, ließ ich den Stoff erschrocken los. An der Stelle, wo dieser soeben meine Haut bedeckt hatte, prangte eine Tätowierung. Filigrane, ineinander verschlungene schwarze Linien, die mich an den silbernen Armreif erinnerten, den ich damals in meiner Traumwelt bei den Büchern gefunden hatte. Erst nach langem Zögern hatte ich ihn mir angelegt und dann war er plötzlich verschwunden gewesen. Hatte sich in Luft aufgelöst.

Was hatte es zu bedeuten, dass ich jetzt durch eine Hautbemalung gezeichnet war, die eine exakte Kopie dieses Armreifs darstellte? Bedächtig strich ich mit den Fingern die schwarzen Linien nach. Sie waren wunderschön. Instinktiv wusste ich, dass ich sie besser verstecken sollte, denn da diese Tätowierung wie durch Zauberhand auf meinem Handgelenk erschienen war, hatte sie bestimmt eine Bedeutung. Ich musste nur herausfinden welche. Hatte es etwas mit meinen Gaben zu tun? Vielleicht lässt sie sich ja abwaschen, dachte ich und nahm das Stück Seife vom Badewannenrand, um einmal kräftig über die Ornamente zu schrubben. Doch egal wie hart ich rieb, die Hautbemalung verschwand nicht. Schwächer wurde sie auch nicht. Ganz im Gegenteil. Es kam mir so vor, als würde sie mit jeder Berührung sichtbarer werden.

Irgendwann gab ich es auf. Was sollte ich jetzt nur tun? Wie konnte ein Armreif aus meinem Traum auf einmal hier in Brysalia als Tätowierung erscheinen?

Eines war sicher, niemand durfte sie sehen. Doch wie war das zu verhindern? Das rote Seidentuch konnte ich ja nicht die ganze Zeit am Handgelenk tragen.

Wankend erhob ich mich und stieg aus der Wanne. An einem Paravent hing ein seidener Morgenmantel, den ich mir vorsichtig überwarf. Sobald der Stoff den wunden Rücken streifte, verschwamm alles vor meinen Augen, sodass ich mich auf den Stuhl stützen musste, der zum Glück direkt neben mir stand.

Nachdem ich mich wieder gefangen hatte, tapste ich so leise wie möglich in das angrenzende Schlafzimmer. Gel hatte vorhin von einem Kleiderschrank gesprochen. Vielleicht fand sich darin etwas, mit dem ich die Tätowierung verhüllen konnte.

In einer kleinen Nische, rechts hinten im Raum, wurde ich fündig. Ein wenig versteckt standen dort ein weißer Holzschrank und eine Kommode. Zuerst öffnete ich die Schubladen der Kommode, entdeckte aber nur Unterwäsche, Socken und Nachthemden. Wem gehörte diese Kleidung wohl?

Seufzend schloss ich die Laden wieder und wandte mich dem großen Kleiderschrank zu. Doch auch dessen Inhalt war eine Enttäuschung, denn darin befanden sich nur Wollkleider in den verschiedensten blassen Farben, die alle von einem leichten Grau durchzogen waren. So viel zu den schönen Kleidern, von denen Gel gesprochen hatte. Außerdem entdeckte ich drei Umhänge und verschiedene Schuhe und Stiefel. Hosen gab es keine, bemerkte ich, was ich mit einem kleinen Seufzer quittierte.

Aber gut. Zuerst musst du das Problem mit der Tätowierung lösen, und zwar noch bevor die Zofe wieder zurückkommt, ermahnte ich mich. Eilig sah ich mich nochmals in dem Zimmer um. Neben den zwei Schränken gab es ein Bett, ein Sofa, einen Schreibtisch mit einem Stuhl, einen Kamin, in dem ein Feuer brannte und ... und einen Frisiertisch. Ein Frisiertisch! Ohne an meine Verletzungen zu denken, huschte ich einmal quer durch den ganzen Raum und riss die Schubladen des Tischchens auf. Ungeduldig entnahm ich den gesamten Inhalt und breitete diesen auf der Ablage aus.

Mein Blick fiel unmittelbar auf einen schlichten silbernen Reif, den man für gewöhnlich in eine Frisur einflocht. Ich beabsichtigte, dieses unscheinbare Stück für etwas ganz anderes zu nutzen. Der Reif würde perfekt um mein Handgelenk passen und die Tätowierung komplett verbergen. Hastig legte ich ihn mir an und schob alles wieder zurück in die Schubladen. Gerade als ich hinter dem Paravent verschwand, hörte ich, wie die Zimmertür geöffnet wurde. Puh, das war knapp gewesen!

Vollkommen erschöpft von diesem Unterfangen setzte ich mich auf den Stuhl und versuchte, ruhig zu atmen. Die Zofe kam um die Ecke und schaute mich überrascht an, als sie sah, dass ich nicht mehr im Wasser saß. Schweigend lief sie ins Schlafzimmer und kam mit ein paar seidenen Pantoffeln zurück. Sie kniete sich vor mich und wollte mir die Hausschuhe überstreifen.

»Das brauchst du nicht tun!«, rief ich erschrocken. Es beschämte mich zutiefst, von ihr bedient zu werden. »Ich kann das auch selbst machen. Danke.« Mit dem Kleid war es etwas anderes gewesen, da ich mit den offenen Wunden am Rücken einfach nicht in der Lage war, mich selbstständig auszukleiden. Aber darüber hinaus wollte ich ihre Hilfe nicht in Anspruch nehmen.

Die hellblauen Augen des Mädchens musterten mich verstört.

»Ich ziehe mich immer alleine an«, schob ich hinterher, damit sie sich nicht zurückgewiesen fühlte. Sie nickte mir knapp zu, stellte die Pantoffeln vor meinen Füßen ab und wandte sich dann dem Bad zu. Überrascht schlüpfte ich in die weich gefütterten Schuhe. Wider Erwarten verstand sie mich. Hatte sie vorhin während des Badens auch eine andere Sprache gesprochen, so beherrschte sie meine ebenfalls.

Das Mädchen beugte sich über die Wanne und fischte etwas aus dem Wasser. Mein Seidentuch. Sie wrang es aus und betrachtete es kritisch. Sogar nach der Wäsche sah es noch immer mitgenommen aus. Der rote Farbton war zwar besser zu erahnen als vorher, aber die Löcher konnte auch das Badewasser nicht flicken. Mit fragendem Blick hielt sie mir das Tuch entgegen.

»Danke«, sagte ich und griff danach. »Es ist das Einzige, das mir aus meiner Heimat geblieben ist. Ich würde es gerne behalten.« Sanft strich ich über das Stück Stoff. Die Zofe gab ein mitfühlendes Seufzen von sich.

»Ich heiße übrigens Elena. Und du?«, sprach ich sie ohne Umschweife an. Erschrocken schaute sie zu mir, bevor sie hektisch im Raum umherlief. Schweigend. Der Wunsch, sie würde mir ihren Namen verraten, brannte in mir. Ich konnte jemanden zum Reden brauchen, so wie Evard unten in der Zelle.

O nein, Evard!, fiel es mir auf einmal siedend heiß ein. Er weiß nicht, was mit mir passiert ist. Ich muss es ihm schnellstmöglich mitteilen. Außerdem wollte ich ihm anständiges Essen bringen. Liliths Anordnung, ich möge bei allen Mahlzeiten erscheinen, konnte mir vielleicht eine gute Gelegenheit bieten, um heimlich etwas von den Speisen für Evard einzustecken. Ohne ihn wäre ich in meiner Zelle verrückt geworden. Zudem wollte ich ihn fragen, ob er wusste, warum Lilith mich nicht zurück in die Kerker geschickt hatte und am Leben ließ. Sie plante irgendetwas und ganz offensichtlich war ich Teil dieses Plans. Nun musste ich nur einen Weg finden, wie ich unbemerkt zu den Gefängniszellen gelangen konnte.

Das junge Mädchen winkte mir zu und bedeutete mir, ihr zu folgen. Sie führte mich zum Bett, auf dem bereits Unterwäsche lag. Außerdem sah ich auf dem Nachttisch Verbandszeug.

»Kommt der Heiler gleich? Gel ... ich meine Gelal, hatte ihn erwähnt«, fragte ich sie. Auch wenn ich nicht wusste, was ein Heiler in dieser Welt bei meinen Verletzungen ausrichten konnte, wollte ich es trotzdem in Anspruch nehmen. Mit der Hoffnung auf Schmerzlinderung. Was würde ich jetzt für eine Schachtel Schmerztabletten geben.

Das blauäugige Mädchen nickte und wies mich noch immer schweigend an, eine Unterhose anzuziehen und mich dann bäuchlings auf das Bett zu legen. Sobald ich dort lag, verließ sie den Raum. Kurze Zeit später trat sie mit einem älteren Herrn ein, der mich stark an Horatio, meinen Tanzlehrer, erinnerte. Er war genauso klein und ebenso alt. Sogar sein grauer Anzug konnte den schelmischen Blick seiner Augen, die hinter einer Brille hervorlugten, nicht trüben.

Freundlich lächelte er mich an und kam auf das Bett zugelaufen. »Hallo mein Kind. Ich bin Trahand und wurde geschickt, um deine Wunden zu versorgen«, begrüßte er mich. Sobald er neben mir stand, hörte ich ihn seufzen. »Heilige Mutter!«, stieß er leise aus und in seiner Stimme schwang Mitleid mit. Etwas, das ich nicht wollte. Es schwächte mich und das konnte ich mir momentan nicht erlauben. Also wandte ich mich ihm zu und lächelte ihm tapfer entgegen. »Hallo, mein Name ist Elena. Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen.«

»Natürlich, Elena. Das sieht aber sehr böse aus. Es tut mir leid, dass dir das hier widerfahren ist.« Er setzte sich vorsichtig auf die Bettkante und inspizierte meinen Rücken von Nahem. Er begann in seiner Tasche zu kramen und stellte ein paar Fläschchen auf den Nachttisch, direkt neben das Verbandszeug.

»Ich kann den Schmerz lindern und dafür sorgen, dass die Wunden sich schneller schließen und heilen. Die Narben jedoch werden bleiben. Du wirst sie ein Leben lang mit dir tragen. Es ist mir leider verboten, ein Mittel einzusetzen, dass die Narbenbildung verhindert. Es tut mir leid«, sagte er, und ich hörte sein ehrliches Bedauern heraus. Bei dem Wort Narben schluckte ich schwer. Mein Rücken würde niemals mehr so makellos sein wie bisher. Eine ewige Erinnerung dessen, was mir widerfahren war, würde zurückbleiben. Wie ein zeitloses Gemälde, das sich auf meinem Rücken eingebrannt hatte. Doch es war zugleich ein Zeichen meiner Stärke, mit der ich Lilith die Stirn geboten hatte, sodass sie mich nicht hatte brechen können.

»Ich bin schon dankbar, wenn die Schmerzen gelindert werden und die Wunden sich schließen. Vielen Dank, Trahand.«

Mit leichter Hand setzte er eine Paste an, die er vorsichtig auf meinem Rücken aufbrachte. Eine wohlige Kälte, gepaart mit einem betäubenden Gefühl, breitete sich auf meiner Haut aus. Erleichtert seufzte ich. Es tat einfach entsetzlich gut.

»Elena, ich werde dir einen Saft dalassen, der die Schmerzen unterdrückt. Morgen komme ich wieder, um nach der Wundheilung zu sehen. Deine Zofe kann dir gleich den Verband anlegen. Du solltest dich ausruhen. Schlaf ein wenig«, riet mir der alte Mann, während er seine Fläschchen zurück in die Tasche packte. »Pass gut auf dich auf, mein Kind.« Besorgnis streifte sein Gesicht und er tätschelte meine Hand.

»Ich werde es versuchen«, antwortete ich und schaute ihm nach, als er das Zimmer verließ.

Die Zofe war sofort zur Stelle und wickelte, nachdem ich mich aufgesetzt hatte, sorgfältig den Verband um meinen Oberkörper. Im Anschluss holte sie ein Nachthemd aus der Kommode und legte es auf das Bett.

Kurz danach war ich wieder alleine. Behutsam streifte ich das Nachtgewand über den Kopf und blieb unschlüssig auf der Bettkante sitzen.

Zwar fühlte ich mich unendlich müde, aber die Schmerzen und Fragen waren so drängend, dass ich kein Auge zumachen konnte. Also rutschte ich langsam von der Matratze und schlenderte neugierig durch das Zimmer. Mehrere Kerzen spendeten gemütliches Licht. Vor dem Kamin, dessen knisterndes Feuer den Raum mollig warm hielt, stand ein großer Ohrensessel. An den Wänden hingen Wandteppiche, die, wie ich von Besuchen in den mittelalterlichen Burgen meiner Welt wusste, auch einen wärmeisolierenden Mehrwert hatten. Die Teppiche waren aufwendig geknüpft und zeigten, ebenso wie die Gemälde in den Gängen, wunderschöne Landschaften mit ausgestreckten Hügelkuppen, Wäldern und Wiesen. Auf einem war ein Küstenabschnitt zu erkennen. Das musste das Ufer sein, wo Lilith damals das Reich betreten hatte.

Auch ein Großteil des dunklen Holzbodens war mit weichen Teppichen bedeckt. Manche waren derart dick und flauschig, dass meine nackten Füße fast komplett darin verschwanden.

Jeden Winkel des Raumes erkundete ich, durchstöberte nochmals die Schränke. Mein Blick fiel auf das eingefallene, blasse Gesicht im Spiegel über dem Frisiertisch. War das etwa mein Gesicht? Am meisten erschreckten mich die Augen. Dunkel, matt und leer blickten sie mir entgegen. Als wäre ihr sonstiger Glanz von einer inneren Dunkelheit verschluckt worden. In meiner Iris standen der Kummer und das Erlebte deutlich geschrieben. Schwarze Augenringe und gräuliche Haut unterstrichen das Ganze, und ich musste einen Schritt zurücktreten, da ich sonst in Tränen ausgebrochen wäre. Das war nicht ich in dem Spiegel, oder doch? Ja, das bist du, aber du bist nicht mehr das Mädchen, das mit seinen Freunden auf dem Ball getanzt hat, wurde mir in diesem Moment schlagartig bewusst. Ich war gezeichnet. Durch das, was ich erlebt hatte, was mir widerfahren war. Nichts von all dem war rückgängig zu machen. Von meinem alten Ich war wenig geblieben.

Das Leben formt den Menschen wie Wasser den Stein. Diese Lebensweisheit machte zum ersten Mal richtig Sinn. Die letzten Monate, sie hatten ihren Beitrag zu meiner Veränderung geleistet. Doch die Zeit hier in Undgar, Lilith, sie hatte mir gleichzeitig etwas genommen und etwas gegeben.

Ja, sie hatte mir meine Unbeschwertheit, mein Glück genommen und mir dafür Mut und die Kraft zum Widerstand gegeben. Das Gegebene würde ich behalten und das Genommene, das würde ich mir zurückholen.

Entschlossen kehrte ich dem Spiegel den Rücken zu und beendete meinen Rundgang im Badezimmer, wo das Wasser aus der Wanne verschwunden war. Hier entdeckte ich auch ein Plumpsklo. Natürlich wäre mir eine moderne Toilette lieber gewesen, aber alles war besser als ein Eimer in der Zimmerecke. Auf dem Weg zurück ins Schlafzimmer fiel mein Blick auf die bodenlangen, schweren roten Gardinen, die zugezogen waren. Dahinter befanden sich wahrscheinlich Fenster. Schon hatte ich die erste Stoffbahn erreicht und mit einem Ruck aufgezogen. Strahlendes, wärmendes Sonnenlicht kam mir entgegen. Überrascht von der Helligkeit blinzelte ich ein paar Mal, bis meine Augen sich dem Licht angepasst hatten.

Hinter den Gardinen lag ein riesiges, deckenhohes Fenster, das den Blick auf die Landschaft freigab. Mein Zimmer befand sich an der Außenseite des Palastes, sicher zwanzig Meter über dem Grund. Der Stand der Sonne verriet, dass es ungefähr Mittag war.

Mit offenem Mund blieb ich stehen und wusste gar nicht, was ich zuerst betrachten sollte. Der Anblick war einfach traumhaft. Die Sonne schien strahlend auf goldgelbe Felder hinab, die das Schloss umsäumten. Dahinter breitete sich ein Tal mit mehreren kleinen Dörfern aus, die von einem dichten Wald mit rötlichen Baumkronen umringt wurden. Links verlor sich der Wald in hügelige grüne Landschaften mit Blumenwiesen, über die eine Herde wilder Pferde hinweg galoppierte, und rechts erstreckte sich in der Ferne das Meer. Der große Ozean, der laut Evard ganz Brysalia umschloss. Schäfchenwolken tanzten am Himmel und Vögel mit prächtigem Gefieder glitten durch sie hindurch. Dieses Land war von einer atemberaubenden Schönheit. Doch seine Herrscherin war die Grausamkeit in Person.

»Wunderschön, nicht wahr?«, vernahm ich plötzlich Gels Stimme hinter mir. Erschrocken drehte ich mich zu ihm um. Hastig schloss ich die Gardinen wieder und schaute ihn wütend an. »Kannst du nicht klopfen?«, fragte ich bissig.

»Ich habe geklopft, doch nachdem ich keine Antwort erhielt, war ich so frei einzutreten. Es hätte ja durchaus sein können, dass du bewusstlos am Boden liegst. Wäre heute nicht das erste Mal«, erklärte er ganz ruhig mit einem charmanten Lächeln auf den Lippen.

Demonstrativ rollte ich mit den Augen und lief zu meinem Bett. Dort kroch ich schnell unter die Bettdecke, da ich mich in Gels Gegenwart in dem Nachthemd unwohl fühlte.

»Eigentlich wollte ich dich fragen, wie es dir geht, aber da du schon wieder temperamentvoll deine Meinung bekunden kannst, gehe ich davon aus, dass es dir besser geht. Das freut mich.«

»Ja, es geht mir besser. Das Bad und vor allem die Salbe von Trahand haben Wunder bewirkt. Die Schmerzen sind erträglicher«, antwortete ich, von seinen Worten milder gestimmt.

»Das ist schön. Dann werde ich dich jetzt schlafen lassen. In drei Stunden komme ich zurück. Bis dahin musst du angekleidet und frisiert sein«, sagte er nun in einem strengeren Tonfall.

Stumm nickte ich, da ich vermeiden wollte, ihm wieder etwas Unflätiges an den Kopf zu werfen. Zwar war er es gewesen, der mich hierhin verschleppt hatte, aber gleichzeitig war er neben Lucian die einzige Person, die ich kannte. Oder zumindest zu kennen glaubte.

»Falls du etwas brauchst, ruf nach mir. Mein Zimmer liegt deinem direkt gegenüber, ich werde dich hören. Und versuch erst gar nicht auf die Idee zu kommen, das Zimmer zu verlassen oder fliehen zu wollen. Durch diese Tür gelangst du nur in meiner Begleitung.« Mit diesen Worten drehte er sich um. »Und Elena, nimm bitte Trahands Saft gegen die Schmerzen ein. Du musst nachher ausgeruht sein.« Schnellen Schrittes verließ er den Raum und schloss die Tür hinter sich.

Da auch ich der Meinung war, dass man Lilith besser ausgeschlafen gegenübertrat, hörte ich auf Gels Rat und nahm eine kleinere Menge des Schmerzmittels. Um den Rücken zu schonen, legte ich mich auf die Seite, die Tür im Blick, und zog die Decke weit über den Körper. Mein Kopf wurde ebenso wie die Augen ganz schwer. Was hatte es nur mit diesem Saft auf sich? Gedanken an die wunderschöne Landschaft vor meinem Fenster begleiteten mich in den Schlaf, der nicht lange auf sich warten ließ.


Kapitel 39



Als die Zofe mich schließlich weckte, fühlte ich mich wunderbar ausgeruht. Wirklich erstaunlich, wie gut dieser Saft gewirkt hatte. Die Salbe hatte ihre Arbeit ebenfalls bestens getan, denn an meinem Rücken konnte ich statt der Schmerzen nur noch ein leichtes Kribbeln verspüren. Es ging mir sogar so gut, dass ich für einen kurzen Moment einen Fluchtversuch erwog. Aber direkt beim ersten Schritt durch die Zimmertür prallte ich gegen eine unsichtbare Wand, was mir nur Gelächter der postierten Wachen einbrachte. Auch die junge Zofe schüttelte missbilligend den Kopf. Gel hatte also nicht gelogen, als er meinte, dass ich das Zimmer nicht alleine verlassen könne.

Das Mädchen hatte neben einem Kleid alles Weitere rausgesucht und bereitgelegt. Geduldig half sie mir beim Schließen des Kleides, etwas, das ich beim besten Willen nicht selbst tun konnte. Ganz vorsichtig schloss sie jeden Knopf, ohne dabei meinen Rücken zu berühren.

Das Gewand war hochgeschlossen, mit langen Ärmeln, und verdeckte damit geschickt den bandagierten Rumpf. Seine lila-graue Farbe ließ meine dunklen Augen und die Ringe darunter noch mehr hervorstechen. In der Hoffnung, zumindest etwas an meinem Aussehen retten zu können, ging ich zum Frisiertisch und kämmte mir einmal durchs Haar.

Doch als ich meine Schuhe, weiche Ballerinas, die man unter dem langen Kleid kaum sah, angezogen hatte und zur Tür gehen wollte, da schüttelte das junge Mädchen unzufrieden den Kopf. Entschlossen schob sie mich zurück zum Frisiertisch und drückte mich auf den Schemel.

Eine halbe Stunde später hatte sie mit viel Geschick eine wunderschöne Flechtfrisur gezaubert und diese mit lila Blüten geschmückt. Erstaunt schaute ich nochmals in den Spiegel und musste zugeben, dass diese Frisur und die zierlichen Blumen dem Kleid seine Tristesse genommen hatten. Wie ein Burgfräulein aus dem Mittelalter, stellte ich mit Unbehagen fest. Überhaupt war vieles hier vergleichbar mit dem, was ich über das Mittelalter wusste. War in Brysalia die Zeit stehengeblieben? Hatte man bewusst auf den Komfort der technischen Entwicklungen der Menschen verzichtet? Oder sah es im Rest von Brysalia anders aus und waren nur hier, in Undgar, auf Grund der Besetzung durch diese dunkle Hexe die Zeit und der Fortschritt stagniert?

Wieder einmal beschlich mich der Wunsch, jemanden hierzu befragen zu können. Doch wen? Evard wusste die Antworten vielleicht nicht, da er schon seit Jahrhunderten keinen Schritt aus seiner Zelle getan hatte. Gel war zu besessen von seiner Königin. Eine objektive Meinung war von ihm also nicht zu erwarten. Und Lucian ... ja, was war eigentlich mit Lucian?

Erneut fühlte ich diesen fiesen Stich im Herzen. Unsere Begegnung hatte mich verstört, verletzt, und ich wusste nicht, ob Lucian ein Spiel spielte oder beeinflusst wurde. All das musste ich herausfinden und klären, doch jetzt schob ich diesen Schmerz und die Gedanken an ihn zur Seite. Nahm mir vor, mich später damit auseinanderzusetzen, denn in Kürze würde ich der Königin gegenübertreten. Und da musste ich konzentriert bleiben, konnte mir keine Ablenkung erlauben, weder mental noch emotional. Niemals lasse ich zu, dass sie mir in die Seele blickt. Schnell prüfte ich meine Mauer des Castel del Monte. Sie war fest und stabil. Erleichtert atmete ich aus.

Jetzt würde ich erst einmal alles, was für eine Flucht wichtig war, in Erfahrung bringen müssen, um diese dann zu planen. Flucht war der einzige Gedanke, den ich haben durfte. Natürlich zusammen mit Lucian, obwohl ich am liebsten auch alle Gefangenen mitgenommen hätte, aber wie sollte ich das anstellen? Lucian hatte momentan Priorität. Doch wie ich ihn dazu bringen konnte, mich zu begleiten, stand noch in den Sternen. Ich war mir sicher, dass er wieder zu sich selbst finden würde, wenn er dieses Land und ihr Gift hinter sich gelassen hatte. Hoffentlich.

Auf niemand anderen, nur auf meine eigenen Kräfte, konnte ich mich verlassen. Einen kurzen Moment lang brach eine Welle der Einsamkeit über mir zusammen, drohte, mich mit sich zu reißen. Genau in diesem Augenblick legte die junge Zofe ihre kleine Hand auf meinen Arm und lächelte mir aufmunternd zu. Diese Geste bedeutete mir viel und half, den eisernen Griff der Einsamkeit abzuschütteln. Mit erhobenem Kinn und einem letzten Blick in den Spiegel lief ich zur Tür, wo Gel mich schon erwartete.

»Gut siehst du aus. Mal hoffen, dass es nicht die Erwartungen unserer Königin übertrifft und sie oder Vari dir das übelnehmen. Jedoch wärst du sogar in einem Kartoffelsack noch eine Augenweide.« Charmant lächelnd nahm er meine Hand, doch kurz bevor er sie küssen konnte, zog ich sie schnell weg. Blöder, arroganter Mistkerl!

»Spar dir deine Schleimerei für die Königin. Mich beeindruckst du damit schon lange nicht mehr«, fuhr ich ihn an. Gel jedoch lachte nur kurz auf und trat dann zu den zwei Wachen, die uns begleiteten, hinaus auf den Gang. »Eine Rose mit Dornen«, raunte er mir im Vorbeigehen zu.

Wütend lief ich ihm hinterher. Sobald ich aufgeholt hatte, schaute ich ihn provokativ an. »Macht es dir Spaß, mich zu schikanieren und wie einen Flummiball von einer Gefühlsecke in die nächste zu katapultieren?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, antwortete er kalt.

»Und ob du weißt, wovon ich rede«, sagte ich etwas lauter als zuvor. »Gib mir gefälligst eine Antwort, Gel.«

So plötzlich, dass ich nicht reagieren konnte, wurde ich von starken Händen in eine kleine leere Kammer geschoben. Die Tür knallte hinter uns zu und zwei glühend grüne Augen schauten mich wütend an. Seine Augen sind ebenso grün wie die Hügel, die ich von meinem Fenster aus sehen kann. So grün wie Undgar, schoss es mir durch den Kopf.

»Hör auf, Elena«, zischte Gel und presste mich gleichzeitig gegen die Mauer neben der Tür. »Wage es ja nicht, noch einmal vor den Wachen so mit mir zu sprechen. Hast du mich verstanden?« Erst jetzt ließ er mich wieder los und schloss kurz die Augen. »Glaube mir, das ist besser für dich und für deine Gesundheit.«

»Warum?«, fragte ich und fühlte langsam Wut nach oben kriechen. »Willst du mich sonst nochmal auspeitschen lassen? Hat es dir so viel Vergnügen bereitet, mich da wehrlos auf dem Boden sitzen zu sehen und fürs Leben zeichnen zu lassen?«

»Maße dir ja nicht an zu wissen, was mir Vergnügen bereitet und was nicht«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und um deine Frage zu beantworten. Ja, ich würde dich, falls nötig, nochmals auspeitschen lassen«, antwortete Gel kalt und öffnete bereits die Tür.

»Du Schwein!«, schrie ich empört und völlig wutentbrannt auf. Reflexartig hob ich meine Hand, holte aus, um Gel zu treffen, wo auch immer, das war mir egal. Jedoch griff ich ins Leere. Trotzdem flog Gel durch die Türöffnung hinaus in den Gang. Als hätte ich ihn getroffen.

Überraschung flammte in seinem Gesicht auf, um danach schnell in eine Mischung aus Ärger und Belustigung überzugehen. »Die kleine Kratzbürste hat mich doch wirklich geschubst«, sagte er lachend zu den Wachmännern, die zum Glück von ihrem Blickwinkel aus nicht sehen konnten, dass ich ihn überhaupt nicht berührt hatte, geschweige denn, geschubst.

Gel rappelte sich auf, klopfte seine Kleidung ab und kam mit einem dämonischen Grinsen auf den Lippen auf mich zu.

»Ich glaube, ich muss jemandem mal eine kleine Lektion erteilen.« Die Wachmänner lachten gehässig, als Gel die Tür hinter uns schloss.

Unsicher wich ich ein Stückchen zurück, aber nicht zu weit. Er durfte nicht merken, dass ich Angst vor ihm hatte.

»Elena, seit wann hast du diese Kraft?«, fragte er mit Unglauben und einer leichten Verzweiflung in der Stimme.

»Das geht dich überhaupt nichts an«, spie ich aus.

»Du hast noch immer keine Ahnung, wo du dich befindest und in welcher Lage du gerade bist, oder?«, warf er verärgert zurück. »Elena, die Königin weiß, dass du eine menschliche Hüterin bist. Diese besitzen normalerweise keine magischen Kräfte. Doch bei dir ist sie sich nicht ganz sicher. Sie hat bislang keine Beweise, die ihren Verdacht bestätigen könnten. Und wenn dir dein Leben lieb ist, dann wirst du es dabei belassen,«, flüsterte er eindringlich.

Wie sollte ich das jetzt verstehen? Wo war denn auf einmal seine Loyalität zur Königin geblieben? »Wieso sorgst du dich darum? Für dich wäre es doch ein Fest, mich an sie ausliefern zu können. Verrat und Betrug sind deine Spezialität, oder etwa nicht?«

»Ich habe meine Gründe, und diese werde ich sicher nicht mit dir besprechen. Aber versprich mir eins: Behalte deine Kräfte für dich. Zeige sie nie in der Öffentlichkeit«, bat er mich. Auch wenn ich nicht verstand, welches Spiel Gel spielte, so gab ich ihm in einer Sache recht. Die Königin durfte niemals erfahren, dass ich nicht mehr das kraftlose und wehrlose Mädchen war. Wenn ich hier raus wollte, dann brauchte ich meine Gaben vielleicht noch für ein Überraschungsmoment. Für den nächsten Satz hasste ich mich zutiefst, doch musste ich ihn einfach aussprechen. »Lucian weiß von meinen Kräften«, sagte ich und schämte mich für meine eigenen Worte.

Gel schaute mich nachdenklich an. »Lucian hat kein Interesse an dir und deinen Kräften. Seine Interessen liegen woanders. Ich glaube nicht, dass er der Königin davon berichten wird«, mutmaßte er und hätte mir ebenso gut ein Messer ins Herz rammen können.

»Wo genau liegen denn Lucians Interessen?«, stammelte ich und wollte die Antwort eigentlich gar nicht wissen.

»Das wirst du früh genug erfahren«, erwiderte Gel, packte meinen Arm und zog mich zur Tür. »Und jetzt komm mit, sonst sind wir noch zu spät. Und das sieht die Königin gar nicht gerne.«

»Du hast das Wort meine vergessen«, flötete ich, um von meinen wahren Gefühlen abzulenken.

Er grinste mich schelmisch an und sagte mit einem zuckersüßen Lächeln auf den Lippen: »Das sieht meine Königin gar nicht gerne.« Den Rest des Weges verbrachten wir schweigend. Viel zu sehr war ich damit beschäftigt, mich selbst emotional wiederaufzubauen, um ein Gespräch führen zu können.

Lucian hat kein Interesse an dir und deinen Kräften, hallte es in meinem Kopf wider. Ahnte Gel, wie nah Lucian und ich uns gewesen waren? Hatte er das nur gesagt, um mich zu verletzen? Oder wusste Gel etwas, das ich nicht wusste?

Nach unzähligen Gängen, Treppen und Abzweigungen, die ich mir beim besten Willen nicht mehr merken konnte, gelangten wir zu einem großen Saal, dessen Flügeltüren weit geöffnet waren. Lange Tafeln reihten sich an einer Wand entlang. Beinahe bogen sie sich unter der Masse an Töpfen, Schalen und Krügen, die darauf standen. Alle waren üppig gefüllt mit den verschiedensten Speisen. Was für eine Verschwendung! Wem wollte die Königin hiermit imponieren? Dem ihr zu eigen gemachten Volk sicher nicht. Oder wurden Gebieter und Gäste aus anderen Reichen bei dem Festmahl erwartet?

Mein Blick schweifte durch den prunkvollen Raum. Auch hier waren die Wände mit Landschaftsgemälden behängt. Große Kronleuchter, in denen Kerzen brannten, hingen von der hohen Decke hinab. Es gab insgesamt drei lange Tischreihen, wovon eine leicht erhöht auf einem Podest stand. Der Grund dafür war direkt durch das unechte zuckersüße Lachen zu erkennen, das zu mir hinüberwehte.

Lilith thronte in der Mitte der prächtigsten Tafel. Sie unterhielt den ganzen Tisch mit einer ausschweifenden Geschichte, die sie selbst zu amüsieren schien. Die meisten Männer und Frauen lachten mit ihr. Doch das Gelächter wirkte nicht echt. Nur einige ihrer Tischnachbarn in direkter Umgebung hingen regelrecht an ihren blutroten Lippen und schenkten ihr die Aufmerksamkeit, die sie von ihnen erwartete. Links neben der Königin saßen Vari und .... Lucian.

Langsam näherten wir uns, und ich fing ein paar Worte von Liliths Erzählung auf. Dabei musste ich feststellen, dass man sich auf meine Kosten amüsierte. Es ging um meine Auspeitschung, die Lilith den Gästen bis ins kleinste Detail schilderte.

»Egal, was jetzt passiert. Geh tief in eine Verbeugung vor ihrer Tafel und warte, bis sie dich auffordert, wieder aufzustehen. Und bitte sei diesmal nicht so stur. Eine Auspeitschung kurz vor dem Essen schlägt mir immer ein wenig auf den Magen«, flüsterte Gel mir zu. Entsetzt über seine Worte, schaute ich ihn an und wollte bereits verbal ausholen, als wir unser Ziel vor Liliths Tisch erreicht hatten. Jetzt stand ich ihr direkt gegenüber, doch mein Blick wanderte zu Vari und Lucian. Blöder Fehler! Genau in diesem Moment neigte sich Vari zu Lucian rüber und küsste seine Lippen. Lippen, die einst ich geküsst hatte. Lippen, die mir gehörten. Lucian starrte mich über Varis Schulter hinweg mit leeren Augen an. Dann schloss er sie und beantwortete die Leidenschaft, mit der sie ihn küsste. Hitze stieg mir in die Wangen. Am liebsten wäre ich rausgelaufen, um mich irgendwo zu verkriechen und zu heulen. Diese Möglichkeit stand mir jedoch nicht offen. Also tat ich das, was dem am meisten gleichkam. Mit gesenktem Blick ging ich in eine derart tiefe Verbeugung, dass ich niemanden an der Tafel mehr anschauen brauchte.

»Scheinbar hat ihr die Peitsche gutgetan, Gelal. Das Kätzchen ist ja auf einmal so zahm«, spottete Lilith. Vari, die sich endlich von Lucian gelöst zu haben schien, fiel in ihr dämonisches Lachen mit ein. »Mutter, darf ich sie das nächste Mal auspeitschen? Bitte?«, fragte Vari und ich konnte ihren Schmollmund, den sie bei dieser Frage zog, bildlich vor Augen sehen. Mutter? War Vari etwa Liliths Tochter?

»Natürlich. Vari, du weißt doch, dass ich dir einen solchen Wunsch nicht abschlagen kann«, antwortete die Königin. »Aber jetzt habe ich Hunger. Lasst uns essen.« Lilith klatschte laut in die Hände.

Geschirr klapperte und ich hörte die schnellen Schritte der Diener. Dann war es zunächst still, bis das Klirren des Bestecks gegen Teller zu vernehmen war. Die Gesellschaft hatte mit der Mahlzeit begonnen. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass auch Gel seinen Posten neben mir verlassen hatte und wahrscheinlich zur Tafel der Königin gegangen war, um dort seinen Platz einzunehmen. Meine Beine begannen zu schmerzen. Wenn ich nicht bald aus diesem dämlichen Knicks befreit wurde, dann würde ich einfach nur umfallen vor Erschöpfung. Als der erste Gang endlich abgetragen wurde, um den nächsten zu servieren, war mein Körper bereits so stark am Zittern, dass ich mit dem Gedanken spielte, eine erneute Auspeitschung in Kauf zu nehmen. Auch wenn ich ahnte, dass Vari sich gegebenenfalls nicht an die vorgegebene Anzahl Schläge halten würde. Genau in dem Moment erklang Liliths glockenhelle Stimme. »Ach, herrje, da haben wir doch tatsächlich Elena völlig vergessen. Sie hockt da ja noch immer.« Sie kicherte bösartig. »Elena, du darfst dich jetzt erheben.« Schwankend kam ich aus der Verbeugung nach oben. Mein ganzer Körper schmerzte fürchterlich. »Setz dich. Da zwischen Gelal und Lucian ist ein Platz frei«, befahl Lilith mir. Das war nun wirklich der letzte Platz im gesamten Raum, den ich haben wollte. Neben Lucian konnte ich einfach nicht sitzen, wenn er so anders war und mich behandelte, als wäre ich Luft.

Lilith entging mein Zögern natürlich nicht. Wahrscheinlich hatte sie es sogar darauf angelegt. »Ist etwas nicht in Ordnung mit dem dir zugewiesenen Platz? Oder gar mit meiner Tafel und meiner Gesellschaft?«, fragte sie scheinheilig. Alle Augen waren auf mich gerichtet, und ich fühlte Gels eindringlichen Blick auf mir, der zu sagen versuchte, dass ich jetzt keinen Fehler machen sollte. Der Einzige, der mich nicht ansah, sondern sich nur mit seiner Tischnachbarin beschäftigte, war Lucian.

»Nein ... nein, natürlich nicht, eure Majestät«, stotterte ich und setzte mich in Bewegung in Richtung meines Platzes. Was für eine unangenehme Situation. Also ließ ich mich auf dem Stuhl in der Mitte von Gel und Lucian nieder und probierte dabei heimlich diesen sowie meinen Teller und Kelch so nah wie möglich an Gel heranzuschieben. Dennoch brachte dieser Versuch kaum den erforderlichen Abstand, den ich zwischen Lucians und meinem Körper wünschte. Sommerstürme und Jasmin ließen mich innerlich erbeben, und mir wurde schrecklich heiß.

»Iss etwas, bevor die Königin es als Beleidigung auffasst, dass du noch keinen Bissen zu dir genommen hast«, zischte Gel mir zu. Essen? Obwohl ich ausgehungert war, schnürte mir Lucians Anwesenheit die Kehle zu. Mir war der Appetit vergangen. Trotzdem spießte ich mit der Gabel ein Stück Fleisch auf und spülte es mit einem Schluck Wein hinunter. Der Wein lief mir warm durch meine Adern und entspannte mich etwas. Abermals nahm ich ein paar Schlucke. Ein wenig mehr Entspannung konnte schließlich nicht schaden. Da griff Gel beherzt nach meinem Kelch und riss ihn mir aus den Händen. »Sich zu betrinken ist noch nie eine gute Lösung gewesen«, ermahnte er mich. »Du willst keine lockere Zunge riskieren und wieder im Kerker landen, oder sogar Schlimmeres?«

»Wenn du denkst, dass es etwas Schlimmeres für mich gibt, als diese Situation, dann irrst du dich gewaltig«, murrte ich ihn an. Gel warf einen Blick in Lucians Richtung und grinste. »Tut mir leid, Prinzessin, aber er wird wohl heute Abend das Dessert einer anderen Prinzessin werden«, raunte er mir kichernd zu und drehte mit seinen Worten das Messer in meiner Brust um. Blödmann! Wutentbrannt starrte ich ihn an. Doch Gel reagierte nicht auf meinen Blick. »Jetzt iss endlich. Nicht mehr lange und dann bist du wieder auf deinem Zimmer. Versprochen«, sagte er nur.

Ich tat mein Bestes und versuchte, mich auf das Essen zu konzentrieren und alles andere auszublenden. Vor allem Gels Bemerkung über Lucian als Varis Dessert. Eine Sache allerdings ließ sich einfach nicht wegdenken, und das war der warme Körper Lucians so nahe an meinem. Da Gel mir den Wein weiterhin vorenthielt, griff ich nach dem Wasserkrug. Doch statt des Kruges berührte ich Lucians Hand, der im selbigen Moment auch danach griff. Nur ganz kurz verhakten sich unsere Blicke. Sah ich da wirklich ein Flattern in seinen Augen? Oder bildete ich es mir nur ein?

Die Wärme seiner Hand schoss mir prickelnd durch den Körper und hinterließ ein Gefühl der Geborgenheit. Automatisch lächelte ich ihn an. Lucian räusperte sich und zog seine Hand blitzschnell zurück. »Gelal, du solltest der Gefangenen keinen Wein mehr geben. Sie wird davon so hitzig, wie eine läufige Hündin«, sagte er, ohne mich anzusehen. Das waren Gels Worte gewesen. Damals in dem Tunnel. Nun geformt von Lucians Lippen. Mein Lächeln erstarb und das Gefühl der Geborgenheit erfror in meinen Adern. Der ganze Tisch lachte und Lucians Blick bohrte sich kalt und schwarz in den meinen. Schnell wandte ich mich an Gel. »Ich bin müde. Bringst du mich bitte zurück in mein Zimmer?«, bat ich ihn mit zitternder Stimme.

Was Gel dazu bewog, mir diesen Wunsch zu erfüllen, ob es Mitleid war oder etwas anderes, wusste ich nicht. Doch im nächsten Moment erhob er sich und zog meinen Stuhl nach hinten. Dann half er mir auf. Gemeinsam gingen wir zur Stirnseite der Tafel, wo ich nochmals in einen tiefen Knicks verfiel.

»Es war ein anstrengender Tag für die Gefangene. Darf ich sie auf ihr Zimmer bringen? Sie verdirbt mir sonst jeglichen Spaß am Bankett«, hörte ich Gel genervt sagen. Scheinbar hatte Lilith genickt, denn sofort half er mir hoch und schob mich zur Tür.

»Gelal, ich gehe davon aus, dass ich deinen Nachtisch essen darf, da du ja gleich etwas Anderes vernaschen wirst.« Lucians Lachen hallte durch den Saal und die ganze Gesellschaft lachte mit ihm. Kurz hielt ich inne, schloss die Augen und atmete einmal tief durch, bevor ich die Kraft fand, weiterzulaufen. Sobald wir die große Tür zum Saal hinter uns gelassen hatten, rannen mir stumme Tränen über die Wangen. Gel schwieg den ganzen Weg bis zu meinem Zimmer, wofür ich ihm außerordentlich dankbar war.

Nachdem ich in meinem Gemach alleine war, warf ich mich aufs Bett und ließ meiner Traurigkeit, meiner Enttäuschung und meinem Schmerz freien Lauf, bis ich in einen unruhigen traumlosen und dunklen Schlaf fiel. So dunkel, wie Lucians Augen, wie sein Blick und wie das Loch, das er in mein Herz gerissen hatte.


Kapitel 40



Am nächsten Morgen wachte ich mit zermarternden Kopfschmerzen auf. Noch immer trug ich das Kleid vom Bankett gestern Abend. Ein Teil der Blumen aus meiner Hochsteckfrisur hatte sich auf der weißen Bettwäsche verteilt. Sie lagen da, wie Farbtupfen auf einer weißen Leinwand, die darauf wartete, zu einem Gemälde zu werden.

Jemand musste heute Nacht in meinem Zimmer gewesen sein, denn man hatte mir die Schuhe ausgezogen, und ich lag unter der Decke, die zuvor auf dem Ohrensessel neben dem Kamin gelegen hatte. Außerdem war das Fenster geöffnet. Sanft flatterten die Vorhänge im Wind.

Jedes Mal, wenn sich die Gardine aufbauschte, schien mir die strahlende Sonne direkt in die Augen. Langsam richtete ich mich auf und fuhr mit den Händen über mein leicht geschwollenes Gesicht. Die Erinnerungen an den gestrigen Abend schossen durch meine Gedanken.

»Gelal, du solltest der Gefangenen keinen Wein mehr geben. Sie wird davon so hitzig wie eine läufige Hündin«, hallten Lucians Worte in meinem Kopf wider. Der Lucian, der mir geduldig geholfen hatte, meine Kraft zu kontrollieren. Bilder seines Strahlens, als sein Blick auf mein Ballkleid gefallen war, und seines stürmischen, leidenschaftlichen, aber auch zärtlichen Kusses trieben mir erneut die Tränen in die Augen.

Was war mir entgangen? War ich blind gewesen? Schon immer hatte Lucian diese Aura der dunklen Macht umgeben. Deutlich konnte ich sie jedes Mal in seiner Nähe spüren. Sie passte jedoch so gar nicht zu dem fürsorglichen, liebevollen und weichen Lucian, den ich kennengelernt hatte. Obwohl … nein, das stimmte nicht. Ich hatte ihn genauso kennengelernt, wie er sich jetzt, hier in Undgar, benahm. Ebenso kalt, arrogant und mit diesem grausamen Lächeln um die Lippen. War das hier etwa der wahre Lucian? Und der gefühlvolle Lucian nur eine Maskerade, die er in Absprache mit Gel aufgezogen hatte, nachdem dieser darin gescheitert war, mich zu töten und das Buch an sich zu reißen? War dies alles ein bösartiger, lange ausgeklügelter Plan der beiden? Hatten Gel und Lucian in dem Moment die Rollen getauscht, als klar wurde, dass Gel scheitern würde? War das Lucians Ausgangspunkt für seinen Part als mein neuer Geliebter gewesen?

Mein Kopf pochte so schmerzhaft, dass ich leicht aufstöhnte. Zitternd griff ich nach Trahands Saft, von dem ich eine größere Menge einnahm. Das Fläschchen stand noch nicht wieder ganz auf dem Nachttischchen, da war ich bereits in den Schlaf abgedriftet.

»Elena! Elena!« Jemand schüttelte mich kräftig. »Komm, Dornröschen, es ist nun wirklich Zeit, wach zu werden!« Langsam kam ich zu mir. Mühsam hob ich die bleischweren Augenlider. Gel stand neben dem Bett und machte trotz seiner Worte, die er neckisch gerufen hatte, einen eher besorgten Eindruck.

»Was ...«, stammelte ich. Meine Zunge war furchtbar schwer. »Was ... was willst ... du?«. Diese wenigen Worte verlangten so viel Kraft von mir, dass mir schon wieder schwarz vor Augen wurde. Gel seufzte einmal tief durch. »Wie viel von dem Schmerzmittel hast du zu dir genommen?«, murmelte er. Dann wurde ich gepackt und war im nächsten Moment schlagartig wach. Gel hatte mich in die mit eiskaltem Wasser gefüllte Badewanne geworfen. Die Kälte fuhr mir direkt bis in die Knochen und ließ meinen Atem stocken. Der Schock erlöste mich nicht nur vom letzten Rest meiner Schläfrigkeit, sondern auch von der Blockade, die mich lähmte. Alles kam frei, sämtliche Emotionen, alle Gefühle, die ich in mir trug und die sich schon wieder einen Weg an die Oberfläche bahnten. Ich weinte und weinte, während Gel neben der Badewanne hockte und mir ab und zu tröstend übers Haar strich. Ich ließ meinen Gefühlen freien Lauf, bis ich leer war. Leer und stumpf und vor Kälte am ganzen Leib zitternd.

Da hob Gel mich aus der Wanne, setzte mich hinter dem Paravent auf den Stuhl und füllte das Bad mit heißem Wasser. Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer.

Kurz darauf erschien meine Zofe und half mir, mich aus dem nassen kalten Kleid zu schälen. Während sie das tropfende Gewand beim Kamin aufhängte, stieg ich in die dampfende Wanne. Erleichtert stellte ich fest, dass die Wunden am Rücken bereits geschlossen waren und ich mich schmerzfrei im Wasser ausstrecken konnte.

Meinen Kopf legte ich zurück, bis das Haar wie ein Kranz rund um mein Gesicht auf der Wasseroberfläche lag. Dann tauchte ich unter und ließ die Welt und das kleine Badezimmer hinter mir. Bis auf meinen eigenen Herzschlag hörte ich nichts. Der Herzschlag meines kaputten Herzens, meines leeren, dunklen Herzens. Unruhig pochte es, fast so, als zweifelte es, ob es sich lohnte, weiterzuschlagen, jetzt, wo es nie wieder jemanden geben würde, für den es schlagen konnte.

Denn eines wusste ich ganz sicher: Mein Herz würde und konnte ich niemandem mehr schenken. Zumindest nicht einen so großen Teil, wie den, den ich Lucian geschenkt hatte.

Die Liebe zu ihm war außergewöhnlich. Auch wenn ich noch nie zuvor verliebt gewesen war, hatte ich doch von Anfang an gespürt, dass meine Gefühle für Lucian über eine normale Verliebtheit hinausgingen. Keine Ahnung, woher ich dieses Wissen hatte, aber es war so, als wäre da schon immer eine Stimme in meinem Kopf gewesen, die mir zuflüsterte, dass dies mehr als Liebe sei.

Lucian hatten mein Herz und meine Seele gehört. Nie wieder würde ich diese jemand anderem schenken können. Und daran änderte die Unsterblichkeit nichts. Mein Herz würde für immer und ewig ihm allein gehören, selbst, wenn es diesen Lucian niemals gegeben hatte.

Damit musste ich mich abfinden, arrangieren, ja lernen, es zu akzeptieren, denn sonst würde es mich zerstören und letztlich doch brechen.

Wie sehr wünschte ich mir jemanden, mit dem ich darüber reden konnte. Jetzt hätte ich die Welt für ein Telefonat mit Maja, Amy, Maggy oder Fely gegeben.

Bevor das Heimweh mich ganz fortreißen konnte, kam das junge Mädchen mit einem Morgenmantel, Verbandszeug und Trahands Salbe in den Raum. Sie legte den Mantel über einen Stuhl und stellte die anderen Sachen auf ein Tischchen.

Dann kniete sie sich neben die Wanne und schaute mich an, wie ich da unter Wasser lag und nach oben starrte. Um ihr keine Angst zu machen, tauchte ich an die Oberfläche und setzte mich auf. Bevor ich genauer darüber nachdenken konnte, begann ich, ihr mein Herz auszuschütten. Still saß sie da, antwortete nicht, sondern schwieg einfach nur und hörte mir zu. Darauf wartend, dass ich zu Ende erzählt hatte. Von mir und von Lucian. Von unserer Liebe, die für ihn nur ein grausames Spiel, ein Schachzug zum Sieg gewesen zu sein schien. Ein Spiel, an dem ich nicht teilnehmen wollte und in dem ich dennoch bis über beide Ohren drinsteckte.

»Danke. Danke fürs Zuhören«, schloss ich leise, stieg aus der Wanne, zog den Morgenmantel an und lief zurück ins Schlafzimmer.

»Mein Name ist Riyanka.«

Überrascht drehte ich mich zu ihr um. Riyanka. Endlich kannte ich ihren Namen. Ein Lächeln, das mir vor Minuten noch wie eine Qual auf den Lippen vorgekommen wäre, schlich sich wie von selbst auf mein Gesicht. Sie lächelte zurück und in dem Moment wusste ich, dass ich nicht mehr alleine war.

Nachdem Trahand vorbeigeschaut hatte, um meinen Rücken zu untersuchen und zu versorgen, wob Riyanka einen schützenden Verband um meinen Oberkörper, damit die Salbe sich nicht an meiner Kleidung abrieb. Zum Glück spürte ich die Wunden am Rücken inzwischen nicht mehr, und auch Trahand war der Ansicht, dass diese schon fast verheilt seien, was ihn ein wenig verwunderte, mich jedoch freute. Nur die Narben, die würden irgendwann verblassen, aber nie ganz verschwinden.

Für den heutigen Tag hatte mir Riyanka ein dunkelblaues Kleid mit hochgeschlossenem Dekolleté rausgesucht, das sie mit flinker Hand schnürte. Auch diesmal blieb mir der Gang zum Frisiertisch nicht erspart.

Als Gel wenig später nach einmaligem Anklopfen das Zimmer betrat, hatte ich eine aufwendige, mit blauen Bändern akzentuierte Flechtfrisur, die meinen Augen das Stumpfe nahm.

»Ach, so gefällst du mir um einiges besser«, schnurrte er, während er mich umkreiste und begutachtete.

»Du kannst dir deine Komplimente sparen, ich weiß, dass sie nicht ernst gemeint sind«, schoss ich zurück.

»Deine Schärfe hast du also auch zurückgefunden. Ich war bereits besorgt, dass ich demnächst auf diese netten Gespräche mit dir verzichten müsste.« Er grinste spöttisch.

»Was willst du hier, Gel?«, fragte ich, wieder kurz davor, meine Geduld zu verlieren. Ich war wirklich nicht in der Stimmung für seine Wortgefechte.

»Ich komme, um dich abzuholen, da ich dir etwas zeigen wollte, das dir gefallen wird. Es gibt auch Tee und Kekse«, erwiderte er charmant und bot mir seinen Arm an. Tee und Kekse, das klang verlockend, da ich seit dem kleinen Mahl von gestern Abend nichts mehr gegessen hatte.

Ein theatralisches Seufzen ließ ich mir nicht nehmen, bevor ich seinen Arm ergriff, um mich aus dem Zimmer hinausführen zu lassen.

Verwirrt blickte ich mich nach den Wachen um, konnte jedoch keine entdecken.

»Wo sind denn deine Stiefellecker?«, fragte ich provokativ.

»Meine Stiefellecker, wie du sie so schön betitelst, werden woanders gebraucht. Und außerdem vertraut meine Königin darauf, dass ich dich auch alleine bewachen kann, kleine wehrlose Prinzessin«, antwortete er augenzwinkernd. Ob das eine Anspielung auf die Geschehnisse in der Kammer am Tag zuvor war? Ich wurde einfach nicht schlau aus Gel. Wo genau lagen seine Prioritäten? Was waren seine Pläne? Und welche Rolle spielte ich darin?

Inzwischen fühlte ich mich wie eine Schachfigur, die von mehreren Spielern in den Kampf geschickt wurde: von Lilith, Gel, vielleicht auch Lucian und wahrscheinlich ebenso den Nornen. Doch ich wollte niemandes Schachfigur sein. Ich entschied selbst, auf wessen Seite ich stand, und vor allem, für welche Sache ich in den Kampf zog. Ich würde meine Schritte selbst setzen, selbst bestimmen. Demonstrativ löste ich mich von Gels Arm und schaffte etwas mehr Platz zwischen uns. »Wohin gehen wir denn nun?«, fragte ich, um vom Thema abzulenken, bevor Gel auf meinen magischen Ausbruch vom Vortag eingehen konnte.

»Das ist eine Überraschung«, sagte er sanft. »Eine schöne Überraschung, keine Angst«, schob er hastig hinterher. Unschöne Überraschungen hatte ich in der letzten Zeit zur Genüge gehabt. Schweigend liefen wir nebeneinander durch eine Vielzahl von Gängen, um ab und zu eine Treppe nach oben oder nach unten zu nehmen. Also hier wollte ich mich wirklich niemals verlaufen, denn in dem Wirrwarr der Gänge würde ich mich kläglich verirren und nie wieder herausfinden.

Vor einer schlichten Holztür blieb Gel plötzlich stehen und strahlte mich so offen an, dass ich nicht anders konnte, als zurückzulächeln. Er hüpfte von einem auf den anderen Fuß, wie ein kleiner Junge, der an Weihnachten die Wohnzimmertür öffnen darf, um zu schauen, ob der Weihnachtsmann ein Geschenk gebracht hat.

Es waren aufrichtiges Glück und Aufregung, die sich auf seinem Gesicht abzeichneten. Hielt er wirklich etwas hinter der Tür versteckt, womit er mir eine Freude bereiten wollte? Dieses Bild, das sich mir hier bot, stimmte so gar nicht mit dem Gel überein, den ich dachte zu kennen.

Am liebsten wäre ich wieder zurück auf mein Zimmer gegangen und hätte mich dort verkrochen. Gels Freundlichkeit wollte ich nicht. Er sollte mir keine Freude bereiten. Ich wollte, nein, ich musste Gel weiterhin als meinen Feind betrachten. Ihm konnte ich nicht trauen. Zu oft hatte er mir ein Trugbild von sich gezeigt, mir etwas vorgespielt. Erneut nahm ich mir vor, äußerst vorsichtig zu sein und mich nur auf mich selbst zu verlassen. Auch wenn Gel manchmal freundlich wirkte und die Zofe den Eindruck bei mir hinterließ, dass ich mit ihr reden konnte, so musste ich mir ständig bewusst machen, dass ich hier alleine und auf mich gestellt war. Es gab niemanden, der loyal zu mir war und dem meine Gesundheit und mein Leben am Herzen lagen. Nur Evard würde ich zutrauen, dass er ehrlich um mich besorgt war. Alle anderen spielten mir etwas vor. Und ich ihnen. Weil ich durchschaute, dass sie mich in Sicherheit wiegten, während sie irgendeinen perfiden Plan verfolgten. Zwar wusste ich noch nicht, was dieser beinhaltete, aber das war egal. Er existierte, da war ich mir sicher. Und ich würde nicht zulassen, dass ich zu ihrem Spielball wurde, zumindest nicht offensichtlich. Nein, ich verfolgte meinen ganz eigenen geheimen Plan.

Gel legte einen Finger auf seine Lippen und hieß mir, leise zu sein. Seine Augen glühten vor Aufregung. Er entfernte sich ein paar Schritte von der Tür und schaute sich nochmals im Gang um. Taten wir etwas Verbotenes? Das machte die Sache natürlich interessant. Die Rebellin in mir schrie auf vor Freude. Lautlos schlich Gel zurück zur Tür, holte einen silbernen Schlüssel aus der Hosentasche und blickte mich ein letztes Mal grinsend an. Dann schob er den Schlüssel in das Schlüsselloch, drehte ihn und öffnete die unscheinbare Tür so leise, dass ich mir nicht einmal sicher war, ob er wirklich aufgeschlossen hatte.

Flink griff er nach meinem Arm und im nächsten Moment zog er mich in den dunklen Raum hinein. Schnell und ebenso lautlos schloss er die Tür hinter sich.

Vor uns erstreckte sich eine Schwärze, die sogar von dem Licht, das den Ritzen und Spalten der Tür entwich, nicht durchbrochen wurde. Gel wusste sich scheinbar trotzdem zu orientieren, denn mit einem Ruck öffneten sich plötzlich zahlreiche Vorhänge, welche die deckenhohen Fenster an der linken Seite des Raumes bedeckt hatten. Das Sonnenlicht schlug wie hohe Wellen in den Saal und flutete die größte Bibliothek, die ich je gesehen hatte. Größer noch als die British Library.

Soweit ich blicken konnte, reihte sich ein massives Regal an das nächste, nur unterbrochen von kleinen, gemütlichen Sitzgruppen, wuchtigen Lesetischen und einladenden Kaminen. Das Ende des Raumes war für das bloße Auge nicht erkennbar.

Es roch nach altem Leder und unzähligen gelesenen Buchseiten. Die Wände waren mit dunklem Holz vertäfelt. Von den Decken hingen riesige Kronleuchter. Es war magisch. Ein Strahlen stahl sich auf mein Gesicht. Dies war wirklich eine wunderschöne Überraschung. Gel kannte mich scheinbar besser als gedacht.

»Danke«, flüsterte ich ihm zu und lief die Bücherregale entlang. Mit den Fingern strich ich über die zahlreichen Buchrücken. Keinen der Titel kannte ich, aber das machte nichts. Ungeniert zog ich ein Buch heraus, das mich ansprach.

»Warum ist hier niemand? Und weshalb hast du so geheimnisvoll getan?«, fragte ich und wendete den Band in meinen Händen. »Und versuch bitte nicht, irgendeine Ausrede zu erfinden. Das würde ich sofort bemerken.«

Gel, der mich bisher mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck schweigend beobachtet hatte, räusperte sich. »Es ist uns untersagt, die Bibliothek zu betreten. Uns allen. Lilith verbietet das Lesen und besonders das von Büchern aus Undgar oder einem der anderen Reiche. Daher ist diese Bibliothek verschlossen. Immer dann, wenn die Königin nicht anwesend ist, zieht es einige Schlossbewohner hierher. Heimlich natürlich. Und ich weiß ja, wie gerne du liest. Oder wolltest du lieber vor Langeweile auf deinem Zimmer sterben? Zudem bezweifele ich, dass deine Talente im Häkeln, Stricken und Bordüren liegen«, flüsterte er. Bei den Erinnerungen an die kläglichen Versuche meiner Häkelkünste in der Schule musste ich grinsen.

»Nein, da hast du absolut recht. Dann bleibe ich doch lieber beim Lesen.«

»Nimm dir ruhig einen Stapel Bücher mit. Niemand kontrolliert den Buchbestand und die Königin hat kein Interesse daran. Aber lass sie niemals offen in deinem Zimmer herumliegen. Die Wachen sind der Königin treu ergeben.«

»Keine Angst. Ich werde sie gut verstecken«, versprach ich.

»Dann viel Spaß beim Umsehen und Schmökern. Dort hinten auf dem Tisch neben dem Ohrensessel habe ich Tee und Gebäck für dich bereitgestellt. Dies ist übrigens die Abteilung für Geschichten, Sagen und Legenden rund um Brysalia. Manche Bücher sind in einer dir fremden Sprache geschrieben. Aber die meisten wirst du lesen können. Ich muss noch etwas erledigen. In einer Stunde hole ich dich wieder ab.« Gel wandte sich der Tür zu, aus der wir gekommen waren. Kurz bevor er sie öffnete, drehte er sich nochmal zu mir um. »Ach, und Elena, es freut mich, dass dir meine Überraschung gefällt.« Er schenkte mir ein letztes, unsicheres Lächeln und verschwand dann durch die Tür.

Ich stöberte durch die verschiedenen Regale, aß dabei Kekse und trank Tee. Stunden, nein Tage, ach was, Wochen hätte ich hier verbringen können, ohne jemals unglücklich zu sein oder Langeweile zu verspüren. Die Welt der Bücher war schon immer die meine gewesen. Selbst hier, an diesem schrecklichen Ort, hatte sich die Leidenschaft fürs geschriebene Wort nicht verloren. Ganz im Gegenteil. Das Bedürfnis nach einem guten Buch, nach einer Geschichte, die mich aus der Realität entführen konnte, war größer denn je und gleichzeitig gierte ich nach mehr Wissen über dieses unbekannte Land.

Als Gel mich abholte, hatte ich drei Bücher ausgesucht. Nur widerwillig trennte ich mich von diesem wunderschönen Ort. Den einzigen Trost boten mir die Bücher, die ich unter meiner Jacke verbarg, wie Gel mich angewiesen hatte.

»Du wirst bald zurückkommen können«, tröstete er mich und zog die Vorhänge zu. Traurigkeit übermannte mich, als ich sah, wie dieser magische Ort des unerschöpflichen Wissens wieder in der Dunkelheit versank. Gefangen in der Schwärze, ohne Geschichten und Wissen teilen zu können, verharrten die Bücher in einer Starre, ja geradezu in einer Gefangenschaft.

Obgleich ich es nicht wollte, herrschte doch eine Art Waffenstillstand zwischen Gel und mir, nachdem wir die Bibliothek verließen. Er hatte mich ins Vertrauen gezogen, obwohl es ihn in große Schwierigkeiten bringen würde, wenn ich es ausplauderte. Außerdem war ich ihm dankbar, da er mir mit den Büchern wahrscheinlich das Leben oder zumindest den Verstand rettete.

Wieder in meinem Zimmer angelangt, schnappte ich mir das oberste Buch. In dem Ohrensessel am Kamin machte ich es mir gemütlich und versank in den Sphären der Sagen und Mythen eines Landes, einer Welt, in der die meine selbst zu den Sagen und Mythen gehörte.


Kapitel 41



Kurz bevor Riyanka mein Zimmer betrat, hatte ich alle drei Bücher unter der Matratze versteckt. Es galt nur zu hoffen, dass man nicht allzu regelmäßig das Bettlaken wechselte. Ich würde das Versteck zwischendurch wechseln müssen. Die junge Zofe trug ein in Tüchern eingeschlagenes Kleid, das sie bedächtig an der Außenseite des großen Schrankes aufhängte. Überrascht trat ich näher, während Riyanka das Bündel entfaltete.

Zum Vorschein kam ein Ballkleid aus grüner Seide. Dieses war nicht so simpel verarbeitet wie die Wollkleider, die zahlreich im Kleiderschrank vertreten waren. Nein, dieses Kleid war elegant. Aus einem edlen Stoff und mit einem tief ausgeschnittenen Dekolleté. Was hatte es mit dem Gewand auf sich? Verblüfft blickte ich zu Riyanka. »Wofür ist dieses Kleid?«, fragte ich sie ohne Umschweife.

Sie räusperte sich, während sie sich nervös im Zimmer umsah, als wollte sie es auf ungewollte Zuhörer kontrollieren. »Dieses Kleid ist für das Fest heute Abend, meine Herrin«, flüsterte sie demütig. Meine Herrin? So wollte ich nun wirklich nicht genannt oder behandelt werden. Ich war niemandes Herrin und würde es auch nie sein. Wusste sie denn nicht, dass ich eigentlich eine Gefangene war?

»Bitte, nenn mich Elena«, bat ich sie inständig.

Erschrocken blickten mich ihre hellblauen Augen an. Lächelnd ging ich auf sie zu und nahm ihre Hände in meine, bis ihre Mundwinkel nach oben huschten und sie zögernd nickte.

»Weißt du, was für ein Fest heute Abend stattfindet?«, wollte ich von ihr wissen.

»Nein, meine He .... Elena. Unsere Herrscherin hat das Fest gestern erst angeordnet. Im Laufe des Tages sind sehr viele Gäste aus dem ganzen Reich angereist. Es wird gemunkelt, dass alle Adelshäuser der Provinzen anwesend seien.«

Bei dem Gedanken daran, ein Fest zu besuchen, bei dem es von mächtigen Wesen nur so wimmelte, bekam ich Bauchschmerzen. Es war wichtig, dass ich mehr über die Festlichkeit und ihre Gäste in Erfahrung brachte. Riyanka, mit ihrem ängstlichen Wesen und ihren jungen Jahren, war hierfür wahrscheinlich nicht die geeignete Person.

Evard, ich muss Evard sprechen. Vielleicht konnte er mir helfen. Nur wie sollte ich ihn in den Kerkern besuchen, wenn ich ohne Gel das Zimmer nicht verlassen konnte?

»In wie vielen Stunden beginnen die Feierlichkeiten?«, fragte ich daher.

»In ungefähr drei Stunden, Elena. Soll ich gleich ein wenig Tee und Obst für dich holen? Du hast heute noch gar nichts gegessen.« Wahre Besorgnis war aus ihren Worten herauszuhören, aber ich konnte Riyanka schlecht erzählen, dass ich in der Bibliothek bereits etwas gegessen hatte.

»Ja, das wäre lieb«, antwortete ich, um kurz danach herauszuplatzen: »Weißt du, wo die Gefängniszellen sind?«

Unsicherheit vermischte sich mit Unbehagen. »Ja«, erwiderte sie knapp.

»Könntest du für mich eine Nachricht an einen der Gefangenen überbringen? Ich weiß, es ist viel verlangt, aber es ist wirklich wichtig.«

Betreten und gleichzeitlich ängstlich schaute sie zu Boden.

»Riyanka, ich würde dich nicht fragen, wenn es nicht von äußerster Wichtigkeit wäre. Ich würde ja selbst gehen, wenn ich diese Kammer alleine verlassen könnte.«

»Ist es so dringlich?«, fragte Riyanka leise.

Stumm nickte ich und drückte ihre Hände leicht.

»Dann werde ich es machen. Wo ist die Nachricht?« Tapfer schaute sie mich an.

Vor Erleichterung umarmte ich sie und lief zu meinem Schreibtisch, wo ich Papier und einen Füllhalter mit einem Tintenfass fand. Es würde eine Herausforderung sein, die Nachricht mit diesen antiquierten Utensilien zu schreiben. Schnell kritzelte ich ein paar Zeilen auf das Papier, in denen ich Evard erzählte, was mir widerfahren war und ihm auch von dem Fest berichtete. Meine Fragen bezüglich Liliths Plänen, die mich und die Feierlichkeiten mit den adeligen Gästen betrafen, unterstrich ich extra. Anschließend rollte ich den mit Tinte beklecksten Brief zusammen mit dem Füllhalter und dem Tintenfässchen auf und überreichte das Päckchen Riyanka, die es in einer ihrer Rockfalten verschwinden ließ.

»Falls es dir möglich ist, dann nimm bitte auch etwas Essbares mit. Der Gefangene heißt Evard. Sage ihm, dass Elena dich schickt«, instruierte ich das Mädchen. Danach schaute ich ihr fest in die Augen. »Danke für deinen Mut.« Stolz blitzte in ihnen auf und sie lächelte mich an, bevor sie schnell zur Tür lief und im nächsten Moment verschwunden war.

Die folgende Stunde war eine Qual. Ungeduld, Angst, Schuldgefühle und Sorge wechselten sich stetig ab. Wie konnte ich bloß ein so junges Mädchen in Gefahr bringen? Das war egoistisch von mir und total unverantwortlich. Was, wenn Riyanka mit diesem Schreiben erwischt und dann ebenso wie ich ausgepeitscht wurde? Oder ihr gar Schlimmeres drohte? Geplagt von Gewissensbissen, konnte ich den Gedanken nicht ertragen und war drauf und dran, ihr hinterherzulaufen, um die ganze Sache abzublasen. Allerdings wäre ich sowieso nur bis zur Tür gekommen, wo mich die unsichtbare Barriere aufgehalten hätte. Mir blieb also nichts anderes übrig, als geduldig zu warten und im Raum auf und ab zu tigern.

Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, öffnete sich meine Zimmertür und Riyanka schlüpfte hastig und mit glühend roten Wagen herein. Erleichtert rannte ich auf sie zu und nahm sie direkt in die Arme.

»Ich hätte dich nicht schicken dürfen. Es tut mir so leid! Das war unverantwortlich und selbstsüchtig von mir«, sprudelte es aus mir heraus. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«. Besorgt schob ich sie auf Armeslänge von mir, um sie genau betrachten zu können. »Geht es dir gut? Hat dich jemand gesehen?«

»Es geht mir gut«, sagte Riyanka außer Atem, aber sie lächelte, was mich erleichterte. Sie sah dabei stolz aus, was mich annehmen ließ, dass sie es geschafft und Evard meine Nachricht überbracht hatte. Ein weiteres Mal zog ich sie in eine Umarmung.

»Ich habe eine Antwort für dich, von Evard«, flüsterte Riyanka nah an meinem Ohr.

»Einen Zettel?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Nein, die Zeit reichte nicht, um es auf Papier zu setzen. Außerdem ist Evard zu schwach und zittrig, um schreiben zu können.«

Wir setzten uns gemeinsam auf den dicken Teppich vor dem Kamin, und Riyanka holte einmal tief Luft, bevor sie zu sprechen begann.

»Also, ich soll dir von Evard sagen, dass es eine Prophezeiung gibt. Diese besagt, dass eine Gruppe von sieben, abstammend aus beiden Welten, Lilith aufhalten werden. Ein Amulett und ein Ring spielen in dieser Deutung auch eine Rolle. Evard denkt, dass Lilith davon ausgeht, dass du eine der sieben seist, weil du eine menschliche Hüterin bist. Sie braucht dich, da sie nur mit deiner Hilfe an die Prophezeiung, in Form von mehreren Büchern, und das Amulett gelangt. Lilith möchte es zerstören, um zu verhindern, dass jemand sie stürzt. Darum lässt sie dich am Leben. Nur lebend kannst du für sie die Bücher finden. Evard erzählte, dass er sich zu erinnern glaubt, in den alten Schriften gelesen zu haben, dass ein Teil des Amuletts in einem Buch der Hüter hier im Schloss versteckt wurde. Er schätzt, dass dieses Buch entweder in der Bibliothek steht oder in den Katakomben unter den Kerkern verborgen liegt. Lilith ahnt nichts davon, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie es herausfinden wird«, berichtete Riyanka hastig. »Evard meint, du sollst es finden, da es nicht in Liliths Hände fallen darf, die schon im ganzen Land nach Teilen des Amuletts suchen lässt.«

Nachdenklich schaute ich Riyanka an. »Ich weiß, wovon Evard spricht. Ich kenne diese Prophezeiung und habe bereits einen Teil des Amuletts gefunden«, vertraute ich Riyanka an und musste gleichzeitig an das Schmuckstück denken, das ich zum Glück vor dem Ball und der Entführung abgelegt und in meinen Wanderrucksack gepackt hatte.

»Doch ich kann dieses Zimmer nicht verlassen. Wie soll ich denn auf die Suche gehen?«

Riyanka nahm meine Hände in ihre und schaute mich fest an.

»Ich werde dir helfen, Elena. Wir finden schon einen Weg«, hauchte sie zuversichtlich.

»Nein! Nein, Riyanka. Noch einmal will ich dich sicher nicht Gefahr bringen«, sagte ich eindringlich.

Das Mädchen senkte traurig ihren Blick. »Wenn du unsere letzte Hoffnung bist, Elena, dann darfst du mich nicht aufhalten. Ich habe durch die Königin so viel verloren. Meine ganze Familie und meine Freiheit.« Ernster, als es für ein junges Wesen hätte sein dürfen, schaute sie mich wieder an. »Bitte, lass mich dir helfen. Lass mich kämpfen, für mein Land und für meine Freiheit.«

Das also war die Geschichte hinter ihren hellblauen Augen, die jetzt vor Kampfeslust förmlich glühten. Wie konnte ich ihr verbieten oder verwehren, wofür ich selbst auch kämpfte?

»Ist gut, Riyanka. Doch wir müssen sehr vorsichtig sein. Ich weiß nicht, wem wir hier im Schloss vertrauen können.«

»Aber ich weiß das! Ich werde mir etwas überlegen. Wir finden das Buch!«

Mit dieser Entschlossenheit stand sie auf und zog mich an einer Hand mit sich.

»Doch jetzt machen wir erst einmal eine Prinzessin aus dir. Evard meinte, es sei wichtig, dass die Adeligen dich sehen, und zwar als eine starke, unbändige junge Frau, die sich von Lilith nicht in die Knie zwingen lässt. Er ist der Meinung, dass du, wenn es dir gelingt, die Adelshäuser von dir zu überzeugen, in einem möglichen Krieg auf sie zählen könntest.«

Krieg. Ich musste schlucken. Diese ganze Sache war weit größer und betraf weit mehr, als nur Lucians und meine Freiheit und die Rückkehr zu unseren Freunden. Hier ging es um Völker, die unterdrückt und ihrer Freiheit beraubt wurden. Überstieg das meine Fähigkeiten nicht bei weitem?

Vielleicht sollte ich nicht zu viel darüber nachdenken. Für Undgar würde ich alles tun, was in meiner Macht stand. Und wenn es nur symbolischer Natur war, wie durch mein Erscheinen auf einem Empfang Mut zu verbreiten.

»Dann mach aus mir eine Prinzessin, Riyanka. Eine Prinzessin, die in den Krieg ziehen kann«, sagte ich zu dem jungen Mädchen, das mich ebenso hoffnungsvoll anschaute, wie es die Worte waren, die sie soeben aus einer Kerkerzelle mit in mein Zimmer gebracht hatte und die von ebendieser Hoffnung sprachen. Worte von einem Mann, den man vor Jahrhunderten zu brechen versuchte, und der sich nichts sehnlicher wünschte, als seine Heimat Narito wiederzusehen und dort Honig zu essen.

Als Gel mich am Abend zum Empfang abholte, war ich eine Erscheinung in Grün. Der Stoff meines Kleides fiel in Wellen herab. Wenn ich mich bewegte, dann meinte man, die im Sonnenlicht strahlenden Hügellandschaften Undgars in meinen Rockfalten zu entdecken. Vorne und hinten war das Kleid sehr freizügig geschnitten. An der Vorderseite verlief der Ausschnitt fast bis zu meinem Bauchnabel, bedeckte zwar meine Brust, ließ aber genug Raum für Fantasien. Am Rücken saß der Saum knapp über meinem Po und man konnte die roten Narben der Peitschenschläge erkennen, die durch das satte Grün deutlich hervorstachen. Den Verband brauchte ich nicht mehr. Die Wunden hatten sich sehr schnell geschlossen und waren inzwischen abgeheilt. Allein die Narben zeugten noch von der brutalen Bestrafung.

Die Ärmel des Kleides waren lang und wurden durch eiserne Armreifen abgerundet. Um die Taille trug ich einen Gürtel, der mit Eisenbeschlägen dekoriert war und an einen Waffengürtel erinnerte. Das Kleid war sexy und hatte gleichzeitig Akzente einer Kampfausrüstung. In meinem Haar funkelte ein Diadem. Ganz zart und glänzend, wie kleine Sterne, die das Licht brachen und Regenbögen formten. Wir hatten das Diadem aus meinem vorrätigen Haarschmuck selbst gefertigt, ebenso den Gürtel und die Armreifen.

Gel war sprachlos, als er mich sah. Sein Blick spiegelte Bewunderung gepaart mit Entsetzen wider. Er starrte mich zunächst einfach nur mit offenem Mund an. Sobald er sich wieder gefangen hatte, verbeugte er sich einmal tief vor mir und grinste frech.

»Die Prinzessin, die in den Krieg zieht, um Undgars grünes Land mit Hilfe ihrer Regenbögen zu befreien«, flüsterte er und Stolz schwang in seiner Stimme mit. Auch er war gänzlich in Grün gekleidet, passend zu seinen markanten Augen und, ob Absicht oder nicht, passend zu meinem Kleid. Gel, der Gentleman, hielt mir seinen Arm hin und ich hakte mich wie selbstverständlich unter. Ein letztes Mal schaute ich zu Riyanka, die mir aufmunternd zuzwinkerte, und lief dann zusammen mit Gel Richtung Ballsaal, wo der Empfang stattfinden sollte.

»Falls ich es später vergesse zu erwähnen. Du siehst wunderschön aus, Elena. Gerne würde ich dich mit deinem Kleid zum Tanzen ausführen«, hauchte Gel nah an meinem Ohr, während wir durch die Gänge schritten.

»Du darfst gerne gleich einen Tanz haben. Meine Tanzkarte ist noch leer«, neckte ich ihn. Woher meine Beschwingtheit kam, wusste ich nicht genau. Vielleicht war es einfach nur die Aufregung, die mich dazu bewog, bei seinem Spielchen mitzumachen.

»Hat deine Zofe es dir nicht erzählt? Einen Tanz wird es nicht geben. Ebenso wenig wie es hier in diesem Land Musik oder eine andere Form der Künste gibt. Und wie du bereits weißt, ist auch die Literatur verbannt. Lilith hat alles verboten, was früher einmal unser Reich und unser Volk ausgemacht hat.«

»Wie lange schon?«, fragte ich bedrückt. Dass man dem Volk jede Freude am Leben genommen hatte, war schrecklich.

»Seit Jahrhunderten. Die jüngeren Generationen können nicht einmal mehr lesen. Sie durften es nie erlernen«, flüsterte er so leise, dass ich nicht sicher war, ob ich ihn wirklich verstanden hatte. Lilith nahm dem Volk regelrecht die Basis für Bildung und unterband damit die Möglichkeit einer Revolution, eines Auflehnens. Sie versuchte, die Bewohner Undgars klein und unterdrückt, ohne Freude im Leben, zu beherrschen. Es war grausam.

Ein Gedanke nahm Form an. Riyanka. Sie konnte wahrscheinlich auch nicht lesen.

Schweigend liefen wir weiter, bis wir eine Flügeltür erreichten, die weit offen stand und Blick auf den prächtigsten Ballsaal freigab, den ich je gesehen hatte. Die Wände waren mit Gold vertäfelt, Spiegel reflektierten das Licht von zahlreichen Kronleuchtern und ließen es heller strahlen. Aber das Schönste am Saal waren die Decken, die durch atemberaubende Malereien hervorstachen.

Sofort erkannte ich in diesen Gemälden eine der Mythen, die ich in dem Buch aus der Bibliothek gelesen hatte. Es handelte sich um die Sage rund um die Entstehung Undgars. Sie erzählte, wie die Baumriesen, die vorher frei durch die Länder gezogen waren, müde wurden und sich verwurzelten, um die Wälder Undgars zu formen, ebenso wie die Steintrolle, die die Hügel und Berge errichteten. Die Große Mutter verliebte sich in die Landschaft und wollte, dass jemand sie beschützte. Also erschuf sie den ersten Mann und die erste Frau Undgars aus Sternenstaub und legte somit den Ursprung für dieses stolze Volk. Aus den Schaumkronen des Meeres bildete die Große Mutter Pferde, die sie an Land schickte. Die zahlreichen Vögel entstanden aus den Strahlen der Sonne. Gemeinsam bauten die Wesen dieses wunderbare Land auf, das sich bereits einen Platz in meinem Herzen erschlichen hatte. Die Deckenmalerei zog mich derart in ihren Bann, dass ich erst zu spät merkte, wie Gel mich inzwischen einmal quer durch den Saal, direkt vor Lilith und ihren Hofstaat, gezogen hatte.

»Pass auf, Kindchen, wenn du die Nase so hochträgst, dann fällst du noch«, spottete Lilith und holte mich damit unsanft aus meiner Bewunderung. Die Gruppe rund um Lilith, die ein pechschwarzes, mit Federn besetztes Kleid trug, bestand nicht aus den gewöhnlichen Gesichtern, die sie sonst umgaben. Bei genauerem Hinsehen wurde mir bewusst, dass dies die Adeligen sein mussten, von denen Evard gesprochen hatte.

Mit gesenktem Blick verfiel ich in einen tiefen Knicks. Auch wenn es den Schein hatte, dass ich mich vor Lilith verbeugte, so waren es die Adeligen, denen ich Respekt zollte. Sie wussten es. Ich spürte und sah es in ihren Augen, als ich wieder aufrecht stand. Zuckersüß war das Lächeln, das ich Lilith schenkte. »Verzeiht, Königin, aber Ihr habt sicher Verständnis dafür, dass ich die Malerei, die so bedeutend für Ihr Land ist, bewundere. Würdet Ihr uns die Ehre erweisen und die Geschichte dazu erzählen?«

Im ersten Moment schaute Lilith mich ein wenig verwirrt an, um mir dann einen feurigen Blick zuzuwerfen. Sie schielte empor und wieder zurück in die Gesichter der Umstehenden, vor denen sie sich keine Blamage erlauben konnte.

»Meine Damen und Herren, ist es nicht traurig, wenn jemand zu Gast ist in einem ihm fremden Land und sich nicht die Mühe macht, dessen Kultur kennenzulernen? Wirklich schade, Elena. Ich hatte mehr von dir erwartet.« Triumphierend drehte sie sich von mir weg und wollte gehen.

»Ich kenne die Legende zur Entstehung Undgars. Von den Waldriesen, die die Wälder formten und den Steintrollen, die die Hügel errichteten. Von der Großen Mutter, die Frau und Mann aus Sternenstaub erschuf. Doch, wie war das nochmal mit den Pferden? Königin, können Sie mir weiterhelfen?«, fragte ich in einem gespielt verzweifelten Ton.

Alle schauten jetzt erwartungsvoll zu Lilith, die wieder nach oben an die Decke starrte. Scheinbar in der Hoffnung, dass sie dort die Antwort auf die Frage finden konnte. Aber wir standen gerade so, dass dieser Teil der Geschichte nicht zu sehen war.

»Natürlich schuf die Große Mutter die Pferde. Das weiß doch jeder. Meine Zeit ist mir zu kostbar, um weiterhin deiner Märchenstunde zu lauschen«, erwiderte sie schnippisch und wollte sich bereits abwenden.

»Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein«, rief ich aus, um sie von ihrer Flucht abzuhalten. »Die Pferde schuf die Große Mutter aus den Schaumkronen der Meereswellen und die Vögel aus den Sonnenstrahlen. Sie alle sollten das Land vor dem Bösen beschützen. Ein Land, das wunderschön und atemberaubend ist. Ein Land mit einer ungebrochenen Liebe zu seiner Natur, den Tieren und seinem Volk«, sprach ich aus ganzem Herzen. Alle Blicke lagen nun auf mir, und ich sah den Stolz der Adeligen auf ihr Undgar in den zahlreichen Augen glänzen. Gel kniff mir zur Warnung leicht in den Arm und ich wusste, dass ich meine Aufgabe für heute Abend erfüllt hatte. Die Liebe für dieses Land und sein Volk war es, was sie und mich miteinander verband.

Liliths loderndem Antlitz wich ich aus und schaute dafür einmal in die Menge, die sich um uns gebildet hatte, bis mein Blick an zwei tiefschwarzen Augen und einer Aura der Traurigkeit haften blieb. Lucian starrte mich über die Köpfe der Anwesenden hinweg an und alles andere um mich herum verschwamm in einem Strom der Unwichtigkeit und Farben. Seine Augen verschlangen mich, und obwohl ich seinen Blick nicht deuten konnte, hätte ich alles darum gegeben, in seine Augen eintauchen zu können und mich in ihnen zu verlieren.

Im nächsten Moment jedoch durchfuhr Kälte den Turmalin seiner Iris. Lucian drehte sich um, lief davon und ließ mich verwirrt und fröstelnd zurück.


Kapitel 42



Seite an Seite schlenderten Gel und ich durch den Saal. An meinem Rücken hingen die Blicke der Anwesenden. Auf wessen Befehl hin ich gebrandmarkt wurde, wussten alle.

»Wie schön, dass dich die Bücher, die du aus der Bibliothek mitgenommen hast, zu Höherem inspirieren«, flüsterte Gel lächelnd.

»Was genau willst du damit sagen, Gel?«, fragte ich schärfer als beabsichtigt. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht so anfahren, aber dieser ganze Empfang hier ist eine solche Farce. Das macht mich einfach wütend«, seufzte ich beklommen.

»Woher die plötzliche Sanftmut, Prinzessin? Vergiss nie, dass auch ich dein Feind bin. Oder etwa nicht?«, schnurrte Gel.

»Hör endlich damit auf, mich Prinzessin zu nennen«, fuhr ich ihn an, irritiert von seinen Worten, die meine Verwirrung bezüglich der Vertrauensfrage nur bestärkten. Gel lachte, um sich dann vor mir zu verbeugen. »Wie Ihr wünscht, meine Hoheit«, kicherte er schelmisch. Sogar ich musste schmunzeln. Er war manchmal wirklich frech. Zur Retour boxte ich ihm in den Oberarm und merkte, dass es gut tat, ein wenig mit ihm herumzualbern. Wie normale Teenager. Obwohl ich das schon lange nicht mehr war.

Sanft umschloss Gel meine Taille und zog mich weiter in einen anderen Saal. »Komm, du hast bestimmt Hunger.«

Im Raum neben dem Ballsaal war eine lange Tafel aufgebaut, an der viele Gäste, einschließlich Lilith, Vari und Lucian saßen.

Das Lächeln, das zuvor meine Lippen geziert hatte, gefror beim scharfen, kalten Blick Lucians, der uns beobachtete.

Gel ließ sich davon nicht beirren, sondern führte mich, weiterhin eine Hand an meiner Taille, zu unseren Plätzen. Dort angekommen schob er galant einen Stuhl für mich zurück und setzte sich erst, nachdem er mich, wieder einmal ganz der Gentleman, an den Tisch geschoben hatte. Danach beugte er sich mit einem charmanten und verführerischen Lächeln zu mir hinüber. »Ich glaube, wir beide geben ein wunderschönes Paar ab. Manch einer hier im Saal kann seinen Blick gar nicht mehr von uns nehmen.«

Natürlich meinte er damit Lucian, das war mir klar. Jedoch empfand ich dessen Blick alles andere als bewundernd. Lucians Augen waren eiskalt, schwarz und leer. Kein einziges Gefühl, keine Emotion, nicht die kleinste Regung war in ihnen zu erkennen. Es war beängstigend, fast, als wäre er seelenlos. Sagte man nicht, dass die Augen das Tor zur Seele seien?

Diesen Blick, der mich so unendlich traurig und gleichzeitig wütend machte, konnte und wollte ich nicht länger ertragen. Darum drehte ich Lucian demonstrativ den vernarbten Rücken zu und schenkte Gel meine Aufmerksamkeit. Vielleicht konnte ihn dieser Anblick ja wieder zur Vernunft bringen.

»Erzähl mir bitte von Undgar und den verschiedenen Adelshäusern«, bat ich ihn. Gels Augen blitzten freudig auf. »Gerne.« Er goss uns beiden Wein ein und begann dann zu erzählen. »Also, Undgar ist in fünf Provinzen eingeteilt, die jeweils von einem Adelshaus für den König oder die Königin geführt werden. Die erste Provinz, Orzus, ist die, in der sich unsere Hauptstadt Etia und damit auch dieses Schloss befindet. Das führende Adelshaus hat die Farben Gold und Rot. Das ist die Familie Belon. Sie stellen den Kriegsminister. Die Belons sind eine sehr traditionsreiche Sippe, die viele unserer besten Krieger hervorgebracht hat.« Unauffällig nickte Gel in die Richtung eines Herren, der eine golden-rote, mit reichlich Orden geschmückte Uniform trug. Es handelte sich hierbei um einen älteren Herrn mit weißem Bart und sorgenvollen Augen.

»Die nördlichste Provinz in Undgar ist Vernach. Dort ist das Adelshaus der Evelots für Recht und Ordnung zuständig. Ihre Farben sind gelb und grün, Farben, die ihre Landschaft widerspiegeln. Grüne Hügel, Sonnenblumenfelder und den besten Honig Undgars. Sie stellen meistens den Minister für Landwirtschaft«, fuhr Gel fort, und ich musste bei seinen Erklärungen direkt an Evard und die Liebe zu seiner Heimat denken. Um den Kloß, der sich in meinem Hals bildete, hinunterzuspülen, nahm ich einen Schluck Wein aus dem Kelch.

»Im Osten liegt Unnaron, geführt von der Familie Beleite, große Denker und Forscher, die das Ministerium für Forschung und Bildung leiten. Ihre Farben sind gelb und violett. Dann gibt es noch die Provinz Bargon. Hier haben wir das Adelshaus Herleve mit seinen Farben grün und orange. Sie waren immer zuständig für die Beziehungen zu den anderen Reichen in Brysalia. Diese beiden Provinzen sind momentan also arbeitslos.« Gel konnte ein Seufzen nicht unterdrücken und seine Augen hatten ihren Glanz verloren. »Und als letzte Provinz im Südwesten, wäre Dernon zu nennen. Hier haben die Seefahrer und damit auch die Kapitäne unserer Meeresflotten das Sagen, die Familie Marest. Ihre Farben sind Blau und Silber. Aber genug über Politik geredet. Lass uns endlich etwas essen. Ich verhungere sonst noch.« Der Schalk tanzte schon wieder in Gels Augen. Es war für mich unverständlich, wie schnell er zwischen den verschiedensten Emotionen hin und her springen konnte.

Nachdem wir uns von allen Schalen und Platten bedient hatten, aßen wir, tranken Wein und unterhielten uns über menschliche Dinge wie Kino und die neuesten Charts. Auch erzählte ich Gel, wie Brenn seine Rolle des Lucentio in Der Widerspenstigen Zähmung übernommen hatte. Als Gel dann begann, Brenn nachzuahmen, musste ich so herzhaft lachen, dass ich beinahe alles und jeden um mich herum vergaß, wäre da nicht dieser kalte, bohrende Blick Lucians gewesen.

Plötzlich wurde eine Nebentür des Saals aufgestoßen und vier Wachen stampften mit ihren überdimensional großen Füßen in schwerer Rüstung über den polierten Marmorboden, bis sie vor Lilith zum Stehen kamen. In ihrer Mitte hielten sie einen klapprigen und schmutzigen jungen Mann an Seilen gefangen, der vor Liliths Tisch schluchzend auf die Knie fiel. »Bitte vergebt mir, meine Königin. Vergebt mir!«

»Wachen, warum stört ihr meine Festlichkeiten und bringt mir so einen Schandfleck in diesen prachtvollen Saal?«, zischte Lilith die Gruppe an.

Einer der Wachmänner trat vor und verbeugte sich tief. »Meine Herrscherin, dieser Untertan hat versucht, eine Nachricht über die Grenze nach Aranga zu schmuggeln. Wir haben ihn im Wald der Düsternis erwischt.«

»Und welche Nachricht war es, die der Wurm bei sich trug?«, fragte Lilith und schaute währenddessen auf ihre knallrot lackierten Fingernägel, die in messerscharfen Spitzen endeten.

»Das wissen wir leider nicht, da er sie vernichtet hat. Mit Magie«, brummte der Angesprochene. Es wurde so leise im Saal, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

»Und was habt ihr unternommen, damit er euch freiwillig vom Inhalt der Nachricht erzählt?«, wollte Lilith ungeduldig wissen. Der Wächter schritt zu dem Gefangenen hinüber und hob dessen rechte Hand. Mir wurde speiübel, als ich sah, was man dem armen Mann angetan hatte. Ihm fehlten alle Finger an besagter Hand, sogar der Daumen. Man hatte sie ihm grausam entfernt. Die zurückgebliebenen Stumpen bluteten und der Geschändete jaulte auf vor Schmerz.

»Ich sehe«, sagte Lilith kurz. Sie starrte den Gefangenen an, und ohne eine Handbewegung von ihr, hörte man im ganzen Saal das Knacken von Knochen, als der Mann zwischen den Wächtern schreiend zu Boden ging. Vari kicherte vergnügt, wobei sie gleichzeitig etwas grün um die Nase wirkte, während der Rest der Gesellschaft schwieg und sich nicht rührte. Niemand kam ihm zu Hilfe. Niemand wagte es, auch nur die kleinste Bewegung zu machen, geschweige denn, etwas zu sagen.

»Sprich, Gefangener, sonst breche ich dir noch mehr Knochen«, spie Lilith ihm über den Tisch hinweg entgegen. Dieser jedoch lag winselnd auf dem Boden und begann leise, ein Gebet zur Großen Mutter zu sprechen. »Große Mutter, die du uns und die Welt geschaffen hast. Große Mutter, die du das Leben erweckt und den Tod umarmt hast. Große Mutter, die du die Liebe teiltest und weitergabst. Große Mutter, nimm mich auf in deinen ewigen Garten des Lebens.«

Es war das Gedicht, dass ich in dem Buch über die Entstehung Undgars gelesen hatte. Jemand musste es handschriftlich hineingeschrieben haben, direkt auf die erste Seite. Nur zu gut erinnerte ich mich an jede einzelne Zeile, da sie mich so berührt hatten.

Liliths Gesicht wurde zu einer dunklen Fratze. »Sprich!«, schrie sie mit ungezügeltem Zorn. Wieder war das Brechen der Knochen in dem gemarterten Leib des Mannes zu hören. Ein Geräusch, das ich mein Leben lang nicht vergessen würde. Niemals. Der am Boden Liegende wimmerte nur noch kläglicher vor Schmerzen.

»Vergib mir«, keuchte er.

Lilith schrie auf, und ich sah winzige Flammen in ihren Augen auflodern. Im nächsten Moment stieß ein Flammeninferno zwischen den Wachen empor und hinterließ nur einen kleinen Haufen schwarzer Asche. Der Mann war verschwunden. Sie hatte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, ohne ein Wort oder eine Bewegung mit der Hand, in Flammen aufgehen lassen. Sie hatte ihn nur mit ihrem Blick getötet.

Ein eiskalter Schauer lief mir über den Körper. Zum ersten Mal wurde mir wirklich bewusst, wie viel Macht Lilith besaß.

Trotzdem erhob ich mich wie in Trance und beendete das Gebet für den armen Mann. »Große Mutter, lass mich von dort aus über meine Liebsten wachen und lass sie wissen, dass ich da bin, wo es keinen Schmerz, keine Trauer und keinen Hass gibt. Große Mutter, hier endet mein Fluss des Lebens und ich tauche ein in dein Land aus Honig und Wein, so dass der Kreislauf sich schließen möge.«

Auch wenn ich es niemand anderen mitsprechen hörte, so sah ich es auf den Lippen und in den Augen der Umstehenden. Sah sie, diese letzten Worte, die sie alle in sich trugen, dem Toten mit auf seine Reise ins Unbekannte geben. Gleichzeitig schauten sie mich mit vor Schreck geweiteten Augen an. Sorge umgab ihre Gesichter. Sorge um mich, die so töricht war und der Königin, die andere Wesen in Asche verwandeln konnte, die Stirn bot. Und ganz ehrlich, sogar ich fragte mich, was in mich gefahren war.

Plötzlich hörte man ein schrilles Lachen. Ein bösartiges, schrilles Lachen. Das Lachen eines Wesens, das nur noch Schwärze und Fäulnis in sich trug. Liliths Lachen.

»Elena, du hast wirklich Sinn für Humor«, zischte sie. »Ein Land aus Honig und Wein?«, sie lachte wieder. »Da sind wir doch bereits alle. Schau mal auf die Tafel! Das hier ist mein Land, mein Reich und es ist voll mit Honig und mit Wein. Jedoch glaube ich nicht, dass unser Aschehäufchen da jetzt noch viel davon hat. Denn ihn gibt es ja nicht mehr.« Mit einer gespielt traurigen Geste schaute sie hinüber zu dem dunkeln Fleck auf dem weißen Marmorboden zwischen den Wachen.

»Nun gut, lasst uns weiteressen«, befahl sie. Anschließend wendete sie sich Lucian zu. »Lucian, sei ein Engel und räum das da weg.«

Lucians und mein Blick kreuzten sich für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er sich an Lilith wandte. »Natürlich, meine Königin.«

Im nächsten Moment wirbelte die Asche auf und wurde von einem unsichtbaren Wind durch die offene Terrassentür hinfort getragen.

Gel zog mich unsanft zurück auf meinen Stuhl. »Wenn du so weitermachst, dann kriegst du von mir kein einziges Buch mehr. Woher kennst du diese Zeilen? Ich kann mich nicht erinnern, sie jemals in einem Buch gelesen zu haben. Sie werden nur mündlich weitergereicht«, zischte er aufgebracht.

Irritiert entriss ich ihm meinen Arm. »Ich habe sie in einem Buch gefunden. Jemand hatte sie von Hand hineingeschrieben.«

»Elena, halte dich heute Abend von der Königin fern. Am besten gehst du nach dem Essen direkt auf dein Zimmer. Ich werde die Königin besänftigen. Hast du verstanden? Und vor allem, keine weiteren Provokationen. Schaffst du das?«, sagte Gel wütend.

»Ja, ist ja schon gut. Ich habe es verstanden«, giftete ich ihn an. »Ich habe sowieso meinen Appetit verloren. Soll ich dann besser jetzt sofort dieses wunderbare und heitere Fest verlassen?«

»Du kannst dir deinen Sarkasmus sparen, Elena. Und nein, du bleibst sitzen, bis ich dir sage, dass du gehen darfst«, befahl er in einem strengen Tonfall, der nicht zu dem Gel passte, der eben noch mit mir gescherzt hatte. Was war bloß in ihn gefahren? Wo wir uns gerade so gut verstanden und gemeinsam gelacht hatten, war er jetzt schon wieder dieser Widerling, der meinte, mich rumkommandieren und wie eine Gefangene behandeln zu müssen. Es war wie eine Achterbahnfahrt der Gefühle mit ihm, und mir wurde langsam schwindelig in seiner Nähe.

»Mutter, wenn die Gefangene doch so gerne Märchen erzählt, vielleicht sollte sie dann etwas Schönes aufsagen dürfen«, hörte man plötzlich Varis Stimme durch den Saal keifen. Mit einem unguten Gefühl schaute ich in ihre Richtung, und sie schenkte mir ein abgrundtief gehässiges Lächeln, das sich nicht in ihren Augen widerspiegelte. Diese, erkannte ich, trugen den Glanz der Angst in sich. Sie plante etwas, das war deutlich. Doch es erschien mir fast so, als würden diese Pläne sie selbst erschrecken.

»Natürlich, meine Tochter, wenn du das wünscht. Erhebe dich, Gefangene, und amüsiere uns«, befahl Lilith.

Unsicher schaute ich zu Gel, der mir mit seinem Blick zu sagen versuchte, dass ich jetzt sehr vorsichtig sein musste.

In Gedanken auf der Suche nach einem passenden Gedicht oder einer Kurzgeschichte stand ich auf.

»Nicht an deinem Platz! In der Mitte. Vor unserem Tisch. Dort, wo gerade eben noch unser kleines Feuerspektakel stattgefunden hat«, rief Vari und grinste wieder.

Mir wurde übel bei dem Gedanken, an derselben Stelle stehen zu müssen wie der Hingerichtete. Trotzdem schob ich den Stuhl nach hinten und umrundete die lange Tafel, bis ich ungefähr dort stand, wo zuvor der arme Mann gelegen hatte.

Als ich, in dem Vorhaben etwas Heiteres vorzutragen, zum Sprechen ansetzte, unterbrach Vari mich. »Nein, dort ist nicht die Stelle. Ein Stückchen zurück und dann mehr nach links«, navigierte sie mich, und ich tat wie mir geheißen, bis ich den exakten Platz erreicht hatte. Mir wurde schwindelig, als ich die noch immer spürbare Hitze unter meinen Füßen wahrnahm.

»Genau da!«, rief Vari entzückt und verfiel in ihr mädchenhaftes, unschuldig wirkendes Gekicher, das verstellt und falsch klang. »Jetzt amüsiere uns!«, befahl sie.

In dem Versuch, den heißen Boden zu ignorieren, atmete ich tief durch, sammelte meine Gedanken. Gerade, als ich erneut zum Sprechen ansetzen wollte, hörte ich wieder Varis Stimme. »Nein! Da stimmt noch immer etwas nicht.« Demonstrativ legte sie eine nachdenkliche Miene auf. »Was meinst du, mein Liebster?«, mit klimpernden Wimpern wandte sie sich an Lucian, der unberührt von alledem nur mit seinem Essen auf dem Teller beschäftigt zu sein schien.

Er hob seinen Blick und starrte mich an. Mit einem Schlag kühlte die Temperatur unter meinen Füßen überraschend ab. Nun schaute er zu Vari. »Das überlasse ich deinem Ideenreichtum, mein Schatz«, sagte er mit einem nicht weniger grausamen Zug als Lilith um die Lippen.

Stünde ich nicht vor dem gesamten Hofstaat, mir wäre mein ganzes Essen hochgekommen. Stattdessen senkte ich den Blick und starrte auf meine Schuhe, in der Hoffnung, so vielleicht Vari und Lucian nicht sehen zu müssen oder selbst nicht mehr gesehen zu werden. Doch es half nichts, denn ich hörte trotzdem, wie die beiden sich küssten und Vari danach wieder ihr nervtötendes, unechtes Gekicher von sich gab.

»Ach, jetzt weiß ich, was es ist!«, rief sie plötzlich begeistert aus. Misstrauisch hob ich den Blick. Was plante sie?

Vari klatschte in die Hände, und sofort kam ein Bediensteter zu ihr gelaufen, dem sie etwas zuflüsterte. Der junge Mann rannte los, um ihren Wunsch so schnell wie möglich zu erfüllen. Vari schenkte mir ein zuckersüßes Lächeln.

»Es ist dein Kleid!«, sagte sie und schaute mich einmal von Kopf bis Fuß an. »Es lenkt zu sehr ab. Dann kann ich mich gar nicht auf deine Worte konzentrieren. Und die anderen Gäste sicher auch nicht.«

Mein Kleid? Hatte sie etwa durchschaut, dass ich mich bewusst so gekleidet hatte? Würde sie vielleicht so weit gehen und mich derart zur Schau stellen wollen, dass ich nackt etwas vortragen musste?

Der Diener, der soeben zurückkam, hielt einen Kartoffelsack in den Händen. Vari klatschte begeistert. Mit einem Wink wies sie den Bediensteten an, mit dem Bündel aus Jute zu mir zu gehen.

»Stülp ihr den Sack einfach über den Kopf. Du hast doch das Loch oben reingeschnitten, oder?«, befahl sie und er tat, was sie verlangte. Der Kartoffelsack stank fürchterlich, und an manchen Stellen kratzte er mir das Gesicht und das Dekolleté auf. »Es tut mir leid«, flüsterte der junge Mann mir unbemerkt zu und rannte dann schnell weg.

Vari lachte laut auf. »Köstlich. Vor uns steht die Kartoffel-Prinzessin!« Sie schaute die anderen Gäste am Tisch provokativ an. Manche hatten ihre Köpfe gesenkt, andere blickten sich unsicher im Saal um. Keiner lachte. »Findet ihr das nicht lustig?«, schrie sie wie eine Furie, und auf Kommando begannen alle zu lachen. Auch wenn kein einziger Lacher ehrlich klang, war es schwer, kein Gefühl der Scham aufkommen zu lassen.

»Gelal, ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich deine Tischnachbarin ein wenig stilistisch angepasst habe«, sagte Vari über den Tisch hinweg. Gel schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. »Ich denke, Prinzessin Vari, Ihr habt einen ausgesprochen guten Geschmack.«

Vari kicherte mit leicht geröteten Wangen und wandte sich wieder mir zu.

»So, Kartoffel-Prinzessin, jetzt kannst du anfangen.« Zufrieden mit ihrem Werk, lehnte sie sich im Stuhl zurück und schenkte mir ein Siegerlächeln.

Sie versuchte, mich lächerlich zu machen, zu erniedrigen, zu verunsichern und zu provozieren. Nur Letzteres hatte bei mir gewirkt, und so verwarf ich das heitere Gedicht, welches ich im Sinn hatte, und richtete meinen Blick auf Vari.

»Es reden und träumen die Menschen viel

von bessern künftigen Tagen;

nach einem glücklichen, goldenen Ziel

sieht man sie rennen und jagen.

Die Welt wird alt und wird wieder jung,

doch der Mensch hofft immer Verbesserung.

Die Hoffnung führt ihn ins Leben ein,

sie umflattert den fröhlichen Knaben,

den Jüngling locket ihr Zauberschein,

sie wird mit dem Greis nicht begraben;

denn beschließt er im Grabe den müden Lauf,

noch am Grabe pflanzt er – die Hoffnung auf.

Es ist kein leerer, schmeichelnder Wahn,

erzeugt im Gehirne des Toren,

im Herzen kündet es laut sich an:

zu was Besserm sind wir geboren.

Und was die innere Stimme spricht,

das täuscht die hoffende Seele nicht.«

Meine Stimme war erstaunlich fest und der Nachhall meiner Worte schwebte noch immer über uns in den Kronleuchtern. Stille hatte sich über den Saal gelegt und Varis Lächeln war eingefroren. Friedrich Schillers Gedicht Hoffnung hatte seinen Eindruck hinterlassen. Varis Blick glitt zu Lilith, die ihre Tochter auffordernd ansah. Dann färbte sich das Gesicht der Prinzessin knallrot, sie stand auf und war so schnell bei mir, dass ich nicht sicher war, ob sie wirklich nur gelaufen oder vielleicht sogar geflogen war.

Den ersten Schlag sah ich nicht kommen. Er traf mich mitten in den Bauch, gefolgt von einem Faustschlag ins Gesicht. Ich vernahm ein kleines Knacken in meiner Nase und spürte Blut, das mir über Mund und Kinn lief. Dann riss Vari meinen Kopf an den Haaren zurück. »Wage es nie wieder. Das nächste Mal nehme ich die Peitsche«, spie sie mir ins Gesicht, wobei ihre Stimme ebenso zitterte wie ihre Hand, die fest in meinem Haar vergraben war. War es ein Zittern der Wut, der Angst oder der Unsicherheit? Abrupt ließ sie mich los, lachte noch einmal gezwungen auf und rief die Wachen. »Bringt sie auf ihr Zimmer. Wir brauchen sie nicht mehr.«

Grob wurde ich an den Armen mitgezogen, doch im Vorbeigehen an der Tafel sah ich in die Augen der Adeligen und entdeckte darin einen Funken, den ich gesät hatte. Den Funken der Hoffnung, und mit ein wenig mehr davon, würde dieser im richtigen Moment zu einem Inferno werden.

Zufrieden lächelte ich in mich hinein und dankte Vari im Stillen für diese, von ihr unbewusst gegebene Möglichkeit, etwas zu bewirken, und zwar mit Worten, mit einem Gedicht, das aus einer anderen Welt stammte.


Kapitel 43



Es dauerte einige Tage, bis mein Gesicht wieder repräsentativ war. Trahand richtete mir am selbigen Abend die Nase, nachdem er mir fast ein ganzes Fläschchen seines Schmerzmittels eingeflößt hatte und ich schon zu benebelt war, um irgendetwas zu spüren. In dem Moment, als er die Nase zurechtrückte, fiel ich in einen tiefen Schlaf, aus dem ich erst am nächsten Tag kurz vor dem Abendessen erwachte. Die Mitte meines Gesichts war noch immer geschwollen und rund um meine Nase glänzte die Haut in den verschiedensten Farben. Sehr zum Vergnügen von Vari, die meine Anwesenheit beim Essen nutzte, um mich stetig daran zu erinnern, dass sie für mein farbenfrohes Antlitz verantwortlich war.

Die darauffolgenden Tage verbrachte ich in meinem Zimmer, oft in Gesellschaft von Gel, der mir von Undgar, der politischen Lage, Lilith und den verschiedenen Legenden des Reiches erzählte. Mir war deutlich bewusst, dass er mehr sagte, als ihm erlaubt war, doch wusste ich nicht, weshalb er das tat. Wenn wir der Gespräche überdrüssig wurden, holte er sein Kartenspiel heraus, und es dauerte nicht lange, bis ich das Spiel Undgars so gut beherrschte, dass Gel sich warm anziehen musste. Unerwarteterweise machte es mir Spaß, mit Gel zusammen zu sein, sich mit ihm zu unterhalten und zu lachen. Es war unkompliziert. Anfangs war ich ihm gegenüber noch immer misstrauisch, aber je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, desto mehr verschwand dieses Misstrauen und gab einem neuen Gefühl Platz. Dem Gefühl von Freundschaft und Verbundenheit.

War Gel einmal nicht zugegen, saß ich in dem Ohrensessel am Kaminfeuer und las in den Büchern aus der Bibliothek. Zwischenzeitlich hatte ich Riyanka in das Geheimnis meiner Besuche dort eingeweiht und oft las ich ihr etwas vor. Irgendwann hatte sie mir dann von sich aus erzählt, dass sie nie lesen gelernt hatte, und so hatte ich angefangen, sie darin heimlich zu unterrichten. Nach nur ein paar Tagen schaffte sie es, ihren Namen zu schreiben, zu lesen und das ganze Alphabet aufzusagen.

Als die blauen Flecken in meinem Gesicht endlich verblasst waren, unternahmen Gel und ich viele Spaziergänge draußen im Park. Doch dann entschied er, dass ich, wenn ich schon mal in Undgar war, auch lernen sollte, ein Pferd zu reiten.

Meine letzte Reitstunde hatte ich kurz vor unserem Umzug gehabt und war von daher nicht ganz unerfahren. Die Pferde in Undgar jedoch, waren nicht mit denen aus der Menschenwelt zu vergleichen. Sie waren wild und wurden nicht in Ställen gehalten. Gel hatte mir eine prächtige Schimmelstute ausgesucht. Ein für Undgar ungewöhnlich sanftes Tier mit wunderschönen Augen, die mich oft neugierig beobachteten.

Geduld hätte ich nicht zu Gels Stärken gezählt, aber er überraschte mich während meines Reitunterrichts enorm. Am dritten Tag unternahmen wir einen Ausritt in die grüne Hügellandschaft, und wenn ich mich nicht schon längst in dieses Land verliebt hätte, so wäre es spätestens jetzt geschehen. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, im Galopp durch das kniehohe Grasland zu preschen, Gel, auf seinem rotbraunen Fuchs, stets neben mir. Nach einer Stunde im Sattel hielten wir bei einer Lichtung an. Gel entnahm seiner Satteltasche eine Decke, Wein, Käse und Brot und bereitete uns ein gemütliches Picknick im Grünen mit Blick auf das Meer hinter den meterhohen Klippen. Ich lag auf meinem Rücken, den Kopf in Gels Schoß gebettet, und las ihm aus dem dritten und letzten Buch, das ich mitgenommen hatte, Undgars Märchensammlung, vor. Währenddessen schob er mir ab und zu ein Stück Käse in den Mund.

Es herrschte eine so unzerstörbare Vertrautheit zwischen uns, dass ich irgendwann das Buch schloss, mich aufsetzte, und entschied, ihn mit etwas zu konfrontieren, das mich schon eine Weile beschäftigte. »Gel, während des Empfangs hast du gesagt, dass du mein Feind seist. Es fühlt sich aber nicht so an, ganz im Gegenteil. Es fühlt sich wie Freundschaft an, trotz allem, was in den letzten Monaten vorgefallen ist. Willst du mir nicht endlich reinen Wein einschenken?«, wagte ich den Sprung nach vorne in die Offensive.

»Freunde? Elena, Freunde wissen nicht, wie der Andere schmeckt«, sagte er mit einem lasziven Lächeln, und mir schoss das Blut in die Wangen, denn ich wusste ganz genau, was er ansprach. Meine Tagträume von ihm und mir im Bett. Er hatte mir vor ein paar Monaten diese Träume in den Kopf gezaubert, als er versuchte, mich zu verführen. »Und leider kann ich heute nur mit diesem Wein dienen.« Gel wies auf den Krug, der auf der Decke stand. »Aber irgendwann einmal, wenn der Zeitpunkt der Richtige ist, dann Prinzessin, dann werde ich dir alles erzählen, was du wissen musst.«

»Ist gut. Damit kann ich leben. Beantworte mir jedoch wenigstens diese Frage: Was ist ein Incubus?«, ließ ich nicht locker.

»Das ist jemand, der die Macht hat, andere zu verführen und ihre Gefühle zu manipulieren. Hast du noch nie davon gehört?«, stellte er die Gegenfrage. Verneinend schüttelte ich den Kopf.

»In deiner Welt kennt man den Namen auch, aber leider stimmt die Beschreibung dazu nicht mit der Hiesigen überein.« Gel senkte leicht beschämt seinen Kopf. »Bei den Menschen versteht man unter einem Incubus einen Dämon, der Frauen verführt und vergewaltigt.« Eine unangenehme Stille breitete sich über der Lichtung aus. Sanft nahm ich Gels Gesicht in beide Hände und hob seinen Kopf an, damit er mir in die Augen blicken musste. In seinen standen Scham, Trauer und Unsicherheit geschrieben.

»Gel, ich weiß, dass du nicht so bist. Dafür kenne ich dich jetzt wirklich gut genug. Mache dir keine Sorgen. Die Menschen haben viel über die magische Welt und ihre Wesen vergessen oder teils komplett falsch wiedergegeben. Ob aus Angst oder aus Unwissenheit? Keine Ahnung«, redete ich auf ihn ein.

Langsam nahm er meine Hände und legte sie zurück in meinen Schoß.

»Danke, Elena, das bedeutet mir viel«, murmelte er leise. Seine Bedrücktheit hielt nur kurz. Wie im Handumdrehen wechselte Gel seine Stimmung, als ziehe er eine Maske über, und grinste mich charmant an. »Wenn du magst, kann ich dir gerne noch einmal so einen wunderschönen Tagtraum von mir schicken«, gurrte er. Ich musste lachen. »Nein! Aber danke für das Angebot.«

Er schmunzelte. »Sag mir einfach Bescheid, falls du deine Meinung ändern solltest.«

»Keine Sorge, Gel, sollte ich meine Meinung ändern, dann bist du der Erste, der es erfahren wird«, sagte ich grinsend.

Zwar hatte ich keine direkte Antwort auf meine eigentliche Frage erhalten, aber ich hatte das Gefühl, diese zwischen den Zeilen doch herausgehört zu haben. Wir waren Freunde.

Am nächsten Tag stand Gel überraschend früh vor meiner Zimmertür und drängte mich, schnell etwas überzuziehen. Lilith war nicht im Schloss und Gel wollte mich noch einmal in die Bibliothek bringen, damit ich die Bücher zurückstellen und mir neue heraussuchen konnte.

Während mir Riyanka beim Schnüren des Kleides half, beschlossen wir, dass dies meine Möglichkeit war, nach dem Buch der Hüter zu suchen. Auch, wenn ich nicht wusste, wie ich in der kurzen Zeit, die mir in der Bibliothek gegönnt war, diese riesigen Hallen danach absuchen sollte.

Es war, wie ein nach Hause kommen, als ich diese wunderschönen Räume abermals durch die kleine, unscheinbare Tür betrat. Die Gardinen waren bereits aufgezogen und eine der Balkontüren stand offen. Vielleicht war ich ja diesmal gar nicht alleine hier. Da Gel erzählt hatte, dass es einige im Schloss gab, die die Zeit in der Bibliothek nutzten, wenn die Königin nicht im Hause war, dachte ich nicht weiter darüber nach. Es war auch niemand zu sehen oder zu hören.

Nachdem ich die drei Bücher zurückgestellt und mir aus den vielen Reihen neue herausgesucht hatte, lief ich von Regal zu Regal und las die Buchtitel. Nach einer Stunde hatte ich auf diese Weise gerade mal drei Bücherregale geschafft und vor mir lagen noch immer rund eintausend andere. Bei der Vorstellung daran, wie lange es dauern würde, so auf die Suche nach der Chronik zu gehen, stöhnte ich auf.

Plötzlich kam mir ein Gedanke, eine Erinnerung. Damals, in den unterirdischen Gängen, hatte ich das Buch fühlen können. Vielleicht würde mir das erneut gelingen. Es war einen Versuch wert. Vorsichtig schuf ich einen Spalt in den Mauern meines mentalen Castel del Monte. Zum ersten Mal hier in Undgar. Ich wusste, dass ich sehr wachsam sein musste, damit niemand diese Lücke in meiner Abwehr ausnutzen konnte. Stückchenweise ließ ich alles, jede Aura, jedes Gefühl in diesem Raum, auf mich niederprasseln. So lief ich von Regal zu Regal durch die Bibliothek.

Plötzlich spürte ich etwas, eine Art Band, eine Vertrautheit. Konnte es das Buch sein? Ich folgte diesem Ziehen, bis ich unvermittelt stehenblieb. Hier musste es sein. Hier endete das Band.

Akribisch schaute ich mir die Bücher an, bis ich auf eines mit einem blanken Buchrücken stieß. Vorsichtig holte ich es aus den Reihen heraus, um es vor Schreck gleich wieder fallen zu lassen. Durch das entstandene Loch in der Bücherreihe sah ich zwei schwarze leere und kalte Augen, die mich anstarrten.

Lucian!, hauchte mein Sein.

Schnell umrundete ich das Regal und stand ihm direkt gegenüber. Er war so blass im Gesicht. Seine vormals schöne goldbraune Haut hatte hier im Schloss keine Sonne mehr gesehen. Nicht ein einziges Mal war ich ihm draußen im Park oder bei den Pferden begegnet.

»Hallo, Lucian«, wisperte ich vorsichtig, aus Angst, ihn eventuell zu vertreiben wie ein scheues Tier. Er sagte nichts, sondern starrte mich nur weiterhin an.

»Wie geht es dir?«, versuchte ich, das Gespräch aufrechtzuerhalten.

Lucian legte den Kopf schief, drehte sich im nächsten Moment um und lief hinaus auf einen der Balkone.

»Warte! Lucian! Ich weiß, dass du nicht so bist, wie du dich hier gibst. Ich kenne dich. Ich kenne dich sehr gut, und das hier bist du nicht.« Hastig rannte ich ihm hinterher, hinaus ins Freie.

Ganz plötzlich, und zu schnell für meine Augen, kam Lucian auf mich zugestürmt und drängte mich gegen die Außenmauer des Palasts. Sommerstürme, Jasmin und etwas Dunkles umwoben ihn. Die Sehnsucht, ihn zu berühren, ihn zu küssen, wurde unerträglich.

»Du kennst mich überhaupt nicht. Du weißt gar nichts über mich. Von dem, was ich wirklich bin und was ich alles getan habe.« Traurigkeit und Schuldgefühle umschatteten seine schwarzen Augen.

»Doch.« Es war nur ein Hauchen, das meinen Mund verließ. »Ich kenne dich, Lucian.« Frei von Angst legte ich die Hand auf seine Wange. Ganz sanft, federleicht. Seine Haut war genauso weich und warm, wie ich sie in Erinnerung hatte. Mein Blick fiel auf seine Lippen. Nur ein Kuss, vielleicht würde nur ein einziger ausreichen, um ihn zurück zu mir zu holen. Funktionierte das nicht so in Märchen? Schade, dass wir uns in keinem befanden, sondern in einem Albtraum. Zumindest was mich anging.

Lucian schloss seine Augen, drängte seine Wange gegen meine Handinnenseite, und als er sie wieder öffnete, war die Traurigkeit verschwunden. Dafür war die leere, kalte Schwärze zurück.

»Du irrst dich. Ich bin nicht die Person, die du meinst, in mir zu sehen«, spie er mir entgegen. Im nächsten Moment erschienen aus dem Nichts riesige schwarze Flügel hinter ihm, die die wärmende Sonne komplett verdeckten und in mir ein Frösteln verursachten. Sie ragten weit aus seinem Rücken heraus. Beeindruckend, atemberaubend und kraftvoll. Spätestens jetzt hätte Angst mich in ihrem eisernen Griff haben müssen. Aber es war Lucian, der hier vor mir stand, und so streckte ich meine Hand diesmal nach einem der glänzenden, schwarzen Flügel aus und strich bebend vor Aufregung mit dem Finger darüber. Er war ganz weich, ohne Federn, wie man es sich bei Engeln immer vorstellte, sondern besaß eine mir komplett fremde Struktur. Glatt, warm und von einem außergewöhnlichen Glanz bedeckt.

Bei meiner Berührung zuckte Lucian zusammen, und so schnell, wie er vor mir gestanden hatte, so schnell ging er auch wieder auf Abstand.

»Halt dich von mir fern«, murmelte er durch zusammengebissene Zähne. Dann sprang er mit ausgebreiteten Flügeln von der Balkonbrüstung, um im nächsten Moment in die Höhe zu steigen. So weit, bis er zu einem kleinen Punkt am Horizont wurde und mit dem Himmel verschmolz. Am liebsten wäre ich ihm hinterhergesprungen, um ihn festhalten zu können, mich an ihn zu schmiegen, seinen Duft einzuatmen. Doch stattdessen fiel ich auf die Knie und vergrub mein Gesicht in den Händen. Die Tränen waren nicht mehr aufzuhalten.

Meine Erinnerungen wanderten zurück zu jener Nacht am Lagerfeuer in unserem Garten, als ich Lucian mit einem schwarzen Engel verglichen hatte. Dieser Vergleich passte nun besser denn je. Mein schwarzer Engel der Nacht.

Nachdem ich mich von dem Schock des gerade Erlebten erholt hatte, lief ich, auf der Suche nach der Chronik, noch den Rest der Bibliothek ab, konnte sie jedoch nirgends erfühlen. Ganze zwei Stunden brauchte ich, um zurück zu der Tür zu gelangen, wo Gel mich abholen wollte. Dieser wartete bereits. Ungeduldig drängte er mich, die Bücher in meinem Rock zu verstecken und ihm zu folgen.

»Die Königin ist früher zurückgekehrt als erwartet. Ich muss dich schnell auf dein Zimmer bringen«, erklärte Gel außer Atem. Unruhig schaute er sich in den Gängen um. Da wir jene nutzen mussten, die weit entfernt vom Thronsaal und den Gemächern Liliths verliefen, waren wir lange unterwegs. Nur im letzten Abschnitt, kurz vor meinem Zimmer, konnten wir keinen Umweg mehr laufen. So leise wie nur möglich und darauf lauschend, ob sich jemand näherte, bewegten wir uns vorwärts.

Wir hatten mein Gemach schon fast erreicht, als wir plötzlich das Trampeln überdimensional großer Füße hörten: Wachen. Und mittendrin Varis Stimme, die von ihrem Ausflug mit Lilith plauderte.

Gel und ich schauten uns erschrocken an. Hastig suchten wir nach einem möglichen Versteck in unserer Umgebung. Vergebens. Es gab nichts, wohinter oder worunter wir uns verstecken konnten.

Kurzentschlossen griff Gel mich am Arm, schubste mich mit dem Rücken gegen die Mauer und drängte sich an mich.

»Entschuldigung«, hauchte er. Zunächst wusste ich nicht wofür, doch dann presste Gel seine Lippen auf die meinen und küsste mich. Wild und voller Leidenschaft schmiegte er sich an mich und strich mit seinen Händen über meinen ganzen Körper. Nein! Nein! Nein! Wir sind Freunde! Und ich liebe Lucian! Instinktiv versuchte ich, ihn von mir zu stoßen, konnte mich jedoch kaum bewegen, weil er mich mit seinem Körper fest gegen die Wand presste. Im nächsten Moment vernahm ich Varis Stimme. »Ach, schaut mal, was für ein schönes Paar«, flötete sie. Gel unterbrach den Kuss, nicht aber die Nähe. Und jetzt erkannte ich auch, warum. Die Bücher. Sie klemmten zwischen uns und waren für Vari und die Wachen nicht sichtbar.

»Sie kann meinem Charme einfach nicht widerstehen. Und da ich momentan sowieso ein wenig Langeweile habe, dachte ich mir, dass sie eine angenehme Abwechslung darstellt«, kicherte er listig.

Vari lachte. »Dann lass dich von uns nicht stören. Fahrt fort, wo ihr aufgehört habt.« Mit ihrer Hand wedelte sie in meine Richtung, lief aber nicht weiter, sondern stand da und beobachtete uns.

»Wie Ihr wünscht, Prinzessin. Es ist mir ein Vergnügen«, erwiderte Gel. Von der Seite sah ich, wie sich sein Gesicht in eine gehässige Fratze wandelte. Als er sich jedoch ganz mir zugewandt hatte, standen nur noch Wärme und ein erneutes Flehen in seinen Augen. Eines um Vergebung für das, was jetzt kommen würde. Trotzdem presste ich meine Lippen fest aufeinander. Er beugte sich vor und legte seinen Mund abermals auf meinen, sanft und behutsam. Ich will das nicht! Aber ich wusste auch, dass ich keine Wahl hatte, wenn ich verhindern wollte, dass Vari die Bücher fand, die noch immer zwischen unseren Körpern klemmten. In der Hoffnung, es so besser ertragen zu können, kniff ich die Augenlider fest zu.

Plötzlich umgaben mich Sommerstürme und Jasmin, und ich vergaß, wo ich war. Lucian! Mein Körper reagierte sofort. Sobald er vorsichtig seine Zunge vorschob, um Einlass bittend, da ließ ich ihn gewähren und versank in seinem Kuss. Mit geschlossenen Augen spürte ich allein die warmen Lippen, die Zunge, die die meine streichelte und umspielte. Seine Hände, die liebkosend und zärtlich über meinen Körper strichen. Es war Lucian, den ich küsste. Endlich. Meine Sehnsucht nach ihm war überwältigend.

Von meinen Gefühlen überwältigt lehnte ich mich ihm entgegen, und meine Hände fanden sein Gesicht. Lucians Konturen, nicht Gels. Meine Leidenschaft flammte so heftig auf, dass mir unter seinen Berührungen ein Stöhnen entglitt. Ich ließ mich in seine Arme fallen und wollte nichts anderes, als ihm nahe sein, eins mit ihm zu werden. Nein, ich war bereits eins mit ihm.

Ohne jegliche Vorwarnung war Lucian verschwunden. Verwirrt öffnete ich die Augen und sah Gel, der ein paar Schritte von mir entfernt stand. Wir waren wieder allein. Schmerz brannte in seinem Blick.

»Was hast du getan?«, schrie ich ihn an. »Was hast du getan, Gel«, flüsterte ich dann, nicht mehr in der Lage, die Tränen aufzuhalten, die mich übermannten. Kalt und ernüchternd liefen sie über meine Wangen, die noch immer leicht glühten. Von einem Kuss, der Lucians gewesen sein sollte, aber in Wahrheit Gel geschuldet war.

Dieser räusperte sich ungewohnt verlegen. »Ich habe versucht, es dir zu erleichtern, indem ich dich glauben ließ, dass nicht ich vor dir stehe, sondern Lucian. Ich wollte dir helfen. Unser Schauspiel überzeugender wirken lassen. Es tut mir leid.«

»Du bist in meine Gedanken eingedrungen und hast sie manipuliert? Mich fühlen lassen, dass ich Lucian küsse?«, fragte ich ungläubig. Gel nickte stumm.

Es tut so weh, es tut einfach nur schrecklich weh. Alles in mir krümmte sich zusammen. Es hatte sich echt angefühlt, so echt.

Schweigend brachte Gel mich zu meinem Zimmer. Vor der Tür strich er mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Der Schmerz in seinen Augen war noch immer nicht verschwunden.

»Es tut mir wirklich leid, Elena. Ich wollte einfach, dass es sich für dich gut anfühlt, wenn ich dich küsse.« Damit wandte er sich ab und lief zu seinem eigenen Zimmer, wo er, ohne sich nochmal nach mir umzuschauen, die Tür hastig hinter sich schloss.

Der Kuss hatte sich gut angefühlt. Das verwirrte mich. Gels erster Kuss hatte nach seiner nackten Lust geschmeckt und der zweite, der von Lucian, nach purer Liebe. Jener Liebe, die man nur einmal in seinem Leben fand.

Jedoch war es einzig Lucians Kuss gewesen, der meine Leidenschaft entfacht hatte. Doch das konnte ich Gel nicht sagen.


Kapitel 44



Beim Abendessen mied Gel meinen Blick. Obwohl er den Kopf meistens gesenkt hielt, verriet seine gesamte Ausstrahlung und Körperhaltung Nachdenklichkeit, Traurigkeit, und irgendwie wirkte er einsam. Und Lucian … der war noch kälter als sonst. Im Grunde ging es mir wie Gel. Da, wo er mir auswich, versuchte ich Selbiges bei Lucian.

Nur Vari und Lilith waren bester Laune. Sie lachten und tuschelten miteinander. Dieses eine Mal hatten sie mich komplett vergessen. Einerseits war ich dankbar für die ungewohnte Ruhe während der Mahlzeit. Andererseits war ich besorgt, da ich die zwei Frauen inzwischen gut genug kannte, um zu erahnen, dass ihre blendende Laune einem bevorstehenden Ereignis geschuldet war. Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis Lilith sich erhob und energisch in die Hände klatschte.

»Ich habe Freudiges zu verkünden. Wie ihr alle wisst, ist meine liebste Tochter Vari, schon seit einiger Zeit auf der Suche nach einem geeigneten Ehemann, der unserem Reich zu noch mehr Macht und Stärke verhelfen soll«, rief sie in den Saal hinein. Bei dem Wort Ehemann zog sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Mir wurde speiübel. Speichel sammelte sich in meinem Mund, und ich musste mich beherrschen, dem Druck nicht nachzugeben, denn sonst hätte ich mich direkt auf den Tisch vor mir übergeben. Ich wollte nicht hören, was Lilith zu verkünden hatte, da ich bereits ahnte, dass es meine Welt zerstören würde. Umpusten, wie ein Kartenhaus. Einfach puff und weg. Alles, was Lucian und mich je verbunden hatte, zerbröckelte. Die Pfeiler, auf denen unsere zarte Liebes stand, waren instabil. Konnte man den Fall überhaupt aufhalten? Zwar hatte ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben, aber jetzt schien es, als müsse ich der Realität ins Auge sehen.

»Ich freue mich überaus, die Verbindung zwischen Vari und Lucian bekanntgeben zu dürfen. Erhebt euer Glas auf die beiden, auf dieses mächtige Bündnis und unser Reich. Ein Reich, das erst am Anfang dessen steht, was es einst sein wird.« Lilith erhob ihr Weinglas zum Toast und alle Gäste folgten ihrem Beispiel. Vari war aufgestanden, ganz die strahlende Braut. Sie hakte sich bei Lucian unter und zog ihn damit auf die Beine. Dann küsste sie ihn leidenschaftlich. Und Lucian? Er stand da, mit leerem Blick und einem grausamen Zug um die Lippen. Nur für den Bruchteil einer Sekunde schaute er zu mir, und allein das reichte, um mir einen schmerzhaften Stoß zu versetzen. Direkt ins Herz. Ich hatte ihn verloren. Und ich hatte mich in ihm getäuscht.

Einige der Anwesenden standen ebenfalls auf, um dem Paar ihre Aufwartung zu machen. Wie gelähmt, wie zu Stein erstarrt, saß ich auf meinem Platz und konnte mich nicht vom Fleck rühren. Langsam aber sicher zog eine Leere in mein Herz ein. Drum herum bildete sich eine unumstößliche Mauer. Meine Schutzmauer. Damit ich nicht zusammenbrach.

Gel tastete unter dem Tisch nach meiner Hand. Er streichelte sie sanft und beruhigend. Seine Wärme erreichte mich nicht. In diesem Moment war ich nicht dazu fähig, irgendetwas zu spüren oder gar zu erwidern. Mein Herz war gebrochen. Und so schnell würde es nicht heilen. Dennoch war ich Gel dankbar für seinen Versuch, mir beizustehen. Ich schaute zu ihm und sah in seinen Augen den Schmerz und die Traurigkeit, die ich in meinem Inneren fühlen sollte. Sein Ausdruck wechselte zu Mitgefühl. Mit den Lippen formte ich ein stilles »Danke« und war mir sicher, er verstand.

»Lucian, mögest du ein guter Ehemann und ein unerschütterlicher Anführer für unser Reich und sein gewaltiges Heer aus der Unterwelt werden. Mögest du beenden, was du damals im Großen Krieg begonnen und nicht abgeschlossen hast. Auf Lucian!«, rief Lilith aus und ließ dem ein grausames Lachen folgen.

Gels Hand verkrampfte sich, und ich sah, was niemand um uns herum bemerkte. Seine vor Schreck geweiteten Augen. Was genau hatte Lilith wohl damit gemeint, als sie sagte, dass Lucian etwas im Krieg begonnen hatte, was er jetzt beenden sollte?

»Du kennst mich überhaupt nicht. Du weißt nichts über mich. Von dem, was ich wirklich bin und was ich alles getan habe«, hörte ich Lucian sagen. Seine Worte, die er mir ins Gesicht geworfen hatte, als wir auf dem Balkon der Bibliothek standen. Gleichzeitig erinnerte ich mich an Felys Erzählungen über Brysalia und den großen Krieg. »Im Großen Krieg haben sich fast alle Völker Brysalias gegen die Unterwelt und seinen Herrscher gestellt. Das war der Krieg, in dem unsere Königin ermordet wurde. Kaltblütig aus dem Hinterhalt, hingerichtet vom Prinzen der Finsternis, dem einzigen Sohn des Herrschers der Unterwelt. Es geschah an einem See in der Nähe von Lillach. Ein herzloses Monster ist dieser Prinz, der im Krieg unzähligen Brysaliern das Leben genommen hat.« Plötzlich setzten sich sämtliche Puzzlestücke wie von selbst zusammen und alles ergab einen Sinn.

Lucian war dieser Prinz. Er war der Prinz der Finsternis. Er hatte die Königin von Ellyllia ermordet und unzähligen Brysaliern das Leben genommen. Das Monster, vor dem man mich gewarnt hatte. Er verkörperte das Monster dieses Reiches, das den Bewohnern Brysalias Albträume bescherte.

Kälte durchfuhr mich. Ich fühlte, wie sie mein Inneres ausfüllte. Wie hatte ich mich so täuschen, so blenden lassen können, und vor allem, wie konnte jemand, der derart kaltherzig, ja herzlos sein musste, Gefühle so lebensecht nachahmen? Ein wahres Schauspieltalent, dachte ich mit diesem Sarkasmus, der meistens dann auftauchte, wenn man der Verzweiflung nahe war.

Gel schien zu ahnen, was in mir vorging, denn er tat das, was ich jetzt am dringendsten brauchte, ohne zu wissen, dass ich es brauchte. Er nahm mich fest in die Arme. Und das tat verdammt gut. Mit betäubten Gefühlen saß ich da, in seiner Umarmung, und wünschte mir nichts sehnlicher herbei als meine Mom, ihre Liebe, ihre Weisheit, ihre Worte, dazu Schokoladenkuchen und Lavendeltee.

»Ach, können wir etwa eine Doppelhochzeit erwarten, mein liebster Gelal?«, wandte sich Lilith plötzlich mit einem spöttischen Grinsen an uns. Gel, wieder ganz der Incubus, lächelte seine Königin charmant an. »Nein, die Ehe ist nichts für mich. Warum sich an nur ein reizendes Geschöpf binden, wenn es so viele davon gibt?«

»Von dir hatte ich auch nichts anderes erwartet. Aber nichtsdestotrotz wirst du ein wenig mehr Zeit mit deinem neuen Spielzeug verbringen können, denn ich schicke Lucian und dich auf eine Reise durchs Reich.« Lucians Blick schoss in Liliths Richtung. Scheinbar hatte er noch nichts von diesem gemeinsamen Ausflug gewusst.

»Gelal, du wirst in den Dörfern und Städten weitere Steuern für die Hochzeit und den bevorstehenden Krieg eintreiben, während Lucian Soldaten rekrutiert. Ach ja, und die Gefangene wird euch begleiten. Bei dir, Gelal, scheint sie ja in guten Händen zu sein«, sagte Lilith mit einem falschen Grinsen.

»Euer Wunsch ist mir Befehl!«, flötete Gel und verneigte sich. Auch Lucian verbeugte sich. »Es ist mir eine Ehre.«

»Während eurer Abwesenheit werden Vari und ich die Hochzeit vorbereiten, damit die Vermählung direkt nach der Rückkehr vollzogen werden kann. Ihr reist in zwei Tagen ab. Ich erwarte, dass ihr bis dahin reisefertig seid.« Ohne die Reaktion der beiden Männer abzuwarten, verließ Lilith den Tisch und danach den Saal.

Getuschel machte sich an den Tafeln breit. Alle, einschließlich Vari und Lucian, waren in Diskussionen über Liliths Verkündung vertieft. Gel nutzte den Moment der Ablenkung, nahm mich auf den Arm und trug mich hinaus, wohlwissend, dass ich keinen Schritt hätte gehen können. Ich konnte mich nicht mehr auf meinen Beinen halten.

In meinem Zimmer angekommen legte er mich sanft auf das Bett und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Prinzessin, der Schmerz wird vergehen«, murmelte er beruhigend. »Eines Tages wird er vergessen sein. Ich weiß, dass du das jetzt nicht glauben kannst, aber es wird so sein.« Nur ein paar einzelne Tränen kullerten lautlos über meine Wangen, denn die eisige Kälte in mir hatte alle anderen Tränen erfrieren lassen. Trotzig wischte ich die wenigen Tropfen weg und setzte mich auf.

»Ist Lucian der Prinz der Finsternis, der die Königin von Ellyllia und viele Bewohner Brysalias ermordet hat?«, fragte ich ohne Umschweife. Es fiel mir schwer, diesen Gedanken auszusprechen, doch ich musste die Antwort wissen, hören, und zwar nicht in meinem eigenen Kopf, sondern ausgesprochen von jemandem, der die Wahrheit kannte.

»Ja, Elena. Lucian ist dieser Prinz der Finsternis. Und ja, er hat im Großen Krieg gewütet wie ein Monster«, erwiderte Gel ohne Zögern. So war es also und nicht anders. Ich liebte einen Mann, der nicht lieben konnte. Der nur von grausamen Gedanken besessen war. Von Krieg, Mord und dem Tod.

»Jedoch ... «, fuhr Gel fort, aber ich schnitt ihm direkt das Wort ab.

»Mehr will ich nicht wissen, Gel«, sagte ich knapp. Ich hatte alles gehört, was ich wissen musste. Gel nickte, doch sein Blick war unsicher.

»Ich habe bemerkt, wie erschrocken du warst, als Lilith ankündigte, dass Lucian ... «Es fiel mir schwer, seinen Namen auszusprechen. ».... dass er der neue Heerführer sein wird und das große Heer der Unterwelt in den Krieg führen soll. Warum? Wolltest du selbst diesen Posten?«, fragte ich, um endlich von Lucians wahrer Art abzulenken.

»Heerführer? Ich? Elena, da kennst du mich aber besser, oder? Du weißt, dass ich kein Heerführer sein möchte und es auch nicht zu meinen Stärken zählt, Soldaten in den Krieg zu führen.« Er seufzte und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Nein, ich war erschrocken, da sie erstmals erwähnte, dass das Heer von Undgar durch das der Unterwelt unterstützt werden solle. Obwohl man das nicht unterstützen nennen kann. Das Heer der Unterwelt besteht aus ungefähr einhunderttausend brutalen Monstern, wohingegen das von Undgar gerade zehntausend Mann zählt. Die Truppen der Unterwelt würden wohl eher die vergleichsweise kleine Schar Soldaten Undgars ersetzten, um dann über die anderen Reiche hinwegzufegen, wie ein ungebändigter Orkan.« Gels Worte bebten unter der Verzweiflung, die in ihm tobte.

»Warum hat Lilith nicht schon im Großen Krieg die Unterstützung des Heers der Unterwelt angefordert?«, wollte ich wissen.

»Dieses Heer der Unterwelt, diese Monster, sie sind geschaffen worden, um zu morden. Brutal und ohne Rücksicht. Ließe man diese Ungeheuer auf die Reiche Brysalias los, gäbe es dort niemanden mehr, über den Lilith herrschen könnte. Darum hat sie im Großen Krieg auf diese Truppen verzichtet. Außerdem war sie sich sicher, auch ohne ihre Monster zu siegen. Sie hatte alles auf eine Karte gesetzt. Lucian. Bis dieser plötzlich spurlos verschwand und sie gezwungen war, ihre Soldaten zurückzuholen. Doch jetzt ist Lucian zurückgekehrt. Nur die Große Mutter weiß, wo er während der letzten Jahrhunderte gesteckt hat. Und wie du selbst hören konntest, plant Lilith, dass er das Begonnene beenden soll.« Auch wenn Gel versuchte, diese vor mir zu verstecken, konnte ich Bitterkeit und Sorge bei ihm spüren. Unerwartet stand er auf, beugte sich zu mir hinunter und küsste mich auf die Stirn. »Du solltest ein wenig schlafen. Ich werde dir deine Zofe schicken, damit sie dir ein Bad einlässt. Und morgen müsst ihr anfangen, für die Reise zu packen. Ich werde dir eine Truhe besorgen lassen, in der du deine Kleidung und andere Habe verstauen kannst.« Er stand auf und lief zur Tür.

»Gel!«, rief ich ihm hinterher. Er drehte sich noch einmal zu mir um. »Danke«, sagte ich leise.

»Immer gerne, Prinzessin«, antwortete er, verneigte sich leicht und verschwand dann durch die Tür. Kurz darauf erschien Riyanka im Zimmer. Sofort berichtete ich ihr von der geplanten Hochzeit und der Reise. Gels rücksichtsvolle, sanfte Art hatte mein Innerstes ein wenig erweicht und Löcher in meine Schutzmauer geschlagen. Deswegen drängte es mich nun, mir alles von der Seele zu reden. Es musste einfach raus. Das junge Mädchen schien dies zu spüren und hörte sich alles an, was ich über Lucian in Erfahrung gebracht hatte. Liebevoll nahm sie mich anschließend in den Arm und legte sich zu mir aufs Bett. Wir redeten lange über die Ereignisse. Trotz ihres sichtlich jungen Alters war Riyanka eine geduldige Zuhörerin, mitfühlend und verständnisvoll. Es tat gut, ihr alles zu erzählen.

»Also bleiben uns nur noch zwei Nächte, um in den Katakomben nach dem Buch zu suchen«, entfuhr es Riyanka plötzlich. Das Buch der Hüter! Wie hatte ich das vergessen können? Riyanka hatte recht, ich musste es unbedingt vor unserer Abfahrt finden, denn sonst bestand die Möglichkeit, dass Lilith es in der Zwischenzeit in ihre Finger bekam und den darin verborgenen Stein zerstörte. Das durfte nicht passieren!

»Absolut. Doch wie sollen wir das anstellen? Wie du weißt, kann ich nur in Gels Begleitung das Zimmer verlassen. Zwar vertraue ich Gel, bin mir trotzdem noch immer nicht sicher, wie weit seine Loyalität gegenüber der Königin wirklich reicht.«

»Ich habe mir schon etwas überlegt. Es ist aber nicht ganz ungefährlich«, verriet Riyanka. »Du musst aus dem Fenster klettern und über den Balkon, der in der Etage unter deinem Zimmerfenster liegt, durch den Palast in die Katakomben gelangen. Der Balkon gehört zu einem Empfangszimmer, das, seit ich hier arbeite, noch kein einziges Mal genutzt wurde.«

»Das klingt nach einem machbaren Plan. Aber wie komme ich auf den Balkon? Zum Springen ist es zu hoch.«

»Wir seilen dich ab. Ich pflege Kontakte zu den Fischern im Dorf. Dort kann ich bestimmt ein Seil besorgen. Uns bleibt nur die nächste Nacht, um nach dem Buch zu suchen. Ich werde dir helfen und dich in die Katakomben begleiten«, sagte sie voller Tatendrang.

»Nein, Riyanka, ich möchte dich da wirklich nicht mit reinziehen. Es ist viel zu gefährlich!«, rief ich aus.

»Du brauchst meine Hilfe, Elena. Alleine schaffst du es nicht. Jemand muss dir die Tür öffnen, damit du vom Balkon in den Palast gelangst«, erwiderte sie stur. Kurz dachte ich darüber nach. Riyanka hatte recht, das konnte ich nicht abstreiten. Also gab ich nach und nickte zustimmend, obwohl ich kein gutes Gefühl dabei hatte.

»Abgemacht. Morgen Nacht begeben wir uns auf Büchersuche in die Katakomben.«

»Jetzt mache ich dir erst einmal ein Bad fertig und danach besuche ich Evard in den Kerkern. Vielleicht hat er weitere Hinweise, die uns helfen, herauszufinden, wo unsere Suche starten kann. Morgen mache ich mich auf den Weg ins Dorf zu den Fischern und besorge das Seil. Keine Widerworte, Elena. Ich werde es tun, egal, ob du es für eine gute Idee hältst oder nicht«, sagte sie mit fester Stimme, trotzig und gleichzeitig selbstsicher. Ich musste schmunzeln. Was hatte ich bloß mit dem einstmals stillen, schüchternen Mädchen gemacht? Riyanka war kaum wiederzuerkennen, nein sie war regelrecht aufgeblüht. »Ist gut, aber komm bitte direkt zurück, um mir zu berichten, und dann können wir noch ein wenig lesen üben«, überlegte ich.

»Bist du sicher, dass du dich danach fühlst? Ich verstehe es, wenn du dich nach dem Bad lieber hinlegen möchtest, um zu schlafen. Es war schließlich ein sehr aufwühlender Abend«, sagte sie mitfühlend. Stumm schüttelte ich den Kopf. Ich wollte jetzt auf keinen Fall ohne jemanden in meiner Nähe sein. Angst, zu lange mit meinen Gedanken alleine zu bleiben, beschlich mich. Dunkle Gedanken, die mich irgendwann hinfortreißen könnten, hinunter, in die finstersten Ecken meines Seins. In meine eigene Dunkelheit, die ich in den letzten Wochen viel zu oft gespürt hatte. Wenn ich mich ihr hingeben würde, wäre ich verloren.

Der Stein in meiner Brust, der früher einmal mein Herz war, wog schwer. Die Dunkelheit hatte schon ihre Krallen danach ausgestreckt und sanft darüber gekratzt. Wann würde es sich wohl ganz verfinstern? Was erwartete mich noch alles hier, in dieser mir fremden Welt? Und wie viel ertrug ich noch?

Riyanka lief ins Badezimmer, und bald darauf hörte ich, wie sie das Wasser einließ. Anschließend warf sie sich einen dunklen Umhang aus meinem Kleiderschrank über, damit sie in den Verliesen ungesehen und unerkannt blieb. Lautlos huschte sie aus dem Zimmer.

Nachdem ich eine Weile unruhig auf- und abgelaufen war, seufzte ich einmal tief durch, ging ins Bad, entkleidete mich und glitt in das warme Wasser. Es empfing mich wie eine Umarmung. Mir tat es unglaublich gut, hier zu liegen, beinahe schwerelos und an nichts zu denken. Irgendwann begann ich, zum ersten Mal, seit ich hier war, kleine Wassertropfen zu bilden und schweben zu lassen. Ich ließ sie Kreise und Sterne formen. Obwohl ich diese Gabe lange nicht trainiert hatte, merkte ich, dass es mir leichter fiel als früher, das Wasser zu lenken. Die wohlige Wärme der Badewanne umhüllte mich, und trotz all der immer wiederkehrenden Gedanken wurde ich müde. Schließlich schlief ich ein und träumte von zwei schwarzen Augen, die mich liebevoll und traurig anschauten, von weichen Händen, die mein Gesicht streichelten, und sanften Lippen, die mich küssten, leicht wie eine Feder. Ein Kuss, der nach Abschied schmeckte.


Kapitel 45



»Elena, Elena«, hörte ich Riyanka dicht an meinem Ohr flüstern. Erschrocken öffnete ich die Augen. »Entschuldigung, ich muss eingeschlafen sein«, murmelte ich benommen, griff nach meinem Bademantel und kletterte aus der Wanne. Das Wasser war inzwischen eiskalt, ebenso wie der Raum.

Bibbernd vor Kälte, wickelte ich mich schnell in den dicken Stoff. Meine Zähne klapperten und meinen gesamten Körper bedeckte Gänsehaut.

»Warum hast du denn das Fenster geöffnet?«, fragte Riyanka vorwurfsvoll, während sie es hastig schloss. »Du weißt doch, dass unsere Sommernächte sehr kühl werden können.«

Verwundert schaute ich zum Fenster. Als ich in die Badewanne gestiegen war, stand es nicht offen, dessen war ich mir ganz sicher.

»Ich war das nicht«, beteuerte ich.

»Komm schnell rüber ins Schlafzimmer an den großen Kamin. Und dann such ich dir ein extra dickes Nachtgewand heraus.« Riyankas Fürsorge rührte mich und ließ die Wärme zurück in meinen Körper strömen.

Als ich vor dem prasselnden Feuer auf dem flauschigen Teppich saß und heißen Tee trank, den Riyanka mir gebracht hatte, fühlte ich mich gleich besser. Mein Herz, gefangen in Eis, blieb kalt, während sich der Rest meines Körpers wieder erwärmte.

»Ich habe gute Nachrichten«, flüstere Riyanka mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Evard glaubt zu wissen, wo sich das Buch befindet. Er konnte mir den Weg genau beschreiben. Den Anfang bin ich probehalber abgelaufen. Es gibt ein paar Stellen, an denen wir unglaublich leise sein müssen, da die Quartiere der Wachen sich in der Nähe befinden. Aber es ist machbar.« Erleichterung machte sich in mir breit. Das waren wirklich gute Neuigkeiten. Der erste Lichtblick seit vielen grauen Tagen. Ein Hoffnungsschimmer, den ich sehr gut gebrauchen konnte.

»Du bist einfach fantastisch, Riyanka. Ich hoffe nur, dass ich es schaffe, aus dem Fenster zu klettern und auf den nächsten Balkon zu springen, ohne in die Tiefe zu stürzen. Mit meinem Leben wollte ich diese Mission nicht bezahlen«, malte ich ihr meine größten Ängste aus.

»Das wird schon gutgehen. Wir müssen nur das Seil sicher befestigen. Am besten an deinem Bett«, überlegte das Mädchen.

»Du solltest wissen, dass meine letzte Kletteraktion, an der ein Seil beteiligt war, enorm schiefgelaufen ist«, erklärte ich zähneknirschend und erzählte ihr von unserem Abenteuer in den unterirdischen Gängen von Schloss Rosenstern. Davon, wie ich einen Brunnen hinunterklettern musste und beinahe haltlos auf den Boden gestürzt wäre. Auf eine Wiederholung dieses Szenarios konnte ich sehr gut verzichten.

»Morgen werde ich das Seil bei den Fischern besorgen sowie ein zweites graues Kleid und eine Haube mitbringen, damit du nicht so schnell erkannt wirst, falls man uns doch sehen sollte.« Riyanka hatte alles gut und gründlich durchdacht, wofür ich ihr unendlich dankbar war. In meinem Kopf herrschte ein derartiges Chaos, dass ich nicht auch noch einen ausgeklügelten Plan entwerfen konnte.

Bis tief in die Nacht hinein saßen wir am Kamin zusammen. Wir erzählten und lasen, wobei Riyanka es sogar schaffte, eine ganze Seite aus dem Buch vorzulesen. Ich war unglaublich stolz auf sie. Riyankas Wangen glühten vor Freude, als sie mein Zimmer letztendlich verließ, um in ihre eigene Kammer zu gehen.

Erst als die Sonne ihr morgendliches Rot schon über das Land schickte, machte auch ich mich bettfertig. Um das Singen der ersten Vögel hineinzulassen, öffnete ich eines der Fenster. Vielleicht konnte ihre Melodie mich in den Schlaf wiegen.

Unter den warmen Decken musste ich an Mom und meine Freundinnen denken. Meine Mutter glaubte ja zum Glück, dass ich mit Maja eine Rundreise durch Europa machte. Doch was würde geschehen, wenn die sechs Wochen Sommerferien vorüber waren und ich dann noch immer nicht zurückkehrte? Und wie ging es meinen Freundinnen? Wo waren sie? Hatten sie sich ohne mich auf den Weg gemacht, um die Bücher in Brysalia zu suchen? Hoffentlich würden sie nicht versuchen, hierherzukommen, um mich zu befreien. In diesem Moment wurde mir bewusst, wie schrecklich ich alle vermisste. Zugleich fühlte ich eine unendliche Dankbarkeit für Riyankas Freundschaft. Sie bedeutete mir sehr viel, war mein Fels in der Brandung, direkt neben einem weiteren: Gel.

Was meine Gefühle für ihn betrafen, so war ich mir zumindest da ganz sicher. Gel war mein Freund. Und mehr als freundschaftliche Gefühle empfand ich nicht für ihn. Hier, in dieser Kälte des Palastes, des Hofes, war ich auf der Suche nach Wärme. Seit ich begriffen hatte, dass Lucian für mich verloren war, und eine grausame Einsamkeit mich zu verschlingen drohte, noch mehr als zuvor.

Gel gab mir diese Wärme. Durch kleine Gesten. Eine Umarmung. Die Möglichkeit, sich anzulehnen. Ein sanftes Streicheln. Ja, er war mein Freund. Vielleicht sogar mein bester Freund, und ich fand, dass ich diese freundschaftlich zärtlichen Gesten annehmen durfte, so lange ich meinem Herzen treu blieb und Gel damit nicht schadete. Ihn und seine Wärme brauchte ich zum Überleben.

Der Kuss hatte nichts zu bedeuten, er war eine Farce für Vari gewesen und meine Gefühle in jenem Moment einzig dem Trugbild Lucians geschuldet.

Lucian und Vari ... sie würden heiraten. Der Gedanke war mir unerträglich. Würde ich bis dahin noch immer hier festsitzen? Bei ihrer Hochzeit dabei sein zu müssen wäre ein Albtraum. Die beiden täglich zusammen zu sehen, unvorstellbar für mich. Mit dem Wissen, dass Lucian sie wollte und nicht mich. Hatte ich doch einst gedacht, er habe Gefühle für mich, tiefe Gefühle. Jetzt kam in mir die Frage auf, ob Lucian überhaupt imstande war zu lieben. Würde er sich dann tatsächlich jemanden wie Vari zur Braut nehmen? Jemanden, der skrupellos und herzlos und zudem die Tochter einer grausamen Königin war? Nein, nur wer selbst kalt und gefühllos war, konnte sich für so jemanden an seiner Seite entscheiden. Lucians leerer, seelenloser Blick spiegelte nur Dunkelheit, Schwärze und Grausamkeit wider. Wie sehr ich mich in ihm getäuscht hatte, verletzte mich. Ich ärgerte mich und war wütend darüber, dass dieser kleine Funke Hoffnung weiterhin in mir bestand. Hoffnung darauf, dass er nur ein Spiel spielte, es eine Begründung für sein Tun gab, ein Plan dahinter stand und er mir eines Tages alles erklären würde. Dieser hartnäckige Funke wollte einfach nicht verglühen. Egal, was ich dagegen tat.

Wenn ich meine Augen schloss, dann konnte ich noch immer seine mit Sternen überzogenen Nachthimmelaugen und sein wunderschönes, liebevolles Lächeln sehen. War das alles ebenfalls ein Trugbild, wie jenes, das Gel während unseres Kusses für mich kreiert hatte?

Plötzlich hörte ich durch das geöffnete Fenster ein markerschütterndes Brüllen und sprang auf. Es erinnerte mich an ein verwundetes, riesiges Tier.

Ein Schaudern durchfuhr meinen Körper, während ich zum Fenster rannte und hinausschaute. Draußen war es trüb, der neue Tag noch nicht ganz angebrochen, und die aufgehende Sonne beleuchtete nur einen Teil der Landschaft. Die Berge, Täler und der Ozean in der Ferne waren kaum zu erkennen.

Doch dann sah ich ihn. Weit weg auf einem der Hügel. Schwarz, vor Macht zitternd und mit ausgebreiteten Flügeln. Lucian.

Ein zweites Mal stieß er ein Brüllen aus, voller Schmerz und Trauer. Wie eine Explosion barst seine Macht aus ihm heraus und raste, einem Sturm gleich, über die Felder und Wiesen hinweg. Es war eine solche Kraft, dass sie sogar mich erreichte, mir das Haar nach hinten wehte, gefährlich an den Vorhängen zog und schlussendlich auf meine eigene Kraft stieß.

Als hätte er gespürt, dass seine Energie auf die meine geprallt war, wandte er plötzlich seinen Kopf in meine Richtung. Wie ein Pfeil traf mich eines seiner Gefühle zielsicher ins Herz. Es war nicht mehr als ein Hauch, für jeden anderen nicht fühlbar. Aber für mich deutlich zu spüren. Sehnsucht.

So schnell, wie es kam, verschwand es auch wieder. Binnen weniger Sekunden war es vorüber. Lucian breitete seine Flügel aus, um mit der Sonne im Rücken dem letzten Rest Dunkelheit entgegenzufliegen.

Lange stand ich da und schaute ihm hinterher. Doch als die Sonne ganz aufgegangen war, schloss ich das Fenster und legte mich ins Bett. Mein Kopf war leer. Mein Herz schmerzte. Mein Glaube und meine Hoffnung waren gebrochen. Was war Wahrheit und was Trugbild? Ich vermochte es nicht mehr zu sagen und war zu erschöpft, um dieser aussichtslosen Antwort nachzugehen, zu erforschen und ergründen, was hinter all dem steckte. Zu müde von den Spielchen, die alle um mich herum unermüdlich trieben und aufrecht hielten. Ich wollte damit nichts mehr zu tun haben, mich dem entziehen. Mich selbst schützen.

Wenige Stunden später erwachte ich aus einem traumlosen Schlaf und fühlte mich alles andere als ausgeruht. Stöhnend setzte ich mich auf.

»Guten Mittag, Elena«, hörte ich Riyanka lachend sagen. Sie lief geschäftig in meinem Zimmer umher, packte Kleidung, Schuhe und weitere Habseligkeiten in eine große Kiste, die mitten im Raum stand.

Während ich herzhaft gähnte, rieb ich mir die Augen.

»Es ist schon Mittag? Habe ich verschlafen?«, fragte ich mit einem schlechten Gewissen ihr gegenüber, die ebenso spät schlafen gegangen war und trotzdem hier stand und meine Sachen einpackte.

»Das ist nicht weiter schlimm und bisher auch niemandem aufgefallen. Alle sind entweder mit den Vorbereitungen der Reise oder mit den Plänen für die Hochzeit beschäftigt.«

»Hm«, brummte ich. Das Wort Hochzeit hallte so lange in meinem Schädel nach, bis ich mir das Kissen übers Gesicht legte und Kopfschmerzen bekam.

»Ich habe dir Tee und Gebäck hingestellt. Du solltest etwas essen, denn heute Nacht brauchst du deine Kräfte«, sagte Riyanka, zog das Kissen weg und zwinkerte mir zu. Mühsam schälte ich mich aus meiner Decke, warf den Bademantel über und schlurfte zu dem kleinen Tischchen neben dem Ohrensessel. Ungeduldig goss ich mir dampfenden Tee in eine Tasse. Sofort erfüllte ein aromatischer Duft den Raum. Laut Riyanka enthielt der Tee eine belebende Wirkung und war eine spezielle Mischung aus den unterschiedlichsten Kräutern. Ich nippte daran und prompt spürte ich, wie er durch meinen Körper rauschte und mit kleinen blitzartigen Impulsen das System weckte. Seufzend ließ ich mich auf den Sessel plumpsen und nahm mir einen Keks. Dabei musste ich an die von Horatio denken, die unglaublich lecker waren. Die Kekse Undgars schmeckten sehr stark nach Honig, den ich zwar auf meinem Brot und in meinem Joghurt mochte, aber nicht in Gebäck. Vor lauter Hunger aß ich trotzdem vier Stück.

Danach ging es mir besser. Also beschloss ich, mich zu waschen und anzukleiden. Vielleicht konnte ich Riyanka dann noch beim Einpacken zur Hand gehen. Diese winkte lachend ab, als ich endlich in meinem Wollkleid und mit selbst hochgestecktem Haar vor ihr stand.

»Mach dir keine Sorgen. Ich bin sowieso schon fertig«, erklärte sie. »Jetzt mache ich mich auf den Weg ins Dorf, um das Seil zu besorgen. Ein graues Kleid und eine Haube habe ich inzwischen aufgetrieben. Sie liegen in deinem Kleiderschrank. Ganz hinten, gut versteckt vor neugierigen Blicken. Zum Glück brauchte ich nicht viele der Wollkleider einzupacken, da man dir bequeme Reitkleidung, sprich Hose und Tunika, für die Reise zur Verfügung gestellt hat.«

Hosen? Was für eine Erleichterung. So schön diese Kleider auch waren, praktisch konnte man sie nicht nennen. Beim Reiten auf Luna war ich ein paar Mal kurz davor gewesen, mich nur in Strumpfhose und Mieder gekleidet auf das Pferd zu schwingen. Ich konnte es kaum erwarten, in die Reitkleidung zu schlüpfen.

»Wirst du mich auf der Reise begleiten, Riyanka?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Ja, ich werde dabei sein. Allerdings fahre ich im Karren mit, in dem der Proviant und die Zelte transportiert werden. Keine Angst, Elena, ich lasse dich nicht alleine.«

Erleichterung durchströmte mich. Hoffentlich würden wir uns ein Zelt teilen. In ihrer Nähe fühlte ich mich sicherer, und zugleich wollte ich auch auf sie aufpassen können.

»Danke, Riyanka. Danke für alles. Aber vor allem für deinen unerschütterlichen Mut«, sagte ich, ging auf sie zu und nahm sie in den Arm.

»Ich danke dir dafür, dass du mich wachgerüttelt und mir eine Aufgabe gegeben hast, Elena«, erwiderte diese gerührt und verschwand kurz darauf durch die Tür, um die letzte Besorgung für unser nächtliches Abenteuer zu machen.

Der Rest des Tages zog sich dahin. Beinahe schien es so, als wären sämtliche Uhren stehen geblieben. Es gelang mir weder, ein Buch zu lesen, noch eine Runde Karten alleine zu spielen. Dafür war ich viel zu zappelig und konnte vor lauter Aufregung nicht stillsitzen. Nach einer endlosen und quälenden Zeit, in der ich nur nervös auf- und ablief, holte Gel mich endlich zum Abendessen ab. Den ganzen Tag waren wir uns nicht begegnet, und ich merkte jetzt, dass ich seine Gesellschaft vermisst hatte. Er erzählte mir von seinem Tag und den Reisevorbereitungen. Ich hingegen berichtete ihm von meinen langweiligen, einsamen Stunden. Plaudernd liefen wir in den Speisesaal und mussten feststellen, dass dieser so gut wie leer war.

»Wo sind denn heute Abend alle, und wo ist unsere Königin?«, fragte Gel einen der Anwesenden, der sich gerade eine riesige Schale mit Hühnerbeinen unter das Kinn gezogen hatte. Scheinbar mit dem Vorhaben, diese ganz alleine zu verdrücken.

»Unsere Majestät ist mit ihrer Tochter, Prinzessin Vari, in die Unterwelt gereist, um dort den Hochzeitsschmuck für die Prinzessin abzuholen«, erklärte der Angesprochene und stürzte sich dann auf sein Mahl. Hochzeitsschmuck! Das Wort klingelte in meinen Ohren. Kurz wurde mir schwindelig. An die Hochzeit durfte ich nicht denken. Es gab jetzt wichtigere Dinge, denen ich meine Aufmerksamkeit schenken musste. Wie zum Beispiel unserem Ausflug in die Katakomben heute Nacht.

Gel zog mich mit sich zu unseren Plätzen. Während er uns Wein einschenkte und die Teller füllte, flüsterte er mir etwas zu. »Wenn du magst, können wir gleich noch einen Abstecher in die Bibliothek machen und dir ein paar Bücher für die Reise aussuchen.« Er grinste verschwörerisch und auch meine Mundwinkel zuckten verdächtig. »Das ist eine exzellente Idee, mein lieber Gelal«, flötete ich majestätisch.

Wir beeilten uns mit dem Essen und standen wenig später in der großen Bibliothek.

»Es gibt ein Buch, das ich dir gerne ans Herz legen möchte«, raunte Gel mir zu, während er mich durch die Reihen der Bücherregale zog. Seine warme Hand hielt tröstend die meine und gab mir Halt, als wir zu der Stelle kamen, wo ich beim letzten Besuch Lucian getroffen hatte. Gel blieb direkt vor besagtem Regal stehen und zog nach kurzem Suchen ein Buch heraus, das in einem roten Ledereinband gebunden war. »Märchen, Sagen und Prophezeiungen Brysalias«, las ich den eingestanzten Titel.

»Ich finde, dass dieses Buch eine wichtige Lektüre ist, wenn du die Reiche besser kennenlernen möchtest«, sagte er ernst und drückte mir das Buch in die Hand. Danach suchte ich mir noch drei weitere aus. Als wir in meinem Zimmer ankamen, verstaute ich sie alle direkt in der Reisetasche.

Gel leistete mir ein wenig Gesellschaft. Gemeinsam spielten wir Karten am Kaminfeuer. Es war so gemütlich, ungezwungen und lustig, dass ich beinahe vergaß, welches Abenteuer mir diese Nacht noch bevorstand. Zur Verabschiedung drückte Gel mir einen Kuss auf die Stirn. Sanft, unsicher und mit gesenktem Blick. »Danke, dass du ein so guter Freund geworden bist, Gel«, sagte ich aus vollem Herzen.

Nachdenklich und gleichzeitig mit einem gezwungenen Lächeln auf den Lippen, schaute er mich an. Er antwortete nicht. Aber das war auch nicht nötig, denn ich wusste, dass es ihm in seiner Lage schwerfiel, unsere Freundschaft auszusprechen. Immerhin war ich der Feind. Oder war es umgekehrt?

Sobald ich alleine im Zimmer war, zog ich das graue Kleid an und steckte die dazugehörige Haube mit Nadeln an meinem Haar fest. Als Riyanka den Raum betrat, war ich gerade fertig damit. Sie hatte ein langes Seil in einem leeren Wassereimer mitgebracht. Es war inzwischen weit nach Mitternacht. Eine gespenstische Stille hatte sich im Palast ausgebreitet. Die meisten Schlossbewohner schliefen bereits, wie mir Riyanka versicherte. Wir knoteten das Seil an einen der Bettpfosten und schlangen das andere Ende um meine Taille. Meine Hände zitterten, während ich ein letztes Mal prüfend an den Seilen zog. Ob das wohl gut gehen konnte? Der Abstieg machte mich ganz schön nervös, und ich musste mich regelrecht zwingen, den Fokus von dieser Angst wegzulenken. Riyanka huschte kurz darauf lautlos aus dem Zimmer, um auf dem Balkon unter meinem Zimmerfenster auf mich zu warten und mir beim Abstieg zu helfen. Hoffentlich hielt das Seil. Vorsichtig lehnte ich mich aus dem Fenster heraus und schielte nach unten zum Balkon. Da dieser leicht versetzt unter mir lag, musste ich schräg klettern.

Immer wieder sah ich in Gedanken meinen Fall im Brunnen von Schloss Rosenstern. Gleich einer Endlosschleife hatten sich diese Bilder in meinen Kopf gebrannt. Aber ich durfte mich davon nicht entmutigen lassen. Zu viel stand auf dem Spiel. Reiß dich zusammen, Elena! Jetzt oder nie! Entschlossen schwang ich die Beine über den Fenstersims und zog prüfend an dem Seil, um den Knoten zu testen. Er schien zu halten. Also kletterte ich vollständig aus dem Fenster, stemmte die Füße gegen die Außenmauer und hielt mich an dem Strang fest. Dieser war nun das Einzige, das zwischen mir und dem Abgrund lag. So hangelte ich mich Schritt für Schritt abwärts. Zweimal glitt mein Fuß ein wenig weg, aber ich konnte mich jedes Mal wieder fangen. Das Herz schlug mir bis zum Hals. In einer solchen Lautstärke, dass ich befürchtete, man könne es durch die Palastmauern hindurch bis nach drinnen hören. Meine verschwitzten Hände hielten das geflochtene Seil verkrampft fest, und ich betete zu irgendeinem Gott, dass es halten möge.

Schweißgebadet und mit zitternden Beinen erreichte ich nach einer gefühlten Ewigkeit den Balkon und hätte am liebsten den Boden geküsst, sobald ich ihn unter meinen Füßen spürte. Riyanka strahlte mich stolz an.

Nachdem wir das Ende des Seils so versteckt hatten, dass es nicht mehr zu sehen war, huschten wir in das angrenzende Zimmer und von da aus auf den Gang hinaus. Riyanka lotste mich durch unzählige Korridore und Treppenabgänge. Irgendwann roch ich den mir bekannten modrig-schimmligen Geruch aus den Kerkerzellen. Die Erinnerung an die Zeit dort setzte sich wie Fäulnis auf meine Zunge. Wir sprachen kein Wort, standen aber unter einer solchen Spannung, dass wir schneller atmeten. Bald erreichten wir den letzten Treppenabgang und blickten in eine schwarze Dunkelheit. Die Katakomben.

Stumm wies Riyanka mich an, eine der Fackeln von den Wänden zu nehmen. Ich tat, wie mir geheißen. So liefen wir Hand in Hand ins dunkle Ungewisse, auf der Suche nach einem Buch, das hier vor Jahrhunderten versteckt wurde, damit ich es finden konnte. Ein Mädchen aus einer anderen Welt, eine Nachfahrin der menschlichen Hüter und gleichzeitig ein Wesen dieser Reiche.


Kapitel 46



Noch nie in meinem Leben hatte ich eine Dunkelheit wie die in den Katakomben gesehen oder gespürt. Es war, als würde das Schwarz uns trotz der Fackel verschlingen, uns in seine Finsternis einwickeln und unter sich begraben, seine Klauen immer wieder nach uns ausstreckend. Mut suchend klammerten Riyanka und ich uns aneinander fest.

Anfangs bildete unser Atem noch kleine Wölkchen, die sich in der Düsternis verirrten, doch je weiter wir in die Katakomben vordrangen, desto mehr stand er warm vor unseren Gesichtern. Fast so, als wäre die Schwärze eine Wand, durch die nicht einmal ein Atemhauch dringen konnte. Die Zeit hier unten war nicht messbar und das Gefühl, eine fremde Welt betreten zu haben, ließ mich nicht los.

»Und was jetzt?«, wisperte Riyanka mit zitternder Stimme dicht an meinem Ohr. »Wie sollen wir hier das Buch finden?«

»Ich konnte das andere Buch fühlen. Es hat mich wie an einem Band zu sich gezogen. Hoffentlich klappt das auch diesmal«, antwortete ich genauso leise. Wer weiß, welche Wesen hier hausten, die man besser nicht wecken sollte. Zögernd öffnete ich nur einen winzigen Spalt meines mentalen Castel del Monte, da ich keine Aufmerksamkeit erregen wollte, was auch immer hier unten hausen könnte. Es reichte aber aus, um auf diese Weise die Chronik zu erfühlen. Die Macht, die augenblicklich auf meinen Geist prallte, war erschreckend und ließ mich leicht zurücktaumeln. War es das Buch? War es so viel mächtiger als jenes aus der Welt der Menschen? Oder hatte sich meine Gabe dermaßen entfaltet, dass ich alles intensiver wahrnahm? Wie auch immer, auf diese Weise konnte ich nicht weitergehen, da die unbekannte Macht mich schier umzureißen drohte. Nicht bereit aufzugeben, schloss ich den winzigen Spalt in meinem Castel del Monte und schob dafür den kleinsten Stein, den ich im Gemäuer finden konnte, heraus. Beinahe so klein wie ein Kieselstein.

Die Macht hämmerte unaufhörlich auf mich ein, jedoch war es jetzt erträglicher, sodass ich weiterlaufen konnte. Riyanka schaute mich fragend an, aber ich zuckte bloß mit den Achseln, da es zu lange gedauert hätte, ihr all diese Dinge zu erklären. Das musste warten, bis wir zurück auf meinem Zimmer waren. Also liefen wir weiter. Die Schwärze verschluckte jedes Geräusch unserer Füße auf dem inzwischen erdigen Untergrund. Ob wir uns noch immer unter dem Palast befanden? Das konnte ich mir eigentlich nicht vorstellen, so weit wie wir bereits gelaufen waren.

Die Luft war sehr trocken und warm. Sie füllte unsere Lungen mit ihrem Staub, und das Atmen fiel schwerer. Schweiß lief uns vor Anstrengung und durch die plötzlich herrschende Wärme das Gesicht hinunter. Alles hier unten schien an unseren Kräften zu zehren und mit zunehmender Erschöpfung folgte ich dem Einzigen, das ich spürte. Dieser starken, unbändigen Macht, die von irgendetwas ausging, das hier im Verborgenen lag. Ob es wirklich das Buch war, wusste ich nicht, aber wir hatten keine Wahl. Wir mussten dieser unbekannten Kraft folgen. Eine bessere Chance, die Chronik zu finden, hatten wir nicht. Wie wir wieder zurückfinden würden, darüber konnte ich mir später Gedanken machen.

Plötzlich fühlte ich Riyankas Hand immer schlaffer werden. Ihr Gang war schleppend. Besorgt schaute ich zu ihr hinüber. »Sollen wir anhalten?«, flüsterte ich. Riyanka schüttelte mit dem Kopf, straffte die Schultern und lief weiter. Es dauerte nicht lange, bis ihre Schritte wieder langsamer wurden. Verärgert über ihre Starrsinnigkeit blieb ich stehen und drehte sie energisch zu mir um. »Lass uns eine kleine Pause machen. Es geht dir nicht gut«, zischte ich.

»Durst«, krächzte das Mädchen und sank im nächsten Moment zu Boden. Panisch betrachtete ich sie genauer. Im Fackelschein erkannte ich, dass Ihre Haut ganz fahl geworden war. Ihren Augen fehlte der Glanz. Mir machte die warme, staubige Luft auch zu schaffen, aber nicht so sehr wie Riyanka. Sie schien vollkommen dehydriert zu sein, als hätte man ihr systematisch das Wasser aus dem Körper entzogen. Was war hier los? Irgendetwas stimmte hier nicht! Ich muss ihr helfen! Dieser eine Gedanke nahm Besitz von mir. Was konnte ich tun? Wir hatten an vieles gedacht, jedoch nicht an eine Flasche mit Wasser gegen den Durst. Auf der Suche nach dem Übel, das Riyanka so sehr zusetzte, versuchte ich, mit der Fackel in die Finsternis zu leuchten, aber es war zwecklos. Um uns herum blieb es Schwarz. Also schloss ich die Augen und tastete mich mit meinen Sinnen durch die Schwärze, bis ich etwas wahrnahm. Ein Flimmern. Eine Art Magie, die über diesen Ort wachte. Eine Sicherheitsbarriere, die dafür sorgte, dass man die Katakomben nicht betreten konnte, ohne durch den Wasserverlust irgendwann qualvoll zu sterben. Aber warum traf diese Magie mich nicht ebenso wie Riyanka?

Schlagartig wurde mir alles klar. Ich war eine Vile, beherrschte das Wasser. Sowohl bewusst als auch unbewusst. Dieses Element war ein Teil von mir. Scheinbar konnte mein Körper meinem inneren Wasser befehlen, dem Ruf der Schwärze von außerhalb nicht zu folgen.

Nur wie konnte ich Riyanka in dieser unterirdischen Trockenheit helfen? Nirgends war das Tropfen von Wasser zu vernehmen, noch lag sein Geruch in der Luft. Aber halt! Eine Idee formte sich in meinem Kopf. Wenn man Riyanka ihr Wasser entzogen hatte, dann musste es sich auch irgendwo hier befinden, hier in den Katakomben. Abermals schloss ich die Augen und wurde im Inneren Eins mit dem Element, streckte meine Fühler aus, auf der Suche nach dem lebensrettenden Nass. Dabei musste ich gut aufpassen, dass ich Riyanka nicht aus Versehen mein eigenes Wasser gab, und wir beide hier unten sterben würden. Nein, es war notwendig, dass ich eine andere Quelle fand. Am besten eine, aus der ich durchgehend Wasser abzapfen konnte.

In der Hoffnung, so auf das Gesuchte zu treffen, dehnte ich meine Macht weiter aus. Tastete mich langsam vorwärts. Stück für Stück durch die teerige Schwärze, die an meiner Gabe kleben blieb, sich wie ein Parasit daran festklammerte und das Weiterkommen erschwerte. Schweiß bildete sich auf meiner Stirn und gleichzeitig spürte ich, wie er mir salzig den Rücken hinunterlief. Lange würde ich der Anstrengung, die begann sich bemerkbar zu machen, nicht standhalten. Meine Knie zitterten, mein Atem ging immer schneller. Doch dann fühlte ich es endlich. Wasser! Es konnte nicht mehr weit sein. Nur noch wenige Meter und ich hätte es geschafft. Komm schon, für Riyanka!, feuerte ich mich selbst an. Eine Quelle! Ich war auf eine Wasserquelle gestoßen. Ob es sich um einen Fluss, einen See oder einen Bach handelte, wusste ich nicht, aber es war genug, um Riyanka damit versorgen zu können, bis wir die Katakomben wieder verlassen würden. Hoffentlich.

Mit dieser Hoffnung im Herzen sammelte ich meine ganze restliche Kraft und bat das Wasser freundlich, zugleich mit einer gewissen Vehemenz, dass es sich meinem Willen beugen möge. Es waren Worte und Gefühle, die ich dem kalten Nass mit meiner ausgestreckten Macht entgegenwarf. Instinktiv wusste ich, wie ich mit dem Element kommunizieren musste. Und meine Bitte, mein Drängen, erreichte das Ziel. Das Wasser unterwarf sich mir vollkommen, und ich lenkte es zu Riyanka, die inzwischen keuchend auf dem Boden lag. Es drang durch ihre Poren in ihren Körper, und ich fühlte, wie sie wieder an Kraft gewann. Ihre Wangen wurden rosig und die Augen hatten das mir bekannte Strahlen zurückgewonnen. Ein wenig schlapp setzte sie sich auf und schaute mich verwundert an. Weder ängstlich noch bewundernd, sondern einfach nur fragend, neugierig und überrascht. Ich grinste. »Ich bin eine Vile«, durchbrach ich die Stille. »Wusstest du das nicht?«

»Du bist immer für Überraschungen gut, meine liebe Elena«, flüsterte Riyanka kichernd. »Komm, lass uns weitergehen.« Wir fassten einander wieder an den Händen und liefen weiter. Es erforderte große Konzentration, der unbekannten Macht zu folgen und Riyanka zugleich regelmäßig mit Wasser zu speisen. Die Klauen der Dunkelheit wurden immer fordernder. Manchmal schien es gar, als höre man ein leises Fauchen. Fast so, als wüsste sie, dass sie uns nicht bezwingen konnte.

Die starke Macht, die hier in den Katakomben irgendwo, hoffentlich in Form eines Buches, auf uns wartete, wurde mit jedem Schritt, den wir ihr entgegenliefen, gewaltiger und hämmerte hart gegen Brust und Kopf.

Komm!, hörte ich plötzlich eine sanfte Stimme in der Dunkelheit. Sie schien ganz nahe. Erschrocken schaute ich mich nach allen Seiten um, doch niemand trat aus der Schwärze hervor. Komm, Helena!, vernahm ich die Stimme abermals. Riyanka blickte mich verwundert an. »Was ist los?«, fragte sie ein wenig irritiert.

»Hast du die Stimme nicht gehört?«, wollte ich von ihr wissen. Sie schüttelte nur den Kopf. Komm. Weiter, sprach die Stimme erneut, und diesmal wurde mir bewusst, dass ich sie nicht von außen hörte, sondern in meinem Inneren. Tief in meiner Seele. Woher kannte sie meinen Namen? Stammte sie von dem Buch? Wohl eher nicht.

Schlagartig wurde mir klar, dass wir die ganze Zeit etwas Anderem, etwas unendlich Mächtigem, gefolgt waren und nicht dem Buch. Merkwürdigerweise wollte ich dennoch nicht umkehren. Es zog mich weiterhin in die Richtung der Stimme und der Macht. Und war da nicht auch so eine Art Faden, der mich mit diesem Wesen verband? Er war ganz zart und zerbrechlich. Frei von Angst nahm ich Riyankas Hand fester in die meine und zog sie mit mir, wurde immer schneller, bis wir schließlich rannten. Der Macht, der lockenden Stimme entgegen.

Wie aus dem Nichts ragte plötzlich ein schwarzer Fels vor uns empor, aus dessen Gestein man Gitter geschlagen hatte. In dem Wissen, dass dies kein gewöhnlicher Fels war, bremste ich stark ab und kam davor zum Stehen. Er pulsierte. Er pulsierte gefährlich. Wie ein Monster, das auf der Lauer lag und jeden Moment zuschlagen konnte. Das Gestein streckte seine unsichtbaren Klauen nach uns aus. Nach mir. Prüfend, forschend, suchend. Suchend nach meiner Macht. Und als es sie gefunden hatte, da nahm es mir ein Stückchen. Nicht so viel, dass ich die Wasserversorgung für Riyanka nicht mehr gewährleisten konnte, aber dennoch genug, um mich zu schwächen.

In dem Versuch, diesen unheilvollen Fels zu ignorieren, konzentrierte ich mich auf das Wesen, das ich hinter den Gittern spüren konnte. Es war das Wesen mit dieser schier unendlichen Macht und der glockenklaren weiblichen Stimme.

»Hallo!«, rief ich. Riyanka, die neben mir stand, fuhr bei dem Geräusch erschrocken zusammen. Es gab kein Echo. Meine Stimme, so laut sie auch gewesen war, wurde ebenso von der Dunkelheit verschluckt, wie alles andere hier unten. Scheinbar hatte man mich dennoch hinter den steinernen Gitterstäben gehört. Ein kleines blaues Licht flackerte im Inneren des Gefängnisses auf. Erst ganz schwach und dann stets heller, bis es die gesamte Zelle beleuchtete und drei junge, atemberaubend schöne Frauen zu sehen waren. Sie saßen mit geschlossenen Augen hinter Spinnrädern. Die Räder drehten sich in immer gleichbleibendem Tempo, und die Frauen hielten unsichtbare Fäden in den Händen, die sie prüfend durch ihre langen schlanken Finger gleiten ließen.

Als ich spürte, dass mich einer dieser Fäden mit ihnen verband, wurde mir klar, wen ich hier vor mir hatte. Es waren die Nornen. Die Schicksalsgöttinnen. Eine von ihnen erhob sich und kam auf uns zu. Sie lief nicht, nein, sie schwebte.

Riyanka tat einen Schritt zurück. Ich jedoch fühlte keine Angst. Ganz im Gegenteil. Eine Verbundenheit, die ich mein gesamtes Leben schon in mir zu tragen schien, gab mir das Gefühl, dass sie ein Teil von mir waren, dass ich sie kannte. Unbeirrt lief ich der jungen Frau entgegen, bis wir uns gegenüberstanden. Nur getrennt durch diesen pulsierenden, felsartigen Stäben, die mich davor warnten, weiter vorzudringen.

Die Schicksalsgöttin war mindestens drei Köpfe größer als ich und von durchscheinender Gestalt. Sie trug, ebenso wie ihre Schwestern, ein wunderschönes blau schimmerndes Kleid.

Ihre Augen, die sie die ganze Zeit geschlossen gehalten hatte, öffneten sich plötzlich. Nein, Augen war nicht das richtige Wort. Es waren eher Höhlen, ohne Augäpfel, in denen das Universum mit seinen Sternen, Planeten, Milchstraßen und Sonnensystemen wirbelte. Es war erschreckend und gleichzeitig faszinierend.

»Helena, der Weg hat sich schwierig gewunden,

und trotzdem hast du uns endlich gefunden«, sagte die Norne, deren Stimme ich zuvor schon in meinem Kopf und in meinem Herzen gehört hatte.

»Werdet ihr hier gefangen gehalten?«, fragte ich besorgt.

»Einst, vor neunzehn Jahr haben wir die Fäden bewusst gelenkt,

und damit unsere Freiheit verschenkt.

Lilith hat uns gezogen über ihr eigenes Band,

und uns verschleppt in dieses Land.

Gefangen mit einem uralten Fluch,

gefunden in einem uralten Buch.

Dem Buch über die Entstehung der Zeit,

in dem auch ihr eigener Fluch verweilt.

Um die Waage der Mächte zu halten,

zu jedem uralten Wesen einen Fluch man ließ galten«, sprach die Norne in reimender Form.

Ein Fluch, der Liliths Macht brechen kann? Wo konnte sich dieses Buch befinden? »Wo finde ich dieses Buch?«, fragte ich die Göttin. Ein Lächeln legte sich um ihre Lippen. Sanft und gleichzeitig berechnend. Sie war eine uralte Göttin. So alt wie die Zeit selbst, und eines der mächtigsten Wesen in unseren Welten, auch wenn man ihr hier, an diesem Ort, einen Teil ihrer Macht geraubt hatte.

»Der Ort, an dem es sich befindet,

ein eigener Fluch bindet.

Nicht in dieser Welt ihr es suchen sollt,

die menschliche ihr besuchen wollt.

Wenn die zwei Lichter sich auf die Suche machen,

der Ozean wird öffnen seinen Rachen.

Und sie werden brechen die Zahl Sieben,

es wird den Fluch besiegen.

Dort sie werden mehr finden als nur das Buch,

es wird sich lüften des Gezeichneten Tuch«, erklärte sie weiter in Rätseln.

»Wie kann ich euch helfen? Euch befreien? Kann ich etwas tun? Reicht meine Macht dafür aus?«, fragte ich verzweifelt. Es schien mir einfach nicht richtig, sie hier zurückzulassen.

Die Norne kam einen Schritt näher, und ein mütterlicher Zug umspielte ihr Gesicht. Sie hob ihre Hand, und ich spürte, wie sie ganz leicht über mein Haar strich.

»Kind, dein Mut ehrt dich,

doch wenn du gleich gehst, du lässt uns nicht im Stich.

Du bist unser Weg,

wie ein rettendes Schiff an einem einsamen Steg.

Du, Helena, musst erfüllen dein Schicksal,

und solltest du siegen allemal,

dann wird das auch uns retten,

uns befreien von diesen Ketten«, sprach sie tröstend.

Nachher in meinem Zimmer musste ich in Ruhe über ihre Worte nachdenken. Doch jetzt war Eile geboten, denn während die Norne gesprochen hatte, spürte ich, wie der Fels gierig seine Krallen nach mir ausstreckte und sich ein weiteres Stück meiner Macht nahm. Nur mit Mühe konnte ich Riyanka noch mit Wasser versorgen.

»Warum hält Lilith euch gefangen?«, fragte ich daher schnell.

»Lilith ist ein tückisch machtgieriges Wesen der Zeiten,

für mehr Macht sie würde jegliche Grenzen überschreiten.

Das Schicksal sie will halten selbst in Händen,

sie dachte, dann sie könne alles für sich zum Guten wenden.

Jedoch auch wenn man schmälert unsere Macht,

jemand über die Ordnung der Welten wacht.

Das Schicksal ist ein heiliges Gut,

das nicht zu lenken mit ihrer Wut.

Sie sucht nach einem Weg des Gelingen’,

um ihr Schicksal in die gewünschten Bahnen zu bringen.

So lange wir hier unten verweilen,

wir weiterhin die Schicksalsstränge austeilen.

Zum Lenken unsere Macht hier nicht reicht,

der Fels nicht von unserer Seite weicht.

Doch, Helena, ist es auch momentan nicht leicht,

vergiss niemals, dass oft nur ein Funke Hoffnung reicht.

Ein Funke ein Feuer entfacht,

das tosend über das Reich rollt und zurückgibt seine Macht.

Sei der Funke für deine Welten,

und das Leiden wirst du vergelten.

Vereint mit der anderen Seele,

der kommende Krieg die Zukunft der Welten erwähle.

Schau auf dein Herz, deine Güte,

und auch hinter die geschlossene Blüte.

Diese Distel, so dunkel und so kalt, nur Schönheit gibt,

wenn sie sich öffnet und man sie liebt«, sagte die Schicksalsgöttin eindringlich und schaute mich dabei warm an.

Wäre ich nicht schon längst durch ihre Reime verwirrt gewesen, dann spätestens jetzt, wo sie über Flammen und Blumen sprach. Jedoch schmerzte auch mein Kopf von der Anstrengung, mit meinem letzten Tropfen Macht, Riyanka, die hinter mir auf dem Boden saß und immer schwächer wurde, am Leben zu halten.

»Wir suchen hier unten nach einer der Chroniken der Hüter. Weißt du, wo das Buch sich befindet?«, fragte ich ein wenig atemlos.

»Wer suchet, und der Auserwählte ist, der auch findet,

ein Zauber dich an das Buch bindet.

Daher wir unser Gefängnis hier erwählt,

hoffend, dass dich die Suche an diesen Ort befehlt.

Damit wir trotz unserer entrissenen Macht,

dir weiterhelfen können in dieser schicksalsreichen Nacht.

Lilith der Ort des Buches unbekannt,

sie nicht den wahren Grund unseres Wunsches erkannt.

Denke gut über meine heute gesprochenen Worte,

dass sie dir öffnen eine neue Pforte«, riet die schöne Frau mir, und wie aus dem Nichts erschien ein Buch, in der Luft neben der Göttin schwebend. Das Ebenbild dessen, das ich in meiner Welt bereits gefunden und gelesen hatte.

»Helena, möge die Große Mutter dir immer beistehen,

und möge es dir auf deinem langen Weg gut ergehen.

Wir wissen, dass wir viel von dir fragen,

jedoch jemand muss diese Bürde tragen.

Du, Helena, bist dazu auserkoren,

mit diesem Schicksalsfaden du wurdest geboren.

Aber weiß, mein Kind, das Schicksal für dich erwählt,

dich mit der nötigen Kraft und Macht vermählt.

Zwei große Mächte zu einer vereint,

die Welten zu retten scheint.

Du bist nicht allein,

auch hat das jetzt den Schein.

Such das Licht im Dunkeln,

und ihre werdet wieder als Sterne am Firmament funkeln.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und lief zurück zu ihren Schwestern, setzte sich an ihr Spinnrad und schloss die weltensehenden Augen. Das Licht erstarb und in meinem Kopf hörte ich sie sagen: Auf bald, meine mutige Helena.

Danach verschluckte die Dunkelheit die drei Göttinnen und es war, als wären sie niemals hier gewesen.

Das Buch jedoch schwebte auf mich zu, und sobald es nah genug bei mir war, ergriff ich es und wickelte es schützend in den Rock meines Kleides.

Hastig rannte ich zu Riyanka, riss sie auf die Beine und stütze sie mit einem Arm. »Komm! Schnell! Wir müssen hier weg, bevor der Fels mir auch noch den letzten Rest meiner Macht nimmt«, drängte ich sie. Erschrocken schaute sie mich an, nahm ihre verbleibende Kraft zusammen, und gemeinsam liefen wir zurück in die Dunkelheit. Mit einer Hand hielt ich das eingewickelte Buch, mit der anderen stütze ich Riyanka, die versuchte, tapfer die Fackel zu halten, um uns den Weg zu weisen. Doch wo war der Ausgang? Wo müssen wir hin? Hilfe! Hilfe! Hilf mir! Augenblicklich ließ ich mein gesamtes imaginäres Castel del Monte einstürzen. Panik durchfuhr mich. Tastend suchte ich nach irgendeinem Gefühl, irgendetwas, das uns zurück zum Schloss führen würde. Und da spürte ich es. Ein dünnes, zerbrechliches Band, das leicht an mir zupfte. Erleichtert umklammerte ich es und ließ mich davon leiten.

So schnell uns unsere Füße trugen, bahnten wir uns einen Weg durch die um sich greifende Schwärze. Je weiter wir uns dabei von dem Gefängnis der drei Nornen entfernten, desto mehr von meiner Macht erlangte ich zurück, und als wir endlich den Ausgang der Katakomben erreicht hatten, war sie wieder vollständig. Ruhte in mir, erschöpft, aber anwesend, leicht und beruhigend pulsierend.

Wir steckten die Fackel zurück in die Halterung an der Wand und schlichen leise durch die Gänge, vorbei an den Kerkern und schlafenden Wachen. Bald schon kamen wir in die oberen Etagen des Schlosses, bis wir unbemerkt zu dem Raum gelangten, der zu dem Balkon gehörte, auf dem wir das Seil versteckt hatten, das zu meinem offenen Fenster führte.

Dort gab ich Riyanka das Buch, umarmte sie schnell und schaute zu, wie sie durch die Tür zurück auf den Gang huschte, um oben in meinem Zimmer auf mich zu warten. Dann trat ich hinaus auf den Balkon. Kühle Nachtluft umgab mich und strich mir sanft durchs Gesicht.

Eilig holte ich das Ende des Seils aus seinem Versteck und schaute hinauf zu meinem Fenster, das schräg über mir zu sehen war.

Meine Arme und Beine zitterten noch von der Anstrengung der letzten Stunden. Dennoch hatte ich keine Wahl. Dies war der einzige Weg zurück in mein Zimmer, und fände man mich hier auf diesem Balkon und nicht in meinem Gemach, so würde mir mehr als nur Peitschenhiebe blühen. Ebenso Riyanka. Der Gedanke an meine Freundin ließ mich meine ganze Kraft zusammennehmen, die noch in mir ruhte. Das Seil mit beiden Händen umklammert, stemmte ich die Füße gegen die Außenmauer und zog mich so Schritt für Schritt nach oben, meinem Ziel entgegen. Die Handinnenflächen brannten und meine Arme bebten.

Ungefähr auf der Hälfte der Strecke setzte ich meinen rechten Fuß einen Schritt nach vorne. Schon während ich den Fuß absetzte, fühlte ich, dass dies ein Fehler gewesen war. Der Stein unter meinem Schuh löste sich und ich rutschte ab. Einen Schrei unterdrückend, schwang ich mit dem Seil an der Mauer entlang nach rechts. In dem Moment, als nur noch eine unendlich schwarze Tiefe unter mir sichtbar war, glitt mir das Seil aus den Händen und ich fiel.

Oft hatte ich gelesen, dass im Moment des Todes die Sekunden langsamer vergehen würden, der Blick sich änderte. Und genauso war es auch. Wie in Zeitlupe sah ich den Balkon, auf dem ich vorher gestanden hatte, an mir vorbeiziehen, während der Mond, der über mir dem Schauspiel stumm zuschaute, größer und näher war, als ich ihn jemals gesehen hatte. Jeder seiner Krater war zu erkennen. Ein schwarzer Vogel glitt am Himmel über mich hinweg. Riesig musste er sein, mit starken großen Schwingen.

Nein, es ist kein Vogel, durchfuhr es mich. Es war ein Engel. Ein schwarzer Engel. Vielleicht ist das der Engel des Todes?, dachte ich und prallte im nächsten Moment gegen etwas Hartes, Warmes. Mein Kopf wippte durch den Aufprall einmal zur Seite und unter mir sah ich die messerscharfen Steinklippen gefährlich nahe aufragen. Doch dann wurden sie immer kleiner, und ich spürte, dass ich flog. Durch die dunkle Nacht, gehalten von zwei starken Armen, gelehnt an eine warme Brust, umgeben vom Duft nach Jasmin, Sommerstürmen und etwas Dunklem. Lucian.

Ich schaute hinauf, direkt in sein Gesicht. In sein kaltes, steinernes Gesicht mit einem konzentrierten und gleichzeitig verwirrten Blick. Mich sah er nicht an. Darum schloss ich die Augen, lehnte meinen Kopf gegen ihn, sog seinen Duft ein und ließ meine Hand sanft über seinen starken Arm gleiten. Er erschauderte unter meiner Berührung und stieß ein Grollen aus.

Es machte mir keine Angst. Und so ging meine Hand weiter auf Wanderschaft, bis er mich unsanft aus seinen Armen schubste und auf dem Boden abstellte. Wir standen in meinem Zimmer und er war eindeutig wütend. Seine Augen funkelten eiskalt. »Was hast du da draußen an dem Seil gemacht?«, fuhr er mich an.

»Die Aussicht genossen«, fauchte ich zurück.

»Ich sollte Lilith von deinem Ausflug berichten, damit sie dich so straft, dass du nicht mehr auf dumme Ideen kommst.« Er war sichtbar außer sich vor Wut und kam einen Schritt auf mich zu, seine Flügel weit aufgespannt.

»Mach, was du nicht lassen kannst, du Fußabtreter der Königin«, spie ich zurück und machte ebenfalls einen Schritt in seine Richtung.

Die Luft zwischen uns knisterte, vor Macht, Wut und einem Gefühl, das ich nicht benennen konnte.

»Ich glaube, dein liebster Gelal hat dir nicht bloß den Kopf verdreht, sondern dir auch den Verstand geraubt. Kannst du vor Lust nicht mehr klar denken?«, schrie er inzwischen so laut, dass ich befürchtete, das ganze Schloss würde gleich wach werden. Doch da spürte ich seine Flügel, mit denen er uns von der Außenwelt abschirmte. Eine wohlige Wärme ging von ihnen aus.

Seine Worte jedoch hatten mich verletzt. All das, was er mir in den letzten Wochen angetan hatte, wallte in mir hoch, ja, schäumte so sehr über, dass ich alles um mich herum vergaß – mich selbst eingeschlossen.

Nicht mehr zu klaren Gedanken fähig, und mit Tränen der Wut in den Augen, schaute ich ihn kalt und hasserfüllt an. »Und du?«, spuckte ich ihm ins Gesicht. »Du bist doch bloß Varis Schoßhündchen, du Monster.« In dem Moment, in dem ich es ausgesprochen, ja meine Wut überhandgenommen hatte, da wusste ich bereits, dass es falsch gewesen war, und bereute es. Aber es war gesagt. Es war ausgesprochen, konnte nicht zurückgenommen werden - und es verfehlte sein Ziel nicht. Nur ganz kurz blitzte Schmerz in Lucians Augen auf, wie bei einem verwundeten Tier. Zu kurz, um ihn zu erfassen, um sich sicher sein zu können, dass er wirklich da gewesen war. Schlagartig wurde sein Blick eiskalt. So kalt, dass mich trotz der wärmenden Flügel ein Schauer durchfuhr.

Lucian trat einen Schritt zurück. »Dann ist ja alles gesagt«, meinte er steif.

Im nächsten Moment drehte er sich um, stürzte aus dem Fenster und verschwand am dunklen Horizont.


Kapitel 47



Als Riyanka wenig später mein Zimmer betrat, traf sie mich so verwirrt und am Boden zerstört an, dass sie mir in dem grauen Kleid ins Bett half und regelrecht befahl, zu schlafen. Die Chroniken der Hüter versteckte sie pflichtbewusst zusammen mit den anderen Büchern in meiner Reisetasche.

Von meiner Begegnung mit Lucian konnte ich ihr einfach nichts erzählen. Zu groß waren die Scham und mein inneres Leid über die Worte, die ich ihm an den Kopf geworfen, nein, ins Gesicht gespuckt hatte. Wer von uns beiden war in jenem Moment das wahre Monster gewesen?

Erschöpft von den Ereignissen in den Katakomben und meiner Rettung durch Lucian, die in diesem abscheulichen Streit geendet hatte, fiel ich in einen unruhigen Schlaf. Begleitet von schwarzen Engeln, Disteln und einem tobenden Feuer, das sich durch das ganze Land fraß.

Geweckt wurde ich vom warmen Licht der Sonne und dem Zwitschern der Vögel in den Bäumen vor meinem Fenster. Dieses stand wieder einmal weit offen und die Vorhänge tanzten spielerisch im Wind. Eine angenehme Brise flatterte ins Zimmer. Eigentlich ein wunderschöner Morgen, läge da nicht der Stein der Erinnerung schwer in meinem Magen, der mich runterzog. Du kannst auch einfach im Bett liegen bleiben und alles andere an dir vorbeiziehen lassen, wisperte eine kleine Stimme tief in mir. Nein! Aufgeben kommt nicht infrage! Egal, wie sehr es schmerzt, hielt ich mir selbst vor.

Es kostete viel Überwindung, das Bett, den sicheren Hafen, zu verlassen, doch letzten Endes schälte ich mich aus meiner Decke. Wankend lief ich ins angrenzende Badezimmer, wo ich das graue Kleid und die Unterwäsche auszog und mir Wasser in die Badewanne einließ. Meine Beine, Arme und Hände brannten vor Schmerz von der Anstrengung der gestrigen Kletterpartie. Ein Seil und ich würden wohl nie beste Freunde werden.

Seufzend glitt ich in das heiße Wasser. Wie gut das jetzt tat! Viel besser wären natürlich ein paar befreiende Schwimmzüge in einem großen Schwimmbad gewesen. Dafür würde ich alles geben.

Das Wasser war mein Element und für mich so essentiell wie die Luft zum Atmen. Wahrscheinlich würde ich eingehen, wenn man mich für längere Zeit davon fernhielte.

Langsam ließ ich mich ganz ins Badewasser gleiten, bis ich unter der Oberfläche verschwand und die Welt oberhalb der Wanne in einem Meer aus Wellen, Kräuseln und Blasen verschwamm. Ohne Vorwarnung tauchte plötzlich ein Gesicht über dem Wasser auf. Ein Gesicht, das mich frech angrinste. Gel! Blitzschnell schoss ich nach oben und versuchte krampfhaft, mit meinen Händen und Armen alles zu bedecken, was nicht für seine Augen zugänglich sein sollte, auch wenn es hierfür schon zu spät war.

»Was machst du hier? Raus!«, schrie ich ihn empört an. Gel blieb seelenruhig stehen, betrachte schmunzelnd die Silhouette meines Körpers unter der Wasseroberfläche und hob eine Augenbraue.

»Elena, Prinzessin. Kein Grund, sich dermaßen aufzuregen. Es gibt nichts, das ich nicht schon längst gesehen hätte. Wenn ich mich recht entsinne, sogar mehr als nur das«, gurrte er herausfordernd und anzüglich, während er demonstrativ auf den Inhalt der Wanne wies. Gleichzeitig trat eine peinliche Erinnerung vor mein inneres Auge. Ein kurzer bildlicher Moment unseres gemeinsamen Zusammenseins zwischen den schwarzen Laken, den dieser selbstverliebte Gockel mir geschickt hatte. Ungehalten knurrte ich ihn an, was ihn unglaublich zu amüsieren schien, denn er lachte lauthals auf.

»Ist ja schon gut, meine süße, prüde Elena. Ich drehe mich um«, sagte er und ließ seinen Worten Taten folgen. Mit den Augen rollend sprang ich aus der Wanne, direkt hinter den Paravent und warf mir den Bademantel über, der dort bereit hing. Danach baute ich mich vor ihm auf, die Hände in die Hüften gestützt, und war richtig wütend. »Wage es nicht noch einmal, hier unangekündigt reinzuschneien!«

»Was, wenn ich es doch mache«, fragte Gel provokativ, kam einen Schritt näher und ließ seinen Blick über meinen gesamten Körper gleiten. Dabei glänzten seine Augen vor Lust, und da war noch etwas: eine Warnung. Eine Warnung wovor?

»Wirst du mich dann in deiner Wanne verschlingen? Mich reiten, bis du ganz wund bist?«, fragte er rau.

»Spinnst du? Blöder Incubus!«, schalt ich ihn, doch in dem Moment blickte ich in den Spiegel seitlich von Gel und sah Vari, die im Türrahmen hinter mir stand. Sichtlich amüsiert und vor allem neugierig verfolgte sie unsere Diskussion. Es war wichtig, dass sie weiterhin dachte, Gel und ich seien ein Paar. Daher unterdrückte ich jeglichen Zorn über sein unerwünschtes Eindringen in meine Privatsphäre und packte mein gesamtes Schauspieltalent aus. Mit betont schwingenden Hüften ging ich auf Gel zu und sagte mit einer verführerischen und zugleich verruchten Stimme: »Glaube mir, wenn ich mit dir fertig bin, dann bin nicht ich es, die nicht mehr laufen kann, sondern du.« Um meine Worte zu unterstreichen, fuhr ich mit meiner Hand über seine Brust bis runter zu seinem Bauch und hielt erst inne, als ich fast seinen Schritt erreichte. Gel stöhnte auf, und da ich so nah bei ihm stand, entging mir nicht seine körperliche Reaktion, die leicht gegen meine Hüfte pochte.

Vari lachte genüsslich auf. »Ich wünschte, Lucian wäre so feurig wie dein Spielzeug, Gelal. Doch leider ist er nur ein schön anzusehender Eisblock. Aber gut, das war er ja immer schon gewesen, seit Mutter ... Na ja, wie dem auch sei, ich bin hier, weil ich die Gefangene sprechen will. Gelal, verlasse das Zimmer!«, befahl Vari mit einer wedelnden Hand. Gel verbeugte sich und verließ den Raum, jedoch nicht, ohne mir einen warnenden Blick zuzuwerfen.

Was will sie von mir? Warum möchte sie mich alleine sprechen? Verunsichert stand ich in meinem Bademantel, den ich automatisch noch fester um die Taille schnürte, mitten im Raum und schaute Vari erwartungsvoll an.

»Du wunderst dich sicher, warum ich mit dir reden will. Aber da du, abgesehen von den Dienstboten, die einzige weibliche Person sein wirst, die Lucian auf der Reise begleitet, bleibt mir keine andere Wahl«, sagte sie etwas unsicher und kam vorsichtig zwei Schritte auf mich zu. Hatte sie etwa Angst, dass ich mich Lucian anbiedern würde? Nein, so tief würde ich nicht sinken. Egal, wie meine Gefühle für ihn aussahen. Doch das wollte ich Vari beim besten Willen nicht anvertrauen.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich habe nur Augen für Gelal, wie du beobachten konntest«, versicherte ich ihr, ohne dabei zurückzuweichen. »Nein, das meinte ich gar nicht.« Vari knetete ihre Hände vor dem Bauch, und hörte ich da etwa eine kleine Verlegenheit aus ihren Worten? Schon des Öfteren waren mir ihre unsicheren Blicke aufgefallen, die so überhaupt nicht zu ihren harten Worten passen wollten. Zudem schaute sie regelmäßig zu Lilith hinüber, fast so, als erhoffe sie sich dadurch ihre Aufmerksamkeit. Wie ein Hündchen, das nach einem Kunststück auf ein Leckerli und eine Streicheleinheit wartet.

»Wie ich gerade schon erwähnte, öffnet sich Lucian mir gegenüber ... nicht wie erhofft. Ich weiß, dass ich nichts erwarten darf, aber ... aber nach dem Kuss in der Menschenwelt ... «, verstohlen schaute sie gen Boden. Dann blickte sie mich direkt an. In ihre Augen war etwas Zerbrechliches getreten. »Meine Mutter besteht auf dieser Heirat, es ist also keine Liebesheirat«, seufzte sie, und auf einmal stand vor mir nicht mehr die herzlose, verwöhnte und durchtriebene Prinzessin. Nein, vor mir erblickte ich eine junge Frau, die einfach nur geliebt werden wollte. So, wie es der Wunsch aller jungen Frauen ist, Liebe zu erfahren. Eine Woge des Mitleids stieg in mir auf. Mitleid mit Vari, die sich von Lucian nur das wünschte, was auch ich mir ersehnte: Liebe. Als ein harmoniesuchender Mensch konnte ich nicht anders, als ihr das Verhalten der letzten Wochen zu vergeben. Nicht vergessen, aber zumindest reichte es für einen Waffenstillstand. Sie spielte, ebenso wie ich und Gel, nur eine Rolle, um an diesem Hof zu überleben.

Mit einem Schritt überwand ich den Abstand zwischen uns und nahm ihre Hände in die meinen. Überrascht schaute sie auf und lächelte mich dankbar an. Ein echtes Lächeln, das ihrem Gesicht eine Schönheit verlieh, die keine Ähnlichkeit zu Liliths Äußerem erkennen ließ. Vielleicht war sie doch nicht so grausam, wie sie sich in der Nähe ihrer Mutter gab.

»Was kann ich für dich tun, Vari?«, fragte ich sie aufrichtig. Erleichterung blitzte in ihrem Gesicht auf, die ihr echtes Lächeln plötzlich sanft erscheinen ließ. »Ich habe kleine Briefe und Geschenke für Lucian vorbereitet. Könntest du ihm während der Reise ab und an eine dieser Aufmerksamkeiten überreichen? Damit er mich nicht vergisst und ich ihm näherkommen kann, bevor wir bei seiner Rückkehr heiraten müssen?«, erwartungsvoll und irgendwie schüchtern schaute sie mich an.

Obwohl ich nicht wusste, ob ich diese Vari jemals wieder erleben würde, schloss ich das verunsicherte Mädchen, das hier vor mir stand und mich ins Vertrauen nahm, in mein Herz. »Natürlich mache ich das für dich«, sagte ich und lächelte sie Mut gebend an. Diese Aufgabe würde mir schrecklich schwerfallen, aber ich konnte sie nicht im Stich lassen. Und egal, ob ich ihr helfen würde oder nicht, verloren war Lucian für mich sowieso. Da konnte ich nur für Vari hoffen, dass sie mehr Glück mit ihm haben würde.

»Danke, Elena!« Glücklich lächelnd fiel sie mir spontan um den Hals. »Die Truhe mit den Geschenken und Briefen wird auf den Karren zum Proviant geladen. Deinen Namen lasse ich draufschreiben, damit man sie in dein Zelt bringen lässt«, erklärte Vari, nachdem sie mich losgelassen hatte. Dann drückte sie ein letztes Mal meine Hand und drehte sich um. Kurz bevor sie durch die Tür verschwand, sagte sie mit milder Stimme: »Gute Reise, Elena.«

Im anderen Zimmer angekommen wechselte sie wieder zu der Prinzessin, wie man sie sonst kannte. »Du kannst jetzt zurück zu der Gefangenen und deinen Spaß haben«, führte sie gekonnt ihre Rolle aus und rauschte mit wehenden Röcken hinaus in die verwinkelten Gänge des Palastes.

Gel tauchte im Badezimmer auf. Verlegen grinsend fuhr er sich mit seiner Hand über den Nacken. »O Mann, Elena. Wenn ich es nicht besser wüsste, glattweg würde ich behaupten, dass in dir ein Incubus steckt. Das war ja eine sehr überzeugende Vorstellung gerade eben. Du hast mich wirklich um den Verstand gebracht.« Keck grinste ich ihn an. »Nicht nur du hast so deine Talente, mein liebster Gelal.«

»Was wollte Vari von dir?«, fragte er neugierig.

»Ein Frauen-Ding. Nichts, was für dich von Interesse sein könnte«, wich ich geschickt aus. Ihr Geheimnis wäre bei mir sicher aufgehoben. Gel schmunzelte. »Du hast ja keine Ahnung, welche Frauen-Dinge für mich von Interesse sein können«, murrte er, fing sich dann aber und räusperte sich. »Nun gut, ich bin eigentlich nur hier, um dir mitzuteilen, dass wir in einer Stunde abreisen. Hast du alles gepackt?«, fragte er geschäftig. »Ja, ich meine schon. Trotzdem werde ich Riyanka noch einmal bitten, meine Truhe zu kontrollieren, sobald sie hier ist.«

»Gut. Mach das. Und Elena, bitte zieh die Reitkleidung an, die ich für dich habe anfertigen lassen. Wir wollen doch nicht, dass gleich die ganze Reisegesellschaft in den Genuss des Anblicks deiner Strumpfhosen und Mieder kommt. Und schau mich nicht so überrascht an. Denkst du etwa, dass mir, während unserer Ausritte, nicht aufgefallen wäre, wie genervt du an dem Kleid herumgezogen hast?« Mein überaus dümmlich dreinblickendes Gesicht schien sehr amüsant, denn er lachte schallend auf. Spielerisch boxte ich ihn in die Seite, musste dann aber auch herzhaft lachen. Gel hielt inne und schaute mich an. »Ich liebe es, wenn du lachst. Das solltest du öfter tun.« Freundschaftlich fuhr er mir durchs Haar. »Na ja, so viel zu lachen gibt es an einem Ort wie diesem leider nicht«, antwortete ich und versuchte, die unguten Erinnerungen, die an die Oberfläche schwappten, wieder zurückzudrängen. »Es kommen auch bessere Zeiten. Glaube mir. Aber wenn wir in den schlechten Zeiten nicht weiterhin lachen, dann haben wir es verlernt und können die guten gar nicht auskosten«, belehrte er mich und tippte mit dem Zeigefinger sanft auf meine Nasenspitze. Kurz blieb sein Blick nachdenklich an mir hängen, bevor er sich umwandte und zur Tür lief. »Ich sehe dich nachher auf deinem Pferd, Prinzessin! Es ist ein wunderschöner Tag für eine Reise«, rief er, wieder ganz der ausgelassene Incubus, schon halb aus dem Zimmer verschwunden. Ein Grinsen zupfte an meinen Mundwinkeln. Er war wirklich unverbesserlich und gleichzeitig das Beste, was mir hier passieren konnte. Er und Riyanka.

Schnell zog ich meine Reitkleidung an, und im nächsten Moment stand Riyanka auch schon im Zimmer. »Guten Morgen, Elena. Geht es dir wieder besser? Ich hatte mir gestern Abend wirklich große Sorgen um dich gemacht«, sagte sie, während sie mich unsicher beobachtete. »Nein, Riyanka, es geht mir gut«, entgegnete ich knapp. Über gestern wollte ich jetzt nicht sprechen. »Gel hat mich gebeten, die Truhe nochmals zu kontrollieren, ob alles eingepackt ist. Und könntest du mir bitte diese schöne Flechtfrisur machen, damit mir beim Reiten die Haare nicht ins Gesicht wehen?«, bat ich sie und setzte einen Hundeblick auf, der Riyanka zum Lachen brachte. Gel hatte recht. Wir sollten mehr lachen. Egal wie tief der Schmerz auch saß. Es tat ausgesprochen gut.

Also packten Riyanka und ich guter Laune die Truhe weiter, bis sie abgeholt wurde, um auf den Karren gespannt zu werden. Danach ließ meine Freundin Tee und Gebäck für mich kommen, zur Stärkung vor der Reise, und achtete akribisch darauf, dass ich wirklich alles aß. Gleichzeitig flocht sie mein Haar. Als wir endlich reisefertig waren, kontrollierte ich die Tasche, in die Riyanka meine Bücher gepackt hatte, während sie ihren Beutel mit Habseligkeiten holte.

Genau eine Stunde später stand Gel vor unserer Tür. Gemeinsam gingen wir auf den Hof, wo bereits Kutsche und Pferde bereitstanden und ein ungeduldiger Lucian auf einem schwarzen Hengst auf uns wartete. »Na endlich«, maulte er, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

»Lass dich von ihm nicht nerven«, flüsterte mir Gel zu. »Der ist schon den ganzen Morgen so schlecht gelaunt. Keine Ahnung, welche Laus ihm über die Leber gelaufen ist.« Er zuckte mit den Achseln, doch ich wusste genau, wer die Laus war. Das war ich gewesen mit meinem grausamen Kommentar. Aber warum störten ihn meine Worte so sehr? Sollte meine Meinung ihm gar wichtig sein? Nachdenklich steuerte ich auf meine Schimmelstute, Luna, zu. Zunächst verstaute ich den Beutel in der Satteltasche und lief dann vor das Pferd, um es liebevoll zu begrüßen. »Guten Morgen, Luna, meine Süße.« Die Schimmeldame stupste ebenso zärtlich mit ihrer weichen Schnauze gegen mein Gesicht.

Um Lucians Geduld nicht weiter auf die Probe zu stellen, strich ich nur kurz über die Mähne des Tieres und setzte dann einen Fuß in die Steigbügel. Mit aller Kraft versuchte ich, mich an dem Sattel hochzuziehen, um aufzusteigen, doch waren meine Beine und Arme noch immer vom gestrigen Abend mitgenommen. Entschuldigend schaute ich Gel an, der bereits auf seinem Fuchs saß und bat ihn mit einer unauffälligen Geste meines Kopfes, rüberzukommen, um mir aufs Pferd zu helfen. Egal wie peinlich das war, aber alleine schaffte ich es heute nicht auf den Pferderücken. Doch im selben Moment griffen zwei starke Hände sanft nach meiner Taille und ein Schauer durchfuhr mich. Lucian. Er wollte mir aufs Pferd helfen, stand direkt hinter mir und war so nah, wie schon lange nicht mehr. Wieder einmal flammte in mir eine unendliche Sehnsucht nach ihm, seinen Berührungen, seinen Küssen und nach seiner Liebe auf.

Mich dem Augenblick hingebend, schloss ich kurz die Augen. Da dieses Gefühl mich derart beherrschte, hatte ich Angst, mich umzudrehen und mich ihm an den Hals zu werfen. In dem Versuch, die Kontrolle über meinen Körper zurückzugewinnen, atmete ich einmal tief ein. Ein großer Fehler. Jasmin und Sommerstürme umhüllten mich und obgleich ich sie nicht sah, fühlte ich seine riesigen Schwingen, die sich federleicht um mich legten. Sein Atem strich heiß an meinem Hals entlang und ich musste unwillkürlich stöhnen vor Glück und Begehren. Sanft fuhren seine Hände meine Seiten herauf und herunter. Nur eine kleine Bewegung, kaum sichtbar für Außenstehende, aber ich fühlte sie wie ein Feuer, das auf meiner Haut brannte. Dann hob er mich langsam und ohne jegliche Mühe in den Sattel. Doch statt die Berührung zu unterbrechen, strich er einmal von der Taille abwärts über mein Bein, bis hinunter zum Fuß, um zu kontrollieren, dass mein Schuh fest im Steigbügel saß.

Verwirrt öffnete ich die Augen und schaute ihn direkt an. Unsere Blicke trafen sich und ich sah ein Feuer in ihm lodern, das das meine hätte sein können. Welches gerade in mir tobte. Ich schluckte schwer.

Im nächsten Moment wandte er sich ab und rief mit der Stimme des Befehlshabers: »Dann können wir jetzt endlich losreiten. Die Späher zuerst!« Hastig schwang er sich auf seinen schwarzen Hengst, und ohne noch einmal zurückzusehen, preschte er im Galopp vom Hof hinaus auf die Zugbrücke, bis zur Landstraße, die sich wie eine Schlange durch die Landschaft zog. Überrascht und in der Umklammerung meiner Gefühle blieb ich zurück. Wie schon öfters in der letzten Zeit. Mein Blick fiel auf Gel, der mich nachdenklich beobachtete und danach Lucian hinterher sah. Nachdenklichkeit wechselte zu Ärger und dann zu Sorge, bis auch er seinem Pferd die Sporen gab, mich anwies ihm zu folgen, und in einem atemberaubenden Tempo an mir vorbeiritt. Also beugte ich mich zu Lunas Ohr hinunter. »Na komm, meine Süße, lass uns mal der Gruppe hinterherreiten«, flüsterte ich. Luna antwortete mit einem leisen Wiehern und trabte sodann Gels Fuchs hinterher.

Es war ein befreiendes Gefühl, die Palastmauern, in dem Wissen, dass man sie die nächste Zeit nicht mehr sehen würde, hinter sich zu lassen. Und damit auch die Herrscherin, die in ihnen regierte, oder besser gesagt, terrorisierte und unterdrückte. Die Sonne schien warm auf mein Antlitz, der Wind fuhr mit einer leichten Brise über die von der Begegnung mit Lucian erhitzten Wangen und die Landschaft versetzte mich wieder einmal in Staunen. So wunderschön, gewaltig, mächtig. Zum ersten Mal nach Wochen fühlte ich mich frei, und das hinterließ ein Gefühl des Glücks in meiner Brust. Ein Gefühl, das leicht im Takt eines schmelzenden Herzens hüpfte, welches von den Gedanken an Lucians Hände auf meinem Körper erwärmt wurde. So ein verräterisches Herz. Oder war es einfach nur dumm? Dumm und menschlich.


Kapitel 48



Gleich einer langen Karawane zogen wir die Straße entlang, begleitet von ungefähr zwanzig Soldaten zu Pferd. Keiner der gruseligen Wachmänner war Teil der Reisegruppe. Darüber war ich unglaublich erleichtert. Gepäck, Proviant und Zelte waren auf dem Planwagen festgezurrt, auf dem Riyanka und ein mir unbekannter junger Mann mitfuhren. Von Riyanka hatte ich erfahren, dass man vor Liliths Machtübernahme mit Hilfe von Magie gereist war. Sowohl Portale als auch die Möglichkeit des Fliegens oder einer Reitgeschwindigkeit, die zehnmal die jetzige übertraf, waren alltäglich gewesen. Unsere Wegstrecke hätte damals einer Reise von ein paar Tagen entsprochen, doch jetzt, ohne Magie, würden wir mehrere Wochen unterwegs sein. Da mehrmals auf den Wagen gewartet werden musste, kamen wir nur sehr langsam voran. Etwas, das mir nichts ausmachte. Ich ritt neben Gel, der in Gedanken versunken und, anders als am Morgen in meinem Badezimmer, nicht zu Scherzen aufgelegt war. Immer wieder versuchte ich, ihn aus der Reserve zu locken, jedoch ohne Erfolg. Als er zwei Stunden später unverändert schweigsam auf seinem Pferd saß, gab ich es auf und nutzte die Zeit, um über das nächtliche Gespräch mit der Schicksalsgöttin nachzudenken.

Sie hatte alles in Reimform erzählt und größtenteils in Rätseln gesprochen. Einiges war deutlich gewesen, wie die Geschichte über das Buch, in dem ein Fluch geschrieben stand, der Lilith ihrer Macht berauben konnte. Jedoch blieb der Aufenthaltsort des Buches unbekannt. Es befand sich in der Welt der Menschen, an einem verfluchten Ort, irgendwo im Ozean. Wo genau, und was es mit dem Ort auf sich hatte, lag im Verborgenen. Eins war mir aber in Erinnerung geblieben. Die zwei Lichter konnten das Buch finden, was bedeutete, dass wir zuerst diese Lichter ausfindig machen mussten. Außerdem sprach sie von Hoffnung und davon, dass ich mein Schicksal erfüllen müsse.

Alles Weitere über Feuer, Krieg, Disteln und Sterne am Firmament war weniger deutlich. Mit Riyanka hatte ich verabredet, den Besuch bei den Nornen in den nächsten Tagen zu besprechen. Vielleicht konnten wir gemeinsam mehr entschlüsseln.

Mein Blick fiel wieder auf Gel, der mir Sorgen bereitete. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Machten ihm der Ritt und der lange Abschied vom Palast zu schaffen? Vorsichtig lenkte ich Luna näher an ihn heran. »Hallo Gel, wie geht es dir? Freust du dich über unsere Reise?« Irritiert schaute er mich an. »Bei mir ist alles bestens, und ja, ich genieße die tolle Reisegesellschaft«, brummte er. Na ja, Sarkasmus war zumindest schon mal eine Form des Humors, wenn auch nicht exakt das, worauf ich gehofft hatte.

»Wohin reiten wir eigentlich?«, fragte ich, mehr um ihn von seiner Grübelei abzulenken, als aus wahrer Neugier. »Wir werden jede der fünf Provinzen besuchen. In den nächsten Tagen reisen wir an der Küste entlang nach Norden, durch Orzus, bis wir die Grenze von Vernach erreichen. Diesen Landstrich durchqueren wir Richtung Osten. Danach reiten wir gen Süden. Erst durch Unnaron und dann durch Bargon. Von dort aus geht es nach Westen durch die Provinz Marest bis zur Küste, wo wir uns wieder gen Norden wenden, um zurück nach Orzus und Etia zu reisen«, erklärte Gel. Da ich ihm gegenüber nicht zugeben wollte, dass ich ohne einen Kompass nichts mit den Himmelsrichtungen anfangen konnte, nickte ich stumm und Gel wandte sich abermals seinen eigenen Gedanken zu.

Schweigend zogen wir weiter. Nur kurz machten wir Rast, um die Pferde zu tränken und selbst eine Mahlzeit zu uns zu nehmen. Danach setzten wir unsere Reise fort. »In weniger als vier Stunden erreichen wir das erste Dorf. Es ist derart winzig, dass es kein Gasthaus besitzt. Wir werden heute Nacht im Zelt schlafen müssen. Vergiss deine Tasche mit den Büchern nicht, wenn du nachher absteigst«, riet Riyanka mir. Abermals hoffte ich, dass wir uns ein Zelt teilen würden. So könnten wir endlich das Buch begutachten und über die Weissagung der Nornen sprechen.

Das Schicksal meinte es nicht gut mit uns. Auf halber Strecke blieb der Karren in einem Loch am Wegrand stecken, und erst nachdem alles ausgeladen war, waren die Pferde in der Lage, das Gespann herauszuziehen. Viel später als erhofft, erreichten wir das Dorf, in dem die Freude über unsere Ankunft trotz der fortgeschrittenen Stunde enorm war. Tische und Stühle wurden auf den Marktplatz geschleppt, große Töpfe aufgestellt und bauchige Weinfässer herangerollt. Fiedler spielten fröhliche Lieder, deren Klängen mich an irische Volksmusik erinnerten. Die Stimmung war ausgelassen, und ich genoss die Atmosphäre und das herrliche Essen. Eine Gruppe kleiner Mädchen hatte einen Kreis um mich gebildet und starrte mich mit großen Augen an, bis Riyanka sie irgendwann verscheuchte. »Warum haben sie denn so geschaut?«, fragte ich und schielte zu den Mädchen hinüber, die jetzt ein Stück weiter weg saßen, mich aber immer noch beobachteten, während sie ganz aufgeregt tuschelten. Eines der älteren unter ihnen begann, ihrer Freundin die Haare genauso zu flechten, wie ich die meinen trug.

Riyanka überblickte die Gruppe und musste lachen. »Sie sehen, dass du anders bist. Dass du nicht aus diesem Reich stammst. Sie bewundern dein strahlendes Haar und deine wunderschönen Augen.«

»Aha«, murmelte ich. Diese Aufmerksamkeit war mir unangenehm. Riyanka griff an mir vorbei nach dem Brotkorb. »Außerdem denken sie, dass du eine Prinzessin bist«, flüsterte sie so leise, dass niemand außer mir es hören konnte. Diesmal war ich es, die laut auflachte. Die Mädchen schauten mich überrascht an und begannen dann ebenfalls zu kichern. Ich warf ihnen ein wohlwollendes Lächeln zu und wandte mich wieder an Riyanka. »Warum genau sind wir in diesem Dorf?«, fragte ich. »Es scheint mir nicht, als würde man hier große Steuerabgaben erwarten können oder eine Schar Soldaten.« Die jungen Männer im Dorf waren durchtrainierte Burschen. Das war mir wohl aufgefallen.

»Dieser Ort hier ist bekannt für seine Krieger. So unscheinbar sich die Bevölkerung nach außen hin gibt, so stark, kräftig und absolut tödlich sind ihre Männer«, erklärte Riyanka und warf einem der „absolut tödlichen“ Dorfbewohner ein schüchternes Lächeln zu.

Gerade wollte ich sie damit necken, als die Musikanten ihr Spiel unterbrachen, um einem weiteren Musiker Platz zu machen. Es war Gel, wie ich überrascht feststellte, der mit einer Geige in der Hand plötzlich mitten zwischen den Dorfbewohnern stand. Neugierig drehte ich mich ihm zu und konnte den Blick nicht mehr von meinem Freund nehmen, der seine Augen schloss und das Instrument unter sein Kinn schob.

Gel spielte wunderschön. Zarte Klänge in einem langsamen Rhythmus sprangen mit Hilfe des Bogens von den Saiten. Bittersüße Töne, die einem das Herz unruhig hüpfen ließen. Und dann begann er mit einer tiefen und gleichzeitig klaren Stimme zu dieser Melodie zu singen.

»Einst gab es ein Land, fröhlich und reich,

reich an Liebe und Glück.

Sein König mit Güte und Stärke regierte,

die Künste alle miteinander verband.

Doch dann kam ein dunkler Zauber,

aus den Tiefen der See.

Brachte seine Monster an Land

und säte das Böse in allen Provinzen.

Cailleach senget ud namet,

cailleach senget ud chathair.

Den König hat man nicht mehr gesehen,

und der Prinz dem Zauber verfiel.

Schnell hielt das Dunkel das Reich in seinem Bann.

Und wer sich nicht unterwarf, erlitt Qual.

Der schwarze Prinz zog in den Krieg gegen die anderen Reiche,

und schlachtete herzlos viele Armeen.

Der Schlächter jedoch halber Wege einfach verschwand,

und der Krieg damit ein Ende fand.

Cailleach senget ud namet,

cailleach senget ud chathair.

Jahrhunderte hat das Dunkel Pläne weitergesponnen,

geduldig gewartet auf den richtigen Moment.

Die Prophezeiungen hat es studiert,

und die nötigen Schritte unternommen.

Jetzt ist es bereit für den nächsten Krieg,

die Schlacht, die alles wird entscheiden.

Diesmal nicht nur der Schlächter hilft,

sondern auch die schwarzen Seelen.

Cailleach senget du namet,

cailleach senget du chathair.

Cailleach senget du namet,

cailleach senget du chathair.

ùine ir lenget,

ùine ir dagat«

Die letzten Töne der Geigenklänge hallten durch die unheimliche Stille hindurch über den Dorfplatz. Alle waren so leise geworden, dass man die Ären auf den Feldern sich im Wind wiegen hören konnte. Die Männer, die Frauen und die Kinder. Kein Geschirr klapperte und niemand rührte sich, lachte oder tanzte. Das Lied hatte sie in die brutale Wahrheit ihrer Welt zurückgeholt. Gel öffnete seine Augen, und ich sah, wie sie herausfordernd über meinen Kopf hinweg zu einer anderen Person hin funkelten. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, wem dieser Blick galt. Es war der Prinz, der Schlächter, dem er das Funkeln zuwarf. Lucian. Und was tat dieser? Er stand auf, nickte Gel zu und verschwand in der dunklen Nacht. Überraschung streifte Gels Gesicht. Im nächsten Moment nahm er seine Geige und lief stumm an den umstehenden Dorfbewohnern vorbei, in Richtung der aufgeschlagenen Zelte.

Nur langsam verebbte dieser Schlachtruf in der Menge der Zuschauer. Die Gespräche waren leiser, die Musiker spielten weniger fröhlich und der Wein floss minder. Gels Botschaft, wie auch immer sie geheißen haben mag, sie war hier im Dorf, unweit des Palastes, mit ihrer ganzen Vehemenz angekommen.

»Bist du müde?«, fragte Riyanka und riss mich aus meinen Gedanken. Demonstrativ zwinkerte sie mit dem rechten Auge. So stark, dass ich mir ein wenig Sorgen machte. Unwillkürlich musste ich lachen. »Ja, Riyanka, ich bin auf jeden Fall müde.« Dabei zwinkerte ich jetzt ebenso übertrieben zurück und gab für alle Umstehenden noch ein ausgedehntes Gähnen zum Besten. Nun stimmte auch Riyanka in mein Lachen ein. »Komm, lass uns zu unserem Zelt gehen.« Ungeduldig zog ich sie von ihrem Schemel und hakte mich bei ihr unter.

Die Nacht kühlte langsam ab. Es herrschte ein sternenklarer Himmel und der Mond würde bald voll sein. Riyanka folgte meinem Blick nach oben. »Nicht mehr lange, dann ist der Mond eine perfekt runde Scheibe. Beim nächsten Vollmond feiern wir hier in Undgar das Lammasfest. Wir danken der Großen Mutter und bitten sie um eine gute und ertragreiche Ernte. Außerdem huldigen wir damit auch der Fruchtbarkeit und der Liebe. Es ist Tradition, dass sich alle Liebespaare in jener Nacht auf die Suche nach der Mondblüte machen. Diese ist so selten, dass es bisher niemandem gelungen ist, sie zu finden.« Ein Glanz der Aufregung lag auf ihrem Gesicht. »Die Legende besagt, dass sie nur in dieser einen Nacht blüht. Sie soll schneeweiß sein und sich ausschließlich dem Liebespaar öffnen, welches sie findet. Und wenn sie sich dann öffnet, fliegt der Sternenstaub, den sie in der Blüte eingeschlossen hält, zurück gen Himmel zu den Sternen. Nur ein Liebespaar, dessen Seelen verbunden sind, kann die Mondblüte überhaupt finden. Es wird danach auf ewig glücklich und mit vielen Nachkommen gesegnet sein«, erklärte Riyanka mit inzwischen quietschendem Tonfall.

»Hast du dich schon mal auf die Suche nach dieser Mondblüte gemacht?«, fragte ich sie und bereute es gleich wieder, da sie wahrscheinlich noch zu jung gewesen war, als sie das letzte Lammasfest außerhalb der Palastmauern miterleben durfte. »Nein, doch meine Cousine ist damals mit ihrem Verlobten auf die Suche gegangen. Sie kamen am nächsten Morgen müde und zerschlagen zurück. Sie hatten nichts gefunden.«

Riyanka schaute mich an und grinste. »Aber auch ohne einen Mann an deiner Seite und die Suche nach der Mondblüte ist das Lammasfest ein einzigartiges Ereignis. Tagsüber finden die Vorbereitungen statt. Es wird gekocht, dekoriert, man singt Lieder und alle ziehen ihr schönstes Gewand an. Die Mädchen tragen Blumen in den Haaren. Es wird die ganze Nacht gefeiert«, schwärmte sie. »Die Königin hat alle Feste, die mit der Großen Mutter verbunden sind, untersagt. Also eigentlich jedes Fest, außer denen, die sie selbst ausrichtet. Sie hat alle Musikinstrumente verbrennen lassen.« Das überraschte mich, denn wir hatten vorhin den Musikern zugehört und Gel spielen sehen.

»Und woher haben dann die Dorfbewohner hier ihre Instrumente?«, fragte ich erstaunt. Auf dem Fest hatte man auch getanzt und gesungen, was die Königin ebenfalls verbot. Riyanka strahlte mich stolz an. »Mein Volk lässt sich nicht so leicht unterkriegen. Es beugt sich nicht den Regeln der Königin. Nein, mein Volk bleibt sich selbst treu.«

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Wir sind im Auftrag der Königin unterwegs. Was ist mit Gel und Lucian? Haben die Dorfbewohner denn keine Angst, dass wir sie verraten könnten?«, fragte ich verwirrt.

»Wir alle, mit Ausnahme von dir, wir sind Bürger Undgars. Das heißt, dass wir einander vertrauen. Es ist das Einzige, was unserem Land geblieben ist. Der Zusammenhalt unter der Bevölkerung. Wir werden nicht von den Wächtern der Königin begleitet. Gelal ist beim Volk bekannt und beliebt. Er ist ein ehrlicher Steuereintreiber und nimmt nie mehr als das, was die Untertanen missen können. Du bist eine Unbekannte, aber gleichzeitig hat man schon von dir gehört. Alle sind neugierig, dich kennenzulernen. Du bist für sie keine Gefahr.«

»Und was ist mit Lucian? Hat man keine Angst vor ihm?«, fragte ich offen heraus.

»Lucian hat seine eigene Geschichte. Die Frauen und Männer sind skeptisch ihm gegenüber und das weiß er auch. Daher hält er sich selbst mit einem Verschleierungszauber bedeckt. Jeder, der ihn anschaut, sieht ihn als das, was derjenige erwartet zu sehen. Da wir wissen, wer er ist, sehen wir ihn in seiner normalen, ursprünglichen Gestalt. Die Dorfbewohner jedoch nicht. Wenn Lucian vor ihnen steht, dann erblicken sie nur einen herkömmlichen Soldaten Undgars.«

Inzwischen hatten wir unser Zelt erreicht. Riyanka öffnete die Plane und wir schlüpften durch die Öffnung hinein, in die mollig warme Unterkunft. Das Zelt konnte man nicht mit dem vergleichen, das Amy damals in meinem Garten aufgebaut hatte. Nein, in diesem hier konnte man aufrecht stehen und es gab mehrere Räume. Im hinteren standen zwei Feldbetten. Weiter vorne gab es einen Tisch mit Stühlen, einen Sessel, einen Schminktisch und sogar einen Badezuber. Vor dem kleinen Ofen, in dem ein Feuer knisterte, war der Boden mit dicken Teppichen ausgelegt. Neben meinem Bett befand sich die Truhe mit meinen Habseligkeiten, eine weitere stand im Wohnbereich. Es handelte sich dabei um Varis. Beim Gedanken an ihre Bitte seufzte ich auf. Irgendwann kam ich nicht mehr drum herum, mich dieser zu stellen. Aber nicht heute Abend.

Zielstrebig lief ich zum Bett, unter das ich nach unserer Ankunft die Reisetasche mit den Büchern geschoben hatte und kontrollierte, ob diese noch da war. Zu meiner Erleichterung war alles so, wie ich es hinterlassen hatte.

Wir zogen die Nachthemden an und machten es uns auf den Teppichen vor dem Ofen gemütlich. Jetzt war der geeignete Zeitpunkt, um sich die Chroniken der Hüter anzuschauen, die wir in der vorherigen Nacht in den Katakomben des Palastes gefunden hatten. Sanft fuhr ich mit dem Finger über den ledernen Einband. Hier war ein grüner Stein eingefasst. Er würde perfekt in mein Amulett passen, das hoffentlich noch immer im Besitz meiner Freunde war und in dem sich schon ein anderer Stein befand. Der des Buches der Hüter der Menschen. Ein roter Stein. Die Mitte des Schmuckstücks. Meine Freunde! Heimweh streifte meine Gedanken und ließ sich mein Herz zusammenziehen. Ich würde, nein, ich musste sie wiedersehen. Darum galt es jetzt, alle Konzentration auf das Buch zu richten und mich durch nichts ablenken zu lassen.

Neugierig schlug ich dieses auf und war ein wenig enttäuscht, dass es ebenfalls in lateinischer Sprache verfasst und, wie das mir bekannte Gegenstück, handschriftlich in wunderschönen, altertümlichen Lettern geschrieben war.

Auf der ersten Seite befand sich derselbe Text wie in dem anderen Exemplar. Seid gegrüßt, ihr, die ihr sieben an der Zahl und die ihr, laut der Prophezeiung, dazu erkoren seid, die fünf Chroniken in allen Welten zu versammeln und die Mächte zu vereinen, um dem Bösen, das sich unserer Welten entgegenstellt, zu trotzen und es aufzuhalten. Nur ihr sieben konntet des Buches habhaft werden. Wir, die Hüter der Chroniken, haben unser Wissen seit Generationen weitergegeben und hier in dieses Buch, das es fünfmal an der Zahl gebet, gebündelt, um Euch das Wissen und die Prophezeiung, die damit verbunden steht, näher zu bringen. Jedoch, es sei euch gesagt, diese Mission wird keine Leichte sein und schwer auf euren Schultern lasten. Doch die Schwärze aus den dunklen Gräben der Unterwelt würde eben schwerer auf den Schultern aller Welten lasten, falls ihr scheitern solltet. Die Elemente, ein Schatz an Wissen und das Band zwischen den beiden Lichtern wird euch leiten und den Weg weisen. Mögen Gott und die Große Mutter euch beistehen.

Mühevoll versuchte ich, Riyanka diese Zeilen anhand von Majas damaliger Übersetzung vorzulesen. Erzählte ihr von dem Buch, das wir in der Welt der Menschen gefunden hatten, von dem Amulett und der geplanten Reise, der Suche nach den anderen Chroniken.

»Wir müssen schauen, ob in diesem Band etwas steht, das für die Suche und die Mission von Bedeutung ist«, erklärte ich. »Mein Latein ist eingerostet und vielleicht sollten wir uns erst den Worten der Nornen widmen, bevor wir diese vergessen.« Riyanka nickte zustimmend. Und so begannen wir alles, was wir von dem Gespräch behalten hatten, zusammenzufügen, unsere Ideen und Interpretationsvorschläge zu sammeln.

Leider konnte Riyanka sich ebenfalls keinen Reim auf den Teil machen, in dem die Schicksalsgöttin von einer Blume gesprochen hatte. Aber ein paar andere Bemerkungen der Norne konnten wir gemeinsam entschlüsseln, wie, dass die Göttinnen von Lilith gefangen gehalten wurden, nachdem sie vor 19 Jahren aktiv in das Schicksal eingegriffen hatten. Lilith muss sie daraufhin in ihrem Versteck gefunden und, wie die Norne es angedeutet hatte, an ihrem eigenen Schicksalsfaden zu sich gezogen haben. Auch die Zeilen über den Funken und das Feuer wurden durch einige Diskussionen zwischen uns deutlicher. Sei ein Funke der Hoffnung, damit dieser Funke ein Feuer werden kann; das sollte es mir sagen. Riyanka war über den Fluch, der Liliths Macht schwächen konnte, ebenso überrascht wie ich. Der Standort des Buches, in dem dieser Fluch beschrieben wurde, blieb für uns ein Rätsel, das tief verborgen in einem der Ozeane der Menschenwelt lag.

Nachdem wir mehr als zwei Stunden über dem Spruch der Norne gerätselt hatten, fielen wir beide todmüde ins Bett. Es waren bereits alle Lichter gelöscht, als mir Gels Lied wieder in den Sinn kam und die mysteriösen Zeilen in der mir unbekannten Sprache.

»Riyanka?«, fragte ich in die Dunkelheit hinein. »Ja?«, hörte ich ihre müde Stimme. »Was bedeuteten die Sätze in dem Lied von Gel, die mit dem Wort Cailleach?«

»Die Hexe, vertreibt sie aus dem Land. Die Hexe, vertreibt sie vom Thron. Und in der letzten Strophe heißt es dann am Ende: Die Zeit dafür ist angebrochen, die Zeit dafür ist jetzt.«

Ein Schauer lief mir über den Rücken. Das war eine überaus deutliche Botschaft an die Bürger dieses Landes. Eine Aufforderung zur Rebellion, verpackt in einem Lied, das ein Märchen zu erzählen schien. Wieder einmal fragte ich mich, welches Spiel Gel spielte und wie hoch sein Einsatz war. Hoffentlich nicht zu hoch!


Kapitel 49



Am nächsten Morgen erwachte ich durch den Lärm lachender Männer und Frauen, die sich sehr nahe an meinem Zelt aufhielten. Müde und gähnend rollte ich mich aus dem Bett und lugte an dem kleinen Vorhang vorbei zu Riyankas Schlafstätte. Diese war leer und die Decke fein säuberlich umgeschlagen.

In aller Eile kramte ich die Reitkleidung aus der Truhe und zog mich schnell an. Zum Glück war es kein Kleid. Für die Kleider und ihre Schnürung brauchte ich grundsätzlich Riyankas Hilfe.

Nach einer Katzenwäsche an der Waschschüssel, die auf dem Schminktisch bereitstand, trat ich aus dem Zelt in die wunderschön warme und strahlende Mittagssonne. Meine Augen mussten sich an das grelle Licht gewöhnen, und so erkannte ich erst nach einigem Blinzeln die Ursache für das Gelächter und den Lärm.

In der Mitte unseres Zeltplatzes war ein Tisch aufgestellt, an dem Gel mit einem großen Buch, einer Geldtruhe und einem Assistenten neben sich saß. Vor ihnen standen in einer langen Reihe Dorfbewohner. Männer, Frauen und auch Kinder hatten sich dort eingereiht, um ihre Steuern zu zahlen. Manche hatten ein Tier mitgebracht, das sie scheinbar als Zahlungsmittel abgeben wollten.

Die Stimmung war trotz allem gut. Gel wechselte gerade mit seinem Gegenüber ein paar neckische Worte. »Reed, wie ich sehe, bringst du mir diesmal weniger als sonst. Hast du zu viel Geld in der Schenke gelassen, Junge?«, sagte er mit dem ihm typischen frechen Grinsen im Gesicht. Ein bulliger Mann von angsteinflößender Statur lachte laut auf. »Was soll man machen, wenn man jeden unter den Tisch trinken kann? Gerne darfst du dich mit mir messen. Ich liebe Herausforderungen«, sagte er mit einer tiefen Bassstimme.

»Warum nicht! Heute Abend! Ich bin dabei«, schlug Gel vor und seine Augen glänzten. »Aber jetzt komm mal her mit deinen Abgaben, damit ich dich eintragen kann.«

Reed legte ein kleines Säckchen auf den Tisch und Gel nahm es entgegen. Er öffnete es, griff hinein und holte ein paar der klimpernden Münzen heraus, die er zurück zu Reed schob. »Hier, die wirst du heute Abend brauchen«, meinte Gel augenzwinkernd und notierte den restlichen Inhalt in seinem Buch. Die Münzen warf er in die Geldtruhe und gab Reed den Beutel wieder. »Bis heute Abend dann.« Gel lachte ihn herausfordernd an.

Reed nahm sein Geld, stopfte es in sein Säckchen und schenkte Gel ein dankbares Lächeln. »Die erste Runde geht auf mich.« Gel nickte ihm anerkennend zu, und schon stand der Nächste vor ihm. Diesmal jemand mit einem Huhn unter dem Arm, das ganz verzweifelt gackerte. »Hallo, Gel«, wisperte der Mann ein wenig schüchtern. »Leider waren die letzten Monate nicht so gut bei Herte und mir. Daher können wir dir nur unsere Henne anbieten.«

Mit zusammengekniffenen Augen schaute Gel den Mann und danach die Henne an. Kurzerhand stand er auf, nahm das gefiederte Tier und hielt es hoch.

»Ist hier jemand, der Interesse an einer Henne hat. Sie sieht gut genährt aus und legt bestimmt viele Eier. Wer macht ein faires Angebot?«

Ein stämmiger Kerl trat vor, begutachtete das mit den Flügeln schlagende Geschöpf und blickte hinüber zu seinem Besitzer, der dem Spektakel mit großen Augen zuschaute. Riyankas Worte von heute Nacht schossen mir in den Kopf: Es ist das Einzige, was unserem Land geblieben ist. Der Zusammenhalt unter der Bevölkerung.

Das hier war es, was sie gemeint hatte. Ich sah es im Blick des stämmigen Mannes, in der Geste Gels und in jedem Einzelnen der Umstehenden. Mitgefühl.

»Ich biete vier Münzen für die Henne«, sagte der Interessent. Gel lächelte ihn wohlwollend an, überreichte ihm seinen Ankauf und nahm das Geld entgegen. Zwei Münzen drückte er dem schüchternen Vorbesitzer in die Hand. »Damit es euch beim nächsten Mal hoffentlich besser geht.« Diesem schossen Tränen der Erleichterung und Dankbarkeit in die Augen. Er nickte Gel und dem stämmigen Kerl verbunden zu und ging schnell zurück in Richtung Dorf.

Gel warf die restlichen Münzen in die Truhe und machte seine Notizen. Danach wandte er sich dem neuen Besitzer der Henne zu. »Cal, erzähl mal! Was hast du mir mitgebracht?«

Wenn Gel mit jedem Einzelnen so mitfühlend verfuhr, dann war es nicht überraschend, dass er in den Dörfern beliebt war. Allen hier war bewusst, dass Gel verpflichtet war, die Steuern einzutreiben, jedoch tat er dies mit Herz und Mitgefühl. Wieder einmal wunderte ich mich, wie anders Gel in Wirklichkeit war. Nach dem Zwischenfall in den Katakomben und der späteren Entführung hatte ich ihn für ein schlechtes Wesen gehalten. Herzlos, berechnend und brutal. Doch das traf alles nicht auf ihn zu. Natürlich würde ich niemals vergessen können, wie sehr er mich damals verletzt hatte, aber trotzdem war ich ihm nicht mehr böse. Er war, entgegen aller Erwartungen, ein Freund geworden.

Noch einige Zeit stand ich so etwas abseits und verfolgte das Geschehen rund um den Tisch auf unserem Zeltplatz. Dorfbewohner um Dorfbewohner folgte, und jedes Mal wog Gel genau ab, wie viel er für die Steuereintreibung von jedem Einzelnen nehmen konnte, ohne dass dieser dadurch in Not geraten würden. Als eine Frau, eine Witwe mit drei Kindern, in ihrer Notlage sogar den Ehering für die Zahlung der Steuern weggeben wollte, da holte Gel seinen eigenen Geldbeutel heraus. Er überreichte der Mutter ein paar Münzen, legte einige in die Geldtruhe zu den anderen Steuereinnahmen und notierte den Betrag neben dem Namen der Dorfbewohnerin. Die Frau fiel schluchzend auf die Knie und murmelte so lange in der mir unbekannten Sprache, bis Gel sie sanft auf die Beine stellte. Ihren drei Kindern strich er einmal liebevoll durchs Haar und schickte sie dann nach Hause.

Gels Versuche, all dieses Leid hier zu lindern, konnte ich mir nicht länger anschauen. Der Kloß in meinem Hals wuchs zusammen mit dem Bedürfnis, das ganze Geld aus dieser verdammten Geldtruhe an die Bürger des Dorfes zurückzugeben.

Also beschloss ich, meinem Pferd Luna einen Besuch abzustatten. Nach einem Abstecher in das Versorgungszelt, in dem ich eine Feldflasche mit Wasser, ein Törtchen sowie für Luna ein paar Möhren ergattern konnte, erreichte ich kauend die Wiese nahe unserer Zelte. Kaum, dass ich die Wiese betreten hatte, schoss Luna hinter einem der Bäume hervor und kam auf mich zu galoppiert. Sie war nicht allein. Neben ihr lief der schwarze Hengst von Lucian, der wie ein riesiger dunkler Dämon auf mich wirkte. Verunsichert tat ich ein paar Schritte rückwärts und stieß gegen etwas Festes, Warmes. Sofort stellten sich meine Armhärchen auf und ein hitziges Prickeln machte sich in meinem Unterbauch breit. Ich schloss die Augen und gönnte mir nur einen winzigen Moment dieses unwahrscheinlich vertrauten und unvergleichlichen Gefühls, mich gegen Lucian anlehnen zu können, seinen Geruch in mir aufzunehmen und mich geborgen zu fühlen. Kurz bevor er die Möglichkeit hatte, seine Hände ganz auf meine Arme zu legen, machte ich einen großen Schritt nach vorne und drehte mich blitzschnell zu ihm um.

Sein Blick traf mich. Ein Sturm tobte in seinen Augen, der jeden Moment seine Iris zu verlassen und mich zu verschlingen drohte. Mich mitzureißen und hinfort zu tragen. Ein Sturm der Leidenschaft.

Wenn ich nicht sofort wegsah, würde ich mich hier und jetzt in seine Arme werfen, mich ihm hingeben und in meiner eigenen Leidenschaft ertrinken.

Doch was dann? Dann wird er mir erneut das Herz brechen! Spätestens, wenn das Monster in ihm wieder erwachte. Das durfte ich nicht vergessen. Er war es gewesen, der mordend durch Brysalia gezogen war. Trotzdem konnte ich den Lucian aus der Menschenwelt, meinen Lucian, nicht aus dem Kopf kriegen und mit der Geschichte des dunkeln Prinzen verbinden.

Er ist verlobt, Elena. Er ist Vari versprochen und nein, er liebt dich nicht, sagte ich mir fortlaufend, was neue Wut in mir aufkeimen ließ, die von meiner Hilflosigkeit, meinen Gefühlen ihm gegenüber, genährt wurde. Er spielte nur ein böses Spiel mit mir und meinem Herzen. Ein grausames Spiel. Mit Mühe löste ich meinen Blick von ihm und schaute stattdessen zu den beiden Pferden.

»Wolltest du ausreiten?«, fragte Lucian und seine Stimme klang ganz anders als in den letzten Wochen. Weniger kalt, freundlicher. Warum? Konnte ich ihm vertrauen? Konnte ich mir selbst vertrauen?

Nun blickte ich doch wieder zurück in seine schwarzen Augen, nur um dort, trotz dieses Wandels in seiner Stimme, den Lucian, den ich liebte, nicht zurückzufinden. Sie blieben leer und sternenlos.

»Nein«, kam meine Antwort kurz und reserviert. »Mir ist das Ausreiten ohne Gels Begleitung verboten.« Gel hatte mir das während unseres ersten Ausrittes beim Palast zu meiner eigenen Sicherheit sehr deutlich untersagt.

»Das ist aber schade. Gelal wird den ganzen Tag an seinem Tisch sitzen und die Steuern eintreiben. Er wird keine Zeit für einen Ausritt haben. Und das an einem so wunderschönen Sommertag.« Zuckersüß und verführerisch breitete Lucian seine Worte vor mir aus. Wie ein Büffet der herrlichsten Leckereien. Ja, es wäre ein wunderschöner Tag, perfekt für einen Ausritt. Die Landschaft hier rund um das Dorf war zwar anders als die beim Palast, aber nicht weniger atemberaubend.

»Alleine würde ich mich nur verirren und nicht mehr zurückfinden, und so dumm, das zu riskieren, bin ich nun auch nicht«, zischte ich ihm wütend entgegen. Warum machte er das? Versuchte er mich zu reizen? Zu provozieren? War ihm langweilig?

Diesen Mann, der hier vor mir stand, kannte ich nicht. Er war so unbeständig wie der Mond, der gerade unsichtbar irgendwo am Himmelszelt der Welten hing. Weder wusste ich, was er dachte, noch was seine Ziele waren. Bei ihm musste ich sehr vorsichtig sein. Die Vergangenheit hatte es ja schon bewiesen, wie leicht er mich täuschen konnte.

»Ich wollte gerade selbst ausreiten. Begleite mich«, sagte Lucian und kam einen Schritt auf mich zu. Ein sanftes Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln.

Mit Lucian zusammen im Galopp über die Hügel preschen, den Wind im Gesicht und die goldene Sonne auf der Haut. Gemeinsam unter einem großen Baum rasten, auf einer Decke liegen. Zärtlichkeiten, süße Worte, Wärme, Geborgenheit und Sicherheit. Die Bilder rasten durch meinen Kopf und hinterließen ein wohliges, warmes Gefühl in meinem Herzen, dem ein eiskalter Stich folgte, der die noch immer blutenden Wunden freilegte und sie wieder schmerzen ließ.

Nein, ich kann nicht mit Lucian ausreiten, wurde mir bewusst. So gerne ich es wollte. Denn wenn ich es tun würde, wäre ich am Ende unglücklicher als zuvor. Falls dies überhaupt noch möglich war.

»Nein, danke«, gab ich nach kurzem Zögern reserviert zurück.

»Bist du sicher?«, fragte Lucian und sein Gesicht wurde wieder emotionslos, seine Augen leer und seine Stimme überzog sich mit einer Eisschicht. Er blickte mich mit zusammengeschobenen Augenbrauen an. Auf der Suche nach einer Schwäche? Einer Schwäche, die er ausnutzen konnte? Da kann er lange warten!, dachte ich trotzig, schob meinen Wunsch nach seiner Nähe vehement zur Seite, hob demonstrativ das Kinn und blitzte ihn herausfordernd an. »Ich reite lieber gar nicht aus, als deine Gesellschaft ertragen zu müssen, schwarzer Prinz.« O nein, hatte ich das wirklich gesagt?

Lucians Augen weiteten sich nur kurz, fast, als würden ihn meine Worte erschrecken. Dann ging er über zu seiner, mir inzwischen bekannten, kalten Weise.

»Verstehe«, kommentierte er meine Äußerung knapp, lief an mir vorbei und stieg auf den bereits gesattelten schwarzen Hengst. Mit einem letzten Blick zu mir spornte er das Tier an. Als er im Galopp hinfort ritt, stoben Erde und Gras hinter ihm auf.

Luna schaute ihnen mit einer Sehnsucht hinterher, die ich nur zu gut kannte, spürte ich sie doch selbst in meinem Inneren. Geknickt lief ich auf die Stute zu und gab ihr die Möhren, die ich mitgebracht hatte. Und dann erzählte ich ihr die Geschichte eines Mädchens, das sein Herz an den dunkelsten Mann der Welt verloren hatte. Es war für immer verschollen. Zersplittert in unendlich viele Teile, die alle zerstreut im Nichts herumirrten und nie wieder zueinanderfanden.

Eine Stunde später betrat ich unser Zelt und fand Riyanka vor, die gerade meine Reitkleidung vom Staub befreite. Kurzentschlossen setzte ich mich zu ihr, nahm einen der Stiefel, die vor ihren Füßen standen, und machte mich mit der Bürste daran, diesen zu säubern. Es tat so unglaublich gut, diese Arbeit zu verrichten. Etwas, bei dem ich nicht nachdenken brauchte. Riyanka lachte mir glücklich entgegen und stimmte dann ein Lied in ihrer Landessprache an, die in meinen Ohren noch immer fremd klang. Es war ein fröhlicher Gesang mit einer mitreißenden Melodie, die mich dazu brachte mitzusummen und mich ablenkte. So sehr, dass wir uns nach der erledigten Arbeit Arm in Arm lachend in Richtung Dorf aufmachten, auf der Suche nach einer Mahlzeit. Der große Tisch auf dem Zeltplatz war verschwunden. Die Sonne schickte bereits ihr rotes Licht über das Land. Tauchte alles in ein zartes Rosa. Ebenso zerbrechlich wie der gerade angebrochene Abend. Der Mond, der der Sonne am Himmelszelt gegenüberstand, war wieder etwas voller und heller als am Abend zuvor. Noch ein paar Tage, höchstens eine Woche, dann war er vollkommen rund.

Meine Gedanken glitten zu dem anstehenden Lammasfest, von dem Riyanka mir erzählt hatte. Darauf freute ich mich sehr! Auch wenn es ein verbotenes Fest war, konnte ich mir nicht vorstellen, dass die kleinen Dörfer, die in den nächsten Tagen unsere Reiseroute säumten, dieses nicht feiern würden.

Auf einer Karte in Gels Zelt hatte ich einen Blick auf den vorgesehenen Weg werfen können und wusste, dass wir demnächst durch mehrere Landstriche immer näher hin zur Küste reisen würden. So lange, bis wir ein Dorf namens Klippenblick erreichten.

Danach ging es weiter in die größeren Städte. Zuerst nach Narito, wo Evard ursprünglich herstammte, vorbei an der Provinz Unnaron und schließlich nach Bargon, dessen Waldgebiet Undgar von den anderen Reichen trennte.

Während ich diese winzigen Dörfer in mein Herz geschlossen hatte, bereitete mir der Gedanke an die großen, anonymeren Städte ein wenig Angst und Sorge. Selbst wenn die Aussicht, in einem Gasthof zu übernachten und nicht mehr in einem Zelt, etwas Schönes verhieß.

Vorerst war es noch nicht so weit, und ich genoss den wunderschönen Abend in diesem kleinen, abgeschiedenen Dorf, in dem die Bewohner die wahre Natur des Landes widerspiegelten. Ihre Güte, ihre Lebensfreude und ihren Zusammenhalt, der ihre innere Stärke hervorbrachte.

Auf dem Dorfplatz hatte man ebenso wie am Abend zuvor, Tische, Stühle, Bänke, Töpfe und Pfannen zusammengetragen. Ein köstlicher Duft wehte über den ganzen Platz.

Riyanka und ich suchten uns einen Tisch, der weit weg von der Mädchengruppe stand, die wieder in ein für mich beunruhigendes Getuschel übergegangen war.

Wir ließen uns diese Mahlzeit schmecken, erzählten mit den anderen Frauen und Männern am Tisch Geschichten und mussten schrecklich lachen, als ein paar Kinder ein kleines Theaterstück aufführten, das von einem Riesen und einem Zwerg handelte. Es war ein unbeschwerter Abend. Die Spannung, die die Vorbereitung des Festes für die Dorfbewohner mit sich gebracht hatte, war von ihnen abgefallen. Sogar die Luft strömte weicher dahin und strich zart mit ihrer Abendbrise über die geröteten Wangen der Feiernden.

Die Musiker spielten ihre heiteren Stücke. Riyanka und mich zog es irgendwann auf die Tanzfläche. Niemanden hier störte es, dass ich, anders als die Dorffrauen, kein Kleid trug und die Tanzschritte nicht kannte. Man brachte mir das Nötigste bei, und nachdem immer mehr von dem köstlichen Wein geflossen war, lehrte ich den Umstehenden im Gegenzug Schritte und Tanzfolgen aus meiner Welt.

Mitten im Wirbeln und Lachen fasste plötzlich eine Hand nach meiner Taille und ein lachender, aufgelöster Gel mit feurig glänzenden Augen drehte mich zur Musik im Kreis. Er hatte deutlich über den Durst getrunken. Scheinbar hatte Reed seine Drohung, Gel unter den Tisch zu trinken, wahrgemacht. Mein Freund konnte sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten und hielt sich mehr an mir fest als selber zu stehen.

Reeds volle, tiefe Bassstimme dröhnte über den Platz, als er in schallendes Gelächter ausbrach. Er stand, mit einem Krug in seiner Hand, am Rand der Tanzfläche und hatte sichtlich weniger Probleme, sich aufrecht zu halten, als Gel.

Ein Grinsen stahl sich auf mein Gesicht. »Na, einen schönen Abend gehabt? Hast wohl etwas mehr getrunken als dir guttut, oder?«, neckte ich Gel und versuchte, sein nicht vorhandenes Gleichgewicht zu stützen.

»Oh, meine liebste Elena. Es geht mir so gut wie lange nicht mehr«, lallte dieser in mein Ohr und warf mich beinahe um. »Du bist bei weitem das schönste Mädchen hier im Dorf. Eine wahre Prinzessin«, faselte er und kam mir dabei näher. »Schön und so unnahbar. Und traurig, unendlich traurig.«

Mein Lächeln erstarb und meine Unbeschwertheit mit ihm. Seine Worte hatten mich unsanft zurück in die Realität gestoßen.

»Und das alles, weil das dumme Schicksal mein Glück wieder einmal komplett übersehen hat. Ich würde dich glücklich machen, Prinzessin. Ich würde alles dafür tun. Das verspreche ich dir«, flüsterte Gel und strich wohltuend über meinen Rücken. Es könnte doch so einfach sein, seufzte mein Verstand. Wir drehten uns nicht mehr im Kreis und Gel schaute mich so intensiv an, dass mir leicht flau im Magen wurde. Vorsichtig kam er ein Stückchen näher. Sein Blick sprang zwischen meinen Augen und Lippen hin und her. Beinahe, als würde er auf ein Zeichen warten, etwas, das ihm die Erlaubnis für einen Kuss erteilte, der diesmal nichts mit einer bedrohlichen Lage zu tun hatte. Ein Flehen lag in seinen Augen.

Überrumpelt von der Situation hielt ich den Atem an und erstarrte. Gel war mein Freund. Mehr fühlte ich nicht für ihn. Trotzdem war ich einsam, sehnte mich nach Liebe, nach jemandem, der mich hielt, mich wärmte. Von innen heraus. Der mich Lucian vergessen ließ. Will ich diesen Kuss? Will ich mehr als Freundschaft, obwohl meine Gefühle nichts anderes zulassen? Sehnsucht nach Wärme, Geborgenheit und Liebe kratzte an den letzten Vorbehalten, mich nicht in diesen Kuss stürzen zu wollen. Würde ich ihn damit verletzten? Fühlte er mehr für mich als ich für ihn? Seine hypnotisierend grünen Augen schauten mich fragend und hilfesuchend an. Sein Duft nach Waldwiese und Bier umhüllten mich. Wiederum näherte er sich mir. Unsere Nasenspitzen berührten sich beinahe, und ich ... ich konnte mich noch immer nicht bewegen. Ich wusste einfach nicht, was ich wollte oder nicht wollte. Oder? Oder weiß ich es doch? Ja, ich weiß, was und wen ich will, und es ist leider nicht die Person, die hier vor mir steht!

Gel, der meine innere Erkenntnis nicht wahrgenommen hatte, seufzte erleichtert auf, überwand die letzte Distanz zwischen uns und ... wurde grob von jemandem an seinem Arm weggerissen. Lucian! Wut blitzte in seinen Augen. Mit einem gezielten Schlag auf das Kinn streckte er Gel nieder, der wie eine Marionette, deren Fäden man losließ, zu Boden sank. Ein kleiner Schrei entfuhr meiner Kehle und ich hielt mir die Hände vor den Mund. Entsetzt schaute ich zu Lucian.

»Bevor du etwas tust, das du bereuen wirst«, zischte dieser, und ich war mir nicht sicher, ob er es zu Gel oder zu mir gesagt hatte. Dann bückte er sich, hob Gels schlaffen Körper hoch, warf ihn sich über die Schulter und lief ohne ein weiteres Wort zu dessen Zelt, wo er seinen Rausch ausschlafen konnte.

Stumm sah ich den beiden hinterher. Meine Festfreude war hinüber. Stattdessen keimte ein anderes Gefühl in mir auf. Klein und zart wie ein winziges Samenkorn, das man gerade erst gepflanzt und das noch kein Wasser zum Wachsen erhalten hatte: Hoffnung.


Kapitel 50



Gel war ein Wrack, als er am nächsten Tag das Pferd bestieg, um unsere Reisegruppe weiterzuführen. Blass im Gesicht, grün um die Nase und blau am Kinn behauptete er, sich an nichts mehr vom gestrigen Abend erinnern zu können. Jedoch hatte ich mitbekommen, wie Damian, sein Assistent, dem Riyanka gerne nachsah, ihm alles bis ins kleinste Detail unter die Nase gerieben hatte.

Gel warf mir vermutlich deshalb immer wieder unsichere und beschämte Blicke zu, die ich irgendwann einfach nicht mehr ertragen konnte und darum versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen.

Ich wusste nicht, ob das, was er mir im betrunkenen Zustand alles gesagt hatte, seinen wahren Gefühlen entsprach, und eigentlich wollte ich es auch gar nicht wissen. Gel war mein Freund, und diese Freundschaft konnte ich wegen einer Gefühlsduselei seinerseits und meinem Bedürfnis nach Wärme nicht aufs Spiel setzen oder gar verlieren. Ihn an meiner Seite zu wissen, bedeutete mir unendlich viel. Darum schwieg ich lieber über den Vorfall und ging ihm aus dem Weg, um ihm keine Gelegenheit zu geben, das Thema anzusprechen. Denn die Möglichkeit, dass er mehr für mich empfand als nur Freundschaft, machte mir Angst. Wie sollte ich damit umgehen?

Der Ritt ins nächste Dorf dauerte fast den ganzen Tag. Mein Po schmerzte fürchterlich, als wir endlich dort ankamen. Dieser Ort ähnelte dem letzten, und auf den ersten Blick waren die Bewohner vom selben Schlag, wodurch ich mich direkt wohlfühlte.

Abends wurde auch hier großzügig aufgetischt, gesungen und getanzt. So lange, bis Gel erneut mit einer Geige auftauchte und sein Lied sang.

»Cailleach senget du namet,

cailleach senget du chathair.

ùine ir lenget,

ùine ir dagat«

Die Hexe, vertreibt sie aus dem Land. Die Hexe, vertreibt sie vom Thron. Die Zeit dafür ist angebrochen, die Zeit dafür ist jetzt.

Der angehaltene Atem der Männer, Frauen und Kinder war in jeder meiner Poren zu spüren, als die letzten Töne versiegten und Gel wortlos den Platz verließ. Sein Lied hatte eine tiefe Wirkung auf sie alle, weil er ihnen aus der Seele sprach.

Die darauf folgenden Tage zogen wir von Dorf zu Dorf. Der Ablauf war fast immer derselbe. Nach unserer Ankunft gab es ein Fest, auf dem Gel sein Lied sang und am nächsten Tag trieb er die Steuern auf seine eigene großherzige und gütige Weise ein. In den meisten Ortschaften hielten wir uns nur eine Nacht auf, um mit all den Steuereintreibungen, die noch in den anderen Dörfern auf uns warteten, voranzukommen.

Die Tage vergingen und der Mond wurde immer voller. Als wir letzten Endes das Dorf Klippenblick erreichten, erzählte Riyanka mir, dass heute die Nacht des Lammasfestes gefeiert werden würde. Wir alle halfen bei den bereits laufenden Vorbereitungen mit.

Zusammen mit anderen Mädchen stand ich an einem langen Tisch, der sich unter dem Gewicht unzähliger Blumen nahezu bog. Die Gruppe hatte mich freundlich und zugleich neugierig in ihre Mitte aufgenommen. Geduldig zeigte mir eine von ihnen, wie ich die Blumen zu Kränzen flechten musste. Nach ein paar Fehlversuchen hatte ich den Dreh endlich raus.

Die jungen Frauen unterhielten sich über die Männer im Dorf. Mit wem sie tanzen und danach auf die heilige Suche nach der Mondblüte gehen würden.

»Auf wen ist deine Wahl gefallen, Elena?«, fragte mich ein schlankes Mädchen mit Sommersprossen im Gesicht. Ihre Augen hatten die Farbe des tosenden Meeres, das unweit dieser Klippen zu hören war.

»Auf niemanden«, erwiderte ich ehrlich und machte deutlich, nicht in der Stimmung für weitere Details zu sein.

»Dein Herz ist gebrochen«, stellte das Mädchen ohne Umschweife fest und legte den Kopf schief. »Gebrochen von einem schwarzen Dämon.«

»Jetzt mach Elena keine Angst mit deinen Wahrsagereien, Luttmilda«, zischte ihre Nachbarin und warf mir einen mitfühlenden Blick zu.

»Ist schon in Ordnung«, besänftigte ich sie. »Ja, ich habe ein gebrochenes Herz. Er hat sich als jemand anderes ausgegeben. Ich habe ihm blindlings und naiv geglaubt. Ihm vertraut und mein Herz geschenkt.« Die letzten Worte waren ein Flüstern und dennoch nicht zu überhören in der Stille, die plötzlich um mich herum entstanden war. Alle Augenpaare hingen jetzt an mir und an meinen Lippen, darauf hoffend, dass ich noch ein paar Details von dieser verschmähten Liebe preisgeben würde. Mehr gab es jedoch nicht zu erzählen und so band ich die Blumen weiter zu Kränzen. Schweigend.

»Die Dunkelheit wird zu Licht werden. Ein Licht, das sich mit dir vereint, verschmilzt. Dein Herz wird heilen. Und es wird lieben«, sagte Luttmilda. Überrascht schaute ich sie an. In ihren Augen blitzte etwas hervor, das ich nie zuvor gesehen hatte. Es war eine Art tiefes Wissen, das weit über angelerntes hinausreichte. Es war so alt und gleichzeitig so zerbrechlich wie die Zeit. Luttmilda sah mehr als alle anderen. Sie sah das Geschehene ebenso, wie das noch Kommende.

Das sommersprossige Mädchen schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln und ich beantwortete dieses mit einem dankbaren. Denn auch, wenn ich ihre Worte nicht wirklich interpretieren konnte, fühlte ich, dass sie mir gerade Glück prophezeit hatte. Glück und Liebe.

Aus dem Augenwinkel sah ich etwas Schwarzes unweit unseres Tisches hastig hinter einem der Bäume verschwinden, und mir war, als hätte mein Herz einen kleinen Sprung gemacht.

Mit von der ungewohnten Arbeit schmerzenden Fingern betrat ich kurz vor Sonnenuntergang unser Zelt. Riyanka erwartete mich schon in einem weißen Kleid und mit rotglühenden Wangen. Auf meinem Bett lag ein gleiches Kleidungsstück. Es erinnerte an ein Hochzeitskleid und ließ Nervosität in mir aufkommen.

»Alle jungen Mädchen tragen zu diesem Fest ein weißes Kleid. Die Farbe Weiß steht als Symbol für die Unsterblichkeit und die Unendlichkeit«, erklärte Riyanka mir und ich spürte, wie Erleichterung mich durchströmte. Meine Freundin half mir, das Kleid zu schnüren, und suchte passende Ballerinas für mich heraus. Das Gewand war wunderschön. Der weiße Stoff war hinten am Rücken zu einem tiefen Ausschnitt geformt, jedoch bedeckten zarte Bordüren meine nackte, vernarbte Haut und kleine glitzernde Steine verzierten den knöchellangen Rock. Riyanka frisierte mir die Haare zu einer Hochsteckfrisur, die auch langes wallendes Haar über meine Schultern fallen ließ.

Arm in Arm verließen wir fröhlich und aufgeregt das Zelt und sahen noch, wie die Sonne ihre letzten roten Strahlen über den Horizont sowie den Ozean hinaus in die Welt schickte. Der Mond hing bereits majestätisch in seiner vollen Kraft am Firmament und schien dem Treiben auf dem Dorfplatz zuzuschauen.

Hier hatten die Männer ganze Arbeit geleistet. Tische und Bänke standen in einem Kreis rund um eine riesige Tanzfläche, über die sich ein Baldachin spannte, dessen Dach aus weißen, transparenten Stoffbahnen bestand, die den Blick auf den nächtlichen Himmel zuließen. Durch den Stoff hindurch schimmerten die Sterne wie kleine Diamanten. Fackeln standen überall auf spitzen Pfählen in den Boden gerammt und der Duft von herrlichem Essen hing über dem ganzen Platz. Alle Mädchen und Frauen waren in Weiß gekleidet. Die Stimmung war einfach mystisch.

Eine der Dorffrauen nahm uns in Empfang und setzte jeder von uns einen Blumenkranz auf den Kopf. Riyankas bestand aus zartrosa Blüten und meiner aus Blumen in einem lila Farbton. Lila, wie eine Distel, schoss es mir durch den Kopf und ich musste unwillkürlich an die Worte der Schicksalsgöttin denken. Was konnte sie damit gemeint haben?

Schau auf dein Herz, deine Güte,

und auch hinter die geschlossene Blüte.

Diese Distel, so dunkel und so kalt, nur Schönheit gibt,

wenn sie sich öffnet und man sie liebt.

Ein sehnsüchtiger Seufzer, gefolgt von einem Ziehen an meinem Arm, riss mich aus meinen Gedanken. Riyankas Blick folgend musste ich grinsen. Damian stand nicht unweit von uns am Büffet und stapelte gerade konzentriert mehrere Hühnerschenkel auf seinen Teller.

»Hast du ihn schon um einen Tanz gebeten?«, fragte ich das junge Mädchen neben mir, das bei meinen Worten erschrocken zusammenfuhr. »Nein«, sagte Riyanka mit einer kläglichen Stimme. »Ich habe mich einfach nicht getraut.« Nachdenklich schaute sie wieder zu Damian hinüber. »Lass uns erst einmal einen Platz suchen und danach etwas essen.«

Später würde sie eindeutig einen Schubs brauchen, damit sie sich nicht am nächsten Tag über ihre Schüchternheit ärgerte. Wir setzten uns an einen der Tische in der Nähe des kleinen Orchesters, das mit einem fröhlichen Lied den Beginn des Festes einläutete. Das Festmahl bot das Beste, das ich in den letzten Wochen gegessen hatte. Die Dorfbewohner hatten nur die feinsten Speisen gekocht, was mich an Isess, die Wirtin der Goldenen Stadt, und ihre Gerichte denken ließ. Vieles erinnerte mich an die Mahlzeiten, die ich dort in meinem Traum so sehr genossen hatte. Seit ich in Brysalia war, hatte ich nicht mehr von dem Hügel und der magisch Goldenen Stadt mit ihren Bewohnern geträumt. Obwohl ich wusste, dass sie nur meiner Fantasie entsprungen waren, vermisste ich vor allem Thalie, mit der ich wohltuende Stunden in Horatios Häuschen verbracht hatte. Tanzend, lachend und erzählend.

Von all den leckeren Speisen aßen wir so viel, dass wir am Ende keinen Bissen mehr hinunter bekamen. Der Wein in meinem Kelch war alle und so beschloss ich, dass es an der Zeit war, ein wenig zu tanzen. Auf der Tanzfläche tummelten sich bereits einige Dorfbewohner. Das Orchester war in eine wilde, schnelle Melodie übergegangen. Entzückt von den Rhythmen zog ich Riyanka von ihrem Stuhl. Gemeinsam mit ein paar anderen Frauen und Mädchen unseres Tisches suchten wir einen Platz auf der Tanzfläche. Alle weiblichen Bewohner von Klippenblick, junge und alte, stellten sich in einem den ganzen Dorfplatz umfassenden Kreis auf und hielten sich an den Händen. Wie selbstverständlich nahmen sie mich in ihrer Mitte auf und lächelten mir wohlwollend zu. Das Orchester unterbrach sein Spiel und unser Kreis vergrößerte sich, bis alle Mädchen und Frauen des Dorfes versammelt waren. Dann spielten die Musiker eine herrlich klingende Melodie und der gesamte Zirkel stimmte ein Lied an. Ein Lied in der mir noch immer unbekannten Sprache. Die Augen der Sängerinnen leuchteten, als sie gemeinsam die ersten Schritte machten, die Arme zum Himmelszelt gehoben. Ich folgte ihnen. Auch wenn ich die Worte nicht verstand, so ließ die Atmosphäre deutlich spüren, dass es etwas Magisches an sich hatte. Aber ich wollte mehr, wollte die ganze Stimmung dieses besonderen Festes in mir aufnehmen. Und so tat ich das, was ich mich, seit jenem einen Mal in den Katakomben, nicht mehr getraut hatte. Mit einem Glücksgefühl in der Brust öffnete ich die Tür meines mentalen Castel del Monte einen Spaltbreit und ließ die Emotionen und Gefühle der Umstehenden auf mich einprasseln. Aller tanzenden weiblichen Wesen sowie die der am Rand der Tanzfläche zuschauenden Männer und Kinder.

Diese Gefühlswelle, die mich traf, war derart mächtig, dass sie mich beinahe von den Füßen riss. Einmal nach Luft schnappend, schloss ich meine Augen, bevor ich in die Empfindungen der Feiernden eintauchen und mich ihnen ganz hingeben konnte. Die Tanzschritte kamen plötzlich wie von selbst. Auch wenn mir die Worte unbekannt waren, erzählten mir die Gefühle der Singenden die Geschichte von der Mondblüte und den Liebenden, die sie suchen sollen. Erzählten von dem einen Liebespaar, das dazu bestimmt sei, die Blüte zu finden und den Sternenstaub zu befreien.

Im Gleichklang mit allen und jeder Empfindung um mich herum, tanzte ich wie in Trance zu den Klängen der Instrumente mit gen Nachthimmel gestreckten Armen.

Erst, als ein weiteres Gefühl an meinem Bewusstsein kratze, spürte ich den Blick, der auf mir ruhte. Traurigkeit. Ich schaute auf und traf auf schwarze Augen, in denen sich der Sternenhimmel spiegelte. Meine Augen. Die Augen, die ich so liebte und die mich jetzt wehmütig und sehnsüchtig beobachteten. Augen, die mir so bekannt waren und gleichzeitig die Frage stellten, was Wahrheit und was Trug war. Lucian stand etwas abseits neben einem Baum am Waldrand. Hinter ihm, verdeckt von der nebeligen Dunkelheit des Waldes, sah ich seine wunderschönen Flügel aufragen. Er stand dort ganz bewegungslos und starrte zu mir hinüber. Und ich zu ihm.

Die Zeit schien stillzustehen. Alles um mich herum verschwamm, bis es gänzlich verschwunden war und nur noch er und ich übrigblieben. Mein Herz schickte ihm eine kleine Gefühlsregung zurück. Sehnsucht. Schmerz huschte über sein Gesicht sowie ein Schimmer der Hoffnung.

Im nächsten Moment stellte sich jemand demonstrativ in mein Blickfeld und unterbrach damit grob dieses herbeigesehnte Glücksgefühl. Grüne Augen funkelten mich warnend an und der Zauber war gebrochen. Als ich wieder zum Waldrand hinüberschaute, war Lucian nicht mehr dort.

Enttäuscht, wütend und traurig ließ ich meine Tür des Castel del Monte krachend ins Schloss fallen. Als der Tanz Sekunden später beendet war, verließ ich wortlos die Tanzfläche. Gel lief mir hinterher. Sobald er mich eingeholt hatte, hielt er mich an meinem Arm zurück. Abrupt drehte ich mich zu ihm um. »Was willst du, Gel?«, zischte ich kälter als gewollt. »Was ich will? Die Frage sollte wohl eher lauten: Was willst du, Elena? Was willst du? Wen willst du?« Den zweiten Teil seiner Frage flüsterte er mehr, als dass er ihn wirklich aussprach, doch ich hörte es. Hörte ihn ebenso wie die Unsicherheit, Traurigkeit und Verzweiflung, die in seinen Worten mitschwang.

»Ich will nichts und ich will niemanden. Ich will nur frei sein. Frei und glücklich. Ist das denn zu viel verlangt?«, rief ich, während meine eigene Verzweiflung in mir aufkeimte. Lügnerin! Lügnerin! Lügnerin! Tief in mir wusste ich ganz genau, was ich wollte und vor allem, wen ich wollte. Wen ich schon immer wollte. Lucian! Doch es war besser, mich selbst zu belügen, als der Wahrheit ins Gesicht blicken zu müssen. Denn was brachte es, diesen absurden Wunsch laut auszusprechen, wenn ich wusste, dass es mich ins Unglück stürzen würde? Lucian liebte mich nicht und würde mich auch niemals lieben. Ganz gleich, was eine kleine Stimme mir im Inneren zuflüsterte und damit Hoffnung schürte.

Gel schaute mich mit einem abfälligen Blick an. »Warum kannst du nicht erkennen, was für dich das Beste ist? Und warum belügst du mich, obgleich ich genau sehe, wie du dich nach ihm sehnst. Es tut geradezu weh, beobachten zu müssen, wie du ihn anschmachtest. Und das, obwohl er dir so viel Schmerz zugefügt hat. Ich verstehe es einfach nicht«, knurrte er mit unterdrückter Wut, ließ mich los, drehte sich um und lief zurück zum Fest. Dort wurde er bereits von einer Gruppe Männer erwartet, die ihm einen großen Kelch Wein in die Hand drückten, den er in einem Zug leerte.

Verwirrt und überwältigt von seinen Worten, schlug ich den Weg zu meinem Zelt ein. Wie Gel sich betrank, wollte ich mir nicht anschauen.

Die nächsten Stunden versuchte ich, mich mit einem der Bücher aus der Palastbibliothek abzulenken. Auf das Fest ging ich nicht zurück, denn mit meiner schlechten Stimmung mochte ich niemandem die Feierlichkeiten ruinieren. Als ich es nicht mehr länger im Zelt aushielt, warf ich mir einen Umhang über die Schultern und beschloss, einen Spaziergang zu den Klippen zu machen. Diese wollte ich mir sowieso anschauen. Warum also nicht jetzt gleich bei Vollmond.

Dem Geräusch des Meeresrauschens folgend, spazierte ich an den anderen Unterkünften vorbei. Als ich zum Dorf hinüberblickte, sah ich, wie jeweils ein Mann und eine Frau gemeinsam ausschwärmten, um die Mondblüte zu suchen. Unter ihnen konnte ich auch Riyanka ausmachen, die ihren Damian an der Hand hielt, während sie in den Wald verschwanden. Der Anblick meiner glücklichen, gelösten Freundin erfreute mich und wurde nur von dem Wunsch gedämpft, ihr beigestanden zu haben, als sie mich brauchte. Hoffentlich machte sie sich über mein Verschwinden keine Sorgen.

Je weiter ich lief, desto rauer und steiniger wurde die Landschaft, so dass ich meinen Rock anheben musste, um über die teilweise riesigen Felsformationen zu klettern. Der Himmel war komplett wolkenfrei und der Mond spendete, ebenso wie die Sterne, genügend Licht, um den Weg zu den Klippen zu finden. Als ich schließlich den Rand des Felsvorsprungs erreicht hatte, hielt ich den Atem an.

Der Ausblick war traumhaft und fesselnd. Der Kontrast zwischen den messerscharfen, wilden Klippen und dem weichen, ruhigen Wasser des Ozeans, das dem Mond als Spiegel diente, war malerisch und eindrucksvoll.

Während ich die Aussicht in mich aufsaugte, streifte ich meinen Umhang ab und setzte mich auf einen großen Felsbrocken dicht am Rand der Klippe. Gierig sog ich die salzige Meeresluft ein, schmeckte das Wasser auf meiner Zunge, genauso wie ich die sanfte Brise auf meinem Gesicht spürte.

»Einer der schönsten Ausblicke Brysalias«, erklang plötzlich eine weiche Stimme unweit der Stelle, wo ich saß. Es war Lucian. Mit klopfendem Herzen sah ich mich um und entdeckte ihn ein Stückchen weiter auf einem anderen Felsvorsprung, der durch einen tiefen Abgrund von meinem Aussichtspunkt getrennt war. Seine Flügel waren verschwunden. Erwartungsvoll legte er den Kopf schief und schaute mich schweigend an. Nickend ließ ich meinen Blick zurück über den Ozean schweifen. »Und eine der schönsten Nächte in einem der faszinierendsten Reiche.«

»Du hast vorhin wunderschön getanzt mit den anderen Frauen. Du warst eine von ihnen. So, als gehörtest du hierher.« Überrascht drehte ich mich zu ihm hin. Er sprach das aus, was ich dachte. Schon länger fühlte ich mich nicht mehr wie eine Außenstehende. Zum ersten Mal war mir dies aufgefallen, als ich im Ballsaal im Beisein der Adligen von der Entstehung Undgars erzählt hatte. Es war die Liebe zu diesem Reich und zu seinem Volk, zu seinem wahren Volk, die mich zu einer von ihnen werden ließ.

»Dieses Land braucht dich, Elena. Dich und deinen Mut, deine Güte und deine Kräfte«, sprach Lucian unbeirrt weiter.

»Dieses Land braucht nicht mich, dieses Land braucht einen neuen König, der es von dieser Hexe Lilith befreit.« Meine Reaktion war die eines trotzigen Kindes, das so eine schwere Last nicht tragen wollte. Das dieser Verantwortung nicht gewachsen war. Wie sollte ich, eine junge Frau aus einer anderen Welt, ein ganzes Reich retten können? Das war absurd. Ja, geradezu lächerlich.

»Du kannst dieses Land zurück in die Freiheit führen. Durch einen Funken. Einen Funken, der zu einem Feuer wird. Einem Funken der Hoffnung.« Lucians Antwort war ruhig, ohne ein Drängen in der Stimme. Doch seine Worte, die Worte der Schicksalsgöttin, trafen mich wie ein Orkan.

Aufgebracht sprang ich auf und rannte zum äußeren Rand des Abgrunds, der uns beide voneinander trennte. »Und was ist, wenn ich gar nicht dieser Funke sein will? Warum denkst du, dass ich das überhaupt sein könnte?«, schrie ich ihm entgegen. So laut, dass es im nächsten Moment ganz still wurde, als hätte mein Gefühlsausbruch sogar die Wellen zum Schweigen gebracht. Lucian kam auf seinem Felsvorsprung näher und sah mir dabei fest in die Augen. »Ich weiß es, weil du es schon längst bist.«

Ich schluckte. Sein Blick war ebenso intensiv und durchdringend, wie seine Worte es gewesen waren. Sie klangen wie ein Echo in meinem Kopf nach. Weil du es schon längst bist. Stimmt das?

Gerade wollte ich etwas erwidern, als mich schräg unter mir in der Felsspalte ein greller Schein ablenkte. Auch Lucian hatte ihn bemerkt, und wie gebannt starrten wir beide auf das, was sich plötzlich in dem unscheinbaren und grob zerklüfteten Stein entfaltete. Eine unfassbar schöne Blume mit einer weißen kelchartigen Blüte, die geschlossen war. Sie war klein und sah zerbrechlich aus. Dennoch tauchte sie den gesamten Spalt in ein warmes Licht. Die feinen, dünnen Blütenblätter schimmerten silbern. Das Leuchten entstammte dem geschlossenen Kelch und bahnte sich seinen Weg durch die ersten Öffnungen der Blätter. Um die Blume besser sehen zu können, tat ich einen weiteren Schritt vorwärts und sah aus dem Augenwinkel, dass auch Lucian nähergetreten war. Plötzlich, ganz still und leise, öffnete sich die Blüte zu ihrer vollen Pracht und das Licht schoss wie eine Säule empor in den Himmel. Es schien, als ob es das Firmament und die Sterne berühren könnte. Verwirrt schaute ich wieder zu Lucian und unsere Blicke trafen sich. Das Leuchten wurde immer stärker und dann ... dann war es, als würden kleine Sterne im Lichtstrahl empor tanzen, bis sie endlich oben am Himmel, in ihrer Heimat angekommen waren. Zwei der Sterne lösten sich aus dem Strahlen. Einer der beiden näherte sich mir und setzte sich ganz weich, zart und warm auf meine Stirn. Verwundert sah ich, dass auf der anderen Seite des Abgrunds mit Lucian genau dasselbe geschah.

Ich spürte, wie der Stern schmolz und eins mit mir wurde. Ein Kribbeln und eine wohlige Wärme durchströmten meinen Körper, und im selben Moment begann ich zu leuchten. Meine Hände strahlten wie Sternenlicht. Von der anderen Seite des Abgrunds stach mir ein helles Licht ins Auge. Auch Lucian war von innen heraus in einen Schein gehüllt. In seinem Blick stand Unglaube. Er war wunderschön. Sein Dunkel vermischte sich mit dem Strahlen.

So urplötzlich, wie es begonnen hatte, so unerwartet schloss sich die Blüte wieder. Ihr Leuchten erstarb ebenso wie unseres, und ich musste mit ansehen, wie diese magische Blume, die gerade noch so kraftvoll ihr Licht in die Welt ausgesendet hatte, vor meinen Augen verwelkte. Sich in Staub auflöste, der von einer Meeresbrise weggeweht wurde. Am liebsten wäre ich dem Staub hinterhergesprungen. Hinein in den Abgrund, in die Tiefe.

Lucian starrte mich noch immer an. Fast so, als müsse er sich davon überzeugen, dass ich nicht beim nächsten Wimpernschlag weg sei. Was ist hier gerade eben passiert? Wüsste ich es nicht besser, dann hätte ich gesagt, dass wir die Mondblüte gefunden hatten. Sie hatte uns gefunden. Aber das ist nicht möglich, denn Lucian und ich sind kein Liebespaar. Nie gewesen und wir würden es auch nie sein. Was hatte es mit der Blume auf sich, wenn sie nicht die Mondblüte war?

Gerade wollte ich Lucian danach fragen, als ein Sturm über den Ozean bis zu uns an Land fegte. Ein schwarzer, nebliger Sturm, der einem für einen kurzen Augenblick die Sicht nahm. Lang genug, dass ein paar mir unbekannte starke Arme mich von hinten umklammern konnten und zu Boden rissen. »Lucian!«, schrie ich, mich in der Umklammerung windend, aus ganzer Kehle, bevor man mir einen Knebel in den Mund steckte, um mich zum Schweigen zu verdammen.

Zusammen mit dem Sturm wurden der Unbekannte und ich über den Felsvorsprung hinweg hinüber zum Ozean getragen.

Mit einer unbändigen Wut und Verzweiflung in der Stimme hörte ich Lucian meinen Namen rufen. Der Nebel lichtete sich ein wenig und er erblickte mich. Feuer trat in seine Augen. Seine Flügel erschienen wie aus dem Nichts hinter seinem Rücken. Er stieß sich kraftvoll von den Klippen ab und wollte die Verfolgung aufnehmen. Wollte hinter uns herfliegen. In diesem Moment trafen ihn gleich mehrere Pfeile in die ausgebreiteten Schwingen, seine wunderschönen, mächtigen Flügel, und er sackte mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden. Durch den Knebel hindurch schrie ich seinen Namen, strampelte, trat um mich und versuchte, mich aus dem Griff des starken Unbekannten zu befreien. Im nächsten Moment erschien aus dem Nebel ein großes Luftschiff. Es schwebte, als würde es von den Wolken getragen werden. Und wieder einmal wurde die Welt schwarz vor meinen Augen.


Kapitel 51



Lucian! Lucian! Lucian!

– Ich komme! Halte durch!

Langsam kam ich zu Bewusstsein. In meinem Mund fühlte ich etwas Weiches. Den Knebel. Ekel und Übelkeit stiegen in mir auf, die ich mit aller Kraft versuchte, zurückzudrängen, bevor mir ein Würgen entwich. Schnell spuckte ich das Stoffstück auf den Boden. Dann konzentrierte ich mich auf den Rest meines Körpers. Zwar war ich unversehrt, doch meine Kehle schmerzte und brannte. Deutlich hatte ich meine Stimmbänder überbeansprucht, als ich so sehr geschrien hatte. Vorsichtig setzte ich mich auf und rieb mir die Stirn. Plötzlich fiel mir ein, dass ich nach Lucian gerufen hatte. O Gott, Lucian! Ich riss die Augen auf.

Direkt schoss mir dieses grausame Bild von ihm und seinen durchlöcherten, blutenden Flügeln in den Kopf. Das strahlende Rot auf der unendlichen Schwärze seiner Schwingen. Lucians schmerzverzerrtes Gesicht und seine verzweifelten Schreie. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ein neues Gefühl stieg in mir auf. Wut. Auf die, die Lucian das angetan und ihn derart verletzt hatten. Die dafür verantwortlich waren, dass er Schmerzen erlitt und nicht mehr fliegen konnte. Damit hatten sie ihm sein Wichtigstes genommen. Immer, wenn er in der Luft war, hatte ich ihn glücklich erlebt, ganz bei sich selbst. Er brauchte es zum Leben, zum Überleben, so wie ich das Wasser brauchte.

Was, wenn seine Flügel derart stark zerstört waren, dass er sie nie wieder benutzen konnte? Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Lucian würde leiden, qualvoll leiden. Eine erneute Welle rot knisternder Wut durchfuhr meine Adern und ich spürte warmes Blut an meinen Handinnenflächen hinunterlaufen.

Wehe dem, der dieses Leid über ihn gebracht hatte. Ein ebenso großes würde ich demjenigen zufügen, nachdem ich ihn gejagt und wie Freiwild abgeschossen hatte. Genauso, wie man es mit Lucian getan hatte. Lucian.

Erschrocken über meine eigenen Gedanken, nicht die Brutalität, die darin mitschwang wie eine Blume, die man umsorgte und zusah, wie sie wuchs und ihre Blüten immer voller wurden. Nein, die Brutalität bereitete mir keine Sorgen. Sie war eine Dunkelheit, die sich tief in mir verborgen hielt, zusammen mit meinen Gaben. Diese Erkenntnis erfüllte mich mit einer Ruhe, die mir Stärke gab. Der Schreck galt eher dem orkanartigen Gefühl, das sich wie Gift in meinem Körper ausbreitete. Ein Gefühl, verursacht von dem Wissen, dass Lucian verletzt sein könnte. Dass jemand ihn verletzt hatte. Eine Art Beschützerinstinkt, Sorge und Liebe. Sowie eine alles vernichtende Wut.

Um mich herum war es dunkel. Schwarz. Nicht, dass es mir irgendetwas ausmachte, weil die Dunkelheit, das wusste ich inzwischen, nicht mein Feind war. Ganz im Gegenteil. Sie war mein Verbündeter, denn in der Finsternis wurde Licht sichtbar.

Und Licht war es gewesen, das ich in den letzten Wochen immer wieder gesucht hatte. Das Leuchten in den Schatten, die mich umgaben, wobei ich den Fehler gemacht hatte zu denken, dass die Schwärze die Helligkeit zurückhielt. Dem war nicht so. Die Dunkelheit ließ das Licht noch kräftiger strahlen, ließ es über sich hinauswachsen, seine ganze wunderschöne nackte Macht offenbaren. Ebenso wie die Mondblüte, dachte ich plötzlich. So zerbrechlich und doch stark. Sie hatte ihr Licht mit uns geteilt.

Lucian und ich hatten gestrahlt wie zwei Sterne in der tiefschwarzen Nacht. Für alle sichtbar. Ein Symbol der Hoffnung. Ein Funke am Horizont. Genau das, was mir widerstrebte, was ich mit aller Macht von mir wegschieben wollte, da es mir Angst machte.

»Ich weiß es, weil du es schon längst bist.« Das Echo von Lucians Worten jagte wie ein Feuer durch meinen Körper, das mich von innen heraus auffraß. Weil du es schon längst bist. Will ich das? Kann ich das? War ich bereit für eine so verhängnisvolle Aufgabe? Oder war es eine Bestimmung? Meine Bestimmung?

»Such das Licht im Dunkeln,

und ihr werdet wie Sterne am Firmament funkeln.«

Konnte die Norne Lucian und mich gemeint haben? Waren wir beide die Sterne am Firmament? Und das Licht im Dunkeln? Meinte sie damit die Mondblüte? Sie hatte sich mir gezeigt ... uns gezeigt, ohne dass wir auf der Suche nach ihr gewesen waren. Nein. Die Mondblüte hatte sie nicht gemeint. Sie meinte Lucian. Lucian und seine wunderschönen sternendurchtränkten schwarzen Augen. Die Augen, die ich immer wieder in den letzten Wochen gesucht hatte und gestern, kurz bevor wir der Mondblüte begegnet waren, wiederfinden durfte. Nur ganz schwach hatten sie für mich geschimmert. Seine Sterne. Dennoch waren sie mir sichtbar gewesen und hatten sich in meine Seele gebrannt.

Ein lautes Poltern, gefolgt von dem Klirren von Metall, schreckte mich aus meinen Gedanken. Im nächsten Moment flog die massive Eisentür auf und krachte donnernd gegen die tiefschwarze Mauer, die jegliches Licht, das jetzt von außen in den winzigen Raum hineindrang, verschluckte. Der Lichtschein blendete mich. Trotzdem stand ich auf und erhaschte einen Blick auf mein neues Gefängnis, während man mich am Arm aus der Zelle zerrte. Diese war kleiner als meine vorherige. Ein Loch, ohne Stroh, ohne Fenster. Nur Schwärze.

Endlich gewöhnten sich meine Augen an die Helligkeit. Noch immer gegen diese anblinzelnd wurde ich grob in einen langen Gang mit zahllosen Türen gezogen. Es war unheimlich still hier. Fast so, als wäre das ganze Gefängnis leer. Ohne Insassen, ohne Leid, Schmerz und Gewalt. Doch der Schein trog, denn ich spürte die Körperwärme verschiedener Wesen durch die Ritzen unter den Türen und wusste, dass wir nicht allein waren. Auch ohne mein Castel del Monte zu öffnen, erhaschte ich Gefühle von Angst und Schmerz.

Erneut wurde ich grob an meinem Arm mitgerissen, stolperte und fing mich im letzten Moment wieder. Da hob ich meinen Blick und betrachtete den Wärter genauer. Er war schlaksig und hatte fettiges Haar, das ihm bis zu den Schultern reichte. Seine Kleidung war verwahrlost und übersät mit Rissen und Löchern. Der Gestank nach altem Schweiß und abgestandenem Bier hing an ihm. Eines seiner Augen war durch eine Klappe verdeckt. Ein Pirat! Ein Schrecken der Meere! Sein grimmiges und narbendurchfurchtes Gesicht gab mir recht.

Eine geschlängelte Treppe führte hinauf in weitere dunkle Stockwerke. Düster und unheilbringend, wie ein Raubtier auf der Jagd, erstreckten sie sich durch die ganze Festung. Etwas anderes als dieses konnte es gar nicht sein, denn ich hatte schon viele solcher Bauwerke auf meinen Reisen in der Menschenwelt gesehen und einige typische Merkmale erkannt.

Wir passierten ein geöffnetes Fenster, durch das ich deutlich das Meeresrauschen hörte, ebenso wie das kraftvolle Aufschlagen der Wellen gegen die Klippen. Eine salzige Brise umwehte mich. Wir waren nahe am Ozean oder vielleicht sogar umringt von Wasser?

Von dem Grobian unbemerkt, fühlte ich in mich hinein, ließ mein eigenes Wasser tief in meinem Inneren erwachen und sich erheben. Dann sandte ich meine Energie hinaus und traf in allen vier Himmelsrichtungen auf das Meer. Eine Insel! Wir befanden uns auf einer Insel. Wo genau? Angestrengt versuchte ich mich zu erinnern, ob ich jemals auf den Karten Undgars eine Insel gesehen hatte, doch dem war nicht so. Befand ich mich gar nicht mehr in Undgar?

Der grobe Pirat trat gegen die nächste Tür, die krachend aufschwang und das Holz gefährlich ächzen ließ. »Hier ist das Weib«, dröhnte er lachend und zog mich hinter sich her in einen großen Saal. Überall standen Gruppen von Männern, alle ebenso nachlässig gekleidet und ungewaschen wie mein Begleiter. Die Luft im Raum war unerträglich. Schweiß, Alkohol und ein nicht identifizierbarer Gestank bildeten eine Mischung, die mich beinah würgen ließ. Trotzdem hielt ich den Kopf hoch erhoben und blickte jedem Einzelnen von ihnen furchtlos ins Gesicht. Sie starrten mich an, die meisten mit einem hungrigen Blick, der nichts Gutes verhieß. Sie zogen mich regelrecht aus, gaben mir das Gefühl, nackt in ihrer Runde zu stehen. Verstohlen, ohne den Kopf zu senken, schaute ich hinunter und war erleichtert, als mein Blick auf mein Kleid fiel und nicht auf nackte Haut. Dieses wunderschöne reine weiße Kleid, das ich noch immer trug und das nur an manchen Stellen ein wenig verschmutzt war. Im Schein der Fackeln an den Wänden funkelten die kleinen Steine, die es dekorierten, noch immer wie Diamanten.

Der Saal war unmöbliert, bis auf einen riesigen weißen Thron, der grell vor den schwarzen Mauern hervorstach. Ein Thron aus weißen Knochen. Ekel wallte in mir auf. Keine Menschenknochen, dafür waren diese zu groß, aber trotzdem wurde mir bei dem Anblick mulmig. Auf ihm, inmitten dieser Skelette, saß ein herausstechend schöner Mann, gekleidet in eine saubere dunkelblaue Tunika. Er hatte schwarzes Haar und türkisfarbene Augen, die mich scharf und aufmerksam betrachteten.

Diesen Mann, ich kannte ihn! Auf dem Fest von Lilith war ich ihm begegnet. Das Adelshaus Marest aus Dernon!

Mit einem Ruck und neugefasstem Mut riss ich mich aus der Umklammerung des Wärters, ging hocherhobenen Hauptes ein paar Schritte auf den abschreckenden Thron zu und verfiel dort in einen tiefen, respektvollen Knicks. Denn auch wenn ich nicht wusste, warum man mich hier gefangen hielt, war mir dennoch bewusst, dass jeder einzelne Verbündete im Kampf gegen Lilith zählte, das Zünglein an der Waage sein konnte.

»Ihr seht wieder wunderschön aus, Elena. Dieses weiße Kleid steht Euch ebenso gut, wie das grüne Ballkleid im Palast«, gurrte mein Gegenüber, womit er meinen Verdacht einer vergangenen Begegnung bestätigte. Ich erhob mich, um ihn anschauen zu können. Dabei hielt ich mich zurück, schwieg und tastete ab, ob ich hier vor einem Feind oder einem Gleichgesinnten stand.

»Mein Name ist Lord Marek und ich bin, wie Ihr vielleicht schon erfahren habt, der Regent über die Provinz Dernon. Ich heiße Euch willkommen auf Clythos. Diese Insel liegt vor der Küste von Dernon, versteckt in Nebel und Dunst, die durch das Brechen der meterhohen Wellen gegen die steilen Klippen entstehen.« Mareks Augen fuhren einladend in Richtung der großen offenstehenden Terrassentüren. Interessiert folgte ich seinem Blick und wurde wie magisch von dem dahinter zu sehenden Wasser angezogen. Ohne jegliches Zögern trat ich hinaus auf die Terrasse, wo es mir regelrecht den Atem verschlug. Wie eine Glocke stülpte sich der Nebel über die kleine Insel, die, wie ich erkannte, nur aus dieser Festung und spitzen Felsen, die wie Reißzähne aus dem Wasser emporragten, bestand. Lediglich an wenigen Stellen brach die Sonne durch den weißen Vorhang und erhellte Teile der Insel wie Scheinwerfer im Theater. Unter uns tobte der Ozean, unbändig und kraftvoll. Bis in jede kleinste Zelle meines Körpers spürte ich seine Energie, und mein ganzes Sein war zum Zerreißen gespannt. Der Drang, mich in die Tiefe zu stürzen, mich mit dem drängenden Wasser zu vereinen, war beinahe überwältigend.

»Ihr seid ein Wesen des Wassers«, unterbrach Marek meine Gedanken und ich zuckte zusammen, da diese Worte die intensive Verbindung mit dem Ozean unterbrochen hatten. Sogleich fühlte ich, wie das Drängen verschwand und einer Leere Platz machte.

»Ich wusste es sofort, als ich Euch erblickte. Ihr habt nicht das Feuer der Flammen in euch, nein, ihr habt die ungebändigte Kraft des Wassers, das tief in Euch ruht und einen Weg an die Oberfläche sucht.« Er war inzwischen nahe an mich herangetreten. Sein Blick glitt einmal über meinen ganzen Körper, als wollte er meine Größe, meine Kraft und mich wie einen Gegner in einem Kampf abschätzen. Waren wir das denn? Gegner? »Das Wasser ist ebenso ein Teil von mir, wie es das von Euch ist«, antwortete ich und schaute ihm dabei fest in die Augen. Marek grinste. In diesem Moment wusste ich, dass ich mit meiner Annahme Recht hatte. Obwohl er wahrscheinlich keine Vile war, verfügte er doch über ein gewisses Band, das ihn ans Wasser fesselte. Das konnte ich spüren.

»Ich gehe davon aus, dass Ihr mehr Zeit in dieser Festung als an Land verbringt«, wagte ich einen nächsten Vorstoß. »Ich zumindest würde diese Festung einer an Land vorziehen.« Und das war erschreckenderweise keine Lüge. Wie dunkel und beängstigend dieser Ort auch sein mochte, ich fühlte mich hier, umgeben von dem unendlichen Ozean und seiner Kraft, zu Hause.

Über Mareks Gesicht legte sich ein Glanz. Er nickte, während sein Blick intensiver wurde. Ich hielt diesem stand und schaute in seine türkisblauen Augen, blau und tief wie das Meer selbst. Und da wurde mir bewusst, dass uns sehr viel miteinander verband. Beide waren wir Kinder des Wassers und kämpften für das, was wir liebten. Denn jetzt verstand ich, weshalb ich hier war und welche Rolle er mir zudachte. Marek wollte mich als eine Art Pfand, eine Art Garantie für sein Volk, sein Land und seine eigene Macht. Es war ein politisches Spiel, das mir in sämtlichen Geschichtsbüchern bereits begegnet war.

»Weiß Lilith, dass Ihr mich hier gefangen haltet und welchen Preis sie zu zahlen hat, um mich zurückzuerhalten?« Betont langsam und gleichgültig löste ich meinen Blick von seinem Gesicht, in dem ein überraschter Zug die Oberhand gewann. Nach außen hin emotionslos, nahm ich wieder die Schönheit der rauen Landschaft in mir auf, ließ mich von den lockenden Rufen des Wassers einlullen.

»Ich habe Euch eindeutig unterschätzt.« Mareks Stimme klang bewundernd und gleichzeitig nachdenklich. Beinahe so, als sei er sich seines Planes nicht mehr sicher. Als würde etwas in ihm erwachen. Und ich wusste, was es war. Denn während ich gedankenverloren über das Wasser schaute, hatte ich meine andere Gabe eingesetzt und war in Mareks Gefühlswelt eingedrungen. Genauso, wie Lucian es damals bei mir getan hatte. Seine intakte Barriere, die jedoch kein Hindernis für mich darstellte, hatte ich direkt gefunden. Mühelos war ich hindurchgeglitten und in die Welt der Emotionen dieses Herrschers eingetaucht. War eins mit ihr geworden und hatte auf meine Fragen Antworten erhalten, die mich den nächsten Satz sagen ließen. »Man muss wissen, auf welcher Seite man dem Sieg entgegengeht und auf welcher Seite der Untergang unaufhaltsam ist. Welche Waffe wird den Kampf gewinnen? Habgier? Der Drang nach mehr Macht? Oder die Liebe zu der Heimat und zu seinem Volk? Ich glaube an dieses Reich. Ich glaube an sein Volk. Und ich glaube an die Freiheit.«

Bewusst schaute ich Marek nicht an und trotzdem entging mir die Veränderung nicht, die meine Worte bei ihm auslösten. Sein ursprünglicher Plan, mich bei Lilith gegen nicht gegebene Sicherheiten einzutauschen, hatten keinen Nährboden mehr. Wie ein Baum, den man seiner Wurzeln beraubt hatte.

»Lilith weiß nichts von Eurem Aufenthalt in meinem Reich. Erst heute Abend wollte ich den Boten hinausschicken. Jedoch werde ich meine Absichten in der Sache noch einmal überdenken müssen. Ich hoffe, es macht Euch nichts aus, etwas länger als geplant, mein Gast hier an diesem besonderen Ort zu sein«, sagte Marek mit klarer Stimme und bot mir seinen Arm an. »Ihr werdet sicher hungrig sein. Lasst uns zu Tisch gehen.«

»Gerne. Aber bitte Marek, können wir uns duzen? Ich glaube, dass wir in Zukunft viel Zeit miteinander verbringen werden.« Lächelnd reichte ich ihm meine Hand und Marek lächelte zurück. Meine Entführung und die damit verbundenen Gefühle musste ich beiseitelegen. Wollte ich diesen politischen Spielen ebenbürtig begegnen, waren meine Emotionen Nebensache, und ich hatte zu lernen, die Situation nüchtern zu betrachten.

Das Lächeln machte Marek noch schöner, als er sowieso schon war, und nahm ihm diese kalte Schärfe, die ich anfangs in seinen Gesichtszügen gesehen hatte. Jetzt war sein Antlitz ganz weich und er wirkte sehr viel jünger als zuvor, ja geradezu kindlich, mit seinem schelmischen Blick. »Es wäre mir eine Ehre, Elena. Darf ich dich in den Speisesaal geleiten?« Stumm nickte ich, wandte der stürmischen See und meinem Verlangen, weiter in die Ferne zu blicken, den Rücken zu, um Marek zurück in den Thronsaal zu folgen. Doch weit kamen wir nicht. Im nächsten Moment war ein dunkles Grollen zu hören, ein Knurren. Es ließ die Grundmauern der Festung erzittern und drang bis tief in mein Bewusstsein, berührte meine Seele und ich wusste, wer die Quelle dieser unbändigen Wut war. Ein schwarzer Engel streifte die Nebelwand. Flog dagegen an und prallte wieder zurück. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass diese Barriere nicht bloß vor neugierigen Blicken schützte, nein, es war auch ein unüberbrückbares Hindernis für Wesen, die von der Luft aus angreifen wollten.

Marek hatte sich ebenso wie ich dem Geschehen am Himmel zugewandt und rief gleichzeitig Befehle in jener fremden Sprache, die mich in den letzten Wochen begleitet hatte. Unter unserer Terrasse reihten sich rund zwanzig Bogenschützen auf, die alle ihre Pfeile auf das schwarze Wesen hoch oben in den Wolken richteten. Auf diesen starken Mann, mit seinen wunderschönen Flügeln, die, so wahr ich es verhindern konnte, nie wieder von einem Pfeil durchlöchert werden würden. Lucian, der kam, um mich zu retten, mich zu befreien.

Abrupt drehte ich mich zu Marek um. »Nicht schießen!«, schrie ich verzweifelt. »Bitte!«

»Er greift uns an.« Marek wies nach oben zu Lucian, der weiterhin mit einem wutentbrannten Brüllen versuchte, die Nebelwand zu überwinden. »Ich muss meine Männer schützen.« Sein Widerstreben war ihm deutlich anzusehen und ich verstand, dass er keine andere Wahl hatte. Aber die hatte ich auch nicht. Und so lief ich zur Brüstung, schloss meine Augen und drang mit meinem ganzen Sein tief in das Wasser und die Nebel ringsherum ein. Es war schwer, sehr schwer. Der Ozean war stark und ließ sich nicht so leicht beugen. Doch nach einigem Ziehen und Zerren besänftigte ich ihn, streichelte ihn wie eine schnurrende Katze und versprach ihm und seinen Bewohnern, dass ich auch für sie kämpfen würde. Dann endlich fühlte ich, wie das Element sich weich und flüssig in meine Hände schmiegte. Formbar und sich meinem Willen beugend. Um den Mann, den ich liebte, zu retten, ganz egal, aus welchem Motiv er losgezogen war, um mich aus dieser Festung zu befreien. Ich tat, was getan werden musste, und ließ die Nebel schmelzen. Kurz bevor Lucian frei und sichtbar, zu einer klaren Zielscheibe wurde, befahl ich dem Ozean, sich zu erheben. Meter um Meter, bis das Wasser hoch über den Bogenschützen aufragte und sie mit einem Wink meiner Hand hinweg gespült wurden. Angstfrei und auf ein Gefühl vertrauend, das an meiner Seele zupfte, schwang ich die Beine über die Balustrade und wandte mich ein letztes Mal Marek zu. Dieser starrte mich mit schreckgeweiteten Augen an. »Marek, wir sehen uns wieder, wenn du eine Entscheidung getroffen hast. Ich hoffe, dass du das Richtige tust«, rief ich über das Tosen des Wassers hinweg. Dann sprang ich. Im Fallen sah ich die Bogenschützen, die Mühe hatten, auf die Beine zu kommen und fiel weiter, dem Ozean und den messerscharfen Klippen entgegen, bis zwei starke Arme mich auffingen. Arme, die den Geruch nach Sommerstürmen und Jasmin mit sich trugen. »Ich habe dich«, murmelte Lucian dicht an meinem Ohr, und ich schloss kurz die Augen, da seine Stimme bis tief hinein in meinen Unterbauch vibrierte. Sanft drückte er mich gegen seinen warmen Körper. Als wir an der Terrasse vorbeiflogen, sah ich Marek dort stehen, seinen Blick auf uns beide gerichtet. In seinem Gesicht glühte ein Funke des Wissens und der Entschlossenheit. Da lächelte ich ihm zu. Und er? Er lächelte zurück. Ja, er hatte sich entschieden.


Kapitel 52



Lucian flog über die Felsformationen hinweg und hielt mich noch immer fest an sich gedrückt. Meinen Körper an seinen schmiegend, sog ich den wunderbaren Duft ein, der mir ein Gefühl von Heimat gab. Sobald wir die unsichtbare Barriere überquert hatten, zogen sich die weißen Mauern aus Nebel wieder hoch und schirmten die Insel vor unseren Blicken ab.

Meine Gedanken schweiften zu Mareks Lächeln, einem aufrichtigen Lächeln, das seine türkisblauen Augen funkeln ließ. Erleichterung sowie ein winziger Funke des Triumphes erfüllten mich, da er sich für sein Land und gegen Lilith entschieden hatte. Ich verstand, dass er sich zuerst aus Angst vor den Konsequenzen, die eine Rebellion gegen die mächtige Diktatorin nach sich zog, auf Liliths Seite gestellt hatte. Angst war aber ein schlechter Ratgeber, wenn man in Ungerechtigkeit und Gefangenschaft lebte. Das wusste ich inzwischen aus eigener Erfahrung. Irgendwann kommt der Punkt, an dem man sich der Schlange, die einen in ihrem Würgegriff hält, stellen muss, will man nicht von ihr verschlungen werden.

Marek hatte dies schon lange begriffen, jedoch trotzdem den einfacheren Weg eingeschlagen. Er hatte erst sehen müssen, dass er nicht alleine war, noch immer Hoffnung bestand. Es andere Wesen gab, die kämpfen wollten und konnten, sich ihm anschlossen. Auch wenn ich es ungern getan hatte, war die Demonstration meiner Kraft genau das, was von Nöten gewesen war, um Marek wachzurütteln. Ebenso wie Lucians eindrucksvolle Erscheinung.

»Geht es dir gut?«, fragte Lucian wieder so nah an meinem Ohr, dass sein Atem mich kitzelte und kleine elektrische Funken durch meinen Körper schickte.

»Mir geht es gut«, flüsterte ich gepresst. »Danke, dass du gekommen bist.« Er war nicht meinetwegen hier, das wusste ich. Sein Motiv war die zukünftige Schwiegermutter, der er erklären musste, wie es passieren konnte, dass ihre Gefangene in seiner Anwesenheit entführt wurde. »Elena«, sagte Lucian ein wenig steif. Diese unsinnigen Erklärungen. Ich wollte sie uns beiden ersparen. »Nein, du brauchst nichts zu sagen. Ich verstehe, dass du mir nachgeflogen bist, weil du deine Pflicht gegenüber Lilith erfüllen wolltest. Das ist in Ordnung.« Lucian schwieg, trotzdem spürte ich, wie sein Atem schneller wurde und er mich krampfhaft etwas fester gegen sich drückte. Warum auch immer er dies tat, es hatte nichts mit mir zu tun.

»Wie geht es deinen Flügeln?«, schob ich hastig hinterher, um dieses unleidige Thema zu verwerfen.

»Wieder besser. Kurz nachdem ihr am Horizont verschwunden wart, heilten die Wunden und ich konnte eure Fährte aufnehmen.« Seine Stimme klang resigniert. »Es tut mir leid, dass dies passiert ist und ich den Überfall nicht verhindern konnte.« Das war es also, was ihn beschäftigte und an seinem Selbstbewusstsein kratzte. Das Gefühl, versagt zu haben. Er, eines der mächtigsten Wesen, hatte sich abschießen lassen, wie ein Stück Wild, um danach machtlos zuzusehen, wie ich verschleppt wurde. »Ich hätte wachsamer sein müssen. Aber ... «, er seufzte kurz auf. »... ich war abgelenkt und hatte sie daher nicht kommen hören.« Dafür, dass seine einzige Sorge wahrscheinlich nur sein Stolz war, der darunter gelitten hatte, hasste ich ihn.

»Abgelenkt? Und warst du auch zu sehr abgelenkt, um statt deiner Flügel eine andere Kraft zu nutzen?«, brauste ich auf. Meiner Wut auf ihn, auf mich und auf meine Gefühle für ihn freien Lauf lassend. »Ich weiß, dass du über eine große Macht verfügst. Anstatt deinen Flügeln nachzuweinen, hättest du eine deiner anderen Kräfte einsetzen können. Deine Entschuldigung brauche ich nicht.« Meine Worte waren ungerecht. Das wusste ich. Ihm Vorwürfe zu machen, dazu hatte ich kein Recht, denn es lag nicht in seiner Verantwortung, auf mich aufzupassen. Es lag in meiner eigenen, doch ich hatte die Angreifer ebenso nicht gespürt, da auch ich abgelenkt gewesen war. Jedoch durch etwas anderes als Lucian. Mich hatte die Frage abgelenkt, warum eine Blüte, die sich laut einer Legende nur einem Liebespaar zeigen und öffnen würde, ausgerechnet uns beide erwählt hatte. In meiner Wunschwelt waren wir noch immer Lucian und Elena, die sich im Labyrinth küssten, aber in der Realität und vor allem in Lucians Kopf sowie Herzen war dafür kein Platz.

Meine grausamen Worte, die den Zweck hatten, ihn umso mehr unter seinem Versagen leiden zu lassen, entsprangen einer züngelnden Wut in mir. Ein loderndes Feuer, basierend auf einer unerwiderten Liebe und der immer wieder aufkeimenden Hoffnung auf seine Gefühle für mich. Hoffnung, die mir die Kehle zuschnürte. Dieser kleine Samen, der jedes Mal wuchs, sobald mein Herz seiner Fantasie freien Lauf ließ.

»Es tut mir leid, Elena«, flüsterte Lucian so leise, dass ich es beinahe durch den tosenden Wind um uns herum nicht hören konnte. Ich schwieg, unwillig darüber zu sprechen oder nachzudenken.

Inzwischen flogen wir hoch oben über dem Ozean. Links von uns erstreckte sich das Wasser bis zum Horizont, wo die Sonne ihren Weg weiter hinauf in den Himmel eingeschlagen hatte. Rechts befand sich die Küste Undgars. Steile, tiefe Schluchten wechselten sich mit kleinen Buchten und goldgelben Stränden ab.

Geborgen in Lucians Armen genoss ich den Flug. Obwohl ich mich in seiner Gegenwart, auf Grund meiner unangepassten und gleichzeitig unübersehbaren Empfindungen für ihn, ein wenig unwohl fühlte. Wusste ich eigentlich noch, was ich für Lucian empfand? Mein Herz schrie: Liebe! Doch mein Verstand war von Zweifeln zernagt.

Frustriert seufzte ich auf. Versuchte jegliche Berührungspunkte mit dem Mann, der mich in seinen Armen hielt, zu negieren. Ebenso wie das, was uns früher miteinander verbunden hatte.

Ich lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Flug. Die Wattebäuschchen, die jetzt so nah erschienen, die Brise in meinem Gesicht und der Blick, der unendlich weit reichte. Hier, hoch oben in den Wolken, verstand ich seine Liebe zum Fliegen, denn auch ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen und beneidete ihn insgeheim um seine prächtigen Flügel, die ihm dies ermöglichten. Das Gefühl der absoluten Freiheit, durch den Luftstrom gleitend, mit der Welt zu Füßen. Plötzlich erblickte ich etwas an der Küste und erstarrte vor Schreck. »Elena, ist alles in Ordnung?«, fragte Lucian, der mein Zucken gespürt hatte.

»Dort an der Küste, ist das eine Armee?« Unglaube schwang in meiner Stimme mit, obgleich es genau das war, was sich unter uns erstreckte. An einem der größten Strände dieses Küstenabschnitts versammelten sich schwarze Wesen. Tausende schwarze Wesen. In verschiedenen Größen, manche ohne Flügel, andere, drachenähnliche, mit Flügeln. Alle sahen grausam und herzlos aus und sie stanken dermaßen, dass die Luft, durch die wir flogen, von diesem Gestank durchgetränkt war.

Lucian hatte sie jetzt auch erblickt und stieß einen Fluch aus. Wie ein Pfeil schoss er noch höher in die Lüfte, um zwischen ein paar Wolken verschwinden zu können. Trotz der abschirmenden Wolkendecke sah ich immer wieder vor meinem inneren Auge dieses riesige Heer. Grölend hatten die Ungeheuer Waffen in die Luft gestreckt. Kaum zu zügeln, bereit in den Krieg zu ziehen und jeden grausam abzuschlachten. Männer, Frauen und Kinder. Wie viele dieser Monster mochten es gewesen sein, die dort am Strand aus den Wellen an Land stiegen? Zehntausend? Fünfzigtausend? Und wie viele würden folgen? Es war eindeutig. Lilith bereitete sich auf einen Krieg vor, den sie unter allen Umständen gewinnen wollte. Sie holte ihre schwarze Armee aus der Unterwelt, um Brysalia dem Erdboden gleich zu machen, und mit ihrer boshaften Dunkelheit zu bedecken.

Zweifel stürzten wie eine Welle auf mich ein. Hatten wir eine Chance? War es richtig, weiterhin das Volk aufzufordern, sich gegen Lilith aufzulehnen? Oder würden wir die Bevölkerung nur in den Tod schicken? Aber was war die Alternative? Gab es eine? Dieses mächtige Heer sah nicht so aus, als würde es zwischen denen, die angriffen und denen, die sich in ihren Häusern versteckten, einen Unterschied machen. Sie würden schlachtend durchs Land ziehen und niemanden am Leben lassen. Dieses Heer war der Tod.

Als ich Lucians Unruhe spürte, fragte ich mich, ob er nichts von Liliths Plänen und ihrer Armee gewusst hatte. Er sollte ihr Heerführer werden. Wieso war er dann hierüber nicht informiert?

Den Rest des Fluges verbrachten wir schweigend. Jeder von uns in seine eigenen Gedanken vertieft. Sobald ich das Dorf Klippenblick in der Ferne liegen sah, atmete ich erleichtert auf. Lucian jedoch flog darüber hinweg weiter in Richtung Norden.

»Wo fliegen wir hin?«, brach ich schließlich die Stille.

»Gelal ist bereits weitergezogen. Er musste seinen Zeitplan einhalten. Wir fliegen ihnen hinterher«, antwortete Lucian und seine Stimme war wieder so distanziert wie immer. Es dauerte nicht lange, da entdeckten wir die Karawane auf der sich windenden Landstraße. Lucian setzte zur Landung etwas abseits der Gruppe an und kam derart sanft auf dem Boden auf, dass ich es kaum spürte. Er hielt mich noch kurz in seinen Armen, und da es schien, als drückte er mich nochmal gegen seinen Körper, erlaubte ich mir, seinen Duft ein letztes Mal tief in mir aufzunehmen. Dann setzte er mich ab. Wankend entfernte ich mich hastig ein paar Schritte von ihm. Meine Beine wollten sich nach dem Flug nicht gleich an den festen Boden unter ihnen gewöhnen und Schwindel überkam mich. Lucian war sofort bei mir, um mich aufzufangen.

»Geht es dir wirklich gut?«, fragte er. Diesmal war seine Stimme weich und Besorgnis schimmerte hindurch. Wieder standen wir ganz nah beieinander. Zu nahe. Mein Herz klopfte verräterisch, und ich versank in seinem Blick, der mich regelrecht aufsog.

»Elena!« Gel kam auf uns zu gerannt. Lucian und ich fuhren hastig auseinander. Als er uns erreichte, suchten seine Augen meinen ganzen Körper nach Verletzungen ab. Erleichtert nahm er mich in den Arm und drückte mich fest an sich.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Lucian die Fäuste ballte. Obgleich ich diese Gefühlsregung nicht wirklich verstand, schälte ich mich schnell aus Gels Armen, da ich keine Lust auf einen Streit zwischen den beiden hatte.

»Mir geht es gut«, beruhigte ich Gel und erklärte dann kurz, was passiert war, wer mich entführt hatte. Gel hörte aufmerksam zu. Als ich geendet hatte, drehte er sich ruckartig, mit glühendem Blick zu Lucian um, der ihn wiederum kalt und arrogant ansah.

»Wie hast du sie finden können?«, fragte Gel scharf. Er war sichtbar aufgebracht, wütend und auch irgendwie beunruhigt.

»Ich bin ihnen gefolgt«, antwortete Lucian gelassen und machte Anstalten, zum Rest der Gruppe zu gehen.

»Du Lügner!«, beschimpfte Gel ihn. »Du weißt ganz genau, dass die Marest keine Spuren mit ihren Luftschiffen hinterlassen und niemand weiß, wo sich die geheime Insel befindet. Du konntest ihnen gar nicht folgen. Also raus damit! Wie hast du Elena finden können?«

»Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, zischte Lucian von oben herab und wollte sich wieder abwenden. Jedoch war jetzt auch meine Neugierde geweckt und so stellte ich mich ihm in den Weg. Seine plötzliche Nähe versuchte ich zu ignorieren »Mich geht es aber etwas an. Und ich erwarte eine Antwort. Wie hast du mich gefunden?« Meine Stimme klang erstaunlich fest, obwohl Jasmin und Sommerstürme meine Knie weich werden ließen.

Lucian schaute zu Boden. Danach in meine Augen. Ein kleines Flehen erschien darin, das ich jedoch negierte. »Wie?«, drängte ich mit Nachdruck. Anstelle einer Antwort, nahm er sanft meinen rechten Arm und ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen, streifte er den Armreif ab, der meine Tätowierung verdeckte. Gel sog scharf die Luft durch den Mund, als das wunderschöne filigrane Muster auf meinem Handgelenk sichtbar wurde. Mein Traum? Der Armreif? Die Tätowierung? Was hat das alles zu bedeuten?, meine Gedanken überschlugen sich.

»Du hast sie mit einem Findungszauber belegt?«, schrie Gel wütend und entsetzt auf. Lucian nickte nur stumm zur Antwort, hielt noch immer meinen Arm und seine Augen lagen hypnotisierend auf den meinen. Flehen, umspielt von einer Traurigkeit, wirbelte in dem Schwarz seiner Iris.

Ein Findungszauber? Die Worte echoten in meinem Kopf. Meine Verwirrung wurde immer größer, ebenso wie die Angst vor Antworten auf meine Fragen. Diese Angst wandelte sich wieder einmal in Wut. Das Gefühl, das ich momentan am leichtesten beherrschte. Oder beherrschte es mich? Mit einem kräftigen Ruck entriss ich Lucian den Arm, starrte auf das schwarze Muster meines Handgelenks und machte ein paar Schritte rückwärts. Mein glühender Blick durchbohrte ihn. »Hast du mich etwa tätowiert wie einen Hund? Eine Tätowierung, damit du die läufige Hündin zurückholen kannst, falls diese entwischen sollte?«, schrie ich meine chaotischen Emotionen heraus. Beide Männer zuckten bei den Worten läufige Hündin zusammen, als hätte ich sie ins Gesicht geschlagen. Beide hatten sie diese gegen mich verwendet und jedes Mal hatte es weh getan. Jedoch war der Schmerz über den erneuten Verrat Lucians – das Eindringen in meine Träume und den Findungszauber – viel schlimmer als die Demut, die ich damals bei diesen hässlichen Worten läufige Hündin verspürt hatte. Der ganzen Bedeutung seines Eingreifens in meine Träume wollte ich mir jetzt gar nicht bewusst werden und funkelte stattdessen Lucian kampflustig an. »Was hast du dazu zu sagen, Lucian?« Zuerst traf mich sein unsicherer Blick, aber dann passierte, worauf ich insgeheim gehofft hatte. Ärger und Wut blitzten ebenfalls in seinen Augen auf, und er starrte mich herausfordernd an. Schnell kam er einen Schritt näher. »Ich hatte keine andere Wahl, und ich werde mich dafür nicht entschuldigen«, knurrte er aufgebracht.

»So leicht kannst du es dir nicht machen. Ich finde, dass du mir eine Antwort schuldig bist.« Auch ich machte einen Schritt auf ihn zu. Zwischen uns knisterte die Luft vor lauter Spannung, die in uns beiden tobte. Das Feuer, welches in unseren Adern erwachte und sich mit dem süßen Geschmack meiner Wut vermischte. Dem einzigen Gefühl, dem ich mich ganz hingeben konnte.

»Doch! Das kann ich und das werde ich«, schleuderte er mir unnachgiebig entgegen.

»Ach ja? Der Herr gibt sich mal wieder schweigsam. Warum den Mumm aufbringen und sich der Wahrheit stellen, wenn man so tun kann, als ginge einen nichts an? Du bist ein elender Feigling. Ein Verräter deines eigenen Landes, deines eigenen Volkes und ein Verräter an dir selbst!«

»Was weißt du schon? Du weißt gar nichts!«, brüllte er ungezügelt zurück. Dunkler Rauch wirbelte in seinen Augen und seine Flügel wirkten bedrohlicher denn je. »Du willst wissen, warum ich den Findungszauber eingesetzt habe? Du willst es wirklich wissen?« Er hatte sich in Rage geredet. »Weil ich ... « Schlagartig brach er den Satz ab, sein Körper sackte leicht in sich zusammen und die nächsten Worte presste er förmlich heraus. »Weil ich Angst um dich hatte.« Ohne eine Reaktion zu erwarten, drehte er sich um und lief der Karawane entgegen. Noch im Gehen pfiff er laut durch die Zähne, woraufhin sein schwarzer Hengst angeschossen kam. Kraftvoll schwang Lucian sich auf das galoppierende Pferd und preschte über die Landstraße davon. Schweigend, verwirrt und von vielen neuen Fragen beherrscht, schaute ich ihm hinterher.

»Elena?« Gel kam vorsichtig auf mich zu. Mit erhobener Hand schob ich ihn mit Hilfe der Luft ein Stück von mir weg. Ich wollte jetzt nicht darüber reden, wollte alleine sein. Allein mit meinen Gefühlen, meinen Gedanken und meinen Fragen.

Trotzdem pochte ein Pflichtgefühl ihm gegenüber tief in mir, wie eine eiternde Wunde. »Vor der Küste Undgars befindet sich ein riesiges Heer, mehr als zehntausend Mann stark, das aus den Wellen an Land gekommen ist. Grausame Monster, die nur darauf warten, mordend durch dieses Reich zu ziehen. Ich dachte mir, das solltest du wissen, bevor du das nächste Mal deine Geige auspackst.« Gels Gesicht war ein Trümmerfeld. Zerschlagen, hoffnungslos und blass.

So ließ ich ihn zurück. Später, sagte ich mir. Später konnten wir besprechen, wie es weitergehen sollte. Was dieses Heer bedeutete. Doch jetzt wollte ich nur noch auf Luna durch die endlosen Felder reiten. Meine Gedanken abschalten. Die warme Sommerluft mein Gesicht streicheln lassen, um mich nur diesen einen Moment lang frei und sorglos zu fühlen. Ohne mich umzuschauen, stieg ich auf meine weiße Schimmelstute und ritt, in gebührendem Abstand, Lucians Fährte hinterher.

Seit der Nacht der Mondblüte brauchte ich keinen Findungszauber, um zu wissen, wo er sich befand und wie es ihm ging. Das wurde mir in diesem Moment klar. Es war wie ein Band, das mich mit ihm verknüpfte, und Lucian spürte es scheinbar ebenfalls. Er hatte gelogen. Dieses Mal hatte er mich ohne seinen Findungszauber gefunden. Ich hatte das Zupfen an unserem Band gefühlt, als ich auf der Terrasse von Mareks Festung gestanden und unbewusst Ausschau nach ihm gehalten hatte. Wissend, dass er kommen würde.


Kapitel 53



Die nächsten Tage zogen unmerklich an mir vorbei. Ebenso wie die Landschaft. Zu sehr war ich damit beschäftigt, gedanklich alle Puzzleteile zusammenzufügen. Leider ohne Erfolg.

Lucian mied mich. Trotzdem bemerkte ich, wie er mich von weitem beobachtete, doch sobald ich mich in seiner Nähe aufhielt, verschwand er. Meistens so heimlich, dass es mir zu spät auffiel. Natürlich hätte ich ihm nachlaufen können, immerhin wusste ich ja dank dieser neuen Verbindung grundsätzlich, wo er sich befand, aber etwas sträubte sich in mir, mich diesem Wissen ganz hinzugeben. Vielleicht der letzte Funke Stolz?

Gel hingegen suchte umso mehr meine Nähe. Hatte er doch das Gefühl, mich nicht genug beschützt zu haben. In seinen Augen hätte er meine Entführung verhindern können, wäre er wachsamer gewesen. Auch er war schweigsam. Seit meiner Nachricht über die Ankunft einer schwarzen Armee am Strand von Undgar sowie der Möglichkeit eines Bündnisses mit Marek sah er nachdenklich aus. Das dringliche Gespräch über diese aussichtslose Lage, schob ich vor mir her, war noch nicht bereit, mich mit seinen Plänen und Machenschaften auseinanderzusetzen. Zu sehr war ich damit beschäftigt, meine eigenen Gefühle zu sortieren.

Riyanka plapperte an einem Stück über Damian und ihre Emotionen, wenn sie mal nicht mit dem jungen Mann zusammen war. Das bot eine gute Ablenkung von meinen eigenen Problemen, obwohl diese mit der Zeit immer drängender gegen meinen Geist klopften.

Am Tag nach meiner Rückkehr erreichten wir die erste Stadt, Breem in Vernach. Es war eine wilde, pulsierende Stadt. Die Menschen, ebenso wie der Ort selbst. Durch die Siedlung führte ein reißender Fluss, der sie in zwei Bezirke aufteilte. Breem Ost und Breem West. In Breem Ost fand man die Zunft der Tischler, Näherinnen, Porzellanbäcker und Schmiede. In Breem West gab es die Bäcker, Metzger, Fisch- und Gemüsehändler sowie Imker. Im Zentrum der Stadt fügte ein Marktplatz beide Stadtteile zusammen, wobei dieser in der Mitte durch den Fluss getrennt und über eine Brücke verbunden war. Der Marktplatz entpuppte sich als das klopfende Herz Breems. Neben den Marktständen der Verkäufer gab es ein Theater sowie viele kleine Cafés und Bars, die zum Verweilen einluden.

Die mit Kopfsteinpflaster bestückten Straßen und teils so engen Gassen, dass ein Pferd kaum hindurchpasste, wurden von verschieden großen, bunt bemalten Häusern gesäumt. Diese glichen Kunstwerken in den schönsten Farben des Regenbogens. Stillleben, Blumenranken, aber auch Geschichten aus der Vergangenheit Undgars schmückten die Unterkünfte der Stadtbewohner.

Überall sah man zwischen den Gebäuden gespannte Wäscheleinen, und der süße Duft von Honig vermischte sich mit dem von frisch gebackenem Brot und dem rauchigen, schweren Geruch der Schmiedeöfen.

Als das Schönste in dieser Stadt empfand ich jedoch die Musiker, die Tag und Nacht an verschiedenen Stellen in Breem ihre wunderbar fröhlichen und ebenso wilden Lieder spielten und meistens von Sängern sowie Tänzern begleitet wurden.

Hier, weit oben im Norden, wo die Krallen der Königin nicht hinreichten, stemmte man sich mit aller Gewalt und mit den schönsten Klängen, Farben und Tänzen gegen das Verbot der Künste, das in Undgar herrschte.

Obwohl ich mich zunächst vor dem Aufenthalt in den Städten gefürchtet hatte, verflog diese Angst beim ersten Blick auf die pulsierende Lebendigkeit, die hier allgegenwärtig war. Wie eine Perle in ihrer Muschel. Gut versteckt schmiegte sich Breem in diesem Tal Schutz suchend gegen die hügeligen, grünen Waldgebiete, die es umschlossen.

Unser Gasthaus lag in Breem West. Die stämmige Wirtin war eine ausgezeichnete Köchin und Sängerin. Zusammen mit ihrem kleinen, schmächtigen Mann, der die Geige spielte, gab sie jeden Abend ein paar Lieder zum Besten. Da diese Stadt mehr Einwohner zählte als die Dörfer, die wir zuvor bereist hatten, dauerte die Steuereintreibung mehrere Tage. Zeit, die ich vollends genoss.

Morgens, nach dem Frühstück, schlenderte ich durch die Straßen, beobachtete das muntere Treiben, spielte mit den Kindern Ball, probierte an den Marktständen die heimischen Produkte und schaute den Zimmermännern und Schmieden bei der Arbeit zu. Schnell fühlte ich mich hier ebenso wohl und willkommen wie in den kleineren Ortschaften.

Heute saß ich mittags auf einer Mauer gegenüber dem Theater, wo eine Darbietung verschiedener Musiker, Sänger, Tänzer und Schauspieler stattfand. Genüsslich biss ich in einen kandierten Apfel, den ich an einem der Stände gekauft hatte, und fühlte mich komplett unbeschwert. Keine Wachen, die mich begleiteten, keine Fesseln, kein Gefängnis. Zu Beginn unserer Reise wollte Gel am liebsten jederzeit einen seiner Männer an meiner Seite wissen, jedoch endete dies in einem riesigen Streit zwischen uns. Meine neu errungene Freiheit, durch die Abwesenheit Liliths konnte ich nicht so schnell wieder hergeben. Das verstand letzten Endes auch Gel und ließ mich weiterhin alleine meiner Wege gehen. Mir war klar, dass ich diese Freiheit bei der Rückkehr ins Schloss erneut verlieren würde. Doch bis es soweit war, wollte ich um sie kämpfen und sie in vollen Zügen auskosten.

Gebannt verfolgte ich die Vorstellungen, um im Anschluss zusammen mit den anderen Zuschauern in tosenden Applaus auszubrechen. In diesem Augenblick trat ein schlicht gekleideter Musiker auf die provisorische Bühne aus Brettern und Fässern. Er gehörte deutlich erkennbar zum Fahrenden Volk, an dem wir bei den Stadttoren vor ein paar Tagen vorübergezogen waren.

Bewundernd hatte ich ihre bunten Zelte und Wagen von Lunas Rücken aus betrachtet. Die lachenden und winkenden Kinder waren neben uns hergerannt. Eine alte Dame mit schlohweißem Haar und den brennenden Augen eines jungen Mädchens hatte am Wegesrand gestanden. Durchdringend war ihr Blick gewesen, der auf mir gelegen hatte. Selbst jetzt noch lief mir bei der Erinnerung daran, ein Schauer über den Rücken.

Der schlaksige Mann schob seine Fiedel unter das Kinn und legte den Bogen auf die Saiten. Er schloss seine Augen. Doch sobald die ersten süßen Töne über die Stränge hüpften, versteifte ich innerlich. Diese Melodie. Mein Lied!, flüsterte eine kleine Stimme in mir. Das Lied, das ich für Evard angestimmt und das der ganze Kerker in einem Anflug des Widerstands gesungen hatte. Ein Lied aus meiner Heimat, meiner Kindheit. Somewhere over the rainbow.

Um mich herum wurden die Zuschauer unruhig, bis sie alle nacheinander aufstanden - groß und klein, jung und alt - ihre rechte Hand aufs Herz legten, als würde eine Nationalhymne angestimmt.

Auf dem gesamten Marktplatz war es absolut still geworden. Man hörte nichts, außer der Geigenklänge. Das Lied hatte seinen Weg aus den Kerkern des Palastes in dieses Land gefunden. Es befand sich auf einer Mission. Der Mission, ein Schlachtruf zu werden, der diese Wesen hier miteinander vereinte, verband in einer Sache, in einem Kampf, der größer war, als alle ahnten.

Während ich mich umschaute, sah ich in die hoffnungsvollen Gesichter der Einwohner, der Erwachsenen und der Kinder. Sah ihren Stolz, ihren Kampfgeist und ein Feuer, das in ihren Augen brannte. Auch ich stand auf. Dem Ruf der tanzenden Noten folgend, schwor ich mir, ein Teil dieses Kampfes zu sein. Das Land, seine Wesen, sie alle hatte ich in mein Herz geschlossen. Ich würde eine Unendlichkeit in dem Wissen, nichts unternommen oder ihnen nicht beigestanden zu haben, nicht ertragen. Nein, ich konnte sie nicht ihrem Schicksal überlassen, sondern musste etwas tun. Was das sein würde, war mir schrecklich bewusst. Immerhin gehörte ich zur Gruppe der sieben, die die Lichter und die Chroniken der Hüter ausfindig machen sollte. Obwohl sich bereits zwei der fünf Bücher in unserem Besitz befanden, reichte dies bei Weitem nicht aus. Das erschütternde Bild dieser riesigen Armee an den Stränden Undgars schoss mir durch den Kopf.

All diese Geschöpfe hier, die an dieses Lied und an mich glaubten, die es erst zu einem Lied des Widerstands gemacht hatten, konnte ich nicht im Stich lassen.

Es war meine Pflicht ihnen gegenüber, meine Bestimmung zu erfüllen und zurückzukehren zu meinen Freunden und unserer Reiseroute. Ich musste etwas unternehmen, um mein Schicksal auf den richtigen Pfad zu leiten. Die Suche nach den Chroniken sowie den Lichtern war jetzt wichtiger denn je. Und das bedeutete, dass ich aus Undgar und vor Lilith fliehen musste.

Entschlossenheit schwappte durch meine Adern und durchdrang jede Zelle meines Körpers. Doch ein neuer Gedanke zerstörte diese aufgeblühte Motivation, meinen Plan. Lucian! Die Prophezeiung sprach immer von den Siebenen, die das Buch Die Chroniken der Hüter finden würden. Die gemeinsam mit den Büchern und Lichtern die Welten vor dem Bösen der Unterwelt retteten. Was wäre die Konsequenz, sollte Lucian nicht mehr Teil dieser Rettungsmission sein? Wäre dann jeglicher Versuch in dieser Hinsicht zum Scheitern verurteilt? Irgendetwas sagte mir, dass Lucian mich auf meiner Flucht begleiten musste. Ob er wollte oder nicht. Bei der Vorstellung, wie ich Lucian über die Schulter warf und aus Undgar verschleppte, stahl sich ein kleines Schmunzeln auf meine Lippen. Doch zuvor brauchte ich einen Plan. Mein Gewissen konnte nicht nur Lucian, sondern auch Riyanka und Gel nicht zurücklassen.

Inzwischen war das Lied beendet und der Geigenspieler stand nun, genau wie seine Zuschauer, mit der rechten Hand auf dem Herzen einfach nur still da. »Cailleach senget du namet, cailleach senget du chathair. ùine ir lenget, ùine ir dagat.« Die Hexe, vertreibt sie aus dem Land. Die Hexe, vertreibt sie vom Thron. Die Zeit dafür ist angebrochen, die Zeit dafür ist jetzt.

Gel stand auf der anderen Seite des Marktplatzes und hatte diese Worte in die Stille hineingerufen. Die Antwort der Umstehenden hallte von unserem Tal hinaus gegen die Hügel, wo sie nicht abprallte und wiederkehrte. Nein, sie wurde weiter in die Welt hinaus getragen wie die Kreise, die an der Wasseroberfläche eines Sees entstanden, wenn man einen Stein vom Ufer aus hineinwarf. Eine Gänsehaut lief mir über den gesamten Rücken, als immer mehr Bewohner Breems auf den Marktplatz strömten und mit Leibeskräften diese zwei Sätze wieder und wieder im Chor riefen. Frauen und Männer, Mädchen und Jungen, Alt und Jung. Ich stand mittendrin, fühlte die Worte wie Erschütterungen in meinem ganzen Körper. Langsam brannten sie sich in mein Herz. Bis ich mich den Umstehenden anschloss und gemeinsam mit ihnen diesen Schlachtruf in die Welt hinaustrug. Einen Schlachtruf, eine Entscheidung, eine Kehrtwende im Schicksal dieser Wesen. Gel stand mir gegenüber, breitbeinig mit den Händen in die Hüften gestemmt und schaute mich an. Ein verschwörerisches Lächeln lag auf seinen Lippen. Ehrlich, offen, kampflustig und ... und es war das Lächeln eines Gleichgesinnten. Zum ersten Mal begriff ich Gel und sah hinter all seinen Masken und Schachzügen die wahren Beweggründe und Pläne. Er wollte die Königin wirklich stürzen. Lilith ihre Macht entreißen und seine Heimat vor ihren gierigen Klauen schützen.

Mit Leichtigkeit beantwortete ich sein Lächeln. Wir verstanden uns wortlos. Hätte ich von Anfang an mehr auf meine Gefühle gehört, dann wäre mir das schon viel früher bewusst geworden. Entschlossen bahnte ich mir einen Weg in seine Richtung.

»Bring mir das Kämpfen bei! Ich will mich verteidigen können. Auch ohne meine Kräfte«, schrie ich gegen den inzwischen ohrenbetäubenden Sprechgesang der Bevölkerung an. Überraschung funkelte in seinen Augen. Er nickte stumm und schaute dann wieder auf das Geschehen um ihn herum, während ich durch die Menge vordrang, um zu unserem Gasthaus zu gelangen. Ich hatte eine Flucht zu organisieren und einen Plan zu schmieden.

Am frühen Morgen, oder war es mitten in der Nacht, weckte mich ein lautstarkes Trommeln an meiner Tür. Mit dem Gesicht auf einer Landkarte Undgars, die ich bis vor ein paar Stunden noch studiert hatte, saß ich am Tisch in meinem Zimmer. Ein Blick aus dem Fenster zeigte mir, dass die Sonne gerade erst aufging und die Landschaft von einem zarten Rosa bedeckt wurde. Es konnte nicht später als fünf Uhr in der Früh sein. Wieder schlug jemand mit seiner Faust gegen die spärliche Holztür. Hastig rollte ich die Karte zusammen und versteckte sie in meiner Kleiderkiste. Dann erst öffnete ich die Tür.

Ein grinsender und für die frühe Stunde extrem munterer Gel hüpfte wie ein Kind, dem man auf dem Jahrmarkt einen Lolli versprochen hatte, auf dem kaum beleuchteten Gang auf und ab.

»Was willst du hier so früh am Morgen?«, zischte ich. Lässig lehnte dieser sich gegen meinen Türrahmen. »Ist da etwa jemand ein Morgenmuffel?«, schnurrte er mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Das möchtest du wirklich nicht erfahren. Ich hoffe also, dass du einen triftigen Grund für dein Anklopfen hast«, pfefferte ich ihm entgegen. Doch Gel ließ sich davon nicht beeindrucken. Ganz im Gegenteil. Sein Blick wurde herausfordernder und das Grinsen breiter. »Prinzessin, ich würde Euch niemals einfach grundlos aus den Federn holen.« Er musterte mich einmal von oben bis unten. Mist, ich trug noch meine Kleidung vom Vortag und kein Nachtgewand.

»Oder wart ihr etwa gar nicht in eurem Bett, durchlauchtigste Durchlaucht?« Gel vollführte eine elegante Verbeugung, die aber nicht sein amüsiertes Lächeln verbarg. Kraftvoll boxte ich ihm derart heftig in den Arm, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor und umfiel. Im letzten Moment krallte er sich am Türrahmen fest und zog sich wieder hoch, nicht ohne mich weiterhin herausfordernd anzugrinsen.

»Sagst du mir, was du hier willst?«, fragte ich, jetzt schon etwas freundlicher. »Oder kann ich wieder in mein Bett gehen und meinen Prinzessinnenschlaf beenden?«

»Ich bin hier, um dir deinen Wunsch zu erfüllen«, gurrte Gel und klang sehr zweideutig. Um von seinem Incubus-Charakter abzulenken, legte ich ein zuckersüßes Lächeln auf. »Frühstück am Bett?«, fragte ich unschuldig. Gel lachte laut auf. »Nein! Morgen wirst du aber vielleicht eines brauchen. Dann, wenn du dich nach meiner Extra-Behandlung vor Muskelkater nicht mehr bewegen kannst.« Mit diesen Worten kam er wieder ein Stückchen näher. So nah, dass ich die verschiedenen Grüntöne seiner Augen erkennen konnte. Dieses Gespräch ging absolut in die falsche Richtung. Verstohlen machte ich einen Schritt rückwärts, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute Gel wutentbrannt an.

»Was du dir jetzt wieder alles in deinem wunderschönen Köpfchen ausmalst. Aber ich muss dich enttäuschen ...«, er setzte ein falsches Lächeln auf, eines das nicht seine Augen erreichte. »... ich bin hier, um mit dir zu trainieren.« Scheinbar schaute ich ihn mit offenem Unverständnis an, denn Gel fügte schnell hinzu: »Das Kämpfen trainieren.«

Jetzt endlich verstand ich, was er meinte. »Und warum so früh am Morgen?«, fragte ich missmutig und bereute bereits, ihn gestern, im Zuge der Euphorie durch den Chor der rebellierenden Stadtbewohner, darum gebeten zu haben.

»Zum einen, weil ein zufriedenstellendes Training am Morgen den Tag gut beginnen lässt, und zum anderen, da ich den Rest des Tages keine Zeit für dich habe.«

Schließlich musste ich mich geschlagen geben. Es war mein eigener Wunsch gewesen, und ich konnte dankbar sein, dass Gel sich dafür Zeit nahm. Auch wenn es vielleicht eine für mich eher ungewohnte Tageszeit darstellte, da ich mehr eine Eule als eine Lerche war. »Ich ziehe mich schnell um«, sagte ich hastig und versuchte, meinen Unmut zu verbergen. »Ich beeile mich.« Damit schlug ich Gel die Tür vor der Nase zu und durchwühlte meine Kleidertruhe nach einem passenden Outfit.

Letzten Endes trug ich die Reitkleidung, hatte mir die Haare notdürftig hochgesteckt und mir gegen die morgendliche Kälte einen Umhang über die Schultern geworfen. Gähnend schlurfte ich hinter Gel her, mich still und leise nach meinem Bett sehnend. Wir verließen den Gasthof, liefen die Hauptstraße hinunter, bis wir außerhalb der Stadt eine Lichtung inmitten eines Wäldchens ansteuerten, die einfach perfekt für unser Vorhaben war. Die Sonne stand bereits höher am Horizont und über den Feldern lag ein leichter Nebel. Die ersten Vögel sangen ihr Lied in den Baumkronen. Die Luft war klar und frisch, ein wenig kühl, sodass ich den Umhang fester um mich zog.

»Hast du dich schon einmal mit einer der Kampfkünste beschäftigt?«, fragte Gel, der sich seines Umhangs entledigte und die Arme hin und herschwang, wohl, um sich aufzuwärmen.

»Ich hatte ein paar Stunden Selbstverteidigung. Mehr nicht«, gab ich zu und hoffte innerlich, dass zumindest der Selbstverteidigungsunterricht mir während des Trainings weiterhelfen würde.

»Das ist besser als nichts«, meinte Gel entschlossen, und ich war ihm sehr dankbar dafür, dass er versuchte, mir Mut zu machen. »Zieh deinen Umhang aus und stelle dich mir gegenüber auf. Wir starten mit einem leichten Sportprogramm zum Aufwärmen und danach beschäftigen wir uns mit den verschiedenen Kampfsportarten, wobei wir uns heute auf das Boxen konzentrieren werden.«

Zögernd tat ich, wie mir geheißen, obwohl ich mich nur mit Mühe von meinem wärmenden Umhang trennen konnte. Zehn Minuten später war ich schweißgebadet vom Auf und Ab hüpfen. Also, wenn das hier nur das Programm zum Warmwerden sein sollte, dann wollte ich gar nicht wissen, wie es weitergehen würde.

Kurz bevor ich vor einem Zusammenbruch stand, erklärte Gel, dass unsere Muskeln jetzt warm genug seien, um das Training zu starten. Warm konnte man das in meinem Fall beim besten Willen nicht nennen. Sicher sah ich bereits aus wie jemand, der zwei Stunden zu lang in einer Sauna gehockt hatte. Dennoch wollte ich Gel gegenüber keine Schwäche zeigen. Außerdem war dieses Training ja meiner eigenen Idee zuzuschreiben. Obwohl ich zugeben musste, dass ich es mir ein bisschen anders vorgestellt hatte. Eher so wie bei einem Rocky Film oder einem dieser chinesischen Kung-Fu-Streifen. Mit weniger Gehüpfe, mehr Grazie und definitiv weniger Schweiß.

Mit hochrotem Kopf und völlig außer Atem stand ich nun Gel gegenüber, der seine Hände gehoben hatte und mir Anweisungen für eine Schlagkombination erteilte. Mit meiner ganzen Kraft schlug ich zu. Rechts, links, rechts, rechts, links. Angespornt von Gels Rufen und Sticheleien fand ich schnell in einen Rhythmus. Immer und immer wieder rammte ich meine Fäuste in seine Handinnenflächen.

Plötzlich drifteten meine Gedanken von diesem stetig wiederkehrenden Rhythmus ab, um sich dem zuzuwenden, was ich in den letzten Monaten erlebt hatte. Hielt es mir vor Augen. Enttäuschungen, Ängste, Gefahren, Betrug und gebrochene Herzen. Jeder einzelne Gedanke, jede kleinste Emotion, die ich sorgfältig in einer imaginären Schachtel irgendwo in meinem Herzen weggeschlossen hatte, fanden ihren Weg an die Oberfläche und mit ihnen jede nicht geweinte Träne. Vor meinen Augen verschwamm die Umgebung. Blind machte ich weiter. Weinte und boxte. Wieder und wieder. Wie eine Tsunami-Welle brachen die Gefühle über meinem Innersten zusammen. Wühlten alles auf.

Was passierte hier mit mir? Trotz der inzwischen zitternden Gliedmaßen konnte ich nicht aufhören, immer wieder aufs Neue zuzuschlagen. Ich war gefangen in meinen eigenen Emotionen.

Ganz unerwartet packte mich mein Gegenüber an den Handgelenken und zwang mich, meine Arme sinken zu lassen. Dann legten sich zwei warme große Hände auf meine tränennassen Wangen und ein Sternenhimmel schaute mich besorgt an. »Alles wird gut. Alles wird gut. Pssst«, hauchte die dazugehörige Stimme. Sie vermischte sich mit dem Dunkel, das an meinem äußeren Sichtfeld kratzte, bis ich nachgab und es mich im Ganzen verschlang.
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Nur ganz langsam kam ich wieder zu mir. Die Lichtung war verschwunden. Das wusste ich auch, ohne meine Augen zu öffnen. Warm gebettet lag ich unter einer Decke und hörte ein träges Kaminfeuer in meiner Nähe knistern und knacken. Mein Schädel brummte. Meine Arme waren schwer wie Blei. Trotzdem versuchte ich, mich aufzusetzen.

»Nein, nein, meine Liebe. Bleib bitte liegen«, vernahm ich Riyankas besorgte sowie gleichzeitig strenge Stimme neben mir. Benommen öffnete ich die Augen und blickte in ihre strahlend hellblauen Iriden. Sie erinnerten mich mehr denn je an einen Bergsee, umgeben von schneebepuderten Bergspitzen. Sie lächelte, jedoch erreichte das Lächeln nicht ihre Augen. »Du hast dich überanstrengt«, tadelte sie mich und erweckte sofort mein schlechtes Gewissen. Dass sie sich um mich sorgen oder gar kümmern musste, wollte ich nicht.

»Derart schlimm kann es ja nicht gewesen sein, wenn ich noch bis hierher zurücklaufen konnte«, maulte ich und versuchte erneut, mich aufzurichten. Doch sofort stand Riyanka über mir, drückte mich zurück in die Kissen und funkelte mich wütend an. So kannte ich sie gar nicht.

»Du bist nicht zurückgelaufen, Elena«, presste sie heraus. Ich bin nicht gelaufen? Wie bin ich denn dann zurück ins Gasthaus gekommen?

»Jetzt sag nicht, dass Gel mich den ganzen Weg bis ins Bett geschleift hat«, sagte ich und lachte auf. Aber Riyankas Blick ruhte ernst auf mir, während sie nach einer Schale griff, aus der es verdächtig nach Brühe roch.

»Nein, Gel hat dich nicht zurückgebracht.« Kurz wandte sie sich ab und seufzte. »Es war Lucian. Er hat dich den ganzen Weg hierher getragen«, flüsterte sie, ohne mich anzusehen. Lucian? Warum hatte er das getan? Und warum war er überhaupt bei der Lichtung gewesen? Ich hatte ihn dort gar nicht gesehen. Obwohl ... sobald ich angefangen hatte zu boxen, war meine gesamte Wahrnehmung auf nichts anderes als den Rhythmus meiner Schläge und die Bilder meiner Erinnerungen konzentriert gewesen. Sie hatten mich immer weiter zuschlagen lassen.

Urplötzlich erinnerte ich mich an den Sternenhimmel, der sich vor meinen Blick geschoben hatte. An die beruhigende Stimme. Sie hatte nach Lucian geklungen.

Dieses verdammte kleine Körnchen tief in meinem Inneren, tief in meinem Herzen, meldete sich mal wieder. Dieses dumme Körnchen namens Hoffnung. Auf eine Liebe, die es nie gegeben hatte und auch nie geben würde. Meine aufwallenden Gefühle unterdrückend, schloss ich die Augen und atmete tief durch. Ich durfte nicht darüber nachdenken, dieses Körnchen nicht weiter nähren.

»Gut«, sagte ich mit aller Kälte in der Stimme, die ich aufbringen konnte und versuchte, schnell das Thema zu wechseln.

»Gut? Gut? Ist das alles, was du zu sagen hast? Elena? Gut? Nichts ist gut. Du hast hier zwei Tage lang schlafend gelegen. Lucian hat die ganze Zeit, Tag und Nacht, an deinem Bett gesessen. Er hat das Zimmer erst verlassen, als du wach wurdest. Was ist das mit euch? Warum seid ihr blind für das, was so offensichtlich ist?«, brauste Riyanka auf. Leidenschaft, Wut und Verzweiflung mischten sich in ihre Worte.

»Und was, Riyanka, sehen wir deiner Meinung nach nicht?«, reagierte ich ruhig, bemüht einen Streit zu vermeiden.

»Dass du es fragen musst, ist eigentlich Antwort genug. Wie kann man bloß so dumm sein und sein Glück nicht sehen, wenn es vor einem steht.«

»Was? Riyanka, was meinst du?« Jetzt war es auch mit meiner Ruhe vorbei. Herausfordernd funkelte ich sie an. Doch scheinbar hatte meine aufkeimende Wut ihr den Wind aus den Segeln genommen. Ungläubig schüttelte sie den Kopf und aus ihren Augen verschwanden jegliche Emotionen bis auf eine gewisse Traurigkeit.

»Liebe.« Dieses eine Wort hallte derart laut in meinen Ohren, dass ich mir diese am liebsten zugehalten hätte. »Es ist Liebe«, wiederholte Riyanka fast flüsternd, während sie auf die Schale in ihrer Hand schaute, beinahe so, als würde sich in der Brühe die Wahrheit widerspiegeln.

Endlich blickte sie mir ins Gesicht und lächelte verlegen. »Siehst du das wirklich nicht, Elena? Spürst du es denn nicht? Es ist doch offensichtlich.«

Liebe? Ja, ich hatte Lucian geliebt, tat es noch immer. Obwohl ich mir in den letzten Wochen verboten hatte, dieses Gefühl zu empfinden. Hatte es tief in mir vergraben, damit es mich nicht mehr verletzten konnte. Damit der Schmerz endlich aufhörte. Der Schmerz meines gebrochenen Herzens.

Hilflos schaute ich Riyanka an. »Ich weiß es nicht mehr und ich habe Angst davor«, sagte ich wahrheitsgemäß. Müdigkeit erfasste mich. »Er hat mir mein Herz gestohlen, um es dann zu brechen.«

Riyanka nickte verständnisvoll und schwieg, während sie mir die warme Brühe reichte. Mit ihr würde ich nicht über Dinge sprechen müssen, die schmerzten. Sie würde das nicht von mir verlangen. Aber sie wollte mich auffordern, zumindest darüber nachzudenken. Gedankenverloren löffelte ich meine Suppe. Riyanka ließ mir derweil ein Bad ein und summte dabei leise ein Lied.

Die Brühe sowie das Bad taten so gut, dass ich beschloss, abends gemeinsam mit Riyanka die Mahlzeit unten im Schankraum zu mir zu nehmen. Wir suchten uns einen Tisch am Fenster und die Wirtin strahlte, als sie mich entdeckte.

»Ach, Mädchen. Schön, dass du dich wieder erholt hast. Wir hatten uns Sorgen um dich gemacht. Allen voran der junge Herr Lucian, der sogar das Essen verweigerte vor lauter Beunruhigung bezüglich deiner Gesundheit.« Die rundliche Dame zwinkerte mir verschwörerisch zu und ihre Pausbacken schienen fast ihre Augen zu verschlucken, derart breit war ihr Lächeln.

Was war bloß in die Leute um mich herum gefahren? Da tat Lucian einmal etwas anderes als gehässig zu sein, und schon meinte jeder zu wissen, was er wohl oder nicht für mich empfand.

Obwohl ich kurz davor war, die Bemerkung der Wirtin mit einem Augenrollen zu quittieren, setzte ich im letzten Moment doch mein damenhaftestes Lächeln auf.

»Ja, wie gut, dass der Herr Lucian zur Stelle war, um mit seinem üblichen Charme die holde Maid zu retten und zu umsorgen.« Riyanka neben mir versuchte, ihr Lachen hinter einem Hustenanfall zu verbergen. Der einfachen Wirtsfrau war mein Sarkasmus völlig entgangen und sie nickte in begeisterter Zustimmung.

»Mein gutes Kind, wenn ich so jung wäre wie du, dann hätte ich ihn mir schon längst geangelt. Obwohl ihn ab und zu etwas Dunkles zu umgeben scheint, ist er ein sehr attraktiver Mann. Diese Muskeln! Diese Männlichkeit!«, flüsterte sie mir kichernd zu. »Du weißt bestimmt, was ich meine, oder? Nicht umsonst starrt ihr beiden euch immer heimlich an.« Und wieder stahl sich ein Zwinkern von ihrem Auge.

Jetzt wurde es mir aber zu bunt. Erst Riyanka, nun die Wirtsfrau. Wie kam jeder darauf zu meinen, dass zwischen Lucian und mir irgendetwas sein könnte.

»Die einzigen Blicke, die zwischen Lucian und mir ausgetauscht werden, sind die des Hasses und der Verachtung. Mehr nicht. Lucian ist nicht der Prinz auf dem weißen Pferd, auch wenn Sie ihn dafür zu halten scheinen«, brach es etwas zu laut aus mir heraus. Die Wirtin starrte mich verblüfft und entgeistert an. Dieser emotionale Ausbruch sowie meine harschen Worte hatten Ihr schönes romantisches Bild gründlich zerstört. Zweimal öffnete und schloss sie ihren Mund wie ein Fisch. Dann schaute sie mich gekränkt an. »Was kann ich euch zu essen bringen?«, fragte sie in einem nunmehr geschäftigen Ton.

Nachdem wir Suppe und die Käseplatte bestellt hatten, wandte sie sich schnell ab und lief ohne ein weiteres Wort in die Küche. Während ich ihr hinterherschaute, streifte mein Blick den eines anderen Gastes. Lucian. Ein Sturm tobte in seinen schwarzen Augen und seine Kiefer waren aufeinandergepresst. Es war eindeutig, dass er jedes meiner Worte gehört hatte. Heute blieb mir aber auch nichts erspart. Hastig stand Lucian von seinem Platz auf und lief aus der Schänke, wobei er mehrere andere Gäste derart anrempelte, dass diese ihm verschiedenste Verwünschungen hinterherriefen.

»Was ist denn in Lucian gefahren?«, fragte eine bekannte Stimme hinter mir. Im nächsten Moment entdeckte ich Gel, der mich anstrahlte, derweil er gleichzeitig ein wenig zerknirscht dreinschaute.

»Ich bin so froh, dass es dir besser geht, Prinzessin«, sagte er und griff nach meinen Händen. »Du hast mir einen riesigen Schrecken eingejagt. Es tut mir unglaublich leid, dass ich dich direkt beim ersten Training viel zu hart rangenommen habe. Wird nicht wieder vorkommen.« Meine Ohnmacht schien ihm wirklich ein schlechtes Gewissen zu bereiten.

Abwinkend lächelte ich meinen Freund an. »Keine Sorge, ich verspreche dir dasselbe. Wird nicht wieder vorkommen. Die Ohnmacht meine ich natürlich. Nicht das Training. Das will ich nämlich gerne weiterführen. Aber vielleicht sollten wir das Boxtraining überspringen. Scheint nicht mein Ding zu sein.«

»Ich musste Lucian versprechen, dass er fortan das Training überwacht, mit ausführt ... sozusagen«, gab Gel schuldbewusst zu, und gleichzeitig war ihm deutlich anzusehen, dass er alles andere als begeistert von der Idee war. Die beiden hatten sich bestimmt heftig gestritten. Lucian wollte bei jedem Training anwesend sein? Das würde bedeuten, dass ich jetzt täglich mit ihm und meiner nicht erwiderten Liebe konfrontiert wurde. Das kann ich nicht! Das schaff ich nicht!

»Ich will aber nicht, dass Lucian mit dabei ist«, zischte ich trotzig. Natürlich war es unmöglich, den wahren Grund meiner Ablehnung gegen seine Anwesenheit zu offenbaren. Darum gab ich einem anderen Gefühl eine Bühne. Wut. Es ist mein Training, meine Idee gewesen. Der Blödmann hat sich da nun wirklich nicht einzumischen, stachelte ich mich selbst an. Demonstrativ verschränkte ich die Arme vor der Brust.

»Elena, Lucian meint es nur gut. Er möchte einfach, dass so etwas nicht nochmal vorkommt«, versuchte Riyanka mich milder zu stimmen.

»Das ist mir egal. Gel kann genauso gut auf mich aufpassen. Ich will Lucian nicht in meiner Nähe haben«, wetterte ich gegen Riyanka.

Gel lachte auf. »Ihr beiden, du und Lucian, ihr erinnert mich jedes Mal an Catherine und Heathcliff aus Sturmhöhe. Beide seid ihr starrköpfig, und obwohl ihr irgendwie aneinandergebunden scheint, so findet ihr euch nie.« Sein Lächeln erstarb, während er die Worte aussprach, und für einen kurzen Moment schien sich sein Blick zu verschleiern.

»Woraus auch immer unsere Seelen gemacht sein mögen, seine und meine gleichen sich.« Der Klang von Lucians Stimme, die ich hinter mir vernahm, zusammen mit diesen poetischen Worten, hinterließen ein sehnsüchtiges Ziehen tief in meinem Bauch. Aufgebracht fuhr ich herum, magisch angezogen von dem Zitat, den Worten Catherines aus dem Buch, das ich viele Male verschlungen hatte. Lucian schaute mich leidenschaftlich an, und es war fast, als hätte er diesen Satz nur für mich aufgesagt. Als meinte er damit uns, nicht Catherine und ihren geliebten Heathcliff.

Für einen kurzen Augenblick sagte niemand von uns beiden etwas. Unbewusst entzog ich Gel meine Hände. Doch in dem Moment, in dem ich mich wieder fing, wurden Lucians Züge hart. Er beugte sich mit einem leicht verbitterten Lächeln zu mir hinunter. »Liebste Cathy, du musst zugeben, dass Gel zumindest bei der Auswahl der Charaktere recht hat. Da, wo du das ungestüme und teils aufmüpfige Wesen der Catherine besitzt, da tobt in mir dieselbe Grausamkeit und Wut, die auch von Heathcliff Besitz ergriffen hat. Und wenn du das Buch gelesen hast - und dein Blick verrät mir, dass es so ist - dann weißt du, dass Heathcliff seine Meinung und vor allem seine Wünsche immer durchsetzt. Genauso wie ich. Ich werde also bei deinem Training anwesend sein.«

»Die Arroganz und den Hochmut hast du vergessen, liebster Heathcliff. Und wenn du das Buch gelesen hast, wovon ich ausgehe, wenn du mit Zitaten daraus um dich wirfst, dann wirst auch du wissen, dass Catherine diejenige war, die sich gegen Heathcliff entschieden und ihn verlassen hat. Eine starke, selbstbewusste Frau ihrer Zeit, die Heathcliff nicht brauchte«, fauchte ich zurück und starrte ihn zornig an.

»Zum einen verließ Catherine Heathcliff, um vor dem tyrannischen Bruder zu fliehen und nicht aus Liebe zu Edgar Linton. Zum anderen zerbrach sie letzten Endes an ihren Gefühlen für Heathcliff. So viel zu deiner Theorie der starken, selbstbewussten Frau, die niemanden braucht.« Lucian funkelte mich herausfordernd an.

»Und du Heathcliff, du bist derart abhängig von Catherine und ihrer Zuneigung, dass du letzten Endes ohne sie nicht mehr leben kannst, gar bitterlich verkümmerst. Wo bitte ist da der starke, dominante Mann, der immer das kriegt, was er haben will? Ich sehe nur einen dummen gefühlsduseligen Jungen, der seinen Frust an allen anderen auslässt.« Inzwischen war ich aufgestanden, hatte mich direkt vor Lucian aufgebaut, während ich ihm den letzten Satz ins Gesicht schrie. Wir beide atmeten schnell und laut. Um uns herum war es ganz still geworden. Ich hätte beinahe vergessen, dass wir noch immer mitten in der Schänke des Gasthofes standen. Warum bloß machte Lucian mich dermaßen wütend? Jedes Mal endeten unsere Begegnungen darin, dass ich ihn anschrie und er mich.

Das Buch »Sturmhöhe« gehörte zu meinen Herzensbüchern und ich liebte die komplexen Protagonisten Catherine und Heathcliff. Ganz sicher hatte ich Heathcliff niemals als einen dummen, gefühlsduseligen Jungen wahrgenommen, sondern eher als ein tragisches Opfer seiner Zeit und seiner hingebungsvollen Liebe zu Catherine. Aber Lucian hatte mich gereizt. Er brachte mich regelmäßig dazu, Dinge zu sagen, die ich hinterher bereute.

»Bevor ihr beiden euch hier zerfleischt, würde ich meinen Vergleich mit Catherine und Heathcliff gerne zurücknehmen. Können wir das bitte vergessen, ja?« Gel stand direkt hinter mir und legte seine Hände auf meine Schultern. Doch ich wollte nicht, dass er mich anfasste. Nicht jetzt. »Fass mich nicht an!«, fauchte ich, während Lucian im selben Moment rief: »Fass sie nicht an!«.

Gel nahm sofort erschrocken seine Hände weg, schaute fassungslos von mir zu Lucian und wieder zurück, schüttelte den Kopf und lief Richtung Tür. »Warum nur habe ich das Gefühl, dass ich den Part des Edgar Linton verkörpere«, murmelte er so leise, dass ich es beinahe nicht hören konnte. Bei Gel musste ich mich später entschuldigen.

Mit hochgerecktem Kinn blickte ich wieder in Lucians dunkle, sturmumwobene Augen. »Ich trainiere ohne dich«, meinte ich trotzig.

»Das könnte dir so passen«, war das Letzte, was ich hörte, da verschwand auch Lucian mit schnellem Schritt durch die Eingangstür des Gasthauses, während alle im Raum mich anstarrten. Das ungute Gefühl, diesen Streit niemals gewinnen zu können, beschlich mich. Kraftlos ließ ich mich auf meinen Stuhl zurücksinken. Unmittelbar stellte sich das übliche Stimmengewirr des Schankraumes wieder ein; ich konnte mir denken, worüber die anderen Gäste sich das Maul zerrissen.

Die Auseinandersetzung mit Lucian hatte mich deutlich mehr Energie gekostet, als mir guttat. Es war eindeutig, dass ich mich noch nicht gänzlich von dem Zusammenbruch erholt hatte. Müde ließ ich mein Gesicht in die Hände sinken, als ich spürte, wie Riyanka vorsichtig einen Arm um meine Schulter legte.

»Es tut mir leid, Riyanka, dass du Zeugin dieses hässlichen Streites geworden bist. Lucian treibt mich einfach in den Wahnsinn.« So wie es Heathcliff mit Catherine getan hatte, kam mir der Gedanke, den ich aber nicht aussprach. Catherines Wahnsinn basierte mehr auf ihrer Liebe zu Heathcliff, als dass er seinen Ursprung in irgendwelchen Streitthemen wiederfand, die beide ausfochten.

»Ich würde gerne mehr über diese scheinbar leidenschaftliche Geschichte von Catherine und Heathcliff hören. Kannst du sie mir nach dem Abendessen erzählen?«, bat mich Riyanka. Ich musste schmunzeln. Wenn Emily Brontë wüsste, dass es ihr einziges Buch sogar bis in eine andere Welt geschafft hatte, wahrscheinlich wäre sie vor lauter Freude selbst dem Wahnsinn verfallen.

»Gerne, aber im Gegenzug möchte ich, dass du mir die Landessprache Undgars beibringst.« Je länger ich mich in diesem Reich befand, desto deutlicher wurde mir bewusst, wie wichtig es war, dass ich die Sprache der Einwohner verstand. Zu oft schon hatte ich mich ausgeschlossen gefühlt.

»Abgemacht.« In Riyankas Stimme schwang Stolz mit, als sie zustimmte.

Die Wirtin brachte uns das Essen, nicht ohne mich nochmals darauf hinzuweisen, was für eine tolle Partie der »Herr Lucian« doch sei, wobei ihr Ton deutlich ihre Meinung widerspiegelte, dass ich, das undankbare und streitsüchtige Mädchen, ihn sowieso nicht verdient habe. Inzwischen war ich zu erschöpft für weitere Diskussionen und Streitereien. Somit beließ ich es dabei, nickte brav und löffelte dann stumm meine Suppe, bis die ältere Dame endlich aufgab, um wieder in der Küche zu verschwinden.

Die warme Brühe ließ das Eis der Wut in meinen Adern schmelzen, und nachdem wir die Käseplatte mit einem Krug Wein verzehrt hatten, stellte sich bei mir ein Gefühl der Zufriedenheit ein. Der Streit war fast vergessen.

Riyanka und ich machten es uns im Zimmer vor dem kleinen Kamin gemütlich. Ich erzählte ihr die Geschichte der Familien Earnshaw und Linton sowie dem Findelkind Heathcliff. Von dem Anwesen der Earnshaws namens Wuthering Heights, das in der Hochmoorlandschaft auf einer Anhöhe lag, und dem Herrenhaus der reichen Lintons unten im Tal. Und natürlich von der leidenschaftlichen, zerstörerischen Liebe zwischen Catherine und Heathcliff. Ohne es zu wollen, musste ich jedes Mal an Lucian denken, wenn ich von Heathcliff sprach.

Abends glitt ich in einen unruhigen Schlaf. Ein Traum, der ins England des frühen 19. Jahrhunderts führte, begleitete mich. Ein Traum, in dem ich vergeblich meine große Liebe Heathcliff im Moor suchte. So lange, bis ich darin versank.


Kapitel 55



Als ich am nächsten Morgen völlig gerädert nach dieser unruhigen Nacht erwachte, fiel mein erster Blick auf die verwaiste Truhe mit Briefen und Geschenken von Vari für Lucian. Man hatte sie in einen hintersten Winkel meiner Kammer geschoben. Durch den Trubel der Reise, der Feste und meiner Entführung war sie in Vergessenheit geraten.

Umso mehr erinnerte sie mich jetzt an Lucians Verlobung und die damit verbundene Hochzeit, die uns im Palast bei unserer Rückkehr erwartete. Auch wenn ich Vari eigentlich nicht mochte, hatte sie mir kurz vor der Abreise eine verletzliche Seite ihrer selbst gezeigt, die ich nicht vergessen konnte. Sie schenkte mir ihr Vertrauen, und obwohl ich nicht wusste, ob es klug war, ihr das meine zu geben, wollte ich ihres trotzdem würdigen. Darum entschied ich, mich heute dieser Truhe und ihrem Inhalt zu widmen, und zwar sofort, bevor ich es mir anders überlegen konnte.

Noch immer wackelig auf den Beinen lief ich, gleichzeitig einen Morgenmantel überstreifend, durch den Raum. Neugierig hockte ich mich vor die mittelgroße Holzkiste, um das Schloss zu untersuchen. Nachdem ich ein paar Mal am Verschluss gerüttelt hatte, stellte ich fest, dass die Truhe sich mit ein wenig Geschick leicht öffnen ließ.

Viele kleine sowie einige größere, mit Sorgfalt eingepackte Geschenke und aufgerollte, durch seidene Bänder zugeschnürte Papierrollen lagen in der Kiste. Direkt obenauf entdeckte ich einen Umschlag mit meinem Namen. Eine Botschaft von Vari an mich? Seufzend öffnete ich das Kuvert und entfaltete das Papier. Einen Brief, geschrieben in einer zartgeschwungenen Handschrift. Meine Kammer wurde noch nicht von der Sonne erhellt, daher nahm ich den Brief mit zum Kamin, wo das Feuer genügend Licht spendete. Riyanka musste es nach dem Aufstehen neu entfacht haben. Sicher war sie schon beim Frühstück, um danach ein Bad für mich vorzubereiten. Mit gemischten Gefühlen setzte ich mich auf eines der weichen Felle vor dem offenen Feuer und begann zu lesen.

Liebe Elena,

Da du diese Worte liest, heißt es, dass du dich an dein Versprechen gehalten hast und zumindest den Versuch wagen wirst, Lucian meine Briefe und Geschenke zu überreichen.

Dafür bin ich dir sehr dankbar. Ich weiß, dass du mich aufgrund der vergangenen Geschehnisse nicht magst und verstehe es, aber nicht, ohne es zu bedauern. Es ist leider eine Rolle, die ich spielen muss, um im Beisein meiner Mutter zu überleben. Daher entschuldige ich mich hiermit aufrichtig für den Vorfall mit dem Kartoffelsack und den Schlägen. Ich habe es nur getan, um dich vor der Wut meiner Mutter zu schützen. Sie hätte an dir ihre gesamte Grausamkeit ausgelebt. Deine Auflehnung hat ein tobendes Feuer in ihr entfacht. Ihre Strafe wäre dein Tod gewesen. Es entschuldigt nicht meine Tat, aber ich hoffe, dass du sie zumindest verstehst und mir verzeihen kannst.

Wir werden in Zukunft viel Zeit gemeinsam im Palast verbringen und ich würde mir wünschen, dass wir dies als Freundinnen und nicht als Feindinnen tun können. Auch wenn meine Mutter nie davon erfahren darf.

Als Zeichen meiner Aufrichtigkeit und Dankbarkeit möchte ich dir helfen.

Meine Mutter hat mir anvertraut, dass sie dich nach deiner Rückkehr mit einem General der Streitmacht der Unterwelt verheiraten wird. Ich kenne diesen General und weiß, dass er ein uraltes grausames Wesen ist. Er lebt in einem Palast in der Hauptstadt der Unterwelt, ein dunkler und ebenso grausamer Ort wie der General selbst. Dorthin soll er dich nach der Heirat bringen, damit du für meine Mutter kein Problem mehr darstellen kannst.

Ich habe versucht, sie davon zu überzeugen, dass du auch in unserem Palast bleiben könntest, leider ohne Erfolg.

Dein einziger Ausweg aus dieser Heirat ist eine Verlobung, besser noch die Vermählung mit einem Bürger Undgars. Bevor du zum Palast zurückkehrst. Jedoch würde ein einfacher Bürger nicht genug Gewicht tragen, um meine Mutter von einer Annullierung dieser Ehe abzubringen. Wohl aber jemand von höherem Rang.

Liebe Elena, ich wäre die Letzte, die dir zu einer Heirat ohne Liebe raten würde, da ich, wie du weißt, in selbiger Misere sitze und unter meinem lieblosen Verlobten leide. Doch bei dir geht es um weit mehr als den Verlust auf die Aussicht, in Liebe zu heiraten. Denn glaube mir, wenn ich dir sage, dass ein Leben mit besagtem General in der Unterwelt schlimmer ist als die Hölle. Du würdest dir innerhalb kürzester Zeit den Tod herbeisehnen.

Ich habe beobachtet, dass Gelal und du euch gut versteht. Man kann in eurem Fall sogar von Freundschaft sprechen. Mit einem Freund in eine rettende Ehe einzuwilligen, ist bestimmt besser als die Alternative. Und vielleicht kann mit der Zeit aus Freundschaft Liebe werden. Gelal ist ein guter Mann. Er würde dich respektieren und beschützen. Das weiß ich sicher. Auch wenn sein Ruf als Incubus viele Liebschaften mit sich bringt, wäre er ein verständnisvoller Ehemann, der nichts von dir erwarten würde, was du nicht selber möchtest.

Ich lege dir also ans Herz, dich noch während der Reise mit Gelal zu verloben, und falls sich die Möglichkeit ergibt, direkt zu heiraten. So heimlich, dass meine Mutter nichts davon erfährt und gleichzeitig so öffentlich, dass es genügend Zeugen der Verlobung sowie auch einer Eheschließung gibt.

Natürlich ist es letzten Endes deine Entscheidung, ob du in meinen Vorschlag einwilligst. Aber ich hoffe, dass ich dir die Dringlichkeit dieses Schrittes deutlich machen konnte. Meine Mutter darf niemals erfahren, dass ich dich über ihre Pläne in Kenntnis gesetzt habe und dass du wusstest, dass man dich zu einer Heirat mit dem General zwingen wollte.

Falls du dich also gegen eine Zukunft in der Unterwelt entscheidest, dann zeige Gelal diesen Brief hier. Er wird richtig handeln und meinem Plan zustimmen. Ihr dürft aber niemandem, nicht einmal euren engsten Freunden, den wahren Grund dieser Verlobung und Ehe verraten, denn dieses Wissen bringt sie alle in Gefahr.

Wie auch immer du dich entscheidest, ich wünsche dir, dass sich alles zum Guten wendet.

Mit freundschaftlichen Grüßen,

Vari

Als ich den Brief zum ersten Mal las, glaubte ich nicht, was Vari da geschrieben hatte. Doch warum sollte sie so eine Geschichte erfinden? Sie hatte sich mir gegenüber immer wieder wie eine falsche Schlange verhalten, was also würde sie gewinnen, wenn ich ihren Rat annahm? Jedoch hatte ich auch die freundliche Seite von Vari gesehen, kurz bevor ich abgereist war, und konnte mir nicht vorstellen, dass dieser Brief sowie der damit zusammenhängende Ratschlag nicht gut gemeint waren.

Beim zweiten Lesen wurde mir bei dem Gedanken, diesem General ausgeliefert zu sein, übel. Welche Grausamkeiten er seiner feindlich gesinnten Ehefrau gegenüber ausleben würde, darüber mochte ich nicht nachdenken.

Nachdem ich den Brief ein drittes Mal überflogen hatte, wusste ich nicht mehr, was ich machen sollte und wie ich überhaupt in diesen ganzen Schlamassel geraten war. Natürlich konnte ich darauf vertrauen, dass mir rechtzeitig eine Flucht gelingen würde, aber was wäre, wenn sich keine Gelegenheit dazu ergab und dieser Plan misslang? Wie konnte ich mich dann vor einer erzwungenen Heirat mit diesem Monster aus der Unterwelt schützen? Und was war mit Lucian? Konnte ich wirklich einen anderen Mann ehelichen, während mein Herz noch immer Lucian gehörte? Ihm war bestimmt, bei unserer Ankunft im Palast Vari zur Ehefrau zu nehmen, und somit war er längst für mich verloren. Vielleicht hatte Vari recht, dass Gel und ich aus unserer Freundschaft irgendwann Liebe entstehen lassen konnten. So viel Liebe, wie mein Herz entbehren konnte, wo es doch seinen größten Teil an Lucian verschenkt hatte. Es blieb mir keine andere Wahl, ich musste mich auf eine Heirat mit Gel einlassen, denn es war genauso wie Vari schrieb. Die Alternative wäre mein Tod.

Konnte ich so egoistisch sein und Gel darum bitten? Nehme ich ihm damit nicht die Aussicht auf eine Liebesheirat? Kann ich ihm das guten Gewissens antun? Eigentlich nicht. Doch die Optionen waren sehr gering. Ich hatte keine andere Möglichkeit.

Vielleicht war es denkbar, dass wir irgendwann, wenn alles sich zum Guten gewandt hatte, die Ehe annullieren konnten, und er damit wieder frei war, um die Liebe seines Lebens zu finden. Das war es, was ich ihm von ganzen Herzen wünschte.

Ohne weiter darüber nachzudenken, stopfte ich den Brief hastig in die Tasche meines Morgenmantels und rannte zur Zimmertür, um Gel abzufangen, bevor er das Gasthaus verlassen würde. Ruckartig öffnete ich die Holztür, schlug dabei mit einer solchen Wucht gegen eine harte Brust, dass es mich von den Füßen riss und ich nach hinten fiel. Im letzten Moment wurde ich aufgefangen. Schwarze, weiche Flügel legten sich sanft und wärmend um meinen Körper. Dunkle, sternenbehangene Augen blickten mir tief in die Seele. Hielten mich gefangen. Die Zeit um uns herum blieb stehen, als wären wir wieder im Labyrinth, umgeben von Nacht, Stille und Einsamkeit. Zwei Herzen, die im Einklang schlugen, wobei das eine Herz der Grund für jeden Schlag des anderen war.

Sehnsucht packte mich und ich drängte meinen Körper näher an Lucians, so nah, dass ich ihn überall spüren konnte und sein Duft mich komplett umhüllte.

»Elena.« Seine Stimme war rau und gleichzeitig umspielte sie eine gewisse Traurigkeit, tief wie der dunkle Nachthimmel. Sanft glitt er mit der rechten Hand meinen Rücken hinauf, hinterließ dabei eine Spur des Feuers, das in mir zu brennen schien und das jede seiner Berührungen an die Oberfläche meines Körpers trieb.

Oben am Nacken angekommen, krallte er seine Finger zugleich liebkosend wie fordernd in mein Haar. Ein Stöhnen entwich meinen Lippen, und ich war froh, dass ich mich nicht selbst auf den Beinen halten musste. Ein verlangendes Ziehen durchfuhr meinen Unterbauch bis hinunter in meinen Schoß.

Mit einer unerschütterlichen Selbstverständlichkeit fand auch meine Hand den Weg hinauf in sein Haar. Gierig ließ ich die Finger durch die schwarzen Strähnen gleiten und zog mich gleichzeitig Stück für Stück näher an sein Gesicht heran. Mein Blick fiel auf seine anziehenden, weich geschwungenen Lippen, die ich küssen wollte. Unsere Gesichter waren inzwischen so nah, dass ich seinen warmen Atem auf meiner Zunge schmecken konnte.

Zärtlich fuhr er mit seiner Nasenspitze über meine Wange. Ein verlangendes Knurren entsprang den Tiefen seiner Kehle. Unser Herzschlag raste und die Atmung passte sich dem schnellen Tempo an. Dieses unsichtbare Band zwischen uns, das der Mondblüte, leuchtete in strahlendem Licht und sang vor Freude über unsere Nähe, über die Gefühle, die von dem einen Ende zum anderen geschickt wurden.

Bei Lucian brauchte ich meine Gabe nicht einzusetzen, diese verborgene Verbindung zwischen uns ließ mich ungehindert an seinen Emotionen teilhaben. Verlangen, Sehnsucht, Traurigkeit, Liebe. So viel Liebe. Wie ist das möglich? Das kann doch gar nicht sein. Nein, ich verwechselte meine eigenen Gefühle mit den seinen. Und er konnte gewiss spüren, was in mir vorging, würde es ausnutzen, wie die anderen Male zuvor, als er mich verletzte und demütigte. Nein. Nein. Nein. Mit letzter Entschlossenheit riss ich mich von ihm los. Bestimmt schob ich seine Flügel, die mich vor der wirklichen Welt abgeschirmt hatten, zur Seite und zog mich mit Hilfe des Türrahmens auf meine Beine, die eigentlich noch zu schwach waren, um selbst zu stehen.

Seinem unwiderstehlichen Geruch ausweichend, machte ich einen großen Schritt rückwärts, weit weg von Lucian und dieser unsichtbaren Kraft, die mich in seine Arme zurücktrieb. Sein lodernder Blick hing an meinen Lippen und ein Schatten zog über sein Gesicht, bevor er mir in die Augen sah. Noch immer um Beherrschung ringend.

»Was machst du hier, Lucian?«, fragte ich, wobei meine Stimme eine erstaunliche Kühle widerspiegelte, die im kompletten Gegensatz zu meinem in Flammen stehenden Körper stand. Lucian räusperte sich. Kurz schloss er die Augen, atmete tief durch und war danach wieder sein altes Ich. Kalt, unnahbar, dunkel. Dunkler noch als er jemals während unserer Reise gewesen war. Sein Blick hatte jegliches Sternenlicht verloren und eine unendlich einsame Schwärze war das Einzige, das sichtbar blieb.

»Ich wollte dich darüber informieren, dass ich für heute Nachmittag ein Training angesetzt habe«, würgte er zwischen zusammengebissen Zähnen hervor. »Und ich erwarte, dass du da sein wirst.« Der zweite Satz kostete ihn die mühsam erkämpfte Kontrolle über seine Emotionen, und er spie ihn mir förmlich ins Gesicht. Schnell machte er auf dem Absatz kehrt und flüchtete Richtung Treppe, die ins Erdgeschoss führte.

»Wenn ich die Zeit und Lust dazu finde, werde ich da sein! Aber nur dann!«, schrie ich ihm halbherzig nach. Ein lahmer Versuch des Trotzes, des Widerstands. Die Verwirrung über unser Zusammentreffen und meine Sehnsucht brach wie eine Welle über mir zusammen. Wieso verfalle ich ihm jedes Mal aufs Neue? Warum lerne ich nicht aus meinen Fehlern?, fragte ich mich beklommen. Es hatte doch schon beim ersten Mal genug wehgetan!

Vielleicht war eine Ehe mit Gel nicht bloß der Ausweg aus der erzwungenen Heirat mit dem General, sondern der nötige Schritt, um Lucian aus meinem Leben und hoffentlich auch aus meinem Herzen zu verbannen. Ja, diese Verlobung und die daraus hervorgehende Heirat mit Gel waren genau das, was ich brauchte.

Mit neu erwachtem Tatendrang schloss ich die Tür hinter mir und ging hinüber zu Gels Kammer. Bevor ich anklopfte, atmete ich nochmal tief durch, fuhr mir durch die Haare, die sich vom Schlaf und Lucians Fingern wild über die Schultern wellten. Lucians Finger in meinem Haar. Seine Lippen beinahe auf den meinen. Erneut flammte Sehnsucht auf, die ich hastig abschüttelte. So durfte es einfach nicht weitergehen. Entweder wir stritten oder wir fielen übereinander her vor Verlangen.

Bevor ich es mir anders überlegen konnte, klopfte ich an die Zimmertür. Sobald ich Gels »Herein« hörte, trat ich ein. Mein bester Freund saß auf einem Stuhl am wärmenden Kamin und hielt einen Stiefel in der einen und eine Bürste in der anderen Hand. Erstaunt ließ er beides sinken, schaute mich überrascht und gleichzeitig neugierig an.

»Guten Morgen, Elena. Ist irgendetwas passiert? Oder was verleiht mir die Ehre deines frühen Besuchs. Und dann auch noch im Morgenmantel.« Mit einem anzüglichen Grinsen begutachtete er meine Aufmachung. Ich war geneigt, die Arme fester um meinen Körper zu schlingen, wusste jedoch, dass diese Worte dem Incubus in Gel entsprangen und nicht so gemeint waren, wie man denken mochte. Dafür kannte ich Gel inzwischen zu gut und war in der Lage, die teils zweideutigen Bemerkungen seinem Naturell zuzuschreiben, dessen er sich nicht entziehen konnte.

»Ich bin hier, weil ich etwas Wichtiges mit dir besprechen muss.« Während ich auf ihn zukam, zog ich Varis Brief aus der Tasche des Morgenmantels und überreichte ihm das Papier. Zögernd nahm er es an sich und warf mir einen fragenden Blick zu.

»Lies es bitte. Es ist ein Schreiben von Vari.« Vorsichtig faltete er den Briefbogen auseinander und begann zu lesen. Eine steile Falte bildete sich nach kurzer Zeit auf seiner Stirn und ich hörte, wie er scharf die Luft einsog. Während er das ganze Ausmaß des Planes und des ihm zugeteilten Schicksals in dem Brief erkannte, wandte ich mich ab. Er sollte, ohne meinen prüfenden Blick auf sich zu spüren, eine Wahl treffen können. Eine Entscheidung, über deren Konsequenzen er sich klar werden musste. Leise lief ich zum Fenster, das den Ausblick auf den nahe gelegenen Wald und die dahinter emporragenden Berge freigab. Ein breiter Fluss schmiegte sich sanft gegen das Gestein und schlängelte sich empor bis zum Gipfel, wo er in den endlosen Schluchten verschwand. Auf einer kleinen Lichtung, unweit des Gasthofes, erkannte ich eine schwarze Gestalt, die mit dem Rücken zu mir stand. Seine Flügel hingen schlaff an ihm herab und er verdeckte sein Gesicht mit den Händen, die mich gehalten hatten, die mir durch mein Haar gefahren waren. Hände, nach denen sich jede Stelle meines Körpers sehnte. Doch daran durfte ich nicht mehr denken. Ich musste endlich mit Lucian abschließen. Eine Verlobung mit Gel würde mir dabei helfen.

Die Stille wurde durch das Knistern von Papier durchbrochen. Gel faltete den Brief langsam zusammen. »Und was möchtest du, Elena? Möchtest du überhaupt eine Verlobung mit mir eingehen und später eine Ehe?« Gels Stimme war weich, ja geradezu zärtlich, und gleichzeitig vibrierte sie vor Unsicherheit. Ein letztes Mal fiel mein Blick auf den Mann, dem mein Herz gehörte, dann drehte ich mich zu Gel um.

»Ich habe lange darüber nachgedacht. Ich mag dich, Gel. Du bist mir in den letzten Wochen ein wahrer Freund gewesen. Mein bester Freund. Und falls du zustimmen solltest, fühle ich mich geehrt, deine Verlobte zu werden.« Um meine Worte zu unterstreichen, versuchte ich mich an einem Lächeln, das mir kläglich misslang.

»Was ist mit Lucian?« Gels Stimme hatte seine Sanftheit nicht verloren, doch war sie nun auch fordernd, was mir bewusst machte, dass ich diese Frage ehrlich beantworten musste. Das war ich ihm schuldig.

»Lucian wird immer in meinem Herzen sein, aber wir sind nicht füreinander bestimmt. Welten trennen uns. Meine Liebe zu ihm ist aussichtslos. Doch vielleicht hat Vari recht und aus Freundschaft kann Liebe entstehen. Warum nach den Sternen am Himmelszelt greifen, wenn sie sich ebenso nachts im Waldsee spiegeln?«

»Weil die Sterne im Waldsee zwar aussehen wie die am Himmel, es aber nicht sind. Nie sein werden.« Gels Blick war nachdenklich, seine Worte melancholisch. »Hast du das Buch gelesen, das ich dir vor unserer Reise in der Bibliothek gegeben habe?« Verwirrt schaute ich ihn an. »Märchen, Sagen und Prophezeiungen Brysalias«, fügte er hinzu.

Genervt von dem plötzlichen und in meinen Augen unpassenden Themenwechsel, fauchte ich ihn ungehalten an. »Ich weiß zwar nicht, was dieses blöde Buch mit unserer Verlobung zu tun haben soll, aber nein, ich habe es nicht gelesen. Und es ist mir auch egal, was in dem Buch steht. Nichts kann mich von meiner Entscheidung abbringen.« Gel legte den Kopf schief, stand langsam auf und kam auf mich zu. So nah, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spürte.

»Du weißt, dass wir - du - die Leute überzeugen müssen? Davon, dass wir ein Paar sind? Sonst ist diese Farce völlig sinnlos. Kannst du das?«, flüsterte er an meinem Ohr und verursachte damit einen Schauer, der mir den ganzen Rücken hinunterlief. Darüber hatte ich nicht nachgedacht. Auf einmal kam ich mir dumm und naiv vor. Wie konnte ich davon ausgehen, dass es ausreichen würde, unsere Verlobung bekannt zu geben? Gel hatte recht, es musste auf Außenstehende glaubhaft wirken. Verlegen schluckte ich das Unbehagen herunter. »Ich schaffe das. Bestimmt.« Doch meine zitternde Stimme strafte meine Worte Lügen. Sanft schob Gel seine Hand unter mein Kinn, hob es so weit, dass ich ihn anschauen musste. Sein Blick war zärtlich, gleichzeitig sah ich ein Verlangen darin schimmern, das er kläglich zurückzuhalten versuchte. Das Verlangen des Incubus. Langsam näherte er sich, bis seine Lippen warm und weich die meinen berührten. Sein Kuss war erst vorsichtig, wurde dann fordernder, bis er mit seiner Zunge um Einlass bat. Mit aller Macht probierte ich zumindest einen Funken des überwältigenden Gefühls, das Lucian in mir entfachte, an die Oberfläche zu beschwören. Doch es gelang mir einfach nicht.

Steif und ohne jegliche Regung stand ich da, nicht in der Lage, Gels Kuss zu erwidern. Bis mir plötzlich der Duft nach Sommerstürmen und Jasmin in die Nase stieg. Es waren Lucians Lippen, die auf den meinen lagen. Die Lippen, nach denen ich mich heute schon einmal schmerzlich gesehnt hatte. Meine Zurückhaltung, die vor ein paar Minuten einen Kuss verhindert hatte, bröckelte und ich war verloren. Mein ganzer Körper schmolz dahin, schmiegte sich an Lucian. Mein Mund öffnete sich willig und gewährte seiner fordernden Zunge Einlass. Meine Hände griffen in sein Haar, ein unbändiges Verlangen nach mehr überrollte mich. Lucian. Mein Herz schrie auf, suchte nach diesem neuen Band zwischen uns, der unsichtbaren Verbindung, nur um festzustellen, dass diese fehlte. Seine Abwesenheit hinterließ eine merkwürdige Leere in mir, die zwar die Sehnsucht nach Lucian nicht schmälerte, den Kuss aber unbefriedigender erscheinen ließ.

Mit einem Mal war Lucian verschwunden und stattdessen küsste ich Gel. Sobald mein Körper dies registriert hatte, verschwand jegliches Begehren. Zurück blieb nicht mehr als das Gefühl der Freundschaft, das Gefühl, etwas Falsches zu tun. Sofort riss ich mich von Gel los, der mich außer Atem und mit tiefer Enttäuschung ansah. Schmerz brandete in seinen Augen auf, die er schnell von mir abwandte.

»Wenn es dein Wunsch ist, Elena, dann werde ich dich nicht im Stich lassen und mich mit dir verloben. Sobald es von Nöten ist, werde ich dich natürlich auch heiraten. Ich weiß, dass dein Herz nie mir gehören wird, und ich verspreche dir, dass ich dich nie zu irgendetwas zwingen werde.«

Schnell durchschritt er den Raum, bis er wieder am Kamin stand. Getrieben von einem tiefen Schuldbewusstsein, wollte ich ihm folgen, um mich zu entschuldigen. Doch er hob, noch immer den Rücken zu mir gewandt, abweisend seine Hand. »Jetzt möchte ich bitte alleine sein. Ich sehe dich nachher beim Training. Heute Abend, auf unserem Abschiedsfest, werden wir unsere Verlobung im kleinen Kreise bekannt geben«, sagte er steif, den Kopf gesenkt.

Nur ein kurzes »Danke« brachte ich heraus, bevor ich den Raum verließ. Während ich die Zimmertür hinter mir schloss, hörte ich Gels leises Seufzen. »Warum ist das Schicksal so grausam. Jetzt hat es mich zu Edgar Linton erkoren, der seine Catherine heiraten darf, deren Herz aber Heathcliff gehört und für immer gehören wird.«


Kapitel 56



Beim Frühstück unten im Schankraum des Gasthofes bekam ich keinen Bissen hinunter. Schwer wog die Last der getroffenen Entscheidung und nahm mir jeglichen Appetit. Missmutig stocherte ich in dem Rührei auf meinem Teller herum, von dem gebratenen Speck hatte ich noch gar nichts gegessen.

Riyanka und Damian saßen am selben Tisch, tuschelten, kicherten und tauschten heimlich Liebesbekundungen aus. Normalerweise genoss ich ihre Gesellschaft. Das Ungezwungene, dieses süße Geheimnis, das über ihren Köpfen schwebte, und Damians Frohsinn hatten mir schon an einigen unausgeschlafenen Morgenen zu einer besseren Stimmung verholfen. Mich aus der Schwärze meiner eigenen Gedanken geholt, sodass ich danach oft gut gelaunt und ein wenig befreiter in den Tag gestartet war.

Doch heute war es anders. Heute erwartete mich die schwerste Aufgabe, die ich glaubte – nein, wusste - jemals bewältigten zu müssen. Die Verlobung mit Gel sollte am Abend auf dem Fest aus Anlass unserer Abreise verkündet werden. Eine Verlobung, die mich von den gierigen Klauen des grausamen Generals der Unterwelt befreite. Die mein Herz in einen goldenen Käfig zwängen würde. Eine Verlobung mit dem falschen Mann.

Laut seufzte ich auf und ließ die Gabel klirrend auf den Teller fallen. Es tat weh, aber ich hatte keine Alternative. Es musste passieren, damit ich frei sein konnte. So frei, wie es in einem Land wie Undgar möglich war. Doch meine körperliche Freiheit war nicht der einzige Grund. Dieser Schritt würde hoffentlich auch irgendwann mein Herz und meine Seele von dem Mann befreien, den ich wirklich liebte. Der einer anderen versprochen war und, wie man mir zahlreich berichtet hatte, ein kaltes, gefühlloses Monster zu sein schien. Der sogenannte Schlächter Brysalias. Noch immer konnte ich Lucian mit diesen Geschichten nicht in Verbindung bringen, jedoch waren die Beweise unumstößlich. Ich musste es endlich begreifen und akzeptieren. Lucian war nicht der, für den ich ihn gehalten, in den ich mich verliebt hatte.

Ein weiteres, diesmal schmerzerfülltes Seufzen entwich meiner Kehle. Riyanka wandte sich unmittelbar von Damian ab, mit dem sie gerade flüsternd in ein Gespräch über Honig und seine Wirkung auf einen Bauchnabel vertieft war, und schaute mich besorgt an.

»Elena, was ist heute Morgen mit dir los? Hast du schlecht geschlafen? Fühlst du dich nicht wohl?«

»Mach dir keine Sorgen, Riyanka«, sagte ich und scheiterte kläglich in dem Versuch, meine Worte mit einem Lächeln zu unterbauen. »Mir geht es gut. Ich bin nur ein wenig müde. Vielleicht eine Auswirkung von den Tagen im Bett.«

»Dann ist es besser, wenn du heute nicht trainierst. Du solltest dich noch etwas schonen. Morgen brechen wir wieder auf, und die Reise wird beschwerlich. Da musst du ausgeruht sein«, beharrte meine Freundin und Damian nickte ebenfalls zustimmend.

Nein, ich durfte das Training nicht verpassen. Es gab keine andere Möglichkeit, denn es war einer der wenigen Momente, in denen wir den Leuten vorspielen konnten, dass wir ein Paar waren.

An Gels Schauspielkünsten in dieser Hinsicht zweifelte ich überhaupt nicht. Er war ein Meister der Vertuschung und Verführung. Charme gehörte zu seinem Repertoire wie zu anderen die Hand oder das Bein. Es war einfach ein Teil seines Selbst. Als Incubus flossen das Liebesspiel und seine unausgesprochenen Gesetze durch sein Blut.

Ja, Gel würde seine Rolle überzeugend spielen können. In der Menschenwelt wären seine schauspielerischen Talente als Oskarreif zu betiteln. Was meinen Part betraf, so lag da das Problem in diesem Theaterstück. Das schwache Glied in der Kette war ich, und an mir konnte diese ganze Farce scheitern. An mir und meinem dummen Herzen, das sich weigerte, sich Gel hinzugeben, und wenn es auch nur für den einen Moment sei. Mein treues, gebundenes Herz. Es würde irgendwann mein Untergang sein.

Vielleicht sollte ich Gel einfach darum bitten, wieder diesen Zauber anzuwenden. Diese schmerzliche Magie, die mir das Gefühl gab, dass nicht Gel mich in den Armen hielt, sondern Lucian. Sie war in der Lage, mein Herz zu beruhigen, es liebevoll zu streicheln und von der Wahrheit abzulenken. Hatte ich in der Vergangenheit auch ein bestimmtes Schauspieltalent bei der Schulaufführung von Der Widerspenstigen Zähmung an den Tag gelegt, so war das nicht mit dieser heiklen Situation vergleichbar. Dennoch blieb die Frage, wie ich vor allem meine Freundin Riyanka von diesem plötzlichen Sinneswandel überzeugen sollte. Wahrscheinlich war es das Beste, direkt, ohne Gels Anwesenheit, die Weichen zur Überzeugung zu stellen.

Vorsichtig schielte ich zu Riyanka hinüber, die inzwischen gedankenverloren ihr Essen vertilgte, in einer Hand die Gabel, in der anderen, heimlich unter dem Tisch, die von Damian. »Sag mal, hast du Gel heute Morgen schon gesehen?«, fragte ich mit einer möglichst unschuldigen Miene.

»Ähm, nein, ich glaube nicht. Nur Lucian bin ich über den Weg gelaufen, als er mit unglaublich schlechter Laune die Treppe in den Schankraum hinunterjagte.«

Lucian. Nachdem wir uns beinahe geküsst hatten. Wieder spürte ich seine Finger in meinem Haar. Nein! Schnell schüttelte ich diesen Gedanken und das dazugehörige Gefühl ab. Gerade jetzt war es wichtig, nicht an Lucian zu denken. Also lächelte ich meine Freundin gespielt verlegen an. »Denkst du, Riyanka, dass Gel mich wirklich mögen könnte? Vielleicht sogar sehr?«, hörte ich mich selbst in leisem Ton fragen. Diesmal war es an Riyanka, die Gabel klirrend auf den Teller fallen zu lassen. Entgeistert schaute sie mich an. »Elena, dir ist schon bewusst, dass wir über Gelal sprechen? Einen Incubus? Ich weiß nicht, ob seine Art überhaupt im Stande ist, jemanden zu mögen oder gar zu lieben.«

»Rede nicht so über ihn«, rief ich empört aus und spielte diesmal keine Rolle. »Ich mag ihn nämlich sehr«, fügte ich mit einem leicht verträumten Blick hinzu.

»Woher denn der plötzliche Wandel? Ich dachte, es gäbe jemand anderen?«, fragte Riyanka misstrauisch, vergaß jedoch auch im Beisein von Damian nicht ihre Loyalität mir gegenüber, wofür ich ihr unglaublich dankbar war. Gleichzeitig versetzte es mir einen Stich. Wie konnte ich sie belügen? Sie täuschen? Sie war meine beste Freundin in Undgar. Es fühlte sich an, als würde ich unsere Freundschaft beschmutzen.

Ihr dürft aber keinem anderen, noch nicht einmal euren engsten Freunden, den wahren Grund dieser Verlobung und Ehe verraten, denn dieses Wissen bringt sie alle in Gefahr. Varis Worte am Ende des Briefes fielen mir ein und gaben mir die Kraft, dieses Schauspiel aufrecht zu erhalten. Um zu verhindern, dass Riyanka etwas zustößt, würde ich alles tun. Alles. Und so riss ich mich wieder zusammen und begann, Riyanka Gels gute Seiten aufzuzählen. Berichtete von den schönen gemeinsamen Momenten, die wir miteinander verlebt hatten. Ich schwärmte wie ein junges Schulmädchen, so wie ich es vor einigen Monaten wirklich noch getan hatte. Damals, als ich auf Gels Incubus-Charme und seinen Zauber hereingefallen war. Im Laufe meiner Ausführungen änderte sich Riyankas Blick von skeptisch zu ungläubig und schließlich, als ich bei den »romantischen« Stunden zu Pferd angekommen war, zu träumerisch. Jetzt musste ich es nur noch schaffen, dieses Theater aufrecht zu halten.

»Ich habe schon länger Gefühle für Gel, doch wollte ich sie mir anfangs nicht eingestehen, da ich Angst vor ihnen hatte. Aber nun weiß ich, dass es keinen anderen für mich gibt, außer Gel. Es ist Liebe«, schloss ich meine Schwärmerei ab und befeuerte damit nochmal Riyankas verträumte Gedanken. Damian war leider weniger romantisch gestrickt, als seine Freundin. »Und wie kommt es, dass du von einem Tag auf den nächsten plötzlich von Liebe sprichst?«, fragte er nüchtern. Hierauf hatte ich so schnell keine Antwort parat. Unerwartet erhielt ich Hilfe von Riyanka, die dahingeschmolzen auf ihrem Platz saß. »Weil es Liebe ist. Und in der Liebe gibt es keinen Verstand«, seufzte sie mit vernebeltem Blick. Diese Erklärung schien Damian auszureichen, denn er nickte einmal kurz und machte sich dann über das zweite Stück Speck her, das noch auf seinem Teller lag.

»Sag mir, willst du es Gel erzählen? Von deinen Gefühlen?«, fragte Riyanka aufgeregt und mit einem ungezügelten Glanz in den Augen. »Habe ich schon«, gab ich triumphierend zum Besten. »Heute Morgen. Und er hat mir auch seine Liebe gestanden«, bewusst ließ ich meine Stimme höher klingen, als wäre es die aufregendste Nachricht, die ich seit langem verkündet hatte. Riyanka stieß ebenfalls ein Quietschen aus und hüpfte inzwischen aufgeregt auf der Bank auf und ab. Jegliche Vorbehalte gegenüber Gel waren vergessen, während eine romantische Träumerei ihren Verstand vernebelte.

»Oh, Elena, wenn es dich glücklich macht, dann freue ich mich für dich. Nachdem du die ganze Zeit Gefühle für ... du weißt schon wen ... gehabt hattest und immer so unglücklich darüber warst. Ich bin einfach nur erleichtert, dass du jetzt jemanden gefunden hast, der deine Gefühle erwidert, mit dem du gemeinsam eine Zukunft haben kannst.« Überschwänglich nahm sie mich in die Arme und drückte mich einmal kräftig. Zum Glück konnte sie mein Gesicht in dem Moment nicht sehen. Nach Riyankas Anspielung auf Lucian war mir das aufgesetzte Lächeln förmlich aus dem Gesicht gefallen.

Tief durchatmend hielt ich Riyanka in der Umarmung gefangen. So hatte ich Zeit, mich wieder zu sammeln. Als wir uns losließen, hatte ich einen vorgespielten Glanz in den Augen. »Da ist noch etwas. Du darfst es aber bitte niemandem erzählen«, flüsterte ich geheimnisvoll und sammelte in Gedanken alle peinlichen Momente meines Lebens zusammen, damit sich meine Wangen vor Scham rot färbten.

»Auf mich kannst du dich verlassen. Das weißt du doch.«

»Ich bin in der Menschenwelt sehr traditionell erzogen worden. Jegliche Intimitäten, die weitergehen als ein Kuss, sind vor der Ehe tabu. Du weißt, was ich meine, oder?« Beschämt senkte ich den Kopf, während ich mich innerlich zu diesem brillanten Einfall beglückwünschte. Diese Keuschheits-Geschichte würde mich in den nächsten Wochen vor öffentlichen Avancen von Gel retten, da man von mir sowieso nicht zu viel Leidenschaft erwarten würde.

»Oh«, sagte Riyanka überrascht und ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Genau«, bestätigte ich ihre Gedanken, die sich gut leserlich auf ihrem Gesicht widerspiegelten. »Daher hat Gel mir einen Heiratsantrag gemacht.« Nervös kicherte ich. »Nein! Wirklich?«, brach es aus Riyanka so laut heraus, dass auch Damians Interesse an unserem Geflüster geweckt war.

»Wir wollen unsere Verlobung heute Abend auf dem Fest bekannt geben. Denkst du, es war richtig von mir, den Antrag anzunehmen?«, fragte ich sie, da sie es verdächtig finden könnte, wenn ich sie als meine Freundin in dieser Sache nicht um Rat bitten würde.

»Wie fühlt es sich denn für dich an, Elena?«, erkundigte sie sich sanft. »Wenn du denkst, dass es der richtige Schritt ist und deine Gefühle Gel gegenüber groß genug für eine Verlobung sind, dann solltest du es machen.« Ihr Blick lag liebevoll auf mir, während sie das sagte, und zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich mir eine Schwester. Diesmal war ich es, die Riyanka in die Arme schloss. »Danke«, flüsterte ich an ihrem Ohr. Nicht der Rat war in diesem Zusammenhang gemeint, sondern einfach nur die Tatsache, dass sie für mich da war, mir half und ich ihr wichtig war. Es fühlte sich gut an. Gleichzeitig verdammte ich mich selbst und meine schreckliche Lüge. Sie schmeckte wie Gülle auf meiner Zunge.

»Warum warst du denn gerade vorhin so betrübt, wo es sich doch um so wunderschöne Nachrichten handelt?«, wollte Riyanka jetzt wissen.

»Weil ich mir Sorgen machte.« Es war die Wahrheit und das Einzige, das mir einfiel. Leider beließ Riyanka es nicht dabei. »Sorgen worüber? Die Verlobung?«, hakte sie nach.

»Nein. Die Verlobung ist der richtige Schritt.« Dass der Seufzer mit meinen Gefühlen für Lucian zusammenhing, konnte ich ihr schlecht erzählen. Aber ich wusste, worüber ich mir ebenfalls Sorgen gemacht hatte. Über sie. »Ich hatte Angst davor, wie du reagieren könntest, was du von der Verlobung halten würdest. Und, dass du vielleicht böse sein könntest, da ich meine Gefühle für Gel vor dir verheimlicht habe.«

»Natürlich bin ich dir nicht böse. Zumindest, wenn du mir versprichst, dass du mich das nächste Mal eher in deine Gefühlswelt einweihst«, lachte meine Freundin und schon lagen wir uns erneut in den Armen. Ein Schatten legte sich über uns. »Gruppenkuscheln! Darf ich mitmachen?«, hörte ich Gels anzügliche Stimme hinter mir. Scheinbar war er wieder besserer Laune, als noch vor einer guten Stunde auf seinem Zimmer.

»Gel!«, rief ich übertrieben fröhlich und zuckersüß, wobei ich mich strahlend zu ihm umdrehte. Am liebsten hätte ich über seinen verdutzten Gesichtsausdruck gelacht. Stattdessen nahm ich zärtlich seine Hand in meine. »Kommst du mich fürs Training abholen?« Sobald ich ihn berührt hatte, fühlte ich, wie er leicht zusammenzuckte und die Neigung, seine Hand zurückzuziehen, unterdrücken musste. Unsicher lächelte er mich an, begriff die Situation noch nicht ganz und konnte sich meinen Gemütswandel nicht erklären. In der Hoffnung, dass er mich verstehen würde, drehte ich mich so weit von Riyanka und Damian weg, dass sie mein Gesicht nicht sehen konnten, und zwinkerte Gel zu.

Sofort trat der Schalk in seine Augen. Sein Grinsen wurde merklich breiter und ich fühlte, wie neue Energie in seinen Körper fuhr, beinahe wie ein Blitzschlag. Der Incubus in ihm war erwacht und der Meister der Verführung schlug gnadenlos zu.

»Natürlich hole ich dich zum Training ab. So tut man das doch, wenn man jemandem den Hof macht. Oder, Prinzessin?« Galant nahm er meine Hand und küsste diese sanft und liebevoll. Erst auf den Handrücken, dann auf die Handinnenseite, um sich den Weg küssend bis zu meinem Handgelenk hinauf zu bahnen. Wüsste ich nicht, dass es nur das geübte Spiel eines Incubus‘ war, wäre ich genauso dahingeschmolzen wie Riyanka auf dem Stuhl neben mir. Allerdings war ein Incubus kein Romantiker. Als Riyanka ihrem Damian einen verliebten Blick zuwarf, nutzte Gel die Gelegenheit, um mich mit seiner warmen, rauen Zunge vom Handgelenk bis hinauf in die Armbeuge provokativ zu lecken. Ein Prickeln durchfuhr meinen Arm, und die Linie, die Gel mit seiner Zunge gezogen hatte, schien beinahe aufzuflammen, so heiß wurde die Haut.

Unschuldig grinste er mich an, und ich konnte mir ein Motzen im Flüsterton nicht verkneifen. »Lass es dir bloß nicht zur Angewohnheit werden. Kein Rumgelecke! Verstanden?«

»Aber du schmeckst so unwiderstehlich gut. Und du möchtest eine glaubhafte Verlobung, oder? Da gehört ein wenig Rumgelecke einfach dazu.« Mit diesen Worten wurde sein Grinsen noch breiter und dämonischer. Er würde diese Situation schamlos ausnutzen. Das hätte ich mir eigentlich denken können. Als ob Gel sich eine Chance zum Flirten und auf Körperkontakt entgehen lassen würde. Nein, er ganz sicher nicht. Trotzdem musste auch ich schmunzeln.

»Dann komm, meine Schöne! Lass uns zum Training gehen!« Ausgelassen zog er mich vom Stuhl empor, nahm mich in den Arm, verabschiedete sich von unseren Freunden und lief zusammen mit mir aus dem Gasthaus. Arm in Arm. Eigentlich war es ein schönes Gefühl, von ihm gehalten zu werden. Sicher und gemocht. Also lehnte ich wie selbstverständlich meinen Kopf gegen seine Schulter und spürte, wie er mir sanft einen Kuss auf den Scheitel gab. Es könnte alles einfach sein, wenn das Herz es nicht so kompliziert machen würde. Dieses wurde nun schwer wie Blei, je näher wir dem Trainingsplatz kamen. Je näher wir der Person kamen, vor der ich diese Verlobung lieber geheim halten wollte. Diese gespielte Verlobung und vorgegaukelte Liebe.


Kapitel 57



»An dir ist wirklich ein guter Incubus verloren gegangen.« Gel schaute mich mit einem amüsierten Blick von der Seite an, nahm seinen Arm jedoch nicht weg. »Aber das habe ich dir ja schon einmal gesagt.« Halbherzig lächelte ihn an. »Willst du mir erzählen, was die Show da im Gasthaus zu bedeuten hatte?« Mehr Wärme, als ich von ihm erwartet hätte, lag in seinen Worten und ich musste schlucken.

»Ich habe meine beste Freundin in dieser Welt belogen und betrogen.« Bedrückt schaute ich zu Boden. »Und das fühlt sich ganz schrecklich an.« Gel seufzte und sein Gesicht wurde ernst.

»Denkst du, dass sie mir jemals vergeben wird?« Erwartungsvoll hob ich den Blick. Ich musste ihm einfach in die Augen schauen, auf der Suche nach jeglichen Anzeichen einer Lüge; wenn er denn überhaupt auf diese Frage antworten würde. Sein Echo auf mein Begehren war genauso zerbrechlich wie unsere eigene Freundschaft angesichts dessen, was ich von meinem Freund verlangte.

Dennoch sah er mir fest in die Augen. »Ich weiß, dass sie dir vergeben wird. Ich weiß es ganz sicher. Warum ich das so sicher weiß?« Den Blick wieder gesenkt, schüttelte ich meinen Kopf, unentschlossen, ob ich überhaupt mehr hören, mehr wissen wollte.

Gel blieb stehen, legte seine Hand sanft unter mein Kinn und der Blick seiner Augen war weich. »Riyanka wird dir vergeben, weil du die selbstloseste Person bist, die mir je begegnet ist. Weil du immer an die anderen und an ihr Glück denkst. Weil du mutig, loyal und gerecht bist. Weil du keinen Unterschied zwischen einer Prinzessin und einer Kammerzofe machst. Weil deine Freundschaft kein Trugbild ist, sondern pur und rein wie ein geschliffener Diamant.«

Ganz vorsichtig und liebevoll küsste er mich auf die Nasenspitze. Das war die erste Intimität, die ich gerne von ihm annahm, da sie sich genauso anfühlte, wie ich uns sah: geschwisterlich. Daher knuffte ich ihm unbefangen in die Seite, während wir weiterliefen. »So, so. Selbstlos. So selbstlos, dass ich einen armen kleinen Incubus in die Ehe zwinge, ja?«, grummelte ich.

»Der arme kleine Incubus weiß, was er tut. Und außerdem hast du mich ja nicht gezwungen. Ich habe meine Entscheidung selbst getroffen. Und ganz ehrlich, ich denke, dass ich es schlechter hätte treffen können als mit dir. Immerhin bist du ansehnlich und wird es mit dir auch nie langweilig. Zudem weiß ich bereits, wie gut du im Bett bist, Prinzessin. Das ist auf jeden Fall von Vorteil.« Er zwinkerte mir provokativ zu.

Gespielt verärgert zog ich ein pikiertes Gesicht, das Gel in brüllendes Gelächter ausbrechen ließ. Dadurch verlangte er zumindest keine Antwort auf diese Anspielung unserer gemeinsamen Vergangenheit und der erotischen Tagträume, die er mich hatte durchleben lassen, als er in Liliths Auftrag in der Menschenwelt versuchte, mich zu verführen.

Sein Körper nah an meinem, seine Küsse auf meiner nackten Haut und seine Hände überall auf mir. Allein der Gedanke an die Bilder, die er mich hatte sehen lassen, und die Gefühle, die seine Berührungen in mir entfacht hatten, verursachten eine aufsteigende Hitze in meinen Wagen. Es hatte sich damals so echt angefühlt. Gel ebenso wie das Begehren.

Doch jetzt war alles anders, und wenn er mich in die Arme zog und küsste, dann fühlte ich nichts außer einer freundschaftlichen Verbundenheit. Absolut keine erotischen Gefühle. Dabei sollte dies so einfach sein. Gel sah verdammt gut aus, war ein Charmeur und als Incubus dazu geboren, die Damenwelt zu verführen.

Es kratze gewiss an seinem Ego, dass sich bei mir kein Begehren regte. Egal, wie sehr er sich anstrengte und wie viel seiner Kräfte er einsetzte. Für Gel empfand ich Freundschaft, er war wie ein Bruder und auf diese Weise liebte ich ihn. Mochte ihn. Sonst war da nichts. Mit oder ohne Einsatz seiner Incubus-Kräfte gab es nicht mehr als das.

Mein Herz war vergeben und würde es immer bleiben. Da war ich mir sicher. Insgeheim wusste ich ebenfalls, dass eine Heirat dies nicht änderte, genauso, wie man die Laufrichtung des Wassers in einem Fluss nicht verändern konnte. Es würde nicht leicht sein, weiterhin darauf zu hoffen, dass aus Freundschaft mehr werden könnte.

Dabei war es nicht hilfreich, dass Gel mich jedes Mal, wenn es von Nöten war, glauben lassen musste, er sei Lucian. Für jetzt war dieser Zauber unser Vorteil, aber wenn wir zusammen eine Zukunft haben wollten und aus Freundschaft irgendwann Liebe wachsen sollte, dann durfte dies nicht zur Gewohnheit werden. Zudem spürte ich, dass dieses Spiel Gel schmerzte. Wahrscheinlich war es sein Stolz als Incubus, der ihm zu schaffen machte.

»Na komm, eine Runde Training wird dir guttun. Das regt den Kreislauf an und stoppt das Gedankenkarussell für einen Moment.« Gel nahm meine Hand und zog mich über die Straße, die hinaus aus der Stadt zur Lichtung führte, auf der wir auch das letzte Mal unser Training absolviert hatten. Jenes, das so peinlich und dramatisch für mich geendet hatte. Hoffentlich würde es diesmal besser laufen. Ohne irgendwelche Peinlichkeiten meinerseits.

Schon von Weitem sah ich ihn an einen Baum gelehnt am Rande der Waldwiese stehen und auf uns warten. Lucian war wie immer ganz in Schwarz gekleidet. Als er aufblickte und uns sah, verdunkelte sich sein Gesicht. Das kann ja heiter werden!, dachte ich.

»Hallo Lucian!«, rief Gel ihm zu. Er hatte ein unechtes Lächeln aufgesetzt. »Schön, dass du uns mit deiner guten Laune beehrst.« Ohne den Blick von Lucian abzuwenden, flüsterte Gel mir ins Ohr: »Dann lass mal sehen, Prinzessin, welch talentierter Incubus in dir steckt.« Erschrocken fuhr ich zu ihm herum. »Was? Jetzt? Hier?« Unmittelbar wurde mir schlecht und Panik brannte in mir auf. »Kann das nicht bis heute Abend auf dem Fest warten?«, jammerte ich.

»Nein. Denn wie du selbst schon festgestellt hast: Es muss überzeugend auf die anderen wirken. Auf alle anderen. Ausnahmslos.« Ein Funkeln in Gels Augen verriet mir, dass er diese Situation hier gerade unglaublich genoss. Endlich konnte er Lucian eins auswischen, indem er ihm das Gefühl gab, dass er etwas hatte, was Lucian niemals bekommen würde. Zumindest in Gels Glauben. Diese Illusion der Genugtuung wollte ich ihm nicht nehmen. Auch wenn ich wusste, dass er sich irrte und ich nicht das war, was Lucian haben wollte. Es würde Lucian nicht das Geringste ausmachen, von unserer Verlobung zu erfahren. Nur mir. Mir machte es etwas aus. Warum eigentlich? Tief im Inneren kannte ich die Antwort auf diese Frage. Sie lag dort, wo dieses vermaledeite kleine Körnchen Hoffnung sich versteckte. Hoffnung auf Lucians Liebe.

Lucian indes starrte auf unsere ineinander verschlungenen Hände. Erst als wir direkt vor ihm angekommen waren, blickte er mir ins Gesicht. Mit geneigtem Kopf wie ein witterndes Tier. »Lucian«, sagte ich knapp und merkte, wie meine Stimme beim Aussprechen seines Namens zitterte. Also räusperte ich mich. »Ich bin hier für mein Training und ich verstehe noch immer nicht, was du hier zu suchen hast«, sprach ich mit erstaunlich fester Stimme weiter. Gel grinste unverhohlen neben mir und küsste meine Hand, ohne Lucian dabei aus den Augen zu lassen. »Ach, meine Liebste, er ist sicher hier, um sich uns freiwillig als Trainingsobjekt zur Verfügung zu stellen«, meinte er mit zuckersüßer Stimme, um sich dann an Lucian zu wenden. »Ich würde also vorschlagen, Lucian, du stellst dich hier in der Mitte der Lichtung auf. Ich zeige Elena die Kampfschritte und den besten Weg der Vernichtung des Gegners an deinem Beispiel und danach darf Elena die Kombinationen an dir üben.«

Während Lucians Kiefer sich immer stärker aufeinanderpressten, kicherte Gel in sich hinein, verstärkte sein unverschämtes Grinsen und fragte dann in lässigem Plauderton: »Hatte ich schon erwähnt, dass wir heute mit Stöcken trainieren werden?«

Ein leises Knurren entwich Lucians Kehle und seine Augen sprühten förmlich Feuer. Ein wenig ratlos stand ich neben Gel, unschlüssig, ob ich über diese verkorkste Situation lachen oder weinen sollte. Auf der einen Seite gefiel es mir nicht, wie wir mit Lucian umsprangen. Auf der anderen Seite hoffte ich inständig, dass unser schlechtes Benehmen ihn dazu bringen konnte, beim Training nicht anwesend zu sein. Seine Nähe tat weh.

Gel zog mich demonstrativ an seinen Körper und ließ die Hand, gut sichtbar für Lucian, meinen Rücken hinunterfahren, bis sie zielsicher auf meinem Po verharrte. Mein erster Instinkt war zu fliehen und ihm danach einen gezielten Schlag ins Gesicht zu versetzen. Doch da Gel mich fest in seinem Arm hielt, konnte ich meinem Instinkt nicht folgen. Sekunden später hatte ich mich auch wieder so weit im Griff, dass ich zumindest meine Hand auf seinen Brustkorb und den Kopf gegen seine Schulter lehnen konnte. Ein leichtes Zucken durchfuhr in diesem Moment Lucians Gesicht, und seine Augen schienen für einen kurzen Augenblick noch dunkler zu werden, als sie es ohnehin waren.

Gel schaute Lucian gespielt besorgt an. »Oder hast du ein Problem damit, als Trainingsobjekt zu dienen? Angst davor, dass Elena dir deinen Prinzenhintern versohlen könnte? Ich verspreche auch, dass ich meine Demonstration nur mit halber Kraft ausführen werde. Aber wer weiß schon, über welche Kräfte dieses süße Wesen hier an meiner Seite verfügt?« Sanft tätschelte er meinen Hintern. »Nicht wahr, mein Schatz?«, spielte er mir den Ball zu. Mit einem lasziven Lächeln auf den Lippen nickte ich leicht gelangweilt und gab ihm einen federleichten Kuss auf seinen Mundwinkel. Ich spürte, wie Gels Körper sich in dem Moment vor Überraschung versteifte.

Hoffentlich reichte das für jetzt und ich brauchte bis heute Abend, bis zur Verkündung dieser Verlobung, niemandem mehr etwas vorzuspielen.

»Nein. Ich habe sicher kein Problem damit, das Trainingsobjekt zu sein«, hörte ich Lucians raue Stimme, die ein klarer Beweis seiner unterdrückten Wut war. »Jedoch finde ich, dass ein Training nur eine gute Lektion darstellt, wenn es realistisch gestaltet wird. Das heißt, ich erhalte auch einen Stock und werde die Angriffe abwehren.« Das geht eindeutig in die falsche Richtung!, dachte ich panisch und musste schlucken. So hatte ich mir das mit dem Training nun wirklich nicht vorgestellt. Angst keimte in mir auf, als ich die lodernden Flammen in Lucians Blick sah. Er triefte vor Arroganz, als er mit einer geschwungenen Handbewegung und ein paar unverständlich geflüsterten Worten im nächsten Moment zwei Trainingsstöcke in den Händen hielt, wovon er einen Gel zuwarf. Dann lief er zielsicher zur Mitte der Lichtung. »Ach und Incubus, auch ich werde Elena Angriffstechniken zeigen. Glaube also nicht, dass ich mich freiwillig von dir mit einem Stock verprügeln lasse«, rief er über seine Schulter.

Deutlich spürte ich, wie Gels Selbstsicherheit schwand. Mit Widerwillen folgte er Lucian, während ich mich etwas abseits aufstellte, um ein Stoßgebet zu sprechen, dass die beiden sich nicht gegenseitig umbrachten.

Die nächste halbe Stunde war die reinste Qual. Das Training begann, wie man sich das vorstellte. Gel und Lucian erteilten mir Anweisungen und zeigten Bewegungen in der Wiederholung langsamer. Es dauerte jedoch nur ein paar Minuten, bis beide die Sache mit dem Training deutlich vergessen hatten und es in einen Machtkampf um Leben und Tod ausartete. Dass Gel sich noch nicht für Schwerter entschieden hatte, war hierbei ein großes Glück. Sonst hätte es sicher ein Blutbad gegeben. Mit den Stöcken schlugen sie sich gegenseitig regelrecht grün und blau, wobei Gel definitiv mehr zu erleiden hatte als Lucian. Er hielt sich zwar wacker, doch ich sah die Anstrengung in seinem inzwischen schweißnassen Gesicht. Er hatte die Zähne aufeinandergebissen und starrte wutentbrannt seinem Gegner entgegen, der ihn mit seinem arroganten, herausfordernden Grinsen immer weiter aufstachelte. Nichts war mehr von dem charmant frechen Incubus übrig. Wie ein Stier in der Arena, dem man ein rotes Tuch vor die Nase hielt, stürmte er wieder und wieder auf Lucian los. Attackierte ihn mit stets weniger kraftvollen Schlägen, wohingegen der schwarze Prinz kein bisschen seiner Kraft eingebüßt hatte und diese Tatsache dem wild gewordenen Gel gegenüber ausnutzte.

Zu gerne hätte ich die beiden sich in ihrem Macho-Rausch selbst überlassen, doch war ich mir nicht sicher, wie viel Schaden diese Stöcke anrichten konnten. Zudem war Gel in ein paar Stunden offiziell mein Verlobter. Welches Bild würde es abgeben, wenn ich ihn jetzt im Stich ließe? Also tat ich das Einzige, das mir einfiel, und stellte mich todesmutig zwischen die beiden Narren. Diese stoben sofort auseinander und Gel fiel keuchend ins Gras.

»Genug Theorie«, flötete ich, lief zu Gel hinüber und riss ihm den Stock förmlich aus der Hand. Dabei konnte ich es nicht unterlassen, ihm mit einer deutlichen Augenbewegung zu zeigen, was ich von diesem Hahnenkampf in der letzten halben Stunde hielt. Schulterzuckend und mit einem schiefen Grinsen, das die Platzwunde an seiner Wange wieder aufreißen ließ, versuchte er, sich dafür zu entschuldigen.

Schwungvoll drehte ich mich zu Lucian um, der gelangweilt auf seine Fingernägel schaute. Was tat ich hier? Wenn ich nicht aufpasste, dann erging es mir genauso wie Gel, oder vielleicht sogar noch schlimmer.

Doch es gab kein Zurück mehr. Jetzt stand ich hier, auf der Lichtung Lucian gegenüber und versuchte, mich an die paar Lektionen der ersten fünf Minuten unseres Trainings, das schon lange keines mehr war, zu erinnern. Kurz schloss ich meine Augen, um mich zu sammeln, atmete tief ein und aus. Genau in dem Moment musste ich an Horatio denken, wie der alte Mann mir vor ein paar Wochen das Tanzen beigebracht hatte. Es schien Ewigkeiten her zu sein und doch erinnerte ich mich, als wäre es gestern gewesen.

»Das Wichtigste beim Tanzen, meine Liebe, sind nicht, wie die meisten denken, die Schritte und die Schrittfolgen. Nein, das Wichtigste beim Tanzen ist dein Herz.«, hatte Horatio gesagt. »Dein Herz und die Musik, sie müssen eins werden. Werde eins mit den Klängen, mit dem Rhythmus und mit der Melodie. Fühle die Musik und sie wird automatisch ein Teil von dir. Und dann, dann kannst du auch tanzen.«

Tanzen und Kämpfen. Beides vereinte Schrittfolgen und Rhythmus. Nachdem ich Horatios Rat beherzigt hatte, war mir das Tanzen leicht gefallen. Vielleicht konnte ich auf diese Weise auch das Kämpfen schneller erlernen. Ganz bewusst öffnete ich mein Herz für meinen eigenen, in mir ruhenden Rhythmus. Ein Stetiger, dem ich meine Schrittfolgen anglich. Wie von selbst schwang der Stock durch die Luft, geführt von leichten, wendigen Schritten, mit denen ich direkt auf Lucian zuhielt. Als ich im nächsten Moment aufschaute, blickte ich in zwei überrascht wirkende schwarze Augen. Meinen Stock hatte er im letzten Augenblick abwehren können. Nur eine Millisekunde später wäre dieser schmerzhaft auf seine Schulter niedergesaust. Seine Verwunderung lenkte ihn kurz ab, dann wandelte sich sein Gesicht in das des todbringenden Kriegers. Herausforderung sowie eine Spur von Vergnügen funkelten in seinen Augen. Schnellen Schrittes ging nun auch er in die Angriffsstellung und trieb mich wieder rückwärts.

Es war wie ein Tanz. Lucian und ich, auf dem Sommerball im Rosenstern Internat. Seinen Schritten sowie seinem Rhythmus passte ich mich an, wich seinen Schlägen aus, bis ich die Führung wieder übernahm und ihn zurückdrängte. So umtanzten wir uns, hier auf der Lichtung, weit weg von unserem damaligen Leben, weit weg von dem Orchester, das uns damals begleitet hatte. Mitten im Wald gaben die Schläge der Stöcke und die Schläge unserer Herzen den Rhythmus an. Zwei Herzen, die im selben Takt zu schlagen schienen.

Wie lange wir miteinander gekämpft hatten, wusste ich nicht. Oder war es doch ein Tanz? Irgendwann hörte ich, wie Gel sich lautstark räusperte. Lucian und ich fuhren auseinander. Erst jetzt bemerkte ich, wie verschwitzt und außer Atem wir beide waren. Gel schaute verwirrt von mir zu Lucian und wieder zurück. Erkenntnis spiegelte sich in seinen Augen wider, die er schnell mit einer Hand aus dem Gesicht strich.

»Das war fantastisch, Elena«, rief er mit einem aufgesetzten Lächeln. »Aber wir sollten es für heute dabei belassen. Du darfst dich nicht gleich wieder überanstrengen.« Fürsorglich legte er einen Arm um mich und nahm mir den Stock aus der Hand, den ich nur widerwillig abgab.

»Ich glaube, Gelal, du solltest Training von ihr erhalten und nicht sie von dir«, spottete Lucian. Und da war sie auf einmal wieder: diese Wut in mir. Diese glühend heiße Wut, die ich jedes Mal verspürte, wenn Lucian und ich uns begegneten. Intensiv schoss das Feuer durch meine Adern, brachte mein Blut zum Kochen, und im nächsten Moment griff ich nach meiner Gabe. Verband mich mit dem Tau, der die Blätter der Bäume und das Gras zu unseren Füßen bedeckte, vereinte die Millionen Tropfen zu einem Wasserschwall und ließ diesen auf Lucian herabsausen. Wie ein nasser Hund stand er jetzt da. Das Wasser tropfte ihm von den Haaren ins Gesicht. Durch das klatschnasse Shirt waren seine Bauchmuskeln deutlich zu erkennen. Unwillkürlich musste ich schlucken. Lucian starrte mich an, doch dann begann sein Mund ein kleines Lächeln zu formen. Ein Lächeln der Bewunderung von einem Gleichgesinnten. Eines, das ich nicht ertragen konnte, da es mich erinnern ließ. An das, was gewesen war und was noch kommen mochte. An das, was mir heute Abend bevorstand.

Hastig wand ich mich aus Gels Umarmung und rannte, ohne mich umzuschauen, zurück Richtung Stadt. Auf der Flucht vor der Vergangenheit und der Zukunft, die beide einen Platz in meinem Herzen suchten.


Kapitel 58



Kurz vor den Toren der Stadt holte Gel mich ein. Er sagte nichts, wofür ich ihm sehr dankbar war. Schweigend griff er meine Hand und führte mich vom Stadttor weg über eine kleine Wiese, hin zu einem Wäldchen. Hier hatte das Fahrende Volk mit seinen Wagen gestanden. Scheinbar waren sie im Laufe der letzten Tage abgereist. Nur die Überbleibsel ihrer Feuerstellen zeugten noch von ihrem Besuch.

Wir setzten uns auf einen umgestürzten Baumstamm am Waldrand und beobachteten stumm einen kleinen Bach, der sich sanft plätschernd am Saum der Baumreihen entlang einen Weg ins Umland suchte.

Hier war es ruhig. Die Stille wirkte angenehm beruhigend auf mein erhitztes Gemüt und ich hatte das Gefühl, wieder freier atmen zu können.

Obwohl ich es nicht wagte, Gel anzuschauen, spürte ich seine Anspannung und seine Unentschlossenheit. Er saß ganz dicht neben mir. Durch den Stoff meiner Kleidung konnte ich regelrecht das Knistern eines verzweifelt tobenden Feuers in seinen Adern wahrnehmen.

»Bist du sicher, dass die Verlobung eine gute Idee ist?«, durchbrach er schließlich die Stille. »Und vor allem: Bist du sicher, dass du das möchtest?«

Seinem Blick ausweichend schaute ich weiterhin auf das plätschernde Wasser. »Ja, ich bin mir sicher. Und ja, ich möchte es. Was ist mit dir? Ich kann und ich möchte dich nicht dazu zwingen. Also falls du es bist, der Zweifel hat, dann darfst du das jederzeit sagen. Ich wäre dir nicht böse.« Jetzt blickte ich ihm direkt in seine grünen Augen. Augen, die ihr Heimatland widerspiegelten. »Gel, bitte sage es mir, wenn du diese Verlobung nicht eingehen möchtest. Wir sind Freunde und deine Ehrlichkeit ist mir sehr wichtig.« Vorsichtig legte ich meine Hand auf die seine. »Wir brauchen das nicht zu machen. Wir finden einen anderen Weg.«

»Es gibt keinen anderen Weg.« Nachdenklich schaute er mich an, öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, und schloss ihn dann wieder. Betreten blickte er auf seine Stiefelspitzen. Diesmal war ich es, die sein Kinn anhob, bis er mir in die Augen sehen musste. »Meine Freundschaft zu dir ist mir wichtiger als alles andere. Darum willige ich nur in diese Verlobung ein, wenn du dir sicher bist, dass du sie willst.«

»Ich habe mich schon entschieden. Und meine Antwort bleibt ja. Elena, ich werde dich nicht im Stich lassen. Ich habe auch keine Zweifel wegen mir selbst, sondern wegen dir.«

»Warum denn wegen mir?«, verwirrt schaute ich ihn an. »Ich bitte dich doch nicht um einen so großen Gefallen, wenn ich mir nicht sicher bin.«

»Ich weiß, dass dein Herz für jemand anderen schlägt.«

Aufgebracht entzog ich ihm meine Hand. »Das spielt hier keine Rolle. Und ich möchte nicht darüber reden, Gel«, sagte ich deutlich genervt. Dieses Thema wollte ich endlich beenden. Die kleinen Begegnungen mit Lucian waren anstrengend und nervenaufreibend genug, da brauchte ich nicht noch mit anderen das Lucian-Problem zu erörtern. Die Verlobung war der richtige Schritt, um diesen Teil meiner Vergangenheit hinter mir zu lassen.

»Elena, wir müssen aber darüber reden. Du forderst von mir Ehrlichkeit. Was ist mit dir? Wie ehrlich bist du mir gegenüber? Und vor allem, wie ehrlich bist du zu dir selbst?« Er seufzte und seine Schultern sackten ein wenig ab, als er weitersprach. »Ich sehe doch, wie du ihn anschaust. Ich sehe, dass es da etwas Besonderes zwischen euch gibt. Eine Verbindung ... nein, mehr als das. Ich sehe Li-«

»Hör auf, Gel!«, schrie ich und war aufgesprungen, sobald er dieses eine Wort aussprechen wollte. Liebe. Tränen stiegen mir in die Augen. Warum verstand niemand, dass ich nicht darüber reden mochte, und warum schien niemandem aufzufallen, dass dieses übermächtige Gefühl nur mich beherrschte, ja regelrecht zerstörte, und nicht Lucian. War denn jeder blind? Wollte man das Monster, das in ihm schlummerte, nicht sehen?

»Ich. Will. Nicht. Darüber. Reden«, zwängte ich unter zusammengebissenen Zähnen hervor. »Akzeptiere bitte einfach, wenn ich sage, dass ich mir sicher bin, dass ich die Verlobung mit dir eingehen möchte. Alles andere ist meine Sache.«

Erschrocken und gleichzeitig wehmütig betrachtete Gel mich, wie ich mit hochrotem Gesicht vor ihm auf und ab tigerte.

»Ist ja schon gut, Elena. Beruhige dich.« Seine Stimme klang sanft und streichelte mein Feuer, bis es nur noch ein kleines Knistern war. »Ich bin dein Freund. Falls du jemals darüber reden möchtest, dann bin ich für dich da. Ich werde mein Versprechen halten und dir helfen, egal was ich dafür tun muss. Vergiss das nie.«

Kraftvoll rieb ich mir mit den Händen über die tränenbrennenden Augen und das Gesicht. Seufzend hauchte ich ein »Danke«.

Danach setzte ich mich wieder neben Gel und streckte meine müden Beine vor mir aus. Plötzlich hörte ich ein Kichern und Glucksen. »Lucians Gesicht, als sich das Wasser über ihn ergoss, war die ganzen blauen Flecken, die ich als Andenken an das Training in den nächsten Stunden spüren werde, absolut wert.«

Ohne es eigentlich zu wollen, musste auch ich lachen. Ja, das war wirklich ein köstlicher Anblick, wie ihm die Arroganz förmlich aus dem Gesicht gewaschen wurde.

Gel nahm mich in den Arm, und ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter. So fühlte ich mich wohl. Geborgen. Sicher. Hier in seinen Armen brauchte ich niemandem etwas zu beweisen, vorzuspielen, mich schuldig zu fühlen. Ich war nicht alleine und ich wusste, was ich fühlte. Selbst wenn es nicht die romantische Liebe war, die ich für Gel empfand, war ich mir sicher, dass ich mit ihm ein glückliches Leben führen konnte. Ein Leben, das in ehrlicher Freundschaft seine Erfüllung fand.

Mir würde das ausreichen. Doch was war mit Gel? Diesen Gedanken schüttelte ich schnell wieder ab. Gel wusste, was er tat, und er hatte eingewilligt. Mehr brauchte ich nicht zu wissen.

»Ich muss jetzt los, Elena. Es gibt noch zwei, drei Häuser, die Steuern zahlen müssen. Danach werde ich mit der Organisation unserer Weiterfahrt beschäftigt sein. Aber heute Abend beim Stadtfest, da sehen wir uns, ja? Hältst du mir einen Platz neben dir frei?«

Müde hob ich den Kopf, um ihn anzusehen. »Natürlich, mein zukünftiger Gemahl«, sagte ich mit einem frechen Grinsen und übertrieben klimpernden Wimpern. Gel lachte auf. »Dann werden wir beide also eine gute Show abziehen.«

»Zu gut darf diese Show nicht werden. Und vor allem nicht zu intim.« Eine schuldbewusste Miene legte sich auf mein Gesicht. »Ich habe Riyanka erzählt, ich wäre sehr traditionell und behütet aufgewachsen. Dass ich vor der Ehe auf keinerlei weiterreichende Intimitäten, außer einem Kuss eingehen würde, was auch der Grund für diese frühzeitige Verlobung wäre«, beichtete ich.

Zerknirscht schaute Gel mich an. »Wie soll ich denn da mein Schauspieltalent zum Besten geben? Meine Begabung basiert auf dem Einsatz meines ganzen Körpers. Einschließlich meiner Zunge.« Im nächsten Moment wirbelte er mich herum, sodass ich mit dem Rücken auf seinen Beinen lag, und beugte sich tief über mich. Sein Duft nach Wald, Wiese und Moos umhüllte mich. Mit seiner Nase strich er kitzelnd über meinen Hals, um dieselbe Stelle danach sanft mit seiner Zunge bis hinauf zu meinem Ohrläppchen zu fahren.

Während ich kicherte, da es unglaublich kitzelte, schlug ich mit meiner Hand nach ihm.

»Ach komm schon, Elena. Lass deinen heimlichen Incubus heraus«, schnurrte Gel an meinem Ohr. »Das macht Spaß.«

Er wollte es nicht anders. Teuflisch lächelte ich ihn an und so schnell, dass er nicht mehr zurückweichen konnte, preschte ich nach vorne und hielt seine Zunge zwischen zwei Fingern. »Kein Rumgelecke!«, sagte ich streng. Ein dunkles, tiefes Knurren entwich Gels Kehle und ich spürte, wie sein Körper sich innerlich gegen diese Anweisung aufbäumte. Seine Hand glitt über meine Taille, entlang meiner Hüfte bis hinunter zu meinem Po, in den er genüsslich hinein kniff. Ein Klatschen durchbrach die Stille am Bach. Er hatte mir mit der flachen Hand auf den Allerwertesten geschlagen. Vor Schreck ließ ich seine Zunge los. Mit einem kleinen Quieken schnellte mein Knie hoch und traf ihn doch tatsächlich in die Rippen.

»Autsch!«, kommentierte Gel meinen ungewollten Reflex und den damit verbundenen Tritt, den er einkassiert hatte. »Also dich möchte ich nun wirklich nicht zur Geliebten oder zum Feind haben«, lachte er laut auf, während er sich die Seite rieb. Seine Augen waren noch immer dunkel vor Verlangen, im nächsten Moment wich es dem Funkeln, das sein Lachen hervorbrachte.

»Tut mir echt leid. Aber den Klatscher hatte ich nicht kommen sehen«, kicherte ich. Gel half mir auf, sodass ich wieder neben ihm auf dem Baumstamm saß. »Bevor ich noch mehr blaue Flecken einkassiere, gehe ich jetzt besser. Das waren wirklich genügend erniedrigende Beulen für einen Tag.« Vergnügt stand er auf und lief in Richtung Stadttor. »Und reserviere mir einen Tanz für heute Abend«, rief er mir über die Schulter zu.

»Wenn du dich traust, dann gerne. Sag aber nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte, wenn du am Ende des Tages auch blaue Flecken auf deinen Zehen wiederfindest«, neckte ich ihn.

»Das Risiko gehe ich gerne ein!« Kurz danach verschwand er hinter einem Baum.

Meine Beine waren müde vom Training. Meine Schultern und Arme schmerzten, da der Stock im Laufe des Kampfes immer schwerer geworden war.

Stöhnend zog ich meine Schuhe und Socken aus, setzte mich ans Ufer und ließ die Füße ins kühlende Wasser gleiten. Das tat unbeschreiblich gut. So saß ich einfach nur da, genoss die Stille, den leise dahinplätschernden Bach und die warmen Sonnenstrahlen. Zwischendurch spielte ich mit dem nassen Element. Formte Wassertiere, Regentropfen und sogar eine Wasserwand. Es machte Spaß. Das Wasser schien sich ebenfalls an meiner Gesellschaft zu erfreuen, denn es ließ sich ohne größere Anstrengungen anleiten.

Den ganzen restlichen Tag verbrachte ich dort, bis ich nicht mehr wusste, wo das Wasser anfing und ich aufhörte. Erst als die Sonne unterging, machte ich mich voller neuer Energie auf den Weg in die Stadt.

Riyanka erwartete mich strahlend und bester Laune in unserem Zimmer. Sie hatte die Badewanne vorbereitet, in die ich sogleich hineinstieg. Danach half sie mir in das schönste Kleid, das sie für die Reise eingepackt hatte, und flocht mir eine prächtige Hochsteckfrisur.

Sie selbst trug ein fliederfarbenes Gewand aus Seide und hatte hellblaue Bänder in ihre Haare geflochten. Mein Kleid, das in einem seidigen nachtblau glänzte, war mit einer kleinen Schleppe verziert, und der Schmuck in meinem Haar funkelte über dem dunklen Gewand wie Sterne am Firmament.

Mit einer gewissen Aufregung, ja Vorfreude, die ich Riyanka zu verdanken hatte, da ihre Stimmung sehr ansteckend auf mich wirkte, verließen wir den Gasthof. Plaudernd liefen wir zum Marktplatz, von dem aus Gelächter und Musik zu hören waren. Damian saß an einem großen, langen Tisch, auf dem die verschiedensten köstlich duftenden Speisen standen. Sobald er uns erblickte, winkte er uns zu sich herüber. Riyanka setzte sich neben ihn und ich ließ mich den beiden gegenüber nieder, wobei ich darauf achtete, meinen Schal, den ich gegen die nächtliche Kälte mitgebracht hatte, neben mich auf die Bank zu legen. Den versprochenen Platz für Gel.

Die Musikanten spielten eine fröhliche, schnelle Musik, die meinen Fuß im Takt auf und ab tippen ließ. Wir füllten unsere Teller mit Fleisch, Fisch sowie Gemüse in allen Varianten. Wein wurde in meinen Becher eingeschenkt. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Die Stadtbewohner hatten sich viel Mühe gegeben. Der Festplatz war feierlich geschmückt. Fackeln verbreiteten eine stimmungsvolle Atmosphäre und Blumen schmückten in fröhlichen Farben die Tische. Das Mahl war vom Feinsten.

Der Geruch nach Feuer, Gebratenem und Wein lag in der Luft und die Freude, die man überall spürte, war zunehmend ansteckender. Riyanka und Damian hielt es nicht lange auf ihrer Bank. Schon bald nach dem Essen sprangen sie auf und liefen zur Tanzfläche. Wehmütig schaute ich den beiden hinterher. Da packte mich plötzlich jemand an meiner Taille, hob mich von meinem Platz und schob mich in Richtung der Tanzfläche. Karamellfarben gelocktes Haar und der Duft nach Waldwiese umwirbelten mein Gesicht.

Lachend drehte Gel mich zu sich um und musterte mich von oben bis unten. Seine Augen strahlten. »Du bist wunderschön, Elena«, rief er über die Musik hinweg. »Darf ich dich um diesen Tanz bitten, Prinzessin?« Er verbeugte sich vor mir. Verlegen lächelte ich. Gleichzeitig stieg mir Hitze in die Wangen. Die Wärme, der Wein und Gels Kompliment hatten ihr Werk getan.

Nachdem ich genickt hatte, schlang Gel seinen Arm um meine Taille. Unerwartet griff er mit der anderen Hand in mein Haar, zog mich so nah an sich heran, dass unsere Nasenspitzen sich berührten, und küsste mich mit einem Feuer, das den ganzen Festplatz hätte niederbrennen können. Bevor ich auch nur reagieren oder ihn gar wegstoßen konnte, löste er sich von mir, packte meine andere Hand, um zusammen mit mir über die Tanzfläche zu wirbeln.

Derart ausgelassen und sorgenfrei hatte ich mich schon ewig nicht mehr gefühlt. Mit Gels Geschmack auf meinen Lippen, einem Lachen im Gesicht und einem vor Freude hüpfenden Herzen, ließ ich mich einfach fallen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich diesen Abend, ja die ganze Nacht nichts anderes mehr getan. Nur mit Gel getanzt und gelacht. Gel indes vergaß nicht seine Pflicht. Seine Treue dem Heimatland gegenüber. Nach dem fünften Tanz nahm er erneut meine Hand und führte mich zu dem kleinen Podium, auf dem das Orchester spielte.

Zögernd blieb ich stehen, denn das Podium, auf dem alle Feiernden mich sehen konnten, wollte ich nicht betreten. Gel nickte mir mutmachend zu, hakte sich bei mir unter, strich sanft mit dem Daumen Kreise über meine Hand und führte mich die paar Stufen hinauf.

Oben angekommen, verstummte die Melodie und ich sah, dass alle Stadtbewohner sowie die Mitglieder unserer Reisegesellschaft innehielten, um sich uns zuzuwenden. Einer der Musiker stand auf und hielt Gel seine Geige hin. Dieser zog mich weiter zur Mitte der selbstgebauten Plattform, wo er das Instrument in Empfang nahm. Aufmunternd schaute er mich an und küsste mich zärtlich auf die Nasenspitze, bevor er meine Hand losließ. Ohne seinen körperlichen Kontakt fühlte diese sich plötzlich kalt und leer an. Ja, geradezu einsam.

Gel klemmte sich die Geige unter das Kinn und legte den Bogen an die Saiten. Dann begann er sein Spiel. Das Lied der Revolution.

»Cailleach senget du namet,

cailleach senget du chathair.

ùine ir lenget,

ùine ir dagat«

Die abschließenden Worte, die ich dank Riyankas unermüdlichen Sprachunterrichts nun auch selbst verstand, trug der Wind durch die Stille auf dem Festplatz mit sich hinaus über die Stadtmauern in die umliegenden Wälder.

Mit der freien Hand ergriff Gel erneut die meine und küsste diese, bevor er sich den Zuschauern zuwandte, die noch immer im Bann des Liedes gefangen schienen. Nachdenklich, traurig und zugleich mit Tatendrang in den Augen.

»Meine lieben Stadtbewohner Breems! Vielen Dank für eure wunderbare Gastfreundschaft der letzten Woche und dieses großartige Fest, das ihr hier für uns veranstaltet. Für mich ist es nicht nur ein wunderschöner Moment, weil ich hier mit euch feiern kann, sondern ganz besonders, weil ich eine fantastische Neuigkeit mit euch teilen möchte.«

Plötzlich ging Gel vor mir auf die Knie, während ich hörte, wie die gesamte weibliche Bevölkerung in aufgeregter Erwartung einmal lautstark einatmete. Was macht er da?

»Elena, wir kennen uns jetzt seit einigen Monaten, haben vieles gemeinsam erlebt. Gutes wie auch Schlechtes. Bereits vor längerer Zeit habe ich mich in dich verliebt. Ich liebe dein Lachen und deine Tränen. Ich liebe es, mit dir zusammen zu sein, wenn wir gemeinsam erzählen und gemeinsam schweigen. Du bist meine beste Freundin, mein Anker, meine Verbündete und meine große Liebe. Ich kann mir kein schöneres Leben vorstellen, als ein Leben mit dir an meiner Seite. Für immer. Meine geliebte Elena, ...«, mit diesen Worten holte er einen filigranen silbernen Ring mit einem glänzenden Diamanten aus der Hosentasche. Vorsichtig schob er das Schmuckstück über meinen zitternden Finger. »... willst du mich heiraten?«

Der gesamte Festplatz schien den Atem anzuhalten, als ich wie benommen auf den Ring an meiner Hand starrte, und versuchte, die gerade gesagten Worte zu verarbeiten. Dass wir uns heute offiziell verloben würden, war mir den ganzen Tag über bewusst gewesen, aber ich hatte nicht erwartet, dass Gel es so realistisch aussehen lassen würde. Für meinen Geschmack zu realistisch. Unsicher musste ich schlucken, blickte Gel an, der mich ernst und ein wenig nervös beobachtete.

»Ja, ich will«, krächzte ich.

Die ganze Stadt brach in Jubelgeschrei aus. Die Musiker stimmten sogleich ein fröhliches Lied an und Gel zog mich freudig in eine innige Umarmung. »Danke, Elena. Ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen«, flüsterte er mir ins Ohr. Ich konnte nur stumm nicken.

Im selben Moment erblickte ich über Gels Schulter hinweg eine schwarze Gestalt, die am Rande des Platzes stand. Seine Fäuste waren geballt, seine Flügel bäumten sich hinter ihm auf. Beinahe so, als würde er sich in die Schatten der Nacht verwandeln, während er mich mit traurigem und gleichzeitig Feuer umtosten Blick anschaute.

Nur einen ganz kurzen Moment lang ergriff mich ein Schmerz, der nicht meiner war. Ein Schmerz, der mein Herz durchbohrte und mir den Verstand raubte. Dann verschwand Lucian in der Dunkelheit und hinterließ ein erkaltetes Herz in meiner Brust. Eiskalt und leer.


Kapitel 59



Die folgende Woche war anstrengend. Wir reisten durch mehrere kleine Städte in Vernach, in denen wir uns teilweise nur für einen Tag aufhielten. Meist saßen wir am späten Nachmittag schon wieder auf den Pferden, um die nächste Stadt anzusteuern.

Gel und ich verbrachten viel Zeit miteinander. Nicht nur, um den Schein unserer Verlobung aufrecht zu erhalten, sondern vor allem, weil es sich gut anfühlte. Die einzigen Intimitäten, die wir austauschten, waren hier und da ein Kuss auf die Wange und eine Umarmung. Schnell erkannte ich, dass man auch nicht mehr von uns in der Öffentlichkeit erwartete. Meine frigide Unschuld hatte sich scheinbar herumgesprochen.

Und so saßen wir meist nur zusammen. Erzählten, lachten, sprachen über Bücher, Filme und Musik aus der Welt der Menschen oder trainierten.

Beim Training war nach wie vor Lucian anwesend, der aber kein Wort mit mir wechselte und nur stumm abseits stand, um uns zuzuschauen. Seitdem wir aus Breem aufgebrochen waren, hatte ich Lucian fast jeden zweiten Tag eines der Geschenke oder einen der Briefe von Vari überreicht. Diese nahm er stets wortlos mit einem grimmigen Gesichtsausdruck entgegen.

Meine Gefühle bezüglich seiner offen gezeigten Ablehnung waren sehr gemischt. An manchen Tagen machte es mir weniger aus, dass er mir aus dem Weg ging und nicht mehr mit mir sprach. Meistens war es dann, wenn ich ihm eine von Varis Botschaften gegeben hatte. An anderen Tagen tat es schrecklich weh. Am schlimmsten waren die Nächte. Jedes Mal, wenn ich nicht schlafen konnte, musste ich an ihn denken. An sein wunderschönes Gesicht, sein Lachen und die strahlenden Sterne in seinen Augen. An unsere gemeinsame Zeit in der Menschwelt. An die Berührungen und Küsse. An all das, wonach ich mich so sehr sehnte. Wonach ich mich verzehrte.

Wenn ich endlich eingeschlafen war, plagten mich furchtbare Albträume von Monstern aus der Unterwelt, die über Brysalia herfielen, alle Städte und Dörfer dem Erdboden gleichmachten, unschuldige Männer, Frauen und Kinder abschlachteten. Sobald diese dunklen Wesen sich mit blutigen Waffen und Klauen auf meine Freunde - Gel, Riyanka, Maja, Fely, Maggy, Amy und Lariel - stürzten, wachte ich schreiend und schweißgebadet auf. Dann hörte ich jedes Mal die Stimme der Norne in meinen Ohren klingen. »Du bist unser Weg, wie ein rettendes Schiff an einem einsamen Steg. Du, Helena, musst erfüllen dein Schicksal, und solltest du siegen allemal, dann wird das auch uns retten, uns befreien von diesen Ketten.«

Während ich zitternd versuchte, wieder ruhiger zu atmen, hallten diese Worte wie ein Echo nach und mahnten mich, dass ich irgendwann eine Entscheidung zu treffen hatte. Dass es bald an der Zeit war, mein Schicksal zu erfüllen und mich der Prophezeiung zu stellen. Meiner Aufgabe zu stellen.

Riyanka hatte zum Glück einen sehr tiefen Schlaf und wurde nie von meinen nächtlichen Schreckensmomenten geweckt. Aber auch ihr entgingen die immer dunkler werdenden Schatten unter meinen Augen nicht. Als Gel mich auf meine ständige Müdigkeit ansprach, redete ich mich mit üblichen Schlafproblemen heraus. Sein Blick zeugte davon, dass er mir nicht glaubte.

Nachdem wir Vernach hinter uns gelassen hatten, zogen wir weiter durch Unnaron. Ein felsiges und bergiges Land, in dem lange, schlanke Wesen mit katzengleichen Augen und dunkel gegerbter Haut in Höhlen wohnten, die in die Felsen geschlagen waren. Es handelte sich zumeist um kleine Kolonien von Behausungen oder Felsstädten, die wir passierten. Die Bewohner waren schweigsam, aber freundlich.

Wir benötigten eine gute Woche, um Unnaron zu durchqueren und Bargon zu erreichen. In Bargon, so wusste ich, würden wir den Wäldern, die Undgar von den anderen Reichen trennten, am nächsten kommen. Hier wäre die Flucht eine Option. Das einzige Problem an der Sache war, dass Bargon selbst nur ein riesiger, undurchdringbarer Wald zu sein schien. Wie sollte ich da die Wälder der Landesgrenze erkennen?

Inzwischen ritten wir bereits seit Tagen durch jenen Wald. Die Sonne fand kaum einen Weg durch das geschlossene Blätterdach der schier unendlich hohen Bäume, die hier dicht an dicht standen. Oftmals wurden sie sogar für die Pferde und vor allem für die Kutsche zu einem Hindernis.

Es war um einiges kälter hier. Die feuchte Luft von dem Duft nach Moos geschwängert. Am meisten beeindruckten mich die Bäume. Sie waren uralt und wissend. Oft ertappte ich mich dabei zu glauben, sie flüstern zu hören. Wie der Wind ihre leisen Worte von Wipfel zu Wipfel trug, die dann langsam im Wald verebbten. Als wir das erste Dorf erreichten, wusste ich zunächst nicht, was ich sah. Die komplette Wohnsiedlung befand sich in den hochliegenden Baumkronen. Die Ältesten begrüßten uns am Boden mit einem Freudenfeuer, Tanz, Trommeln, Rohrflöten und einem Mahl, das sämtliche Tierarten des Waldes repräsentierte. Danach half man uns, das Gepäck über Hängebrücken und Strickleitern zu den für uns vorbereiteten Hütten hoch über der Erde zu bringen. Die kleinen, athletischen Wesen entpuppten sich als immense Kraftbündel, die meine Truhen mühelos in der schwindelerregenden Höhe balancierten. Zumeist war es schwierig, ihnen zu folgen, da ihre Haut wie Blätter grünlich schimmerte, ihr Haar die Farbe der braunen Äste trug und ihre Kleidung sich diesen ebenfalls anpasste. Sie verschmolzen so sehr mit ihrer Umgebung, dass man sie oft nicht bemerkte.

Anfangs machte mir die Höhe zu schaffen. Als wir endlich oben bei Riyankas und meiner Hütte angekommen waren, beging ich einen Fehler und wagte den Blick in die Tiefe. Der Waldboden war von hier aus kaum noch zu erkennen. Schwindel überkam mich, der mich zwang, schnellstens die Hütte zu betreten. Erst später am Abend, als die Sonne bereits lange untergegangen war, um dem Mond Platz zu machen, traute ich mich wieder hinaus. Sofort verstand ich, warum diese Baumwesen um keinen Preis der Welt ihre Wipfel verlassen würden. Nur im Nachthemd stand ich draußen auf dem Balkon unserer Hütte, meinen Blick nach oben gerichtet und konnte mir keinen schöneren Ort als diesen vorstellen.

Die Sterne waren so zahlreich wie das Glitzern unendlich vieler Diamanten auf einem seidig glänzenden dunkelblauen Schal. Sie waren beinahe zum Greifen nahe. Es verschlug mir den Atem. Der Mond thronte majestätisch hoch oben am Himmelszelt, jeder Einzelne seiner Krater deutlich sichtbar. Als Vollmond würde er bald wieder seine gesamte Pracht sehen lassen können und schon jetzt war seine widerspiegelnde Scheibe nahezu perfekt rund.

Schon oft hatte ich mich darüber gewundert, dass man in dieser Welt, der magischen Welt Brysalias - fernab der Menschenwelt - denselben Mond und dieselben Sterne am nächtlichen Himmel wiederfand. Beinahe so, als verbände der Himmel mit seinen Planeten und Sternen die beiden Welten. Für mich ein noch immer unbegreifliches Phänomen. Trotzdem gab mir ebendieser Himmel das Gefühl von Heimat und ließ meine Welt, die der Menschen, weniger weit weg erscheinen. Er verband mich mit meinem zu Hause. Diese Sterne kannte ich seit meiner Geburt, so wie sie jedes meiner Geheimnisse und jeden meiner Wünsche kannten, die ich ihnen nachts von meinem Fenster aus still und heimlich zugeflüstert hatte. Ebenso stand ich nun hier in dieser fremden Welt, inmitten eines uralten, weisen Waldes, auf einem Baum von schwindelerregender Höhe, umgeben von magischen Wesen. In einer Welt, die vom Bösen bedroht wurde, deren Land versuchte, eine eiternde Wunde zu heilen, die sich ungesehen wie ein unterirdisches Wurzelwerk im ganzen Reich ausgebreitet hatte. Doch ich ... ich blickte hinauf in die Sterne, darauf hoffend, dort oben eine andere Welt zu entdecken. Etwas, das mir Trost, Hoffnung und Geborgenheit schenkte. Das mir zeigte, dass ich nicht alleine war. Meine Augen tränten bereits vom strahlenden Licht der Himmelskörper, und in dem Moment, als ich meinen Blick abwenden wollte, da sah ich es. Etwas Vertrautes. Jemanden, der mein Herz erwärmte und es schneller schlagen ließ.

Ein schwarzes, dunkles Wesen mit mächtigen Schwingen glitt durch das Sternenmeer, streifte das warme Licht des Mondes und schien mit den Sternschnuppen um die Wette zu fallen. Spielerisch, unbeschwert und beinahe glücklich. Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Ein letztes Mal sah ich hinauf zu Lucian, flüsterte den geduldigen Sternen meinen sehnlichsten Wunsch zu und ging zurück in meine Hütte. In dieser Nacht schlief ich tief und ruhig.

Einige Tage später erreichten wir den dritten Clan in Bargon. Da der Wald nachts dunkle Schrecken und wilde Tiere in sich barg, kamen wir nur langsam mit unserer Reise voran. Die von uns mitgebrachten Zelte fanden nirgends in diesem dichten Wald Platz, um aufgeschlagen zu werden, und eine Übernachtung am Lagerfeuer war zu riskant.

Aus diesem Grund mussten wir unsere Route so legen, dass wir von Wohnsiedlung zu Wohnsiedlung reisten oder die wenigen vorhandenen Lichtungen ansteuerten, die teilweise einen Umweg verlangten, dafür aber als ideale Lagerplätze dienten.

Inzwischen vermisste ich die Sonne, die Wärme ihrer Strahlen auf meiner Haut, den wolkenfreien Himmel, eine warme Brise in meinem Gesicht und die klare, mit Blumenduft geschwängerte Luft der Felder. Zwischen den Bäumen war es düster. Die Sonnenstrahlen fanden ihren Weg nicht durch das dichte Blätterdach, und die Luft war wie ein undurchdringbarer Nebel. Schwermut machte sich in unserer Reisegruppe breit, und die einzigen Lichtmomente schienen die Nächte hoch oben in den Baumkronen zu sein. Die Nächte unter den Sternen.

Gel war in den letzten Tagen betrübter und nachdenklicher als alle anderen Gruppenmitglieder geworden. Oft hatte ich das Gefühl, dass er mich beobachtete, während wir durch den Wald ritten, oder wenn wir kleine Pausen einlegten. Bei den täglichen Trainingseinheiten schien er beinahe besessen davon, mir all sein Wissen bezüglich verschiedener Kampftechniken und Survivaltraining zu vermitteln.

Mittlerweile hatte ich die Orientierung verloren. Auch die zahlreichen Karten von Undgar, die Gel bei sich hatte, konnten mir nicht zeigen, wo genau wir uns befanden und vor allem, wo der Wald, der Undgar von den anderen Reichen trennte, zu finden war. Die Zeit drängte und der ideale Moment für eine Flucht zog langsam an mir vorüber. Doch ich schien blind und paralysiert durch den Wald zu irren, nicht mehr in der Lage zu entscheiden, was ich tun sollte. Hinzu kamen Gewissenskonflikte, denn wie konnte ich fliehen, wenn ich Gel und Riyanka dabei ihrem Schicksal überlassen musste? Was würde mit ihnen geschehen? Würden sie ohne mich zu Lilith zurückkehren? Gleichzeitig übermannte mich die Angst vor dem unbekannten Weg. Dem Wald und der Frage, ob jemand Verfolgung aufnahm. Würde man mich jagen wie ein wildes Tier? Was, wenn ich mich verlief und letzten Endes an Hunger und Durst zwischen diesen mächtigen Bäumen starb? Wie lange würde das wohl dauern?

Und was sollte ich bezüglich Lucian unternehmen? Mein Gefühl sagte mir, dass er für die Prophezeiung eine Rolle spielte, dass er wichtig war und er mit mir kommen musste. Doch dieser Kerl konnte mich nicht ausstehen. Abgesehen davon diente er Lilith und war sogar mit ihrer Tochter verlobt. All das würde er sicher nicht freiwillig aufgeben.

Als wir schließlich in der nächsten Siedlung ankamen, stand die Sonne noch hoch am Himmelszelt. Meistens erreichten wir die Clans erst am späten Nachmittag, wenn die goldene Himmelsscheibe schon den Horizont küsste. Aber heute nicht.

Erleichtert rutschte ich aus dem Sattel und streckte mich, um meine verkrampften Muskeln etwas zu lockern. Einer der Knechte nahm meine Stute Luna an sich, um sie mit Wasser und Stroh zu versorgen. Gel lief auf den Clanführer zu und die anderen Reisemitglieder waren damit beschäftigt, das Gepäck abzuladen. Das Willkommensfest würde erst nach Sonnenuntergang stattfinden, hörte ich das Oberhaupt erklären. Es blieben mir noch ein paar Stunden Zeit. Zeit für mich. Ein Spaziergang würde mir guttun. Unterwegs hatte ich unweit von hier eine kleine Lichtung gesehen, und wenn mich nicht alles täuschte, hatte mich die Reflexion von Wasser kurz geblendet. Also sagte ich Riyanka Bescheid, dass ich mir ein wenig die Füße vertreten wolle und rechtzeitig zu den Festlichkeiten wieder zurück sei. Dann lief ich los.

Um mich nicht zu verlaufen und mein Ziel zu erreichen, verließ ich mich ausschließlich auf die durch meine Gabe bestehende Verbindung zum Wasser, die mich wie das Zwitschern eines Singvogels lockte. Innerhalb kürzester Zeit hatte ich die kleine Lichtung erreicht, die von einem Bach umsäumt wurde.

Die Waldlichtung war einfach traumhaft. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Saftiges Gras mit den wunderschönsten bunten Blumen. An ihnen konnte ich mich nicht sattsehen. Vor Freude taumelnd ließ ich mich fallen, fühlte endlich die wärmenden Sonnenstrahlen auf meiner kalten Haut. Der Wind spielte mit meinem Haar und das leise Plätschern des Bächleins beruhigte meine Sinne. Tränen bahnten sich einen Weg in meine Augen und tropften auf meine Wangen, ehe ich sie hinunterschlucken konnte. Ein ersticktes Schluchzen entwich meiner Kehle. Die ganze angestaute Spannung, die bedrückende Atmosphäre des Waldes und die Anstrengungen der Reise – all das brach einfach aus mir heraus.

»Elena, warum weinst du denn?«, hörte ich plötzlich Gels besorgte Stimme neben meinem Ohr. Vor Schreck zuckte ich kurz zusammen, während ich mir geschwind die Tränen aus dem Gesicht wischte. Leider ohne Erfolg, da jede, die ich verschwinden ließ, direkt durch eine Neue ersetzt wurde. Frustriert stöhnte ich auf. »Ich weiß eigentlich auch nicht, warum ich weine. Die doofen Tränen kamen einfach. Ohne Grund.« Gel legte sich neben mich, schaute in den mit Schäfchenwolken überzogenen Himmel und nahm sanft meine Hand. Mit dem Daumen fuhr er beruhigende Kreise über meinen Handrücken. »Es ist nicht schlimm, dass du weinst. Dafür brauchst du dich nicht zu schämen. Vor allem nicht vor mir.« Dankbar schaute ich ihn an. Im Profil sah er jetzt viel jünger aus als sonst, irgendwie jungenhaft. Seine Augen strahlten in demselben satten Grün wie die Grashalme, die sein karamellfarbenes Haar umrahmten. Auf seine Stirn trat eine steile Falte, die so gar nicht mit seinem sonstigen unbesorgten Wesen in Einklang zu bringen war.

»Weißt du eigentlich, wie lange du schon in Undgar bist?«, fragte Gel mich plötzlich. »Nein. Aber ich wette, du wirst mir das gleich verraten«, neckte ich ihn in der Hoffnung, er würde diese Nachdenklichkeit der letzten Tage endlich abwerfen. Gel grinste, doch es war nicht sein übliches freches Grinsen. »Du bist jetzt genau sechs Wochen hier, Elena.« Er schaute mich an. Sein Blick sagte so vieles. Schweigend verbargen sich darin Mitleid, Schuldgefühle, Entschuldigungen und .... und Traurigkeit.

Sechs Wochen? Sechs Wochen! Bei der Erkenntnis, die diese Worte mir brachten, wurde mir übel. Erschrocken riss ich die Augen auf, setzte mich mit einem Ruck kerzengerade auf und hatte nur noch einen Gedanken. Mom! Meine arme Mom! Die Sommerferien waren zu Ende und Maja und ich müssten längst von unserem Europatrip zurückgekehrt sein. Maja war zu Hause. Doch ich nicht. Ich war unauffindbar verschollen. Wie vom Erdboden verschluckt.

»Sechs Wochen? Meine Mutter wird denken, dass mir etwas zugestoßen ist. Sie muss außer sich sein vor Sorge.« Wieder kamen mir die Tränen. Dieses Mal machte ich mir nicht die Mühe, sie zu verbergen. Gel setzte sich zu mir und legte einen Arm tröstend um meine Schultern. Dann zog er mich an seine feste Brust. Von meinen Gefühlen überwältigt, schlang ich meine Arme um seine Taille, versuchte mich nur auf Gels ruhigen, stetigen Herzschlag zu konzentrieren. Bloß nicht wieder zusammenbrechen. Ich muss einen kühlen Kopf bewahren und darf ja nicht ausflippen.

»Elena. Elena, hör mir zu«, flüsterte Gel in mein Ohr. »Hör mir jetzt sehr gut zu.« Seine Stimme klang so ernst, wie ich sie noch nie gehört hatte. Direkt stellte ich das Schluchzen ein. »Es wird Zeit, dass du weiterziehst und deine Aufgabe erfüllst. Deine Aufgabe hier in Brysalia. Du musst dich deinem Schicksal stellen und hältst gleichzeitig das Schicksal vieler anderer in deinen Händen.« Überrascht schaute ich zu ihm hoch. Sanft strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und küsste eine Träne von meiner Wange.

»Prinzessin«, wisperte er zärtlich. So hatte er mich schon oft genannt. Meistens hatte es mich gestört, ja geradezu genervt. Was wohl daran gelegen hatte, dass ich immer dachte, dass er mich mit diesem Kosenamen aufziehen wollte. Doch jetzt, hier, auf dieser Lichtung, hatte ich das Gefühl, endlich hinter einen Vorhang zu schauen. Hinter einen Vorhang, der die ganze Zeit etwas Wichtiges vor mir verborgen gehalten hatte. »Warum nennst du mich immer Prinzessin? Und was weißt du über meine Aufgabe?«, fragte ich verwirrt. Was hatte Gel mir verheimlicht?

»Ich weiß mehr, als du ahnst. Und der Moment, in dem ich dir endlich alles erzählen kann, ist jetzt gekommen. Dieses Wissen ist nicht ungefährlich. Bist du sicher, dass du alles erfahren möchtest?« Erwartungsvoll, ja geradezu prüfend schaute er mich an. Er wollte sich vergewissern, ob ich mutig genug war. Wenn er wirklich mehr wusste, als er bisher zugegeben hatte, dann war ihm vielleicht auch die Prophezeiung bekannt. Eine Prophezeiung, die viel Mut erforderte, von dem ich nicht sicher war, ob ich ihn hatte.

Und doch wollte ich alles erfahren. Nur mit dem nötigen Wissen konnte ich abwägen, ob ich den mir vorbestimmten Weg gehen wollte. Ob ich ihn gehen konnte.

»Erzähl mir alles, was du weißt«, sagte ich mit fester Stimme. Ein Hauch von Stolz erschien in Gels Gesicht. »Du möchtest wissen, warum ich dich Prinzessin nenne?« Entschlossen nickte ich. »Ich nenne dich Prinzessin, weil das dein rechtmäßiger Titel ist, Elena. Du bist die Tochter des Königs von Ellyllia, des Königs der Vilen.«

Mein Herzschlag schien einen Moment lang auszusetzen und dann ... dann tobte das Chaos in meinen Adern. Das konnte nicht stimmen! Jedoch ich kannte Gel, inzwischen sogar besser, als ich mich selbst kannte, und ich wusste, dass er die Wahrheit sagte.


Kapitel 60



»Das kann nicht sein«, stieß ich wispernd hervor. Ungläubig starrte ich Gel an. »Das kann nicht sein«, echote ich. Meine Gedanken überschlugen sich. Ich, eine Prinzessin? Das Gefühl, in einen Hollywood-Film hineinkatapultiert zu werden, in dem ein junges Mädchen erfährt, dass sie eine Prinzessin ist, beschlich mich. Zusammen mit Maja hatte ich mir solche Streifen öfters angeschaut. Im Nachhinein träumten wir immer davon, dass uns so etwas passieren würde. Bis ins kleinste Detail sprachen wir über die schönen Kleider, die wir dann tragen würden.

Doch dies hier war kein Film. Dies hier war die Realität, eine Wirklichkeit, in der ich mir absolut sicher war, dass ich nicht die Prinzessin irgendeines fremden Landes in einer magischen, mir größtenteils unbekannten Welt sein wollte.

»Woher weißt du das? Und bist du dir absolut sicher?«, hakte ich vorsichtig nach. Vielleicht war es ja nur ein Gerücht, das sich hartnäckig hielt, jedoch völlig unbegründet war.

Gel schaute auf meine Hände und hob dann die an, deren Finger der Ring schmückte, den ich zum achtzehnten Geburtstag von Mom erhalten hatte. Den Ring, den sie in den Hinterlassenschaften meiner Großmutter gefunden und der uns in den unterirdischen Gängen des Rosensternschlosses die Tür geöffnet hatte, die zu dem versteckten Buch »Die Chroniken der Hüter« führte.

»Der Ring, Elena. Der Ring ist der Beweis.« Selten hatte Gel so ernst geklungen. »Das kann aber nicht sein. Der Ring gehörte meiner Großmutter«, beteuerte ich verunsichert.

Gel schaute mich eindringlich an. »Dieser Ring, Elena, ... er ist uralt. Und er stammt nicht aus der Welt der Menschen, sondern ist magischen Ursprungs.« Verwirrt schaute ich auf das Schmuckstück. Filigrane silberne Stränge flochten sich zu einem Ring. Bis auf die Tatsache, dass er hübsch war, sah er keineswegs magisch aus.

»Der Ring wurde von den Hütern hier in dieser Welt geschaffen. Er ist das Gegenstück zu den Edelsteinen, die in den fünf Büchern, den Chroniken der Hüter, verankert sind. Er ist wie ein Schlüssel zu der Kraft der Bücher und des Amuletts, das die fünf Steine in sich trägt. Nur dem rechtmäßigen Ringträger, sprich einem Hüter, wird sich die ganze Magie zeigen und entfalten.«

»Aber ich bin keine Hüterin«, gab ich zu bedenken. Gel lächelte mich an. »Doch, Elena. Du bis die Erbin deiner Großmutter und damit die letzte menschliche Hüterin. Gleichzeitig fließt auch das Blut eines magischen Wesens, eines Hüters aus dieser Welt, durch deine Adern. Du bist also die erste Hüterin, die magischen und menschlichen Ursprungs ist, und gleichzeitig zwei Hüter-Familien miteinander verbindet. Warum die Nornen dich zur Ringträgerin erwählt haben, ist damit wohl begründet.«

»Woher willst du wissen, dass dieser hier wirklich der Ring ist?« Mein Verstand wollte sich einfach nicht so schnell überzeugen lassen. Prinzessin, Hüterin, Ringträgerin. Es waren einfach zu viele neue Informationen, die verarbeitet werden wollten.

»Ich weiß es ganz sicher, weil ich den Ring kenne. Weil ich ihn schon einmal in Händen gehalten habe.« Aus Gels Gesicht sprach plötzlich Schuldbewusstsein. Er schaute mich nicht an, sondern konzentrierte sich auf zwei Vögel, die unweit von uns fröhlich zwitschernd auf dem Ast eines Baumes saßen und erzählten.

»Kurz nachdem Lilith an die Macht kam, wurde ich von einem einfachen Schlosswächter zu einem ihrer Beauftragten befördert. Im Land herrschte Chaos. Meine Familie war verschwunden. Der König war unauffindbar und der Kronprinz nicht er selbst.« Scheu warf er mir einen kurzen prüfenden Blick zu, um zu erkennen, ob ich die Zusammenhänge begriff. Der Kronprinz. Lucian. Der schwarze Prinz. Der Schlächter.

Er seufzte. »Niemand wusste mit Sicherheit zu sagen, was Lilith mit Undgar beabsichtigte. Man hatte Angst, war vorsichtig. Hinzu kamen die öffentlichen Hinrichtungen, die grausam waren und zugleich eine Warnung darstellten. Ich war noch jung, und der Gang durch den Innenhof des Palastes, vorbei an den geschändeten Körpern der Verurteilten, eine tägliche Qual. Der Krieg gegen die anderen Reiche stand kurz vor seinem Höhepunkt, als ich eines Tages gemeinsam mit drei anderen Soldaten den Auftrag erhielt, etwas für Lilith zu stehlen. Ein Schmuckstück, das sich in einer Burg in Aranga, einem anderen Reich, befand.« Die Vergangenheit verdunkelte seine sonst so grünen Augen und schien sich vor ihnen abzuspielen.

»In einer Nacht- und Nebelaktion stahlen wir das von Lilith begehrte Schmuckstück, einen silbernen Ring. Deinen Ring, Elena.« Vorsichtig fuhr er mit dem Daumen über die zarten Stränge des Silbers. »Erst viel später erfuhr ich, was es mit dem Ring auf sich hatte. Die Prophezeiung und die Chroniken der Hüter waren mir bekannt, bei diesem Schmuckstück hingegen und dessen Bedeutung handelte es sich um ein gut geschütztes Geheimnis der Hüter. Jedoch nicht gut genug geschützt vor Lilith. Sie versteckte den Ring im Palast. Niemand wusste, wo genau er sich befand. Bis er vor neunzehn Jahren gestohlen wurde. Von deinem Vater.«

»Von meinem Vater? Aber wie? Wie konnte er davon wissen und den Ring finden?«

»Keiner weiß, woher dein Vater die Informationen hatte und wie er ungesehen in den Palast hinein, geschweige denn wieder raus gekommen ist. Wenn du mich fragst, dann müssen die Nornen ihre Finger im Spiel gehabt haben. Anders ist es nicht zu erklären.«

Einst vor neunzehn Jahr haben wir die Fäden bewusst gelenkt,

und damit unsere Freiheit verschenkt.

Die Worte der gefangenen Norne aus den Katakomben des Palastes schossen mir in den Kopf. Ja, sie waren es gewesen, die meinen Vater auf diese gefährliche Mission geschickt hatten. Ebenso, wie sie jetzt mich losschickten. Wie grausam und zugleich ironisch konnte das Schicksal doch sein.

»Erst kurz vor der Grenze nach Aitvaras haben wir deinen Vater eingeholt. Ich war einer der Ersten vor Ort, zusammen mit einem Rudel Ankou, die Lilith beauftragt hatte, den Dieb tot oder lebendig ins Schloss zurückzubringen. Und zwar mit seiner Beute. Dein Vater jedoch schuf auf seiner Flucht vor den Todesdämonen gerade noch rechtzeitig ein Portal, das ihn von der magischen Welt in die Menschenwelt brachte. Direkt in die Arme der letzten menschlichen Hüterin, deiner Großmutter. Ich konnte ihm ungesehen folgen und beobachtete heimlich, wie dein Vater deiner Großmutter den Ring überreichte. Wie er deine Mutter kennenlernte und schließlich eine Zeit lang bei den beiden Menschenfrauen wohnte. Schnell wurde deutlich, dass Liebe deinen Vater mit deiner Mutter verband. Als ich später in den Palast Undgars zurückkehrte, wäre es meine Pflicht gewesen, Lilith Bericht zu erstatten. Mit einer Gruppe Soldaten deinen Vater sowie deine Großmutter unschädlich zu machen, um sodann den Ring an uns zu nehmen. Doch ich tat es nicht. Ohne zu wissen, weshalb hatte ich das Gefühl, dass die Ereignisse, die ich beobachtet hatte, wichtig für unser Land und den Frieden sein könnten. Und so schwieg ich, wohlwissend, dass dieser Verrat mich das Leben kosten könne. In der darauffolgenden Zeit zog es mich regelmäßig zurück zu dem kleinen Haus der letzten menschlichen Hüterin. Eines Tages, Monate nachdem dein Vater sich verabschiedet hatte, um seine Staatsgeschäfte wiederaufzunehmen, lebten auf einmal drei Frauen in dem Haus. Ein Baby, das deutlich den Glanz eines magischen Wesens in sich trug, war geboren worden. Als ich das nächste Mal durch ein Portal eure Welt betrat, waren deine Mutter und du verschwunden. Ich beschloss, nie wieder zurückzukehren, um Lilith nicht auf euch aufmerksam zu machen.

Dennoch hatte sie von deiner Existenz erfahren und schickte mich auf eine geheime Mission zu euch in die Menschenwelt. Mein Auftrag lautete, mich auf die Suche nach einem Mädchen zu begeben, das halb magisch und halb menschlich ist. Ein Mädchen, das mich zu einer der Chroniken der Hüter führen würde. Ein Mädchen, das nicht überleben durfte.«

Beschämt schaute Gel mir endlich wieder in die Augen. »Egal, was damals passiert ist, Gel. Ich habe dir schon längst vergeben. Du bist mein bester Freund, und ich weiß inzwischen, warum du so gehandelt hast«, flüsterte ich sanft. So leise, dass nur er mich hören konnte.

»Trotzdem ist es keine Entschuldigung für all das, was ich dir angetan habe. Es fiel mir verdammt schwer. Noch nie in den ganzen Jahrhunderten zuvor, hatte ich solche Probleme, dem Incubus in mir die Oberhand zu gewähren. Lilith behielt mich die ganze Zeit über im Auge. Ich wusste, dass das, was ich tat, falsch war. Spätestens bei Varis Auftauchen war ich mir sicher, dass Lilith, sollte ich versagen, jemand anderen schicken würde. Jemanden, der diesen Job ohne Gewissen durchgezogen hätte. Und so tat ich, was getan werden musste. Nachdem du das Buch an dich genommen hattest und ich zusammen mit Vari zurück in die magische Welt geflohen war, hoffte ich, dass Lilith es auf sich beruhen lassen würde. Bis zu dem Moment, als sie mich losschickte, um dich zu entführen. Zunächst wollte ich mich weigern. Doch dann fügte ich die Puzzleteile, die ich bis dahin über die Chroniken, den Ring und die Prophezeiung gesammelt hatte, zusammen. Der Entschluss, dich hierherbringen und gleichzeitig für dein Überleben zu garantieren, gab mir neue Kraft.« Gels Worte sprudelten aus ihm heraus. Worte, die er mir schon lange sagen wollte, die seine Seele belasteten.

»Ich überzeugte Lilith davon, dass du für sie lebend mehr Wert hättest als tot. Du könntest, so sagte ich ihr, für sie die Chroniken finden und ihr damit zur absoluten Macht über Brysalia verhelfen. Lilith stimmte dem zu. Aus diesem Grund kamst du in den Palast, und zwar lebend. Aber jetzt, Elena, jetzt ist es für Dich an der Zeit, Undgar zu verlassen. Du musst über die Grenze fliehen und von dort aus den Weg zu deinem Vater suchen. Gemeinsam mit ihm bist du stark. Das Land braucht eure Stärke. Stärke, die uns vor dem Unheil aus Liliths Hölle bewahrt. Du hast die Soldaten der Unterwelt gesehen, nicht wahr?« Die Erinnerung an diese übelriechenden Kreaturen am Ufer Undgars, die kein Mitleid kannten, sondern Tod und Verderben bedeuteten, verursachte mir eine Gänsehaut und ließ mich stumm nicken.

»Diese Monster, die du mir beschrieben hast, sie sind nicht das größte Übel innerhalb Liliths Armeen. Es gibt eine weitere Einheit, die das Böse regelrecht personifiziert. Die Armee der schwarzen Seelen. Wesen, die ihren Opfern die Seele aussaugen und nur eine leere Hülle hinterlassen.«

Übelkeit stieg in mir auf. Nun verstand ich Gels Anspannung, als Lilith im Schloss berichtet hatte, dass sie ebendiese Einheit hinzuziehen würde. Wie sollten wir dagegen bestehen können?

»Du hast gesagt, ich müsse Undgar verlassen. Du meintest damit, dass wir Undgar verlassen müssen, oder?« Meine Stimme war dünn, denn eigentlich erahnte ich Gels Antwort bereits. Eine Antwort, die mir das Herz brach und mir unglaubliche Angst machte.

Liebevoll lächelte Gel mich an. »Elena, du weißt, dass ich nicht mit dir kommen kann. Mein Platz ist hier. Mein Kampf muss innerhalb der Mauern des Palastes in Etia stattfinden. Zum Glück nicht mehr allein, wenn es sich bewahrheitet, was du mir über Marek von Dernon erzählt hast. Ich würde nichts lieber tun, als dich zu begleiten, aber wir alle haben einen Weg, dem wir folgen müssen. Und meiner ist hier in Undgar. Deiner jedoch nicht.«

Wieder nahm er meine Hände in seine. Tränen stiegen mir in die Augen. »Wann muss ich aufbrechen?«, fragte ich mit zitternder Stimme.

»Jetzt. Jetzt sofort. So nah an der Grenze, wie wir uns augenblicklich befinden, werden wir auf unserer Reise nicht wieder sein.«

»Das heißt, dies hier ist ein Abschied?« Ein kleines Schluchzen entwich meiner Kehle, als ich mir der Bedeutung der Worte gewahr wurde.

»Ja, Prinzessin. Dies hier ist unser Abschied. Aber keine Angst. Wir werden uns wiedersehen. Spätestens auf dem Schlachtfeld. Und dann werden wir gemeinsam kämpfen. Das verspreche ich dir.« Sanft strich er mit dem Daumen eine heiße Träne weg, die mir über die Wange rollte.

»Ich werde dich schrecklich vermissen, mein kleiner Incubus.« Mit einem Lächeln versuchte ich, meinen Worten eine gewisse Leichtigkeit zu verleihen, scheiterte letzten Endes kläglich darin und warf mich jämmerlich schluchzend in seine Arme.

Gel legte sein Kinn auf meinen Kopf und strich mir beruhigend über den Rücken. Bei mir stieg jetzt Panik auf. Alleine sollte ich mich durch diesen gruseligen Wald kämpfen und orientierungslos die Grenze Undgars suchen? Das konnte doch nur in einem riesigen Desaster enden. Und was, wenn Lilith von meiner Flucht Wind bekam und ihre Monster, diese Ankou, auf mich hetzte. Hier hatte ich keinen Kobe, keinen magischen Kater, der mich vor ihnen beschützen konnte. Das waren ja tolle Aussichten.

»Ich weiß nicht, wo sich die Grenze befindet. Ich werde mich verlaufen und dann verhungern oder gar getötet werden«, jammerte ich kläglich.

Ein leises Lachen, das Gel nur schwer wieder unter Kontrolle bringen konnte, durchschüttelte mich. »Das wird sicher nicht passieren. Du bist gut vorbereitet. Ich habe mich immerhin persönlich um dein Training gekümmert.«

»Na, ist ja schön, dass diese ganze Situation deine Arroganz nicht geschmälert hat. Aber hier geht es zur Abwechslung mal nicht um dich, Gel, sondern um mich. Und nein, ... ich fühle mich nicht dazu bereit, alleine in der Wildnis herumzuirren, auf der Suche nach einer Grenze, von der ich nicht weiß, wo sie sich befindet«, fauchte ich zurück.

»Wer hat denn gesagt, dass du dich alleine auf die Reise machen wirst, Prinzessin?« Er hielt mich auf Armeslänge von sich entfernt, um mich ansehen zu können.

»Ich glaube nicht, dass Riyanka sich besser in diesen Wäldern zurechtfindet als ich«, brummte ich innerlich einen Freudentanz aufführend, dass ich zumindest meine Freundin nicht verlieren würde. »Oder wird Damian uns auch begleiten?«

»Nein, Elena. Die beiden werden nicht mit dir gehen können«, sagte Gel ruhig. Erschrocken fuhr ich zurück. »Aber mach dir keine Sorgen um sie«, fügte Gel hastig hinzu. »Ich werde sie in Sicherheit bringen, bevor hier die Hölle losbricht. Das schwöre ich dir.« Irgendwo war ich froh, dass Gel mir damit die Verantwortung und die Entscheidung, sie mitzunehmen oder nicht, abnahm. Eine Entscheidung, die ich nicht zu fällen vermochte und die mich bisher auch von jeglichen Fluchtversuchen abgehalten hatte.

»Wer soll mich dann begleiten?«

»Lucian.«

Alles um mich herum schien vollkommen still zu werden. Zwar hatte ich selbst schon öfter darüber nachgedacht, wie ich Lucian mit auf die Flucht nehmen konnte, doch war mir schnell klargeworden, dass diese Mission, wenn er nicht freiwillig mitkam, zum Scheitern verurteilt war.

»Du machst Witze, oder?«, fragte ich, während ich mir die letzten Tränen aus dem Gesicht wischte.

»Nein. Du wirst gemeinsam mit Lucian Undgar verlassen. Das ist mein voller Ernst.«

»Hast du das bereits mit ihm besprochen? Hat er eingewilligt?«

»Das ist nicht nötig. Das werden wir jetzt sofort klären. Oder willst du mir etwa weismachen, dass dir noch nie aufgefallen ist, dass Lucian immer dort ist, wo auch du bist?«

Wenn ich unserem Band mehr Aufmerksamkeit geschenkt hätte, dann wäre es mir sicher nicht entgangen. Um mich aber mit Lucian, meinen Gefühlen und ebendieser Verbindung nicht auseinandersetzen zu müssen, hatte ich alles auf die Vergessen-und-Verdrängen-Karte gesetzt.

Gel drückte mir einen Kuss auf die Lippen und sprang schnell auf. »Lucian, sei ein Mann und komm aus deinem Versteck hervor. Dann darfst du mich auch verhauen«, rief er gespielt unbeschwert.

Vergnügt zwinkerte Gel mir zu. Doch mir konnte er nichts vormachen. In ihm sah es anders aus, als er sich gab. Das wusste ich. Das hatte ich gefühlt. Er war genauso zerrissen über unseren Abschied und unsere bevorstehende Trennung, wie ich. Ehe ich ihn darauf ansprechen konnte, hörte ich bereits das leise Rascheln eines Busches und im nächsten Moment stand zu meiner Überraschung tatsächlich Lucian auf der Lichtung. Misstrauisch schaute er zu uns herüber.

»Komm schon, setze dich zu uns! Wir haben gerade von dir gesprochen«, rief Gel über die Wiese hinweg.

Lucian legte den Kopf schief. »Darf ich dich dann auch endlich verprügeln?«, fragte er kalt.

»Ich verspreche dir, dass du mich am Ende verprügeln darfst. Ich weiß ja, dass du dir nichts sehnlicher wünschst, als das.« Gel schaute mich von der Seite an. »Na ja, bis auf eine Ausnahme natürlich«, fügte er hinzu. Männer! Wie die Kinder. Als ob ich daneben sitzen und zuschauen würde, wie die beiden sich die Köpfe einschlugen. Nein. Sicher nicht.

Lucian kam auf uns zu geschlendert und setzte sich ein Stück von uns entfernt ins Gras. Gel und ich setzten uns ebenfalls.

»Was willst du von mir, Incubus?«, fragte Lucian. Am liebsten wäre ich ihm für diese abfällige Bemerkung an die Gurgel gesprungen. »Ich will, dass du jetzt sofort gemeinsam mit Elena diese Lichtung verlässt, mit ihr die Waldgrenze passierst und die Grenze nach Aranga überquerst. Ich weiß, dass ich die geeignetere Person für diesen Job wäre, doch der Zufall will es, dass ich schon anderweitig beschäftigt bin.« Ein diabolisches Grinsen huschte über Gels Gesicht.

Lucian verharrte in absoluter Reglosigkeit. Schien das Atmen eingestellt zu haben. Seine schwarzen Augen waren weit aufgerissen. Fast so, als hätte man ihm ein Messer an die Kehle gelegt. Ein Messer, das seinen Tod bedeutete.


Kapitel 61



Es dauerte einen Augenblick, bis Lucian sich aus seiner Starre befreite. Kurz schien Schmerz über sein Gesicht zu huschen. Dann schaute er Gel kühl und emotionslos an. »Nein.« Das war eine klare Antwort. Um meiner Empörung freien Lauf zu lassen, öffnete ich meinen Mund, wurde jedoch direkt von Lucian unterbrochen. »Nein. Ich werde nicht mit ihr gehen. Ich weiß, dass sie das Land verlassen muss. Aber das sollte sie zusammen mit dir machen, Gelal. Du bist derjenige, der mit ihr gehen sollte«, sagte er ruhig, ohne mich dabei anzusehen.

»Warum glaubst du das? Abgesehen von dem Offensichtlichen natürlich«, feixte Gel.

»Weil .... weil du sie glücklich machen kannst«, antwortete Lucian sachlich und kontrolliert. Doch der Schein trog, denn seine Hände, die er in seinen Schoß gelegt hatte, waren zu Fäusten geballt. »Du, Gelal, du bist derjenige, der an ihrer Seite sein sollte. Du kannst sie in eine gute Zukunft führen. Du bist ihr ... ihr Verlobter.«

Lucian warf mir einen raschen Seitenblick zu, bevor er sich wieder an Gel wandte. »Das ist die Aufgabe ihres Verlobten. Und der bin ich nicht«, presste er heraus.

»Höre ich da etwa Eifersucht in deiner Stimme?« Gels Lächeln wurde breiter. Lucian sagte nichts, sondern presste nur seine Lippen zu einem schmalen Strich aufeinander. Seine Augen sprühten ein tobendes Feuer in Gels Richtung.

»Ich glaube, das ist Antwort genug«, lachte Gel hart auf. »Aber du hast kein Recht zur Eifersucht. Immerhin ist dir die süße, liebliche Vari versprochen. Ich erinnere mich da an so eine kleine Verlobungsfeier, kurz bevor wir den Palast verlassen haben«, stichelte Gel, während sein Lächeln nicht mehr seine Augen erreichte. Und Lucian? Lucian blieb stumm.

Gel ergriff meine Hand, an der ich unseren Verlobungsring trug, und strich sanft über den Diamanten. Sanft und gleichzeitig provokativ. Denn Lucian nahm diese Bewegung direkt wahr und starrte auf unsere ineinander verschränkten Hände.

»Ich kann Elena nicht begleiten. Ich habe anderweitige .... Verpflichtungen.« Er drückte einen federleichten Kuss auf meine Finger und schaute mich kurz an. Sein Gesicht spiegelte Zärtlichkeit und Traurigkeit wider. Traurigkeit über den bevorstehenden Abschied, der auch mir die Kehle zuschnürte.

»Elena versteht das. Wir sind uns einig, dass ich das Land nicht verlassen darf.« Er blickte wieder zu Lucian. »Du wirst sie begleiten. Ob du es willst oder nicht und ganz egal, welche ritterlichen Vorbehalte du hast. Du wirst es tun.« Seine Worte waren scharf. Und ich war es langsam leid, wie hier über mich verhandelt wurde. Fast so, als wäre ich ein Gepäckstück, das keiner der beiden auf der Reise tragen wollte.

»Sie sitzt direkt neben euch und sie hat übrigens auch einen Namen«, fauchte ich aufgebracht. Beide Männer schauten mich überrascht an. »Und wenn ihr so weiterredet, dann wird sie lieber alleine reisen.« Bevor ich mich weiter in Rage sprach, atmete ich einmal tief durch. »Ihr zwei blöden Gockel und eure Zankereien. Das ist doch wirklich albern. Ja, wir alle hier sind verlobt. Und? Hier geht es aber nicht um irgendwelche Verlobungen, hier geht es um ... Ja, worum geht es hier eigentlich?« Abrupt brach ich meine leidenschaftliche Rede ab. Worum ging es hier eigentlich? Es geht hier um mich. Um meine Flucht, dachte ich zerknirscht. Darum, dass mir etwas zustoßen könnte. Was sollte die Zukunft von Gel oder auch von Lucian damit zu tun haben? Gar nichts.

»Es geht hier um mich. Um meine Flucht«, wiederholte ich meine Gedanken laut. »Und darum wird niemand mich begleiten. Ich werde euren Plänen und eurer Zukunft nicht im Weg stehen. Weder dir, Gel, noch dir Lucian und deinen herrscherlichen Ambitionen, die eine Heirat mit Vari mit sich bringen würden.« Der letzte Teil des Satzes kam mir leicht bissig über die Lippen.

»Das ist sehr nobel von dir, Prinzessin«, schmunzelte Gel. »Und deine Selbstlosigkeit in allen Ehren. Aber Lucian wird mir recht geben, wenn ich sage, dass das absolut nicht in Frage kommt. Nicht wahr, Lucian?« Zu meiner Überraschung nickte dieser zustimmend.

»Lucian wird dich also begleiten. Und damit Punkt und Ende der Diskussion«, schloss Gel das Gespräch mit einem herausfordernden Blick in Lucians Richtung ab.

»Okay, ich begleite sie.« Lucian schaute mich entschlossen an. »Ich begleite Elena«, korrigierte er sich. »Obwohl ich nicht der Richtige dafür bin. Ich stehe ihrem Glück nur im Weg«, setzte er murmelnd hinzu.

»Die Entscheidung, was Elena tatsächlich glücklich macht, überlasse ruhig ihrem Verlobten. Der ist in Liebesangelegenheiten ein ganzes Stück weiser als ihr zwei«, spottete Gel und ein bitterer Unterton schwang in dieser Feststellung mit. Seufzend stand ich auf. Klasse, jetzt werde ich also mit Griesgram Lucian tagelang durch die Wildnis ziehen müssen. Warum musste ausgerechnet er mich begleiten? Er war immerhin verlobt mit dem Feind. Dieses kleine Hindernis sollte doch auch Gel aufgefallen sein.

»Gel, kann ich dich eben unter vier Augen sprechen?«, wandte ich mich an meinen Freund und zog ihn hinter mir her zu der ersten Baumreihe am Rand der Lichtung.

»Lucian, nicht weglaufen. Ich muss meiner Verlobten noch ein wenig heiße Lust bescheren, bevor sie sich mit einem Langweiler wie dir auf den Weg macht«, rief er belustigt seinem Widersacher über die Schulter zu und kicherte in sich hinein. Hinter den Bäumen nahm er mich grinsend in den Arm. »Du musst wohl ein wenig stöhnen, sonst ist mein Ruf ruiniert. Du darfst auch gerne in Ektase meinen Namen laut rufen«, flüsterte er, während er mir schelmisch zuzwinkerte. Genervt presste ich meine Hände gegen seinen Brustkorb und schubste ihn ein Stück nach hinten. Dann blickte ich ihn ernst an. »Ich finde es keine gute Idee, dass Lucian mich auf meiner Flucht begleiten soll. Auf der Flucht vor seiner zukünftigen Schwiegermutter?« Demonstrativ verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Er ist der Feind, Gel. Wie konntest du nur auf diese hirnrissige Idee kommen? Er wird mich doch direkt an Lilith ausliefern. Wahrscheinlich führt er mich gar nicht erst zur Grenze, sondern ohne dass ich es merke, direkt zu ihr.« Ich war aufgebracht. »Es war schon dumm, ihm überhaupt davon zu erzählen.«

»Sch..., beruhige dich, Elena.« Gel nahm mich wieder in seine Arme. »Keine Angst. Alles ist genauso, wie es sein muss. Manches ist nicht, wie es scheint. Ich habe auch etwas gebraucht, bis ich dahintergekommen bin, also glaube mir einfach. Vertraue mir. Kannst du das?« Benommen nickte ich und löste langsam meine Arme von meiner Brust, legte sie um seine Taille und meinen Kopf gegen seine Schulter. »Ich möchte dich nicht verlassen, Gel«, schluchzte ich jetzt. »Ich habe Angst. Nicht vor der Reise, die vor mir liegt, oder vor meiner Begleitung.« Bei dem Gedanken, demnächst Tag und Nacht alleine mit Lucian sein zu müssen, bildete sich ein Kloß in meinem Hals, den ich versuchte, hinunter zu schlucken.

»Nein, ich habe Angst um dich. Es fühlt sich nicht richtig an, dich hier in der Schlangengrube zurückzulassen. Was, wenn Lilith herausfindet, dass du mir zur Flucht verholfen hast?« Durch einen Schleier von Tränen blickte ich ihn an. Gel streichelte sanft über mein Haar und küsste mich auf die Stirn. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich spiele dieses Spiel schon sehr lange. Und ich bin der Beste darin.«

Tief blickte er mir in die Augen. »Elena, du bist bei Lucian gut aufgehoben. Das weiß ich. Er wird auf dich aufpassen. Und zwar nicht nur, weil er sich gewahr ist, welche Tracht Prügel ihn erwartet, falls er das nicht tun sollte.« Stumm nickte ich. »Elena, da ist noch eine Sache. Unsere Verlobung.« Gel drückte mich fester an sich, sodass ich sein Gesicht nicht mehr sehen konnte. »Elena, hiermit löse ich unsere Verlobung auf und gebe dich frei. Egal, was passiert, du brauchst dich mir gegenüber nicht verpflichtet zu fühlen«, flüsterte er mit rauer Stimme, und ich spürte seine Lippen auf meinem Haar. »Erst wenn ich weiß, dass du sicher auf der anderen Seite der Grenze angekommen bist, werde ich die Annullierung unserer Verlobung bekannt geben. Sollte es jedoch schiefgehen, dann würde dich eine Verlobung mit mir vor einem Todesurteil retten.«

»Ich bin gerne mit dir verlobt«, wisperte ich und fühlte mich auf einmal unendlich einsam ohne ihn. »Das weiß ich. Wer wäre das nicht«, versuchte Gel die Stimmung aufzulockern, wurde aber direkt wieder ernst. »Glaube mir, es ist besser so. Den Ring möchte ich dir trotzdem schenken. Als Andenken. Als Erinnerung an mich.«

Verzweifelt vergrub ich mein Gesicht noch weiter in seine Jacke, sog den Duft nach Waldwiesen ein und konnte meinen Tränenfluss nicht länger zurückhalten. Ich würde ihn schmerzlich vermissen. Eine ganze Weile standen wir so da und erst nachdem ich mich beruhigt und Gel sanft meine Tränen getrocknet hatte, betraten wir erneut die Lichtung.

Lucian stand regungslos an der Stelle, wo wir ihn verlassen hatten, und blickte uns entgegen. Meine geschwollenen Augen entgingen ihm scheinbar nicht. Für einen kurzen Moment glaubte ich, Mitgefühl in seinem Gesicht entdeckt zu haben. Er räusperte sich. »Ich schlage vor, dass wir uns direkt auf den Weg machen. Bevor es dunkel wird, sollten wir genug Abstand zwischen uns und die Reisegruppe gebracht haben«, sagte er mit belegter Stimme.

»Was? Jetzt? Sofort?«, rief ich verwirrt und wandte mich Gel zu. »Meine Sachen! Das Buch! Ich kann sie nicht hierlassen.« Dieser grinste, lief zu den Bäumen, die den Weg zu unserem heutigen Lager einschlugen, und kam mit meinem Beutel, den ich immer in der Satteltasche dicht bei mir transportierte, zurück.

»Ich habe auch Wasser und Proviant dazugetan«, meinte er triumphierend und überreichte mir das Gepäckstück. »Und Elena, lies endlich das Buch, das ich dir gegeben habe«, fügte er eindringlich hinzu. Zwar wusste ich nicht, wann ich auf dieser abenteuerlichen Flucht Zeit haben sollte, ein Buch zu lesen. Dennoch versprach ich es ihm.

»Dann wird es Zeit für den Abschied«, seufzte Gel. »Und danach werde ich noch ein Versprechen einlösen müssen.« Sein Blick fiel auf Lucian. »Du darfst mich endlich nach Herzenslust verprügeln. Ich möchte so aussehen, als hätte ich alles getan, um euch beide aufzuhalten. Das macht meine Unschuld glaubhafter. Also gib dir gefälligst Mühe.« Erschrocken fuhr ich bei seinen Worten zusammen. »Ist das wirklich nötig?«, stammelte ich. Gel grinste schief. »Keine Angst, die äußeren Wunden werden schnell heilen und dann ist mein Gesicht genauso schön wie vorher.«

Ein letztes Mal nahm er mich in den Arm, und ich wollte ihn gar nicht mehr loslassen. Es durfte nicht sein. Abschied. Das Wort schmeckt bitter auf meiner Zunge. Bevor ich reagieren konnte, legte er seine Hand in meinen Nacken und seine Lippen auf meine. Seine Berührung war sanft und wild zugleich. Es war ein Kuss des Abschieds, der Erinnerungen in mir weckte. Erinnerungen, die tief verborgen in mir schlummerten. An einen anderen Kuss, der nach Abschied geschmeckt hatte. Ebenso wie dieser.

Sobald er seine Lippen von den meinen gelöst hatte, schob er mich hastig in Lucians Richtung. »Bring sie von hier fort und dann komm zurück, um mein Versprechen einzufordern. Ich werde hier auf dich warten«, sagte er niedergeschlagen.

Im nächsten Moment packte Lucian mich um meine Taille und rannte mit mir auf dem Arm los. Die Bäume jagten an uns vorbei. Noch nie hatte ich jemanden derart schnell rennen sehen. Als wir zu einem Fluss kamen, setzte er mich ab, nahm mein Gesicht in seine Hände und schaute mich eindringlich an. »Bleib hier. Warte auf mich. Rühre dich nicht von der Stelle. Ich bin gleich wieder zurück« Seine Worte waren fordernd und gleichzeitig besorgt. Als er sich wegdrehte, hielt ich ihn am Arm zurück. »Warum willst du ihm wehtun? Lass ihn in Ruhe. Ich weiß, dass das Monster in dir gerade einen Freudentanz hinlegt beim Gedanken daran, wie du auf Gel einprügelst. Aber bitte, tu es nicht. Lass uns weitergehen.«

Verärgert, mit einer steilen Falte zwischen den Augen, blickte er mich an. »Schön, was du alles von dem Monster in mir zu wissen glaubst. Es ist zu Gelals eigener Sicherheit. Es muss geschehen, ob ich es will oder nicht«, brummte Lucian und dann war er fort. Fluchend rief ich seinen Namen, stampfte mit den Füßen auf wie ein Kleinkind, dem man seine Schokolade weggenommen hatte und warf mit Steinen in die Richtung, in der er verschwunden war. Als ich mich wieder beruhigt hatte, setzte ich mich ans Flussufer. Mein Magen war wie zugeschnürt. Die Vorstellung daran, dass Lucian gerade Gel zusammenschlug, ließ Übelkeit in mir aufsteigen. Ich verstand ja, dass es sein musste. Trotzdem behagte mir der Gedanke nicht, dass es ausgerechnet Lucian war, der diese unabänderliche Maßnahme durchführen sollte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit spürte ich seine Anwesenheit hinter mir, dazu brauchte ich mich nicht erst umzudrehen. Als er näherkam, streifte mich der Geruch nach Jasmin, Sommerstürmen ... und Blut. Metallisch riechendem Blut! Erschrocken drehte ich mich in seine Richtung. Lucian kniete am Flussufer, um seine mit Blut besudelten Hände im Wasser zu säubern. Gels Blut! Am liebsten wollte ich mich auf ihn stürzen und ihn für diese Aktion selbst verprügeln, doch in dem Moment sah ich sein Gesicht. An Lucians Kinn und rechter Wange entdeckte ich Platzwunden, die er jetzt mit dem Flusswasser zu reinigen versuchte. Aber das war es nicht, was mich erschreckte. Nein, es war der Ausdruck in seinen Augen. Es war ein Ausdruck von Schuld und Reue.

»Hast du ihn getötet?«, platzte es aus mir heraus. Lucians Blick schnellte zu mir. Schmerz und Enttäuschung regten sich in seinen Augen. »Nein, habe ich nicht. Auch wenn du der Meinung bist, dass ich das Monster in mir nicht unter Kontrolle hätte. Ich habe ihn nicht getötet.« Seine Stimme klang müde. Er richtete sich auf, schaute zu mir hinab. »Lass uns gehen. Wir haben noch einen langen Weg vor uns. Gelal muss irgendwann Alarm schlagen und bis dahin sollten wir weit weg sein«, sagte er vollkommen emotionslos. Schweigend zog er mich auf meine Beine, die mich nicht mehr tragen wollten, hob mich hoch und rannte mit mir in seinen Armen los. Vorbei am Fluss, hinein in den dichten Wald. Geschickt wich er den Baumstämmen aus, die unseren Weg kreuzten. Vorsichtig wagte ich einen Blick in sein Gesicht. Ein Antlitz, das mir früher so bekannt schien, und jetzt das eines Fremden geworden war. Seine Augen waren nach vorne gerichtet, zuckten schnell hin und her, während er das Lauftempo erhöhte. Seine Kiefer hatte er fest aufeinandergepresst. Der Blick war leer. Blut floss ihm über die Wange.

So viele Fragen schwirrten mir durch den Kopf und eine hämmerte und pochte ganz wild zwischen den anderen hervor. Warum war er hier?


Kapitel 62



Erst als die Sonne schon längst nicht mehr zwischen den Baumwipfeln hindurch zu erkennen war, suchten wir uns einen geeigneten Platz, an dem wir die Nacht sicher verbringen konnten. Seit wir vom Fluss aufgebrochen waren, hatten wir kein Wort miteinander gewechselt. Schweigend war Lucian mit mir im Arm das erste Stück der Strecke gerannt. Nachdem er mich abgesetzt hatte und wir den weiteren Weg nebeneinander herliefen.

Immer wieder legte er zwischendurch den Kopf schief und schien wie ein Wolf nach der Umgebung zu lauschen. Oft rannten wir danach so lautlos wie möglich weiter, wobei ihm das besser gelang als mir.

Als es im Wald so dunkel war, dass ich mit meinen menschlichen Augen über jede Wurzel am Boden stolperte, entfachte Lucian schweigend in einer Hand ein winziges Leuchten. Dieses spendete genug Licht und war gleichzeitig zu unscheinbar, um von Tieren oder eventuellen Verfolgern entdeckt zu werden. Wieder einmal wurde mir klar, wie wenig ich über Lucians Gaben wusste und wie groß seine Macht war.

Als Schlafplatz wählten wir eine kleine Lichtung. Ein Feuer konnten wir nicht riskieren, aber hier auf der Wiese, wo die Bäume nicht die Sicht auf den Himmel verwehrten, erhellten die Sterne und der Mond das Dunkel der Nacht. Die gefährlichen Kreaturen des Waldes mieden diese offenen Stellen. Stumm öffnete ich meine Tasche, um die Wasserflasche und den Proviant herauszuholen. Danach riss ich ein Stück Stoff von meiner weißen Bluse ab und beträufelte es mit Wasser.

Lucian versuchte gerade, es sich auf einem Flecken Wiese gemütlich zu machen, als ich nah an ihn herantrat. So nah, dass er einen Satz zurückmachte, sobald er mich bemerkte. Demonstrativ hielt ich den nassen Fetzen hoch. »Lass mich deine Wunde im Gesicht säubern.«

»Das brauchst du nicht. Die Wunde ist nicht mehr da«, antwortete Lucian abweisend. »Nun sei doch nicht so ein Sturkopf«, schimpfte ich. »Ich sehe das Blut in deinem Gesicht. Ich schwöre, dass ich auch ganz vorsichtig bin.«

»Elena, wirklich! Ich habe keine Wunde mehr auf meiner Wange!« In Lucians Gesicht braute sich ein Sturm zusammen. So schnell würde ich nicht aufgeben.

»Es wird vielleicht etwas brennen. Aber einem dunklen Prinzen sollte das doch keine Angst machen, oder?«, flötete ich und wusste, dass ich damit ins Schwarze getroffen hatte. »Wie du meinst«, presste er mit aufeinandergebissenem Kiefer heraus. »Danach lässt du mich in Ruhe, verstanden?«

»Nichts lieber als das!«, keifte ich zurück. »Wer will sich schon länger als notwendig mit so einem mürrischen Kerl abgeben?« Im nächsten Moment hielt ich Lucian etwas grober als nötig an seinem Kinn fest und tupfte vorsichtig mit dem Stofffetzen über seine blutbesudelte Wange. Die Berührung, so klein sie war, schoss mir von den Fingern in meinen ganzen Körper. Ein elektrisches Kribbeln, das mir für einen kurzen Moment sogar die Luft zum Atmen nahm. Bewusst mied ich den Blick seiner Augen, konzentrierte mich starr auf das rote Stück Haut, welches ich unermüdlich abtupfte.

»Danke, dass du mich begleitest«, durchbrach ich die Stille. »Ich weiß zwar nicht, wieso du das machst, und vielleicht will ich die Antwort auf diese Frage auch gar nicht wissen. Trotzdem danke.«

»Ich finde noch immer, dass ich nicht der Richtige bin, um dich zu begleiten. Aber da Gelal so ein Sturkopf ist, bleibt mir nichts anderes übrig. Dich alleine losziehen zu lassen, wäre keine Option gewesen«, knurrte Lucian.

Weil du sie glücklich machen kannst. Diese Begründung hatte Lucian auf der Lichtung Gel gegenüber aufgeführt. Was interessierte ihn mein Glück?

Allmählich war der weiße Blusenstoff durchtränkt mit der Farbe roten Blutes und die Haut wurde sichtbar. Merkwürdig. Ich war mir sicher, hier eine klaffende Wunde gesehen zu haben, doch jetzt gab es an dieser Stelle nur unverletzte Haut.

Verblüfft hielt ich inne und schaute auf Lucians andere Wange. Dort befand sich weder Blut noch eine Wunde. Wie konnte das sein?

»Ich habe es dir gesagt. Die Wunde ist nicht mehr da. Da ist nichts.« Sanft aber bestimmt schob er meine Hand von seinem Kinn und schaffte etwas Abstand zwischen uns. »Mein Körper heilt schneller als der eines Menschen oder von den meisten anderen magischen Wesen.«

»Ähm ...«, war das Einzige, was ich in diesem Moment herausbrachte. Wunden heilten bei ihm innerhalb weniger Stunden derart ab, dass danach nichts mehr davon zu sehen war? Was, bitte schön, konnte der dunkele Prinz noch alles, von dem ich nichts wusste? Zumindest prahlte er nicht mit seinem Können. Es schien ihm sogar eher unangenehm zu sein, darüber zu reden. Leicht verwirrt ging ich zurück zu meiner Tasche und betrachtete unseren spärlichen Proviant. Wir mussten etwas essen und trinken, sonst würden wir nicht weit kommen auf dieser Flucht. Unser Vorrat war allerdings sehr begrenzt und würde nur für heute Abend und morgen Früh reichen. Morgen würden wir auf jeden Fall einen Bach zum Auffüllen der Wasserflasche suchen müssen. Hoffentlich fanden wir im Wald ein paar Sträucher mit Beeren.

Die Hälfte vom Brot und Käse teilte ich zwischen uns auf. Kurz darauf aßen wir schweigend unsere karge Mahlzeit. In der Wasserflasche beließen wir genug Flüssigkeit für den nächsten Morgen.

Lucian zog seine Jacke aus und legte sie sich wie ein Kissen unter den Kopf, dann rollte er sich auf die Seite mit dem Rücken zu mir.

Aus meinem Beutel zog ich einen Umhang heraus, bettete meinen Kopf auf die Tasche und deckte mich mit dem Überwurf zu. Auf dem Rücken liegend betrachtete ich die Sterne und lauschte Lucians gleichmäßigen Atemzügen, bis meine Lider schwer und ich von Dunkelheit verschluckt wurde.

Ein Geräusch ließ mich aus dem Schlaf hochschrecken. Da war es wieder. Die leichte Brise, die auf dieser Lichtung tanzte, wehte ein erschütterndes Heulen in meine Richtung. Meine Armhärchen stellten sich auf. Das war definitiv etwas Größeres, etwas Gefährlicheres als ein Wolf. Doch was?

Panisch schaute ich zu Lucian hinüber, der noch immer mit dem Rücken zu mir unbekümmert zu schlafen schien. Was hatte man an einem Bodyguard, wenn dieser nicht einmal von dem unheimlichen Heulen eines Monsters wach wurde?

Wäre Gel jetzt hier, würde ich zu ihm kriechen, ihn vorsichtig wachmachen und mich danach bei ihm einkuscheln. Aber neben mir lag Lucian. Lucian á la der dunkle Prinz, der Schlächter. Das sogenannte Monster ohne Herz. Da sollte Kuscheln eigentlich keine Option sein, noch nicht einmal ein freundschaftliches Kuscheln. Oh, es machte mich wahnsinnig, dass ich einfach nicht mehr wusste, was ich von Lucian und seiner Vergangenheit halten sollte. Es zerriss mich innerlich, ließ meine Gefühle für ihn Achterbahn fahren. Manchmal wünschte ich mir, dass ich niemals von der Rolle, die er im Großen Krieg gespielt hatte, erfahren hätte.

Trotzdem würde ich kein Auge mehr zu machen, wenn ich nicht zumindest etwas näher an ihn heranrücken könnte. Vorsichtig und so lautlos wie möglich rollte ich mich samt Umhang und Tasche bis zu seinem muskulösen Rücken. Ein wunderschöner, starker Rücken, der mich beschützen konnte. Jetzt ist nun wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, ihn anzuhimmeln. Nichtsdestotrotz entwich mir ein leises Seufzen, und als Lucian sich blitzschnell zu mir umdrehte und mir eine silberne Klinge an die Kehle hielt, ein schriller Schrei. Seine Augen waren derart kalt, dass ich dachte, sie könnten meine Adern zu Eis gefrieren lassen. Kalte, zielgerichtete Augen eines Mannes, der ohne Zögern zustechen würde.

Sein Blick fokussierte mich, Schrecken und Pein sprengten das Eis und hinterließen Reue und Traurigkeit. Hastig nahm er die Waffe von meinem Hals und starrte mit Entsetzen auf die Stelle, an der vorher das kalte Eisen gelegen hatte. Etwas Warmes floss meinen Hals hinab. Die Klinge hatte meine Haut nur leicht gestreift, doch sie war so scharf, dass sie mich verwundet hatte. Ohne zu zögern, riss Lucian ein Stück seines schwarzen Hemdes ab und legte es behutsam auf die Wunde. Erneut durchfuhr mich dieses unglaubliche Kribbeln, verselbstständigte sich und traf auf ein tiefes Sehnen in meinem Schoß. Röte schoss mir in die Wangen und mir wurde schrecklich heiß.

Lucian war jetzt so nahe, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spürte und beinahe in seinem Duft - Jasmin und Sommerstürme - ertrank.

»Es tut mir leid, Elena. Das wollte ich nicht.« Seine Stimme klang unsicher und ein leichtes Zittern schwang in ihr mit, was gar nicht zu dem Mann passte, der er gerade gewesen war. Der mit dem Killerinstinkt, den ich in seinen Augen gesehen hatte.

»Nein, es tut mir leid«, stammelte ich, noch immer benommen von seiner Nähe. »Ich habe dich erschreckt. Ich hätte wissen müssen, dass es keine gute Idee ist, mich anzuschleichen. Immerhin liegen wir hier auf einer Lichtung, umgeben von einem Wald, der tausende Gefahren birgt. Außerdem sind wir auf der Flucht und auch der Feind könnte uns finden. Deshalb ... deshalb hätte ich mir denken können, dass du nicht unbewaffnet bist und dass es keine gute Idee war, mich anzuschleichen. Doch das sagte ich ja bereits«, plapperte ich nervös in einer Tour weiter. »Aber ich habe da dieses gruselige Heulen gehört und konnte nicht mehr schlafen. Aber Schlaf ist ja sehr wichtig, vor allem, wenn man auf der Flucht ist und am nächsten Tag wieder eine lange Strecke zurücklegen muss. Hatte ich das unheimliche Heulen schon erwähnt?« Und hatte ich schon erwähnt, dass ich nun wirklich mal den Mund halten musste? Das ist ja echt peinlich.

Lucians Mundwinkel zuckten leicht. »Ein Heulen war also schuld?«, fragte er amüsiert.

»Ja, ein Heulen. Ein unheimliches Heulen«, sagte ich diesmal trotzig. Ich ließ mich doch nicht von diesem Möchtegern-Prinzen aufziehen. Der Blick meines Gegenübers wurde weicher, während er nun derjenige war, der mit einem Stück Stoff an mir herumtupfte. Mit dem Unterschied, dass er wirklich eine Wunde stillte und diese bei mir in den nächsten Tagen deutlich sichtbar sein würde.

»Es blutet nicht mehr«, flüsterte er. Irrte ich mich, oder war er mir jetzt noch näher gekommen als gerade eben? Unsere Blicke verhakten sich, Erinnerungen an frühere Momente, in denen wir uns schon einmal so nah gekommen waren, überrollten mich.

Doch das hier, das war ein anderer Lucian - zumindest, wenn die Geschichten über den schwarzen Prinzen wahr waren - und er hatte nichts mit dem Lucian zu tun, den ich glaubte zu kennen. Der Gedanke traf mich wie eine eiskalte Dusche. Hastig unterbrach ich den Augenkontakt, räusperte mich kurz und ging ein wenig auf Abstand zu ihm.

»Danke«, krächzte ich mit noch immer vor Verlangen belegter Stimme. Lucian schien sich wieder gefangen zu haben. »Gern geschehen. War ja auch meine Schuld, also...« Er fuhr sich mit der Hand durchs schwarze Haar. »Lass uns weiterschlafen. Du kannst gerne hier bei mir liegen bleiben, wenn du Angst hast.« Stumm nickte ich, denn abzustreiten, dass ich Angst hatte, wäre eine Lüge gewesen. Meine Tasche schob ich näher zu Lucian. Jetzt lag ich so dicht neben ihm, dass wir uns nicht berührten, ich aber die Wärme seines Körpers beruhigend auf meinem spürte. Schweigend, Lucian auf dem Rücken und ich auf der Seite, das Gesicht ihm zugewandt. Er schaute hinauf in den Sternenhimmel. Sein Gesicht entspannte sich. Ganz leise begann er eine zarte Melodie zu summen. »Das ist wunderschön. Was ist das?«, fragte ich neugierig. Lucian unterbrach die Klangfolge. »Ein Lied über die Sterne. Meine Mutter hat es mir immer vorgesungen, wenn ich nicht schlafen konnte. Damals war ich vielleicht vier Jahre alt, als sie es zum ersten Mal sang.«

»Wovon handelt das Lied?«

»Von einem winzigen, ängstlichen Stern, der auf Reisen geht und unterwegs viele neue Freunde findet, mit denen er Abenteuer besteht. Am Ende seiner Reise begreift der kleine Stern, dass man keine Angst zu haben braucht, denn man ist nicht allein. Freunde und Familie trägt man immer bei sich. Sie sind für einen da und helfen, alle Abenteuer, die das Leben stellt, zu bewältigen. Mit ihnen kann man seine Angst teilen, wodurch sie keine so schwere Last mehr ist.«

»Das ist eine wunderschöne Geschichte.« Ein kleines zufriedenes Gähnen entwich mir. »Würdest du die Melodie noch einmal singen?«

Lucian drehte den Kopf in meine Richtung und schaute mich einen Moment lang nachdenklich an. Dann blickte er wieder empor zum Nachthimmel und summte erneut diese reine Melodie. Langsam lullte sie mich ein, meine Lider wurden immer schwerer und bevor Lucian das Lied beendet hatte, war ich bereits eingeschlafen.

Sonnenstrahlen kitzelten meine Augen. Blinzelnd öffnete ich sie. Mein Blick fiel auf ein weiteres Augenpaar, geschlossen, und ganz nah vor meinem Gesicht. Lucian hatte sich im Schlaf scheinbar auf die Seite gerollt. Unsere Nasen berührten sich beinahe und das Gewicht auf meiner Taille und meinen Beinen verriet mir, dass Lucians Arm auf meiner Seite lag und seine Beine mit meinen verwoben waren.

Mein dummes Herz machte einen freudigen Hüpfer und ich hatte Mühe, meinen Atem unter Kontrolle zu halten. Irgendwie wollte ich nicht, dass Lucian erwachte, wollte den Moment nicht zerstören. Diesen wunderschönen Moment. So sehr mein Verstand auch schrie, dass das, was hier passierte, falsch war, fühlte es sich richtig an. Oft hatte ich mir ausgemalt, wie schön es wäre, morgens in seinen Armen zu erwachen. Jetzt war es auf einmal Wirklichkeit. Diesen Augenblick wollte ich genießen.

Neugierig und schamlos betrachtete ich sein schlafendes Gesicht genauer. Das Bild aus der Nacht im Garten meiner Großmutter fiel mir wieder ein. Damals hatte ich ihn als schwarzen Engel bezeichnet. Diesmal war es das gleiche Bild, das sich mir bot.

Auch wenn seine Flügel momentan für mich unsichtbar waren, wusste ich doch von ihrer Existenz. Sein schwarzes Haar hing ihm teils ins Gesicht und umrahmte es zugleich wie ein dunkler Schatten. Seine muskulöse Hand lag zwischen unseren Gesichtern, direkt neben meinem Mund. Um sie zu küssen, bräuchte ich mich noch nicht einmal zu bewegen. Und er müsste nur seinen Daumen heben, um damit über meine Lippen zu fahren.

Was für ein absurder Gedanke. Hastig glitt mein Blick von seiner Hand wieder zu seinem Gesicht. Es war vollkommen entspannt. Jegliche Kälte oder Härte, die es in den letzten Wochen ausschließlich gezeigt hatte, waren einer fast jungenhaften Unschuld gewichen. Einer Weichheit, die mir die Tränen in die Augen trieb, da es die jenes Lucians war, den ich in der Welt der Menschen kennengelernt und in den ich mich verliebt hatte.

Plötzlich öffnete Lucian seine Augen. Eine Schwärze mit in sich ruhenden blitzenden Sternen starrte mich an. Überraschung stand in seinem Blick, wurde jedoch schnell von einem anderen Gefühl ersetzt. Eins, das sich auch in mir ausbreitete. Verlangen. Lucians Hand brannte wie Feuer auf meiner Taille und die Wärme seines Beins zwischen den meinen wurde mir schmerzlich bewusst. Seine Hand bewegte sich zaghaft über meine Seite zu meinem Rücken hin, wobei sich die Finger in meine Bluse vergruben. Ein überwältigendes Prickeln fuhr über meine Haut.

Unser Atem wurde schneller.

Verzweifelt, wie eine Ertrinkende, presste ich mein Becken fester gegen sein Bein. Ein lustvolles Knurren entwich seiner Kehle. Unsere Nasen berührten sich jetzt und sein Duft, gepaart mit dem des Begehrens, machte mich trunken. O mein Gott! Er macht mich wahnsinnig!

Das Band, welches uns unsichtbar und zugleich unnachgiebig miteinander verknüpfte, stand in Flammen. Wie die Erfüllung eines sehnlichen Wunsches spürte ich plötzlich seinen Daumen, heiß und sinnlich über meine Unterlippe streichen. Stöhnend überwand ich die letzten Zentimeter, die unsere Körper voneinander trennten.

Zärtlich fuhr Lucian mit seiner Nasenspitze meine Wange entlang. Verlangend legte ich den Kopf nach hinten und offenbarte ihm damit meinen Hals, den er mit seinem heißen, schnellen Atem benetzte. Sanfte, federleichte Küsse säumten ihren Weg hinunter zu meinem Schlüsselbein.

Begierig nach mehr, vergrub ich meine Finger in seinem Haar hinten am Nacken und mein Schoß presste sich drängend und willig gegen seine Erregung, die mich vor Lust erschaudern ließ.

Mein Verstand setzte aus. Jede Gemeinheit, die der dunkle Prinz mir in den letzten Wochen angetan hatte, alles war vergessen. Benebelt von der Sehnsucht, einem mir unbekannten Durst, wollte ich nur noch eins: Lucian.

Hier! Jetzt! Sofort! Mit ihm verschmelzen, eins werden. Mein Herz wollte es, ebenso wie das Band, das sich enger zog und freudig in allen Farben des Regenbogens leuchtete. Stoßweise kam mein Atem und die nicht enden wollende Lust ließ meinen Körper sich aufbäumen.

Ein lautes, unmissverständliches Räuspern echote über die Lichtung. Erschrocken fuhren wir auseinander und drehten uns in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Lucian, seinen Dolch in der Hand, seinen Arm schützend über mich gelegt, versuchte, mich mit seinem Körper vor dem ungebetenen Gast abzuschirmen.

Die Enttäuschung über die Unterbrechung dieses magischen Momentes zwischen Lucian und mir ließ jegliche Angst wie von einer Welle wegschwemmen. Wütend funkelte ich die Person, von der das Räuspern ausgegangen war, an.

Am Rande der Lichtung stand der junge Mann, der zum Fahrenden Volk gehörte und der in Breem auf seiner Fiedel mein Lied gespielt hatte. Somewhere over the rainbow. Ein wissendes und gleichzeitig anzügliches Grinsen umspielte seinen Mund, während er uns mit vor der Brust verschränkten Armen und schiefgelegtem Kopf, stumm betrachtete.
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»Wer bist du? Und was willst du von uns?«, knurrte Lucian mit einer noch immer vor Lust kehligen Stimme. Im nächsten Moment spürte ich seine mächtigen Flügel, die sich wie Schutzmauern um uns legten und dabei unsere Rücken vor möglichen Angreifern aus der anderen Richtung schützten.

Der Fiedelspieler ließ sich davon nicht einschüchtern. Gelassen kam er auf uns zu geschlendert. »Wenn es nach mir ginge, so würdet ihr noch immer gemeinsam stöhnend über diese Lichtung rollen und ich hätte im Stillen hinter einem Busch nur zugeschaut«, feixte er in einem amüsierten Tonfall. In seinen Augen glänzte etwas Tückisches und der Gedanke, dass er uns in diesem intimen Moment beobachtet hatte, verursachte mir ein Gefühl der Übelkeit.

»Doch leider lässt mein Auftrag das nicht zu«, fuhr er unbeirrt fort.

»Wenn du glaubst, dass du es unbehelligt schaffst, uns gefangen zu nehmen oder gar zu töten, dann werde ich dich gerne eines Besseren belehren«, drohte Lucian.

Der Junge lachte. »Unterschätze mich nicht, dunkler Prinz. Aber nein. Ich bin nicht hier, um euch im Auftrag Liliths zu jagen oder zu ermorden. Auch wenn ich dazu gewiss in der Lage wäre.« Demonstrativ ließ er einen kleinen Feuerball in seiner Handfläche erscheinen. Diesem folgten weitere, bis er mit ihnen jonglierte. Ich spürte die Anspannung in Lucians Körper, obwohl seine Miene nichts davon preisgab.

»Eine schöne Demonstration, Junge. Aber was willst du wirklich von uns? Und von welchem Auftrag sprichst du?«, fragte er in scheinbar ruhigem Ton. Durch unser Band fühlte ich, wie er seine magischen Kräfte bündelte, und im nächsten Moment schossen Worte über den unsichtbaren Strang, die mich so unerwartet trafen, dass ich vor Schreck ein leises Keuchen von mir gab.

»Elena, wenn ich Jetzt! rufe, dann rennst du, so schnell du kannst, in den Wald. Schau dich nicht um und komm nicht zurück. Egal, was passiert. Lauf immer weiter Richtung Osten, also dorthin wo die Sonne aufgeht. Dort findest du die Grenze.«

Diese Worte, ich hörte sie nicht in meinem Kopf, sondern es war mehr ein Fühlen. Ich fühlte ihren Klang, die dazugehörigen Emotionen und ihre Bedeutung. Verwirrt schaute ich Lucian von der Seite an. Nichts wies darauf hin, dass er mir gerade eine Botschaft hatte zukommen lassen. Er war weiterhin starr auf den Fremden fokussiert und beobachtete jede seiner Bewegungen.

»Lucian?« Nur dieses eine Wort schickte ich ihm zurück. Nicht sicher, ob es bei ihm ankommen würde. Erleichterung prallte auf meine Unsicherheit, als ein sanftes »Ja« mich innerlich vibrieren ließ. Wie war das möglich? Warum konnte ich plötzlich mit ihm über diese merkwürdige Verbindung kommunizieren? Verwirrung machte Wut Platz. Und wieso glaubte er, dass ich weglaufen würde, wenn ich kämpfen konnte und magische Kräfte besaß? Ich konnte mich verteidigen, konnte uns verteidigen.

»Nein. Ich werde hierbleiben und an deiner Seite kämpfen, wenn es sein muss.« Ein Knurren zeigte mir, dass auch diese Nachricht bei Lucian angekommen war. Bevor er jedoch antworten konnte, wurden wir von unserem Gegenüber abgelenkt. Der Junge machte einen Schritt auf uns zu, wobei er durch die Feuerbälle hindurchtrat, während diese hinter ihm ohne sein Zutun weiter in der Luft herumwirbelten. »Morna, unsere Älteste, schickt mich. Sie hat gesehen, dass man eure Verfolgung aufgenommen hat und euch finden wird. Darum müsst ihr schnell mit mir kommen, bevor es zu spät ist. Sie erwartet euch bereits«, sprach er ungerührt.

»Und woher sollen wir wissen, dass es keine Falle ist, die du uns stellst?« Lucian legte den Kopf schief, und ich wusste, was er tat. Er kundschaftete die Umgebung aus, auf der Suche nach Beweisen, die diese Behauptung untermauern konnten. »Er hat Recht. Ich spüre unsere Verfolger. Wie konnte mir das bloß entgehen? Es tut mir leid.« Schuldbewusstsein und Reue schwangen in seinen Worten mit.

Natürlich war mir klar, warum es ihm nicht früher aufgefallen war. Er war genauso abgelenkt gewesen wie damals, als Mareks Männer mich in seinem Beisein entführt hatten.

»Gut, wir werden dich begleiten. Aber sollte es doch eine Falle sein, dann wirst du es bitter bereuen.« Mit schneller, kraftvoller Bewegung stand Lucian auf und zog mich mit sich. »Wie heißt du eigentlich?«, wollte ich von dem schlaksigen Jungen wissen.

»Man nennt mich Flarus. Und nun kommt, wir haben schon viel zu viel Zeit vergeudet.« Hastig wandte er sich um und lief in Richtung Wald, während seine Feuerbälle sich in kleine Vögel verwandelten und hinauf in den Himmel stoben, wo sie, mit brennenden Schwingen ihrem Herrn folgend, über die Baumkronen glitten. Lucian schnappte sich meinen Beutel und griff nach meiner Hand. Dann rannten wir hinter Flarus her, dessen schlaksige Statur nicht mit seinem kraftvollen Sprint in Einklang zu bringen war. »Sind wir in Gefahr?«, keuchte ich wenig später. Anders als den beiden Männern, raubte mir dieser Lauf jegliche Kraft, und ich war schon jetzt außer Atem. Lucians besorgter Blick streifte mich und im nächsten Moment spürte ich eine warme, prickelnde Energie über das Band in meinen Körper fließen und mir neue Stärke geben. Nein, es war keine mir bekannte Stärke, es war eine Energie, die ich bislang nie besessen hatte, die sich aber trotzdem vertraut anfühlte. Obgleich sie nicht die meine war, schien sie zu mir zu gehören. Ein Teil von mir zu sein; ein Teil, den ich schon lange suchte. Gleichzeitig schärften sich meine Sinne. Jedes noch so kleine Detail am Waldboden erhaschte meine Aufmerksamkeit. Winzige Käfer, die im Moos auf der Suche nach Insekten waren. Pollen der nur vereinzelt anzutreffenden Blumen, die in dem Versuch, sich zu vermehren, durch die Luft tanzten, das Brechen des Lichts, wenn sich das Glitzern der Sonnenstrahlen durch die Baumkronen stahl.

Meine Ohren nahmen wahr, wie der Wind durch ebendiese hoch über uns fuhr. Das Plätschern von meilenweit entfernten Bächen, sogar das Tropfen des Taus von den Grashalmen auf der Lichtung, die gerade Zeuge unserer Leidenschaft gewesen war. Der Gedanke ließ mich Lucians Hand gewahr werden, die noch immer die meine hielt. Auch hier schienen meine Sinne geschärft und das menschliche Tastvermögen durch ein intensiveres ersetzt worden zu sein. Die Wärme, die Lucians Hand ausstrahlte, war nicht mehr dieselbe wie zuvor. Sie war so viel mehr geworden, war gleichzeitig warm und weich, hüllte mich ein und hielt mich fest. Jede Unebenheit, jede Schwiele, die er seinem Schwertgriff zu danken hatte, und jede kleinste Narbe, vermochte ich zu ertasten. Was mir jedoch den Atem raubte, war das Leben, das ich fühlen konnte. Damit meinte ich nicht seinen Herzschlag, der mir überdeutlich in den Ohren hallte und sich meinem anglich. Nein, es war dieser Strom des Lebens, der durch seinen Körper floss. Der Strom seines Seins und seiner Magie, die er soeben ein Stück weit mit mir geteilt hatte.

Jetzt konnte ich leicht mit ihm Schritt halten. Lachend erhöhte ich das Tempo. Lucians Augen strahlten und ein Lächeln huschte über seinen Mund. Erfasste seine sinnlichen, vollen Lippen, die ich so gerne geküsste hätte. Erregung schoss durch das Band in mich hinein, unmittelbar gefolgt von Wehmut. Und so schickte ich ihm ein Gefühl über die unsichtbare Verbindung zurück: mein eigenes ungestilltes Sehnen. Seine Augen weiteten sich und wurden im selben Moment dunkel. Sobald wir wieder allein waren, würden wir übereinander herfallen. Ist es das, was ich will? Konnte ich mich einfach so fallen lassen, nach allem, was vorgefallen war? Nach dem, was er mir angetan hatte?

Nein! Ich brauche Zeit. Zu viel ist passiert. Dies alles wollte ich erst verstehen, es zuordnen und jedem Erlebnis einen Platz in mir geben können. Doch jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, um mich mit meinen Gefühlen für Lucian auseinanderzusetzen. »Gib mir Zeit.« Es war ein Wispern, das ich ihm mit Hilfe des Bandes zusandte, um mich im nächsten Moment diesem und somit ihm zu verschließen. Wie ich es in der ganzen Zeit, seit ich von dieser Verbindung wusste, getan hatte.

Zögernd ließ ich seine Hand los. Einen kleinen Haken nach links schlagend, brachte ich Abstand zwischen uns beide. Einen Abstand, den ich dringend brauchte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Lucians Hand schwebte einen Moment beinahe suchend in der Luft, als würde er probieren, nach mir zu greifen. Die Wärme in seinen Augen erlosch und hinterließ den mir zu gut bekannten, leeren Blick. Es ist besser so, dachte ich traurig.

Wenig später erreichten wir das Lager des Fahrenden Volkes. Ihre bunten Wagen erkannte ich direkt wieder, hatte ich sie doch schon vor den Toren Breems bewundert. Die alte weißhaarige Frau mit den brennenden Augen eines jungen Mädchens kam auf uns zu. Ein Lächeln, wissend und zugleich mütterlich, umspielte ihre Lippen. »Ich bin Morna«, sagte sie mit fester Stimme. »Und ich habe euch bereits erwartet. Wenn Flarus hier seinen Auftrag korrekt ausgeführt hat, dann wisst ihr, dass man euch auf den Fersen ist.« Sie kniff Flarus großmütterlich in die Wange, was ihn leicht erröten ließ. Nichts war mehr übrig von dem selbstsicheren, überheblichen jungen Mann, der unter ihrem Blick schmolz wie Wachs in der Sonne.

»Ich habe ihnen gesagt, dass du es gesehen hast, Morna. Und ich habe sie sicher hergeführt.«

»Das hast du gut gemacht, Junge.« Diese Worte verliehen seinen Augen einen Stolz, der die Position der alten Morna deutlich machte. Sie war hier die Anführerin. Diejenige, die das Sagen hatte.

»Ihr seid eine Seherin?«, bemerkte Lucian, der sich so neben mich positioniert hatte, dass er nicht zu nah bei mir stand, aber nahe genug, um mich, wenn nötig, greifen und in Sicherheit bringen zu können. Morna machte einen Schritt auf ihn zu. Ein grausames Lächeln schlich sich auf ihre Lippen.

»Das ist richtig, Prinz.« Sie schaute ihn durchdringend an, fast so, als würde sie in sein Innerstes sehen wollen. Lucian schnappte erschrocken nach Luft. Sein Blick, wild und erschüttert, zuckte kurz zu mir, bevor er sich wieder unter Kontrolle zu haben schien.

Was war da passiert? Was hatte ihn so aus der Fassung gebracht? Zu gerne hätte ich nachgefragt, doch unterbrach Morna diesen Gedanken sofort. »Wir wissen von der Prophezeiung, ebenso von der Notwendigkeit, dass ihr das Land verlasst. Lilith wird es euch nicht leichtmachen. Eure jetzigen Verfolger sind nicht die, die ihr fürchten müsst. Diese können durch Zauber geblendet werden. Doch wird sie bald die Nachhut schicken. Die Ankou.« Flinker, als ihr Alter es möglich erschienen ließ, lief sie an uns vorbei zu einem der bunten Wagen, die hinter große Ponys gespannt waren. »Die Zeit drängt. Ich höre den Suchtrupp bereits. Bald schon wird er hier sein. Husch, in den Wagen mit euch!« Ungeduldig öffnete die Alte die Tür und Flarus schob mich in ihre Richtung. »Prinz, webe dort im Inneren einen Unsichtbarkeitszauber, der euch vor den Augen jener, die euch Böses wollen, schützen wird. Und ja, um deine Frage direkt vorwegzunehmen: Dieser Wagen ist aus dem Holz der ewigen Bäume gemacht. Er wird dir deinen Zauber ermöglichen. Aber Elena, verlasse das Gefährt nicht, bevor wir es euch gesagt haben, denn außerhalb dessen hält der Zauber nicht.« Auffordernd und forsch blickte Morna mich an, und ich tat wie mir geheißen. Vorsichtig stieg ich über die kleine Treppe, durch die Tür, in den Wagen. Mir gefiel, was ich sah. Bunt, kuschlig und gemütlich wären die Worte, mit denen ich das Innere des Hauses auf Rädern beschrieben hätte. Lucian folgte mir und direkt schloss sich die Holztür hinter uns.

»Die beiden werden da drinnen wahrscheinlich übereinander herfallen, so scharf wie die aufeinander sind«, vernahm ich Flarus‘ Kichern, das mit einem deutlichen Klaps auf den Hinterkopf beantwortet wurde. Röte stieg mir in die Wangen. Verlegen suchte ich mir einen Platz auf dem kleinen Sofa, das mit bunten Kissen und Decken überhäuft war. Lucian stand stocksteif neben der Tür. Der Wagen fuhr los und ich hörte, wie die anderen Ponys folgten. Hinter meinem Sitz befand sich ein mit zartrosa Gardinen umrahmtes Fenster, durch das ich jetzt einen Blick nach draußen warf. Wie sollten diese großen Wagen nur durch die teils schmalen Lücken zwischen den Bäumen hindurchpassen? Diese Frage beantwortete sich schnell. Im ersten Augenblick wusste ich gar nicht, was ich da sah. Es war, als ob die Bäume für uns Platz machten, sich für unseren Trupp zur Seite bewegten. Durchgänge schafften, die sich, nachdem wir hindurchgefahren waren, hinter uns wieder schlossen. Welche Magie war hier im Spiel? Das erinnerte mich an die Aufgabe, die die alte Dame Lucian gestellt hatte. »Vergiss den Unsichtbarkeitszauber nicht, den Morna erwähnt hat«, flüsterte ich von Unbehagen erfüllt in seine Richtung. »Schon längst passiert«, gab dieser kurz zurück. Stumm nickte ich und wieder einmal wurde mir klar, wie mächtig er war. Lucian blieb bewegungslos neben der Tür stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. Ich saß ihm gegenüber auf dem Sofa, das zu sehr viel mehr einlud, als nur alleine darauf zu sitzen.

Schnell schob ich den Gedanken beiseite, war mir aber der kleinen Regung Lucians in selbigem Moment allzu bewusst. Bedrückende Stille machte sich breit. Diese ewigen Stimmungsschwankungen zwischen uns waren wirklich kraftraubend und unglaublich anstrengend. Vielleicht war es besser, das leidige Thema aus der Welt zu schaffen. Wir beide waren immerhin erwachsene Personen, wobei er mit seiner Lebensspanne mein Erwachsensein um einiges übertrumpfte. Seinem Blick ausweichend, räusperte ich mich. »Wegen der Sache .... der Sache von gerade eben. Du weißt schon. Die Sache ... auf der Lichtung ...«, stammelte ich. So viel zum Erwachsen sein, du dumme Pute. »Wird nicht wieder vorkommen«, sagte Lucian kühl. »Das war dem Überraschungsmoment des Erwachens zuzuschreiben. Nichts weiter. Ich weiß, dass du mich nicht willst. Ich respektiere das und kann sehr wohl mit dem Nein einer Frau umgehen.« Er kam einen Schritt näher und in seinen Augen glomm plötzlich ein Feuer. »Was aber nicht bedeutet, Elena, dass ich dich nicht will. Ich will dich so sehr, dass es schmerzt. Ich will dich ganz und gar. Jeden Zentimeter deines Körpers möchte ich mit meinem Mund erkunden und ihn mit meiner Zunge lecken, bis du meinen Namen schreist.« Sein hungriger Blick fiel auf meinen Schoß und machte mir unmissverständlich deutlich, wo genau er seine Zunge kreisen lassen wollte. Ein brennendes Verlangen zog von meinem Bauch hinunter zu jener empfindsamen Stelle und ich musste schlucken. Noch bevor ich auf diese leidenschaftlichen Worte reagieren konnte, spürte ich die Gefahr, die sich in erschreckend schnellem Tempo näherte. Das Geräusch heranpreschender Pferdehufe hallte in meinem neuen Hörsinn wider. Auch Lucian schaute wachsam aus dem Fenster. Plötzlich machte unsere Wagenkolonne halt und wie ein Gewitter kamen die Hufschläge von allen Seiten auf uns zu, bis die feindlichen Reiter uns umzingelt hatten. Erschrocken vernahm ich, wie jemand aus der Truppe von seinem Pferd sprang und mit kraftvollen Schritten auf die Wagen zulief.

»Meine Herren, was kann ich für euch tun?«, fragte Morna mit der zittrigen Stimme einer alten Frau.

»Wir sind auf der Suche nach zwei flüchtigen Verbrechern. Einem Mann und einer Frau. Seid ihr jemandem begegnet, Weib?« Die männliche Stimme war eiskalt und ließ mein Blut vor Angst gefrieren.

»Nein. Ihr seid die ersten anderen Wesen, die wir seit Tagen gesehen haben«, log die Alte.

»Dann macht es euch ja sicher nichts aus, wenn wir eure Wagen durchsuchen«, säuselte ihr Gegenüber. »Männer, durchkämmt die Wagen!«, schrie er den Befehl, woraufhin zahlreiche Soldaten von ihren Pferden sprangen. Zwei von ihnen näherten sich unserem Versteck. Panik ergriff mich. Was, wenn dieser Unsichtbarkeitszauber nicht wirkt? Sollte ich mich in seinem Schutz nicht anders fühlen als sonst? Aber da war nichts. Mit angstgeweiteten Augen blickte ich zu Lucian hinauf. Ohne lange zu fackeln, packte er mich am Arm und zog mich in den hinteren Teil des Wagens, wo er mich in einen Schrank drängte, den er hinter uns schloss. Dicht an dicht standen wir hier, und ich hatte das Gefühl, dass mein Herz nicht nur vor Angst zu schnell schlug. Wieder einmal verfluchte ich meinen Körper und seine Anziehungskraft auf Lucian. Im nächsten Moment krachte die Tür zum Wagen auf und ein beißender Gestank, vermischt mit schweren, polternden Schritten, machte mir deutlich, welche Art von Wesen sich gerade Zutritt zu unserem Schutzort verschaffte. Es war eines der Monster, die Lilith für den Krieg aus der Unterwelt hierhergeholt hatte. Eines der Monster, die ich bereits bei unserem Flug über den Strand Undgars gesehen hatte. Ein kaltes, bluthungriges Ungeheuer.

Panisch drängte ich mich dichter an Lucian, der mich schützend, ja beruhigend, in den Arm nahm. Das Wesen tobte durch den vorderen Abschnitt des Wagens. Man hörte Kissen zerreißen und Möbel zersplittern. Ein zweites Paar Füße erklomm die Treppe und schlug den Weg zum hinteren Teil des Wagens, zu dem Teil, in dem wir uns versteckten, ein.

Mein Atem ging schnell, und als sich der Gestank dieser Kreatur direkt vor der Schranktür auszubreiten begann, da entwich mir ein leises Wimmern. Noch ehe das Monster die Tür aufriss, tat Lucian etwas völlig Unerwartetes. Er verschloss meine verräterischen Lippen mit einem zärtlichen und gleichzeitig verlangenden Kuss. Seine Zunge bahnte sich einen Weg in meinen Mund, ich schmeckte ihn bis tief in jede meiner Zellen, was mein Begehren nur noch mehr erweckte. Hungrig nach mehr, zog er mich näher zu sich. Wir verschmolzen ineinander und ich spürte seine Lust deutlich an meinem Becken. Alles um mich herum war vergessen. Das Monster, das die Kleidung im Schrank durchwühlte. Das Fahrende Volk, das uns schützte. Diese Flucht und die magische Welt. Einfach alles. Das, was übrigblieb, waren nur Lucian, ich und dieser Kuss, den ich mir schon so lange ersehnt hatte. Den ich so sehr brauchte wie die Luft zum Atmen. Den Lucian mir nun gab, um mich zu schützen, um meine Angst zu durchbrechen, die uns verraten könnte. Es kostete ihn viel Kraft, mich nicht hier und jetzt zu nehmen, so, wie er es vor ein paar Minuten beschrieben hatte. Nein, er würde diese Situation nicht ausnutzen. Er respektierte meinen Willen, auch wenn es ihm schwerfiel. Auch wenn es mir in diesem Moment schwerfiel, mich zu erinnern, was genau mein Wille war.

Plötzlich hielt er sanft mein Gesicht in seinen Händen. Küsste mich ein letztes Mal zärtlich auf die Lippen. Dann, beim Verebben der Hufschläge des sich entfernenden Feindes, stürmte er hinaus aus dem zerstörten Wagen an die kühlende Luft. Weg von mir und seinem Verlangen. Ließ mich auf zittrigen Beinen in dem durchwühlten Kleiderschrank zurück, nicht wissend, ob ich ihm nachlaufen sollte oder nicht.


Kapitel 64



Lucian kehrte bis zum Abend nicht mehr zurück. Stattdessen war es Flarus, der als Erster den größtenteils zerstörten Innenraum betrat, mich aus dem Kleiderschrank zog und hinausbrachte an die frische Luft. Dort errichtete man gerade ein großes Lagerfeuer.

Die weiblichen Wesen des Clans nahmen sich sofort meiner an. Eine junge Frau brachte mich in einen anderen, weniger durchwühlten Wagen. Sie ließ ein Bad für mich ein und wusch mir das Haar mit einer Lavendelseife, die mich schmerzlich an meine Mom und unseren Lavendel-Jasmin-Tee erinnerte. Nachdem ich abgetrocknet war, holte sie ein wunderschönes, lila-weißes Kleid mit Bordüren aus Sternen hervor, das ich zu weichen Ledersandalen anzog. Anschließend flocht die junge Frau, die sich als Chakura vorgestellt hatte, mein Haar zu einem Kranz, der mit weißen Blüten geschmückt wurde.

Während die eine Hälfte der Männer des Fahrenden Volkes auf die Jagd ging, reparierte die andere Hälfte all das, was die wütende Meute von Liliths Soldaten nicht bloß in unserem Wagen zerstört hatte.

Aus Schuldgefühlen heraus, da diese Zerstörungswut durch unsere Flucht verursacht wurde, und weil ich mich selbst von Lucians Kuss ablenken musste, half ich den Frauen beim Flicken der Kissen und der Zubereitung der Mahlzeit.

Die Kinder rannten fröhlich zwischen den Erwachsenen umher und trotz dieses regelrechten Überfalls vor ein paar Stunden, waren alle guter Laune. Sobald die Sonne untergegangen war, setzte man sich im Kreis rund um das Feuer auf Baumstämme, Stühle oder Decken. Durch die Flammen erkannte ich Lucian, der sich wohl den Männern auf der Jagd angeschlossen hatte.

Die Feuerzungen tanzten in seinen Augen, während er mich von der anderen Seite des Platzes her anstarrte. Eine Schale mit weißem Rauch wurde unter den Erwachsenen herumgereicht und riss meine Aufmerksamkeit von Lucian weg. Chakura, die neben mir saß, erklärte, dass der Clan heute die Nacht der fallenden Geister feierte und traditionell jeder den weißen Rauch einatmete, um der Geisterwelt für die nächsten Stunden etwas näher zu kommen.

Da ich die Gastfreundschaft und Traditionen des Fahrenden Volkes ehren wollte, tat ich es der jungen Frau gleich. Hielt die Schale direkt unter mein Gesicht und atmete mit geschlossenen Augen den aufsteigenden Dampf aus dem Gefäß tief ein. Der Rauch kroch wie eine sanfte, weiche Decke in mein Innerstes, wärmte meine Lungen und benebelte meine Sinne. Ein Schwindel, wie nach zu vielen Gläsern Wein, ließ die Welt um mich herum für kurze Zeit drehen und das schallende Gelächter der Anderen war so ansteckend, dass ich mich ihnen anschließen musste.

Mit einem Mal herrschte absolute Stille, die auch mich erfasste und ich merkte, wie eine Ruhe von mir Besitz ergriff, wie ich sie in meinem ganzen Leben noch nie in mir getragen hatte. Eine innere Ruhe, die alles in Einklang miteinander brachte.

Dem dringenden Bedürfnis, meine Augen zu schließen, folgend saß ich da und nahm diese Stille und Ruhe weiter in mir auf. Sobald ich das Gefühl hatte, dass dieser Frieden meinen ganzen Körper ausfüllte, öffnete ich sie wieder und mir war, als hätte ich eine andere Welt betreten. Eine Welt aus leuchtenden Farben, die mich stark an das bunte Innere des Wohnwagens erinnerte. Leuchtende Farben, die vor Lebendigkeit nahezu sprühten. Und Musik, die fröhlich von den Fiedeln der Männer und Frauen hüpfte.

Das Feuer in der Mitte des Kreises funkelte in satten roten, gelben und orangen Tönen, wobei kleine blaue Wesen in den Flammen tanzten. Die Bäume, mit Blättern in zarten Pastellfarben, wiegten sich zu der Melodie der Geigen im Wind. Bunte Schmetterlinge, die mit den Kindern fangen spielten, schwirrten durch die Feiernden hindurch und Blumen in allen Farben des Regenbogens schossen aus dem von Moos überwucherten Boden heraus und reichten mir bald zum Knie.

Winzige glimmende Feenwesen setzten sich auf die Blüten und sangen mit klaren, glockengleichen Stimmen in einer mir unbekannten Sprache zu der Fiedelmusik.

Eine kleine, lila leuchtende Fee, scheinbar angezogen von der Farbe meines Kleides, hockte sich federleicht auf meine Schulter, und ich vernahm ihren zarten wunderschönen Gesang direkt an meinem Ohr.

Ob es an dem Rauch lag, der meine Sinne vernebelt hatte, oder an der entspannten Stimmung, die das gesamte Lager erfasst hatte, ich verspürte keinerlei Angst. Ganz im Gegenteil. Es erschien mir beinahe wie ein Déjà-vu, wie ein Erlebnis, dem ich schon einmal beigewohnt hatte. Vielleicht in einem früheren Leben, falls es so etwas gab?

Kurz darauf erstarben der Gesang und das Spiel der Fiedeln. Ein erwartungsvolles Vibrieren breitete sich aus, bis ein durchscheinendes Nebelwesen zwischen den Bäumen hervortrat. Ein älterer Mann, der sich suchend umschaute, bis er erblickte, wonach er Ausschau gehalten hatte. Morna und Chakura gingen strahlend auf ihn zu, umarmten ihn und verschwanden dann in Richtung Waldrand, zusammen mit ihm plaudernd.

Weitere solcher nebelartigen Männer, Frauen und sogar Kinder lösten sich aus den Schatten des Waldes heraus und wurden stürmisch empfangen. Es war wie eine große Wiedersehensparty. Und da begriff ich es. Dies hier waren die Geister der Toten, bei denen es sich um Familie oder Vorfahren der Lebenden handelte.

Eine schlanke, hochgewachsene junge Frau kam auf mich zu. Ihr Haar lag wie ein Schleier über ihrem kostbar bestickten Kleid. Sie war genauso durchscheinend wie die anderen Geister, übertraf aber alle in ihrer Schönheit. Ein besonderer Glanz umgab sie. Je näher sie kam, desto unnachgiebiger wurde das Gefühl der Verbundenheit, obwohl ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Als sie direkt vor mir stand, legte sie ihre Hand auf meine Wange. Die Berührung glich einem warmen Windhauch, der mein Gesicht streichelte. Ohne mich zu bewegen, hielt ich ganz still, ebenso die kleine Fee auf meiner Schulter.

»Elena, ich freue mich, dich endlich kennenlernen zu dürfen«, erklang die sanfte Stimme der Unbekannten in meinem Kopf. Ihre Lippen bewegten sich nicht, während sie sprach, formten aber ein warmes Lächeln.

»Wer bist du?«, fragte ich.

»Ich bin Aulynn. Die Königin der Vilen aus Ellyllia. Die Frau deines Vaters«, sagte die Stimme in mir. Bei der Erwähnung meines Vaters fühlte ich ihre unendlich tiefe Liebe für ihn.

»Die Königin Ellyllias? Die Königin, die im Großen Krieg umgekommen ist?«

Traurigkeit hüllte das porzellanartige Gesicht der jungen Frau in einen grauen Schleier. Sie nickte kurz.

Lucian hatte sie ermordet. Ich erinnerte mich an Felys Worte. Kaltblütig aus dem Hinterhalt hingerichtet vom Prinzen der Finsternis, dem einzigen Sohn des Herrschers der Unterwelt, an einem See in der Nähe von Lillach.

Eine Eisschicht breitete sich auf meinem Herzen aus und ließ es sich schmerzhaft zusammenziehen. Aulynn legte den Kopf ein wenig schief, während sie meine Gefühlsregungen beobachtete. Dann hakte sie sich bei mir ein. »Lass uns ein Stückchen spazieren gehen.«

Wie gute Freundinnen liefen wir durch den Wald, der inzwischen von mehreren Feuerstellen erhellt wurde, die die verschiedenen Grüppchen von Lebenden und Geistern entzündet hatten.

»Mein Tod und der Abschied aus dem Leben waren traurig. Es hat nicht nur mein Herz gebrochen, sondern auch das meines Mannes, deines Vaters. Er war, nachdem ich die Welt der Lebenden verlassen hatte, jahrhundertelang ein gebrochener Mann, der mit dem Wunsch nach dem eigenen Tod rang«, seufzte sie. »Ich hätte ihm gerne geholfen, über den Verlust hinwegzukommen, seine Trauer zu verarbeiten. Leider war uns das Glück eines Kindes zum Zeitpunkt meines Todes noch nicht gewährt gewesen und so blieb dein Vater alleine zurück.«

Sie lächelte mich wieder an und dieses Lächeln vermochte ein Stück der Eisschicht, die mein Herz fest umklammert hielt, zu schmelzen.

»Erst als er deine Mutter kennengelernt hatte, kehrte ein Teil des Mannes zurück, den ich so sehr liebe. Ich bin deiner Mutter auf ewig dankbar dafür. Sie hat ihn ins Leben zurückgeholt und sein Herz abermals für die Liebe geöffnet.«

Es sprach keinerlei Eifersucht oder gar Missgunst aus den Worten der ehemaligen Königin der Vilen. Nein. Es waren Liebe und wahre Dankbarkeit, die in den gesprochenen Sätzen mitschwangen.

»Es tut mir leid, dass dir das widerfahren ist«, flüsterte ich und schämte mich dafür, dass ich Lucian trotz allem geliebt hatte. Oder noch immer liebte? Ich weiß es nicht mehr. Es ist so verdammt kompliziert.

»Ich habe ihm vergeben, mein Kind.«

»Wem hast du vergeben?«

»Lucian. Und du solltest es ebenfalls tun«, sprach sie sanft. »Ihn trifft keine Schuld, auch wenn er das anders sieht.«

Verwirrt schaute ich sie an. Wie konnte man so sanftmütig und großherzig sein, dass man seinem eigenen Mörder verzieh?

»Es ist nicht an mir, Lucians Geheimnis mit dir zu teilen. Aber Elena, versprich mir, dass du es herausfindest. Du hältst es bereits in deinen Händen.« Sie blieb stehen und schaute mir durchdringend in die Augen. »Mein Mann hat Lucian auch nie verzeihen können. Er hasst ihn aus tiefstem Herzen und würde ihn in blindem Zorn töten, sollte er ihm je begegnen. Das darf nie passieren, denn die Reiche müssen zusammenhalten, und ein Bündnis zwischen dem Prinzen Undgars und dem König Ellyllias ist hierbei von unglaublicher Wichtigkeit.« Langsam nickte ich. »Ich werde versuchen, herauszufinden, was damals passiert ist und weshalb Lucian dich ... getötet hat.« Es fiel mir schwer, die letzten Worte auszusprechen.

»Tu das. Ich verspreche dir, du wirst ihn danach mit anderen Augen betrachten und vieles verstehen können, das dir bislang im Dunkeln verborgen geblieben ist.«

Hoffentlich hatte sie recht, denn ich wusste nicht, wie ich ihm die kaltblütigen Morde an unschuldigen Bürgern Brysalias und an Aulynn je vergeben konnte. Zwar spürte ich, dass der Lucian, den ich kannte, jetzt, Jahrhunderte später, nicht mehr zu einer solchen Tat fähig war. Aber ganz sicher war ich mir nicht, denn immerhin sprachen wir hier von einem ausgebildeten Krieger.

Unerwartet nahm sie mich in ihre Arme und Wärme floss in meinen Körper, bis mein Herz die Kälte abgeschüttelt hatte.

»Elena, ich möchte dir zum Abschied ein Geschenk machen. Etwas, das deinem Vater zeigen wird, dass du die Wahrheit sprichst, wenn du ihm von unserer Begegnung und Lucians wahrer Art erzählst.« Sie legte ihre Hand auf meinen linken Arm. Feine Linien, Muster und Formen lösten sich aus ihrem Nebel und bildeten auf meiner Haut eine leuchtende Tätowierung. Von meinem Ellbogen bis hinunter zu meiner Hand formten wunderschöne Schnörkel und zartgeschwungene Linien, zusammen mit Sternen, einen strahlenden Nachthimmel.

»Meine Gabe möchte ich dir schenken.«

»Deine Gabe?«, rief ich erstaunt aus. Die Gabe eines Wesens, so wusste ich inzwischen, war ein Teil seiner selbst. »Das kann ich nicht annehmen, Aulynn.«

»Ich möchte sie dir schenken. So lebt ein Teil von mir in dir fort in der Hoffnung, dass meine Gabe dir von Nutzen sein wird. Wie bei allen Gaben darf ich dir jedoch nicht verraten, welche Kraft sie besitzt. Das musst du selbst herausfinden. Aber darüber mache ich mir keine Sorgen. Du bist schon so weit gekommen.«

Stolz glomm in ihren Augen. Auch wenn ich nicht ihre leibliche Tochter war, so spürte ich doch, dass sie mich als eine solche annahm.

»Danke«, wisperte ich, und wir umarmten uns ein letztes Mal.

»Es ist nun an der Zeit, Abschied zu nehmen, Elena. Sei immer das Licht in der Dunkelheit, egal, wie hoffnungslos alles erscheinen mag. Ich glaube an dich.«

»Werden wir uns wiedersehen?«, fragte ich in dem Wunsch, dass es so wäre.

»Ich weiß es nicht. Doch ich gebe die Hoffnung niemals auf«, flüsterte die sanfte Stimme in meinem Kopf.

Langsam löste sich Aulynn vor meinen Augen auf.

»Ich habe mich gefreut, dich kennenzulernen, Helena, die Strahlende«, hauchte die Stimme der Königin in mir und dann war Aulynn verschwunden.

Mit ihr war die Wärme gegangen, die mich sanft eingehüllt hatte, sodass ich jetzt unter der Kühle der Nacht ein wenig fröstelte.

Mühelos fand ich den Weg zurück zum Lagerplatz. Dort sah ich, dass viele andere ebenfalls gerade Abschied von ihren Geliebten nahmen. Tränen standen in ihren Augen.

Auf der Suche nach Lucian schaute ich mich um, und entdeckte ihn etwas abseits des Lagers. Bei ihm saß ein junges Mädchen. Sie war höchstens zwölf Jahre alt. Fast noch ein Kind. Langes Haar wellte an ihrem kleinen Körper herab. Sie sah so zart aus und gleichzeitig strahlte ihr Gesicht so viel Stärke aus. Liebevoll blickte sie Lucian an. Dann schlang sie stürmisch ihre Arme um seinen Hals. Lucian drückte sie fest an sich und während er die Augen schloss, löste sie sich in seiner Umarmung auf.

Wer mochte sie wohl gewesen sein?

Noch bevor ich mich weiter mit dieser Frage beschäftigen konnte, wurde ich an der Hand gepackt und eine lachende, gelöste Chakura zog mich zu einem großen Tisch. Dieser bog sich förmlich unter der Last der köstlichen Speisen. Über dem Lagerfeuer brieten ein paar Männer das gejagte Wild. Die Musiker hatten wieder begonnen zu spielen. Auch Flarus hüpfte zusammen mit seiner Geige durch die Menge.

Nachdem wir ausgiebig gespeist und getrunken hatten, schloss ich mich Chakura und ihren Freundinnen an. Wir tanzten rund um das Feuer. Es waren keine festen Schrittfolgen, sondern jede von uns bewegte sich mit dem Rhythmus ihres Herzens. Wild, frei und hemmungslos. Es war ein unglaublich schönes Gefühl.

Die kleinen Feen begleiteten uns, flogen kreuz und quer durch die Gruppe tanzender Frauen und Kinder. Die blauen Feuerwesen sprangen in ihren Flammen im Takt auf und ab. Die Bäume hatten ihr Blätterdach geöffnet und gaben eine spektakuläre Sicht auf den Sternenhimmel frei.

Als ich Stunden später Wein in meinen Becher nachgoss, fühlte ich seine Anwesenheit direkt hinter mir.

»Du hast wunderschön getanzt, Elena«, hörte ich Lucians dunkle Stimme beinahe flüstern. Mein Name aus seinem Mund war wie flüssige Schokolade, die auf der Zunge dahinschmolz. Überrascht drehte ich mich zu ihm um. Mein Gesicht glühte vom Tanzen am Feuer - es leuchtete sicher rot - mein Haar war zerzaust und mein Blick noch immer leicht benebelt von dem Rauch, den ich am Anfang des Abends eingeatmet hatte.

Misstrauisch kniff ich meine Augen zu schmalen Strichen zusammen. »Hast du mich etwa heimlich beobachtet?«

»Selbst, wenn ich versuche, meinen Blick von dir zu nehmen, werden meine Augen doch immer wieder von deiner Erscheinung angezogen. So wie die Sonne und der Mond.« Lucian sah aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, besann sich dann aber eines Besseren.

Schweigend standen wir einander gegenüber. Vieles war seit dem Abschied von Gel und unserer Flucht zwischen uns passiert. Ich wusste gar nicht mehr, wie ich mich in Lucians Gegenwart verhalten sollte.

Einerseits wollte ich mich ihm in die Arme werfen und genau da weitermachen, wo wir im Kleiderschrank oder auf der kleinen Lichtung aufgehört hatten. Andererseits hatten die Spannungen zwischen uns, die Streitereien und gegenseitigen Verletzungen der letzten Wochen deutliche Spuren hinterlassen, die sich nicht einfach so ausradieren ließen.

»Darf ich dir etwas zeigen?«, brach Lucian schließlich die Stille. Seine verkrampfte Haltung deutete darauf hin, dass er davon ausging, ich würde ablehnen und ihn zum Teufel schicken. Sobald ich stumm genickt hatte, war Erleichterung in seinen Gesichtszügen zu erkennen.

Mit genügend Abstand zwischen uns, um eine Berührung unserer Körper zu vermeiden, folgte ich ihm. Schweigend schlenderten wir zu den Wagen, die außerhalb des Scheins der Feuer im Dunkeln geparkt standen. Erst jetzt bemerkte ich seine Flügel, die er auf dem Weg hierher sichtbar gemacht hatte.

Ein wenig schüchtern hielt er mir seine Hand hin. »Darf ich? Wir müssten auf das Dach des Wagens fliegen«, meinte er unsicher. Auch wenn die plötzliche Nähe mich nervös machte, ließ ich zu, dass er mich sanft hochhob, als wäre ich leicht wie eine Feder, um dann mit mir in die Luft emporzusteigen.

Die Landung auf dem Dach des Wagens bekam ich kaum mit, so sehr war ich damit beschäftigt, dass gefährliche, prickelnde Verlangen in meinem Körper unter Kontrolle zu halten.

Lucian hielt mich einen Moment länger als nötig an seine Brust gedrückt, bevor er mich mit einem sinnlichen Seufzen absetzte und sich anschließend fahrig mit den Händen durch die Haare strich.

»Was wolltest du mir denn zeigen?«, versuchte ich von unserer Verlegenheit abzulenken. Lächelnd wies Lucian nach oben zum Himmel. Und da erst sah ich das gewaltige Spektakel, das sich dort abspielte und welches im Schein des Lagerfeuers vor meinen Augen verborgen geblieben war. Es regnete Sterne. Mein Herz glühte vor freudiger Begeisterung. Es war einfach traumhaft. Der ganze Nachthimmel war übersät von Sternschnuppen, die in langen Bahnen ihr Sternenband hinter sich herzogen und letzten Endes in der Dunkelheit verglühten. Es waren so viele, dass man sie nicht zählen konnte.

Lucian breitete eine Decke auf dem Holzdach aus und wir legten uns nebeneinander, um den fallenden Sternen zuschauen zu können.

»Ich habe gesehen, dass Aulynn dir heute Nacht erschienen ist«, flüsterte Lucian irgendwann leise an meinem Ohr. So leise, dass es schien, als hätte er die Worte wieder zurückgeholt, nachdem er sie schon ausgesprochen hatte.

Traurigkeit überkam mich, denn ich wusste, woran er dachte. Er war ihr Mörder. Auch mich ließ dieser Gedanke nicht los, und in dem Versuch, ihn so zu sehen, wie er war, schaute ich ihn an. Diesmal ohne meine selbsterrichteten Barrieren. Einzig mit den Augen unseres Bandes.

Trauer, Selbsthass, Reue züngelten wie heiße Flammen über diese unsichtbare Verbindung auf mich zu. Und Angst. Angst vor meinen Gedanken, vor meinen Gefühlen, vor meiner Meinung.

»Sie hat dir vergeben, Lucian. Aulynn hat dir schon lange vergeben«, hauchte ich zurück. »Und sie hat mich gebeten, dir ebenfalls zu vergeben.«

Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. »Warum sollte jemand mir eine solche Gräueltat vergeben, wenn ich sie mir selbst mein ganzes langes Leben nicht vergeben kann?«, fragte er und sein Blick flackerte.

Ohne weiter darüber nachzudenken, drehte ich mich auf die Seite und legte meinen Arm um seine Taille und meinen Kopf auf seine Brust. Schmiegte mich fest an ihn, sog seinen Duft in mir auf und genoss seine Wärme, die mich einhüllte. Zögernd zog er mich näher zu sich heran und deckte uns mit seinen Flügeln zu.

»Dein Herz, Lucian. Du hast ein gutes Herz«, wisperte ich und lauschte seinem Herzschlag. Sämtliche Anspannungen des Tages fielen von mir ab. Von Müdigkeit übermannt, schloss ich zufrieden die Augen. Während die Dunkelheit mich langsam mit sich in die Welt der Träume nahm, hörte ich Lucian sagen: »Mein Herz? Mein Herz konnte mich auch nicht retten.«


Kapitel 65



Ein sanftes Streicheln über meinen linken Arm ließ mich erwachen. Schnurrend, wie eine Katze, öffnete ich träge meine Augen. Mein Kopf lag noch immer auf Lucians Brust und seine Flügel schirmten uns nach wie vor von der Außenwelt ab. Wie ein kleines Zeltdach hatte er sie über uns zusammengefaltet. Ein Gefühl der Geborgenheit, wie ich es seit langem nicht mehr gekannt hatte, erwachte in mir.

Die durchscheinende Flügelmembran ließ die Sonnenstrahlen rötlich schimmern. Lucian fuhr die Linien meiner neuen Tätowierung sanft mit der Hand nach. Stern für Stern begab sich sein Finger auf Wanderschaft. Als ich an sein Versprechen dachte, jeden Teil meines Körpers mit seiner Zunge zu erkunden, da flammte die Lust hemmungslos in mir auf und ein Stöhnen entwich meiner Kehle. Wissend, was seine Berührung bei mir auslöste, ließ er seine Finger immer höher fahren, bis sie sachte meine Brust streiften.

Unwillkürlich versteifte ich mich. »Das ist ein Geschenk von Aulynn«, krächzte ich, bevor mein Verstand sich ganz verabschiedete. Überraschung, gepaart mit Unglaube, durchzogen seine Züge und spiegelten sich im Nachthimmel seiner Augen wider.

»Von Aulynn? Weißt du, was du da auf deiner Haut trägst, Elena?«

»Sie sagte, sie wolle mir ihre Gabe schenken.« In Erinnerung an die wunderschöne Frau von gestern Nacht, schaute nun auch ich auf die Sternkonstellationen, die in dunklen Tönen meinen Arm überzogen. Die Tätowierung war mit einem feinen Glitzern durchwebt.

»Ihre Gabe?«, fragte Lucian nachdenklich.

»Sie wollte mir nicht verraten, was die Kraft beinhaltet. Weißt du, mit welchen Gaben Aulynn gesegnet war?«

»Ja, das weiß ich.« Lucian schaute mich an und seine Augen blieben unergründlich, so sehr ich auch nach der Antwort in ihnen suchte. Von Natur aus neugierig, war es für mich die reinste Folter nicht zu wissen, welches Geheimnis sich hinter dem Tattoo verbarg. »Verrätst du es mir?«, schnurrte ich und ließ meine vor Unsicherheit zitternde Hand demonstrativ seinen Bauch abwärts gleiten. Kurz vor dem Hosenbund hörte ich, wie Lucian scharf die Luft einsog. Ein amüsiertes und gleichzeitig verlangendes Glitzern lag in seinen Augen.

»Nein, das werde ich nicht tun. Du musst es selbst herausfinden, so wie es mit deinen anderen Gaben auch war. Aber ... « Im nächsten Moment lag er auf mir, seine Arme stütze er neben meinem Kopf ab und sein Becken drückte sich hungrig gegen meines. »Aber du darfst gerne weiterhin versuchen, mich zu überzeugen«, knurrte er, während seine Lippen den meinen gefährlich nahekamen.

Ein unmissverständliches und schmerzlich vertrautes Räuspern ließ Lucian mitten in der Bewegung innehalten. »Kommt schon, ihr Turteltauben! Wir brechen jeden Moment auf!«, rief Flarus zu uns hinauf.

»Irgendwann bringe ich den Kerl für sein unglaublich schlechtes Timing um«, brummte Lucian. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich Flarus böse oder dankbar sein sollte, entwich mir ein kleines Kichern. Lucians Flügel verschwanden, lösten sich im Tageslicht auf, das mich ohne deren Schutz in den Augen blendete.

»Wir kommen ja schon!«, rief er unserer männlichen Anstandsdame genervt zu. »Wie hat dein Clan es nur hinbekommen, dass hier trotz deiner Anwesenheit so viele Kinder rumlaufen?« Flarus brach in schallendes Gelächter aus. Lucian half mir auf die Beine, um dann, ohne meine Hand loszulassen, über den Kutschbock am vorderen Teil des Wagens vom Dach herunter zu rutschen. Flarus klopfte Lucian freundschaftlich auf die Schulter und grinste ihm schelmisch zu. Es war schön, zu sehen, wie er ihn so unvoreingenommen behandelte, obwohl man wusste, wer er war. Das war im Palast anders gewesen, dort war man ihm mit Misstrauen, Angst oder Feindschaft begegnet. Mich selbst eingeschlossen.

»Lucian, du wirst mit mir zusammen die Vorhut bilden. Ich sattele dir ein Pferd. Elena, du kannst mit Chakura einen der Wagen lenken. Frühstück gibt es da hinten. Jetzt aber schnell, ihr beiden. Wir brechen jeden Moment auf.« Flarus rannte in Richtung der zum Teil schon gesattelten Pferde am Rande des Lagers.

Lucian zog mich mit sich zu einem kleinen Tisch, wo uns Obst, süße Teilchen und Kaffee erwarteten. Unsere Hände waren ineinander verschränkt. Keiner von uns beiden vermochte den anderen loszulassen. Meine Begegnung mit Aulynn und diese eine Nacht hatten vieles zwischen uns verändert. Es tat gut, endlich dem Drang, ihm nahe sein zu wollen, nachzugeben. Die letzten Wochen waren ein ständiger innerer Kampf gewesen. Warum sollte jemand, der durch Lucians Hand den Tod gefunden hatte, ihm vergeben können, ich jedoch nicht?

Während wir aßen und unseren Kaffee tranken, kreiste sein Daumen sanft über meinen Handrücken. Wir sprachen nicht. Um uns herum wurde es immer hektischer und ich spürte, dass der Aufbruch jeden Moment bevorstand. Wie gerne ich jetzt, ohne die Angst vor den Schergen Liliths im Nacken, mit Lucian in dem kleinen Kleiderschrank eingesperrt wäre. Den ganzen Tag. Dicht aneinandergedrängt. Seinen Körper nah an meinem.

Doch da kam Chakura auf uns zu geschlendert. Lucian wischte mir noch sanft einen Krümel vom Mundwinkel, bevor er dort einen federleichten Kuss zum Abschied hinterließ.

Dann löste er widerwillig seine Hand aus meiner, die sich ohne ihn ganz kalt und leer anfühlte. Mein Herz krampfte sich schmerzlich zusammen, als ich ihm hinterher sah.

»Da hat der alte Schwerenöter diesmal aber sein Ziel nicht verfehlt«, lachte Chakura und reichte mir einen Reiseumhang.

»Welcher Schwerenöter?«, fragte ich verwirrt.

»Na, Amor natürlich. Der mit den Liebespfeilen. Oder kennt ihr ihn etwa nicht in der Welt der Menschen?« Röte stieg mir in die Wangen. Liebe? Einerseits glaubte ich, Lucian noch immer zu lieben. Andererseits wollte ich das Risiko, erneut verletzt zu werden, nicht eingehen. Ich wusste nicht, ob ich meine Gefühle zulassen durfte. Gleichzeitig war ich mir unsicher, ob Lucian ebenfalls so fühlte. Vielleicht sollte ich der Liebe momentan keine Beachtung schenken. Was nicht bedeutete, dass ich Lucian meiden musste. Etwas Spaß steht einem Mädchen doch zu! Auch ohne Gefühle, oder? »Es ist keine Liebe!«, sagte ich ausweichend, ja beinahe trotzig. »Es ist nur Vergnügen, Spaß.« Meine Stimme wurde ein wenig schrill und zu laut. So laut, dass ein paar Mitreisende sich nach uns umsahen und begannen, wissend zu kichern.

»Ja, natürlich. Und der Mond ist grün und die Sonne ist blau.« Chakura grinste und zwinkerte mir belustigt zu. Stöhnend folgte ich ihr zu dem Wohnwagen, in dem wir uns gestern versteckt hatten. »Ist das deiner?«, fragte ich überrascht.

»Ja, genau. Mein Reich.«

»Es tut mir leid, dass durch uns so viel kaputtgegangen ist«, entschuldigte ich mich beschämt. »Dein Wohnwagen war wunderschön.«

»Mach dir keine Sorgen. Ich wusste ja im Vorhinein, dass diese Monster meinen Wagen auseinandernehmen würden. Und ich habe trotzdem eingewilligt.« Sie tat es mit einem kurzen Zucken ihrer Schultern ab. »Außerdem wünschte ich mir schon eine ganze Weile eine neue Inneneinrichtung. Das war die beste Gelegenheit, mir diese von den Männern verwirklichen zu lassen.« Ihr schelmisches Lächeln ließ auch meine Mundwinkel nach oben schnellen. »Na dann, gern geschehen«, lachte ich ihr zu, während wir auf den Kutschbock des Wohnwagens kletterten.

Ein weiß-schwarz gepunktetes Pony war vorne angespannt und Chakura reichte mir die Zügel. »Bist du dir sicher? Ich weiß gar nicht, was ich damit machen soll.« Unentschlossen schaute ich mich um. Die anderen Wagen setzen sich langsam in Bewegung und Flarus war mit Lucian schon vorausgeritten. Vorsichtig tastete ich mit unserem Band nach ihm. Eine erleichternde Wärme durchfuhr mich, als ich ihn spürte. So nah, als säße er neben mir.

»Alles gut bei dir, Elena?« Lucians Worte tanzten über unsere Verbindung und Überraschung schwang mit ihnen. »Alles in Ordnung. Ich wollte nur schauen, ob du noch da bist.« Sein Lachen vibrierte in mir. »Keine Angst. So schnell wirst du mich nicht los. Vor allem nicht, nachdem du mich heute Morgen mit einem solch schönen Versprechen gelockt hast.«

Deutlich flammte ein Bild vor meinen Augen auf, in dem meine Hand bis zu seinem Hosenbund herunterfuhr. Dieser eingebildete Gockel, schmunzelte ich.

»Das wird nichts mit meinem sogenannten Versprechen. Das übrigens keines war. Chakura hat mir die Zügel überlassen, wir werden uns also nicht von der Stelle fortbewegen.« Lucian kicherte und kitzelte damit jede einzelne meiner Zellen.

»Zum einen sollte eine gute Reiterin eine Kutsche führen können und zum anderen sind diese Ponys daran gewöhnt, einfach hintereinanderher zu trotten.«

Tatsächlich, ohne mein Zutun setzte sich unser Pony mit einem Mal in Bewegung und folgte, wie Lucian prophezeit hatte, dem Wagen vor uns.

»Du hattest Recht. Wir bewegen uns!«, rief ich ihm freudig über unser Band zu.

»Na also. Genieße die Aussicht. Und, Elena?«

»Ja, Lucian?«

»Ich vermisse dich.« Gerne hätte ich ihm gesagt, dass auch ich ihn vermisste. Aber ich konnte einfach nicht. »Bis nachher«, murmelte ich über das Band hinweg. Schnell verschloss ich mich wieder dieser inneren Verbindung mit ihm. Nachdenklich glitt mein Blick über den unendlich erscheinenden Wald. Wohin man schaute, überall gab es nur Bäume, die dicht an dicht standen.

»Ist alles in Ordnung, Elena?« Chakura blickte zu mir hinüber, während sie eine mir unbekannte blaue Frucht mit einem Messer schälte und das rote, feste Fruchtfleisch in zwei Hälften teilte. Eine davon hielt sie mir hin. »Ja! Nein! Ich weiß es einfach nicht mehr«, seufzte ich und nahm das saftige Obst entgegen.

»Ach, ist es wegen ihm? Dem Prinzen?« Erst nickte ich nur stumm, doch dann sprudelten die Worte aus mir heraus, ungehemmt, unsortiert, unlogisch und doch so klar für mich. »Ich weiß einfach nicht mehr, was ich für ihn fühle. Und was er für mich fühlt. Ich habe meine Gefühle so lange weggesperrt. Ich weiß nicht mal mehr, wer er ist. Ob er der ist, den ich denke zu kennen oder der, von dem andere mir erzählt haben. Ist er das herzlose Monster, das gnadenlos mordet, oder ist er der Mitschüler, der geduldig, liebevoll und warmherzig ist? Was verheimlicht er mir? Wer ist er wirklich? Und wer bin ich? Wer bin ich für ihn? Was bedeute ich ihm und was bedeutet er mir?«

Fragend schaute ich Chakura an und erkannte, dass sie mich trotz dieser zusammenhanglosen Sätze verstanden hatte. Sie lächelte und hielt das rote Fruchtfleisch hoch. »Das ist wie bei einer Bachuka. Wenn du die blaue Bachuka siehst, dann erwartest du nicht, dass sie von innen feuerrot sein wird. Manchmal muss man die harte Schale durchbrechen, um zu entdecken, wie es im Inneren aussieht. Probiere sie«, forderte sie mich auf.

Beherzt biss ich in die fremdartige Frucht. Der Saft floss an meinen Mundwinkeln hinunter zum Kinn. Das Fleisch war fest, zugleich schmolz es in meinem Mund wie Butter in der Sonne. Im ersten Moment schmeckte es sauer wie eine Zitrone, doch sobald es ganz weich geworden war, wurde es süß wie Honig. Die Bachuka schmeckte unglaublich lecker, also biss ich ein zweites Mal hinein.

»Lecker, oder? Aber wie würdest du sie beschreiben? Ist die Bachuka blau oder rot? Ist sie hart oder weich? Und schmeckt sie sauer oder süß?«

»Sie ist alles zusammen«, nuschelte ich zwischen zwei Bissen.

»Genau! Sie vereint mehrere Gegensätze in sich. Wenn das bei einer Bachuka möglich ist, warum dann nicht auch bei anderen Dingen oder Wesen?«, fasste sie zusammen. Ohne auf eine Antwort zu warten, begann sie ein Lied zu summen und ließ mich mit meinen Gedanken alleine. Sie hatte recht. Vielleicht musste ich versuchen, bei Lucian mein schwarz-weiß Denken, die Einteilung in Gut und Böse, aufzugeben. Warum konnte in ihm nicht beides nebeneinander bestehen? Und warum sollte ich ihn nicht so akzeptieren, wie er war? Wahrscheinlich lagen die Antworten auf viele Fragen nur gut verborgen hinter seiner harten Schale?

Nachdenklich schaute ich auf das rote Fruchtfleisch in meiner Hand. War es wirklich derart einfach? »Iss, Elena. Die Bachuka hat nämlich noch eine Eigenschaft. Wenn man ihr rotes Fleisch zu lange in der Hand hält, dann verfärbt sich die Haut.« Lachend schaute sie auf meine leicht gerötete Hand. Schnell stopfte ich das letzte Stück Frucht in den Mund und betrachtete die rötliche Haut. Auch ich musste jetzt lachen. »Diese Bachuka ist ja eine sehr philosophische Frucht.« Chakura zwinkerte mir zu, nahm mir die Zügel ab und trieb das Pony mit einer kleinen Bewegung etwas an. »Wir wollen ja nicht, dass wir noch verloren gehen.«

Den ganzen Tag verbrachte ich gemeinsam mit Chakura auf dem Kutschbock. Zwischendurch kam Flarus vorbei und reichte uns Wasser sowie gepökeltes Fleisch mit Brot. Wir machten keine Pausen. Die junge Frau erzählte mir über ihren Clan, das Fahrende Volk und seine Geschichte. So erfuhr ich, dass viele von ihnen Ausgestoßene der verschiedenen Völker Brysalias waren. Zumeist von ihrer Familie verstoßen, weil ihre hohen magischen Kräfte gefürchtet wurden oder sie kaum welche besaßen, so wie Chakura. Beim Fahrenden Volk wurde jeder aufgenommen, unabhängig von seinen Gaben. Das machte sie zu einer einzigartigen Sippe. Oft fanden sich Liebende in diesen Gruppen unterschiedlichster Wesen, die innerhalb des Clans Familien gründeten. So wuchs dieser stetig. Selten verließ jemand die Gemeinschaft.

Müde machte die Kolonne kurz nach Sonnenuntergang endlich halt. Chakura sprang vom Bock, hüpfte ein paar Mal auf und ab, dehnte ihre Oberschenkel und drückte den Rücken durch. Ein wohliges Seufzen entfuhr ihr, während sie grinsend zusah, wie ich steif und ungelenk versuchte, von meiner Seite des Wagens herunterzuklettern. Jeder einzelne Muskel und mein Hintern schmerzten. Die ersten Schritte auf festem Boden fühlten sich ungewohnt an.

»Ich glaube, wir stecken dich und deine steifen Muskeln in eine heiße Wanne!«, lachte Chakura auf. »Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um unseren Wally.« Mit diesen Worten tätschelte sie das Pony.

»Nein, Chakura. Lass mich dir helfen. Ein wenig Bewegung wird mir guttun und es geht mir gleich besser«, widersprach ich ihr und humpelte in ihre Richtung. Sie aber schüttelte vehement den Kopf, hakte sich bei mir ein und lief zur Wohnwagentür, die sie öffnete. »Nein, du ruhst dich jetzt aus. Morgen steht dir ein anstrengender Tag bevor. Da brauchst du deine Kräfte.«

Sanft schob sie mich ins Innere des Wagens. »Flarus hat das Wasser bereits für dich erhitzt. Es wäre doch schade, wenn wir es wieder kalt werden lassen.« Der Duft nach Lavendel wehte mir entgegen und im nächsten Moment war Chakura verschwunden. Mit letzter Kraft schälte ich mich aus dem lila-weißen Kleid, das mit dem Staub des Waldbodens bedeckt war und ließ mich in das wunderbar heiße Wasser gleiten. Dankbar spürte ich, wie meine Muskeln sich entspannten.

Chakura hatte gesagt, dass mir morgen ein anstrengender Tag bevorstehen würde. Was sie damit wohl gemeint hatte? Meine Gedanken begannen sich zu drehen, die Augenlider wurden schwer. Der entspannende Lavendelduft umnebelte mich, bis ich in einen tiefen Schlaf glitt. Als ich erwachte, war das Wasser noch immer unerwartet warm und meine Muskeln schmerzten nicht mehr. Auf dem Schemel neben der Wanne lag neue Kleidung. Kein Kleid wie gestern, sondern eine Lederhose mit einem Hemd und einer Korsage darüber sowie hohe Stiefel. Weiblich und trotzdem bequem.

In dem sauberen Outfit verließ ich wenig später den Wagen. Der Duft nach Lagerfeuer, gebratenem Fleisch sowie frischem Brot lockte mich und ließ meinen Magen laut knurren. »Da bist du ja endlich!« Chakura lief mir entgegen. Sie drückte mir einen mit köstlichen Speisen gefüllten Teller in die Hand, um mich mit sich zu ziehen, weg vom Lagerfeuer und in Richtung des Wagens, auf dem Lucian und ich die vorherige Nacht verbracht hatten.

»Morna erwartet dich«, meinte Chakura hastig und schob mich in den schummrig beleuchteten Wagen. Hinter mir fiel die Tür ins Schloss. Dank Lucians Magie, die sich inzwischen mit meiner eigenen vereint hatte, konnte ich auch in diesem spärlichen Licht gut sehen.

»Komm her und setzte dich, mein Kind«, hörte ich Mornas überraschend erschöpfte Stimme aus dem hinteren Teil des Wagens erklingen. Also stellte ich den Teller auf einem kleinen Tisch ab, um mir einen Weg durch Gardinen und Tücher zu bahnen, bis ich ein großes Bett erblickte, in dem Morna geradezu verschwand. Eingehüllt in dicke Decken und gestützt von mehreren bunten Kissen, sah die sonst so kräftig wirkende Frau plötzlich alt und gebrechlich aus.

»Geht es dir nicht gut, Morna? Bist du krank?«, fragte ich besorgt.

»Mache dir um mich keine Sorgen. Ich habe den ganzen Tag über meine Gabe benutzt, um einen geeigneten und ungefährlichen Weg zur Grenze Undgars zu finden. Lilith hat mehrere Truppen auf der Suche nach euch ausgesandt, und es war nicht einfach, Wege aufzuspüren, die nicht von ihnen überwacht werden. Jetzt sind wir aber sicher.« Ein heiseres Husten schüttelte sie kurz durch. Schnell füllte ich etwas Wasser aus der Karaffe neben ihrem Bett in das dazugehörige Glas und reichte es ihr. Meine Finger streiften ihre. Schon bei dieser leichten Berührung durchfuhr eine eisige Kälte meinen Körper.

»Ich bin zwar alt, aber mein Tod ist noch in weiter Ferne, Kind.«

»Weißt du etwa, wann du sterben wirst?« Die Frage hatte sich manifestiert, bevor ich sie aufhalten konnte. Morna nickte stumm.

»Weißt du auch, wann ich sterben werde?«, flüsterte ich. Wieder nickte sie bloß, schenkte mir aber ein warmes Lächeln.

»Morgen werdet ihr beide, du und der Prinz, uns verlassen. Leider ist nur der Streifen der Grenze, der von einer Gebirgskette gebildet wird, sicher und unbewacht. Der Wald der Düsternis, der sich über den größten Teil der Grenze erstreckt, wimmelt von Soldaten. Ihr werdet also in den nächsten Tagen das Gebirge überqueren müssen, um ins Reich jenseits von Undgar zu gelangen. Es wird nicht leicht werden. Aber du wirst es schaffen.« Nachdenklich legte sie ihren Kopf schief. »Ich möchte dir eine Legende unseres Volkes mit auf den Weg geben«, sprach sie weiter. »Hör gut zu und schließe sie in dein Herz ein. Irgendwann wird sie sich dir öffnen und ihre Botschaft entfalten.«

Sie nahm einen letzten Schluck Wasser und begann dann mit ihrer Geschichte. »Lange, bevor unsere Welten entstanden, da gab es nur die Sterne, die unendlich und strahlend am Himmelszelt funkelten. Die Große Mutter liebte jeden Einzelnen von ihnen, sie waren ihre Töchter und Söhne. Alle hatten magische Kräfte. Es gab solche, deren Magie aus dem Feuer entsprang, andere wiederum erlangten ihre Kraft aus dem Element Wasser, wieder andere hatten die Erde in sich und dann gab es welche, die die Luft beherrschten. Jeder Stern war stolz auf seine Gabe, und da die magischen Kräfte gerecht unter ihnen verteilt waren, lebten sie im Einklang miteinander.

Eines Tages entschied die Große Mutter, Wesen zu erschaffen, die die Welten der verschiedenen Galaxien bevölkern sollten. Sie schuf eine Welt - unsere - in der Waldriesen die Wälder formten, Steintrolle die Hügel errichteten, aus dem Schaum der Meereswellen Pferde entstiegen und aus Sonnenstrahlen Vögel wurden. Aus dem Staub ihrer Sterne, ihrer Kinder, erschuf sie Mann und Frau. Mit dem Sternenstaub verteilte sie auch die Magie unter ihnen, die sich in den verzweigten Stammbäumen unserer Vorfahren seit jeher gerecht untereinander aufteilten. Die Große Mutter war jedoch besorgt, dass die von ihr geschaffene Frau und der von ihr geschaffene Mann gemeinsam zu viel Magie innehatten. Darum schuf sie zum Ausgleich dieser gebündelten Macht einen einzelnen Stern, der alle magischen Kräfte dieser Welten in sich barg. Sie nannte ihn das fünfte Element, die Quintessenz. Zufrieden mit ihrem Werk, fiel die Große Mutter in einen tiefen Schlaf.

Die anderen Sterne erfuhren von ihrem neuen Geschwisterchen, der Quintessenz, die die Magie aller Elemente besaß. Jener Elemente, von denen sie jeweils nur eines in sich trugen. Eifersucht und Missgunst schlichen sich in ihre sonst so guten Seelen, bis sie sich auf den Außenseiter stürzten und ihn in einer bisher ungekannten Boshaftigkeit in zwei Hälften zerrissen. Man sagt, dass diese zwei Hälften des Sterns, des fünften Elements, gemeinsam die Magie der Welten und eine einzelne Seele in sich tragen. Sie fielen vom Himmel in unsere Welten und wurden dabei voneinander getrennt. Seitdem sind jene Seelenhälften auf der Suche nacheinander, um sich wieder zu vereinen.« Mornas Stimme war immer leiser geworden. Müdigkeit zeichnete ihr Gesicht grau und das Leuchten ihrer Augen war inzwischen erloschen.

»Nun geh, Kind. Lass mich schlafen. Ich wünsche dir eine gute Reise. Mögen die Sterne über dich wachen.« Dann schloss sie ihre Augen, und mit ihrem leichten Schnarchen im Rücken verließ ich leise den Wohnwagen.

Als ich hinaus in die Kälte der Nacht trat, hob ich den Blick gen Himmel und betrachtete die Sterne, die über uns hell erstrahlten. Sterne, die laut der Legende von Morna Seelen und Magie besaßen. Neugierig fragte ich mich, was aus dem einzelnen Stern, der Quintessenz, geworden war. Hatten die zwei Hälften sich jemals wiedergefunden?


Kapitel 66



Am nächsten Morgen stand ich schon früh, kurz vor Sonnenaufgang, mit Chakura bei ihrem Wohnwagen, in dem ich die Nacht verbracht hatte. Ohne Lucian. Ihn hatte ich gestern Abend nicht mehr gesehen, wusste nur, dass er in der Nähe war und es ihm gut ging. Das Band zwischen uns hatte es mir erzählt.

Die Sonne stand nicht hoch genug, um ihre wärmenden Strahlen übers Land zu schicken, und es war noch recht kühl. Glücklicherweise trug ich die Lederhose mit Hemd und Korsage von Chakura. Kniehohe, gefütterte Lederstiefel trotzten der Kälte des abgekühlten Bodens und ein grüner Umhang dem eisigen Wind, der durch die Bäume hindurch fegte.

Chakura hielt mir einen Messergürtel hin, der an zwei Seiten je einen kleinen Dolch beherbergte, und Flarus schnürte mir ein kompaktes, schlankes Schwert hinten auf den Rücken. Mit den Worten, Morna habe gesehen, dass ich diese Waffen benötigen würde, war jeder Widerspruch meinerseits komplett zunichtegemacht worden. Lucian erschien ein paar Minuten später schwer bewaffnet vor Chakuras Wohnwagen. Ebenso wie ich hatte auch er neue Kleidung erhalten und ich konnte meine Augen kaum von ihm nehmen, so verdammt gut standen ihm die Lederhose und Lederjacke. Natürlich alles in Schwarz, wie Lucian es mochte. Neben Dolchen und zwei Schwertern, die er überkreuzt auf dem Rücken trug, hatte er einen Bogen mit einem Köcher und Pfeilen dabei sowie meinen Beutel, in dem sich die Bücher, neuer Proviant und Wasser befanden.

Nur ganz langsam erwachten die anderen Clanmitglieder um uns herum in ihren Wohnwagen. Gestern Abend hatte ich mich von allen verabschiedet. Nur Chakura sollte uns heute gemeinsam mit Flarus das letzte Stück bis zum ersten Gebirgspass begleiten. Vier Pferde standen gesattelt bereit und nach einem traurigen Blick auf das Lager sowie die Wesen, die vor ihre Wagen traten, stiegen wir auf. Gerne wäre ich länger mit ihnen umhergezogen, hätte mir noch mehr Geschichten von Morna erzählen lassen oder mit Chakura und Flarus herumgealbert. Diese Zeit war uns aber leider nicht vergönnt. Wir mussten Abschied nehmen und so schnell wie möglich die Grenze erreichen.

Schweigend ritten wir stundenlang weiter nach Osten, bis nur noch vereinzelt Bäume standen und der Boden stets steiniger wurde. Die Pferde hatten Mühe, den immer größeren Steinbrocken auszuweichen, und es kam der Punkt, an dem Chakura und Flarus umkehrten. Wir würden von hier aus alleine zu Fuß weiterlaufen. Flarus war der Erste, der zu mir kam, mich lange in die Arme nahm und mir ohne den ihm eigenen Schalk in der Stimme viel Glück für die Reise wünschte.

Chakura drückte mich fest an sich und Tränen stiegen mir in die Augen. »Mach‘s gut, Elena, und pass auf dich auf. Ich habe dir auch ein paar philosophische Bachuka Früchte eingepackt.« Sie zwinkerte mir zu und ich musste unwillkürlich lachen. Meine Hand war noch immer leicht rosa, obwohl ich sie gestern in der Wanne ausgiebig geschrubbt hatte. »Außerdem bat Morna mich, dir dies hier zu geben.« Aus ihrer Satteltasche zog sie ein in Leinen gewickeltes Päckchen. »Es ist ein Buch. Morna sagte, dass sie lange genug darauf aufgepasst habe, und dass es jetzt an dir sei, es zu hüten.« Vorsichtig überreichte sie mir das Bündel, und ohne das Tuch wegzuholen wusste ich, dass es ein weiteres Exemplar von »Die Chroniken der Hüter« war, welches ich hier in meinen Händen hielt.

»Wie? Warum?« Verwirrt und zugleich unglaublich glücklich presste ich das Buch gegen die Brust. Morna war wirklich eine unfassbar geheimnisvolle Frau. »Sag Morna, dass es bei mir in guten Händen ist und ich es, falls nötig, mit meinem Leben verteidigen werde.« Chakura nickte wissend und wischte sich ebenfalls eine Träne von der Wange. Bevor sie Flarus zurück zum Lager folgte, nahm auch sie mich ein letztes Mal in die Arme.

Schweren Herzens schaute ich ihnen nach, bis sie hinter den Bäumen verschwanden, und hatte das Gefühl, dass wir uns schon bald wiedersehen würden. Jetzt waren Lucian und ich auf uns allein gestellt. Am Fuße eines Gebirges, das von hier unten unglaublich hoch und angsteinflößend aussah.

Nachdem ich das Buch in meinem Beutel verstaut hatte, schaute ich Lucian unsicher an. »Dann lass uns mal mit dem Aufstieg beginnen«, sagte mein Reisegefährte ohne jegliche Gefühlsregung und marschierte los. Seufzend folgte ich ihm.

Wir liefen den ganzen Tag, kletterten über immer größere Felsen, hangelten uns an immer steiler und schmaler werdenden Pfaden entlang. Zum Glück fingen die Bäume, die den Berg bedeckten, einen Teil der kalten Luft ab. Denn je höher wir kamen, desto kühler wurde es.

»Warum nochmal genau konnten wir nicht einfach rüber fliegen?«, fragte ich irgendwann genervt, als ich wieder einmal nicht wagte, nach unten zu schauen und konzentriert einen Fuß vor den anderen auf den moosigen und damit glatten Untergrund stellte. Baumwurzeln ragten überall entlang des Weges aus dem Boden. Dieser war derart schmal, dass wir hintereinander herlaufen mussten. Nachdem Lucian mich mehrere Male mit seinem flinken Tempo fast abgehängt hatte, lief ich jetzt vorneweg und er hinter mir, damit ich nicht verloren ging. Obwohl Lucians Magie in mir brodelte und die meine sie mit offenen Armen empfangen hatte, war sein Körper doch um einiges trainierter als meiner, wodurch ich trotzdem schneller als er ermüdete. Die Frage nach einem Flug über diese verdammte Gebirgskette hatte ich in der letzten Stunde öfters gestellt, was Lucian jetzt dazu veranlasste, mich besorgt anzusehen. Rasch kam er auf mich zu und nahm sanft mein Gesicht in beide Hände. Seine Körperwärme war wie Balsam auf meinen ausgekühlten Wangen und drang bis tief in mein Inneres, wo sie ein wunderbar geborgenes Gefühl hinterließ.

»Bist du müde? Müssen wir eine Pause machen?«, fragte er und seine dunklen Augen, dessen funkelnde Tupfen sich in meinen widerspiegelten, begutachteten jeden Winkel meines Gesichts auf der Suche nach einer Antwort.

»Nein. Ein wenig schaffe ich noch. Und ich weiß auch, dass wir nicht fliegen können wegen der Späher, ... aber es ist so frustrierend ... die Bergspitze scheint einfach nicht näher zu kommen«, motzte ich vor mich hin. Lucian lachte leise. Mit seinem Finger schob er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und die Haut dort, wo er mich berührte, kribbelte wie Brause auf der Zunge. »Sollen wir eine Pause machen? Kurz etwas essen und trinken? Danach laufen wir noch ein wenig weiter. Doch bald wird es dunkel. Viel des Weges schaffen wir heute sowieso nicht mehr«, schlug Lucian vor.

Zustimmend nickte ich, konnte mich aber nicht bewegen, da ich seine Hände weiterhin auf meinem Gesicht spüren wollte. Sie fühlen musste. Meine Gefühle fanden einen Weg aus meinem Herzen in die Welt. Leicht und rein. Auch er wusste es. Zärtlichkeit flammte in seinen Augen auf. Zärtlichkeit und Begehren. Unsere Blicke verhakten sich ineinander, schienen miteinander zu verschmelzen. Eins zu werden, wie der unendliche Nachthimmel mit seinen Sternen.

Das Band, das sich straff zwischen uns spannte, pulsierte freudig und es war, als würde es uns noch näher zueinander ziehen. »Das hier wollte ich schon tun, als wir morgens auf dem Dach des Wohnwagens erwacht waren und jeden einzelnen Augenblick, der danach kam«, flüsterte Lucian heiß an meinen Lippen und im nächsten Moment zog er mich fest an sich, vergrub seine Hand in meinem Haar und küsste mich. Endlich!

Mein ganzer Körper atmete erlöst auf. Der Kuss war zärtlich und hungrig zugleich. Hungrig wie ein Bär, der nach seinem Winterschlaf erwachte und sich auf die Suche nach einer Beute machte, die sein Überleben sichern sollte. Diesen Hunger stillend, schloss ich meine Augen und ließ mich einfach fallen. Ohne Verstand, nur mit meinem Herzen. »Das hier möchte ich jeden Tag tun, jeden einzelnen, der mir in dieser Welt beschieden ist. Ich wollte dich seit dem ersten Mal, an dem ich dich im Rosenstern-Internat gesehen hatte und schon die ganzen Jahrhunderte meines vergangenen Lebens davor.«

Seine Worte brachten das Band zum Glühen und berührten mich mit einer Wärme, die mir Tränen des Glücks in die Augen steigen ließ. Verlockend strich seine Zunge über den Rand meines Mundes, bat um Einlass, den ich ihm mit Freuden gewährte. Gierig sog ich seinen Duft in mir auf. Sommerstürme und Jasmin lagen jetzt auf meiner Zunge und verteilten sich in meinem Körper. Vereinten sich mit seiner Magie tief in mir, die frohlockend um mehr bat. Gerne erfüllte ich ihren Wunsch, denn ich wollte ebenso mehr. Mehr Schmecken, mehr Fühlen, mehr Lucian. Tiefer sank ich in den Kuss hinein, vergrub auch meine Finger in seinem seidigen, schwarzen Haar.

Ein Knurren aus seiner Kehle beantwortete ich mit einem Stöhnen, während wir uns immer dichter aneinanderdrängten, unsere Körper gegeneinander rieben. Die Kälte um uns herum schmolz dank unserer Hitze.

Es geschah alles so schnell, dass ich es erst begriff, als es schon zu spät war. Urplötzlich versteifte sich Lucians Körper. Mit einer Bewegung, die meine Augen nicht erfassen konnten, stellte er sich schützend vor mich. Im nächsten Moment sank er mit einem Schrei auf die Knie und gab damit die Sicht auf das frei, wovor er mich schützen wollte.

Ein Ankou. Ein Todesdämon.

Lucian versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Mit letzter Kraft holte er seine zwei Schwerter aus dem Gurt auf seinem Rücken. Überrumpelt von der ganzen Situation stand ich bewegungsunfähig hinter ihm und ohne sein schmerzverzerrtes Gesicht sehen zu können, wusste ich, dass seine Kräfte schwanden. Seine Magie aus ihm hinausfloß ebenso wie das Blut zu seinen Knien, das immer mehr wurde.

Zitternd versuchte er aufzustehen, um dem Dämon zu trotzen und mich zu retten. »Elena, lauf!«, flüsterte er mit zusammengebissenen Zähnen.

Der riesige Ankou lauerte geifernd mit gesträubtem Fell vor ihm, vor seiner Beute. Es schien fast, als ob er darauf wartete, dass Lucian sich ein letztes Mal erhob. Es war ein Spiel. Ein grausames, so wie eine Katze mit der Maus spielte, bevor sie das kleine Tier tötete.

Die Augen des Ungeheuers waren auf Lucian gerichtet. Wie glühende Kohlen glomm das Innere seiner schwarzen Iris. Mich beachtete er nicht.

Weglaufen? Niemals würde ich weglaufen und Lucian dem Ungeheuer überlassen!, entschied ich und erwachte aus meiner Starre.

Geräuschvoll zog ich mein eigenes Schwert. Doch noch immer schenkte der Ankou mir keine Beachtung. Sah er mich als derart leichte Beute an, dass er sich um meine Wenigkeit nicht sorgte? Wie kann das sein? Den Gedanken kaum geformt, wusste ich bereits die Antwort. Der Ankou roch meine menschliche Seite, und da ich Lucians Magie in mir trug, die sich stark mit der meinen vermischt hatte, erkannte er nur Lucians magische Kräfte. Das Monster schloss daraus, dass ich keine Magie besaß. Anders konnte ich mir diese absolute Sorglosigkeit mir gegenüber nicht erklären. Etwas, das mir zum Vorteil werden könnte.

»Lauf endlich, Elena!«

»Nein! Ich werde nicht weglaufen und dich weder im Stich noch in den sicheren Tod gehen lassen, denn du würdest das ebenfalls nicht machen!«

Lucian würde bis zu seinem letzten Atemzug für mich kämpfen. »Ich lasse dich nicht im Stich!«, rief ich, um im selben Moment mit erhobenem Schwert hinter ihm hervorzuspringen. Weit genug von ihm weg, damit der Todesdämon von ihm ablassen musste und nah genug, dass das Monster meine eigene Magie nicht witterte.

Lucian fluchte. »Warum kannst du nicht einmal machen, was ich dir sage? Zumindest dieses eine Mal?«, stöhnte er.

»Weil ich weiß, dass du niemals von mir verlangen oder gar erwarten wirst, dass ich tue, was du sagst«, wisperte ich, um dann alles, was ich in mir trug, einfach loszulassen. Seine und meine Magie. Vereint.

Es war, als ob hier oben in den Bergen die Apokalypse ausbrechen würde. Der Wind wuchs zu einem Sturm heran. Schwarze Nebel wallten vom Boden herauf, verdammten den Ankou zur Blindheit. Um Lucian und mich hatte ich eine schützende Wand aus Luft gewoben. Durch sie hindurch hörte ich den Dämon winseln und fauchen. Mit seinen giftigen Krallen schlug er in den Nebel, ließ damit für einen Moment Löcher in der durchlässigen Mauer entstehen, die sich aber schnell wieder schlossen.

Dann jedoch kam das Wasser. Wasservögel schnellten wie aus dem Nichts die Schluchten hinauf zu uns. Stürzten sich auf ihr Opfer. Stachen mit ihren scharfen Schnäbeln seine Augen blutig, bis das Monster, erblindet, zu taumeln begann. Da bahnten sie sich einen Weg durch Nase und Maul hinein in seine Lungen. Gurgelnd und nach Luft ringend erfasste den Todesdämon Panik.

Ruhig, ja geradezu kaltblütig, ließ ich inzwischen den schützenden Vorhang aus Luft fallen. Befahl dem Wind, sich zu mäßigen, während ich langsamen Schrittes auf das Ungeheuer zulief. Mein Schwert lag schwer und gleichzeitig vertraut in meinen Händen. Jede einzelne Lektion aus Gels Training erschien vor meinem inneren Auge und mir war, als stünde mein bester Freund hinter mir, um mir Anweisungen ins Ohr zu flüstern.

Als ich direkt vor dem Ankou stehen blieb, spürte auch er meine Anwesenheit und hielt einen kurzen Moment inne. Sein wuchtiger Kopf legte sich schief, die spitzen Ohren richteten sich auf und seine Nüstern, gefüllt mit Wasser, blähten sich. Die Erkenntnis streifte sein von Qual verzerrtes Gesicht und erreichte die Überreste seiner ausgehackten Augen. Jetzt erkannte er, was ihm in seiner Arroganz verborgen geblieben war.

Meine Macht. Meine Magie.

Mit einer schnellen Bewegung rammte ich ihm mein Schwert in die riesige, pelzige Brust. Die Schnelligkeit und die Kraft, mit der ich sogar seine oberschenkeldicken Knochen durchbohrte, waren nicht menschlicher Natur. Das Wesen erstarrte. Es schwankte, wobei es einen Schritt rückwärts machte. Kurz bevor es mit einem letzten Röcheln von der Felskante in die Tiefe stürzte, griff ich nach dem Schwert. Mit einem lauten Schmatzgeräusch zog ich es aus seinem Fleisch.

Rotes Blut spritzte mir ins Gesicht, bedeckte warm meine Arme und Hände. Bevor der Todesdämon unten am Fuße des Berges aufschlug, hatte ich mich bereits umgewandt. Meine Augen suchten die von Lucian. Dieser war noch immer auf seinen Knien. Eines seiner Schwerter hatte er in den Boden vor sich gerammt. Mit beiden Händen hielt er sich daran fest, hielt sich aufrecht.

Sein Blick lag auf mir. Überraschung, Bewunderung, Stolz und unendlich viel Liebe lagen darin. Aber auch eine Traurigkeit, die ich nicht zu erklären vermochte.

Noch bevor ich ihn danach fragen konnte, verdrehte er seine inzwischen matten, leeren Augen und sackte kreidebleich zu Boden. Wo er bewegungslos liegen blieb.


Kapitel 67



Sofort ließ ich mein blutüberzogenes Schwert fallen und eilte zu Lucian. Ich kniete mich neben ihn und zog seinen Kopf auf meinen Schoß. Erst jetzt sah ich das komplette Ausmaß seiner Verletzungen. Quer über Brustkorb und Bauchbereich zogen sich tiefe Wunden. Die Krallen des Ankou. Schmerzlich erinnerte ich mich daran, dass das Gift in den Krallen tödlich war. Nun verstand ich auch, weshalb. Diese gefährliche Substanz, die sich langsam aber sicher immer weiter in Lucians Körper ausbreitete, war wie eine Eisschicht, die jegliche Magie in seinem Inneren erfrieren ließ.

Jene, die sein Leben schützte und normalerweise Wunden schnell heilen ließ, schlief nun in Lucian, nicht mehr in der Lage, ihren Herrn zu retten, seine Wunden zu schließen. Und so lag Lucian hier und verblutete. Wie ein Mensch, wie ein Sterblicher.

Die Blutpfütze um ihn herum wurde immer größer und jeder Versuch, den Schwall der aus den Wunden kam mit meinen Händen zu stoppen, misslang. Verzweiflung überkam mich. Was konnte ich tun, um ihn zu retten? Es war mir unmöglich zu akzeptieren, dass ich ihn hier, in dieser Welt, wegen Wunden, die ihm im Normalfall nichts anhaben konnten, verlieren würde.

Ich darf ihn nicht verlieren! Ich will ihn nicht verlieren! Ich kann ihn nicht aufgeben!

Tränen bahnten sich einen Weg in meine Augen, während ich meine Hände weiterhin auf die Wunden presste. Manche waren so tief, dass seine Rippen und Organe sichtbar frei lagen. Ein Schluchzen entfuhr mir bei dem Anblick, und ich vergrub mein Gesicht in seiner Halsbeuge.

»Du kannst mich jetzt nicht alleine lassen«, flüsterte ich in sein Ohr. »Du hast mir versprochen, dass du mich über die Grenze begleitest.«

Die Tränen ließen sich nicht mehr aufhalten und flossen ungehindert über meine blutverschmierten Wangen. Das Blut des Ankou und Lucians vermischten sich mit den salzigen Tropfen.

»Lass mich nicht alleine!«, schrie ich jetzt. »Kämpfe, verdammt nochmal!« Unser Band, das sonst nur so von Leben strotzte, unsere Verbindung, sie wurde immer zarter, dünner, und ich spürte, wie es auf Lucians Seite dunkler und stiller wurde.

Nein. Nein. Nein.

Das würde ich nicht zulassen. Es gab noch so viele Fragen, die unbeantwortet geblieben waren. So viele Küsse, die ich nicht erhalten hatte. So viel Liebe, die ich zusammen mit ihm erleben wollte. Lucians Magie in meinem Körper begann sich aufzubäumen. Pochte hart in mir. Fast so, als versuchte sie, zu ihrem ursprünglichen Herrn zu gelangen, um ihm zur Hilfe zu eilen.

Die Magie. Meine Magie. Eine Idee manifestierte sich tief in mir. Eilig wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht, küsste Lucian ein letztes Mal auf seine blutleeren, kühlen Lippen. »Ich werde alles tun, um dich zu retten«, versprach ich ihm leise. Dann ging ich tief in mich. Sammelte meine Kräfte, meine ganze Magie. Ich wusste, was ich zu tun hatte.

Angespannt suchte ich nach den Quellen, die ich oben in den Bergen spüren konnte, und befahl dem Wasser, hierher zu kommen. Dem Wind flüsterte ich einen anderen Befehl zu und im nächsten Moment schwebte Lucian, wie von unsichtbaren Armen getragen, vor mir in der Luft. Es bedurfte meiner ganzen Konzentration das blaue Element, das rein und klar wie eine sanfte Decke aus allen Richtungen zu uns floss, genau auf die Wunden zu lenken. Nachdem ich mich mit dem Wasser verbunden hatte, ließ ich es über die Verletzungen in Lucians Körper fließen. Durchdringend bahnte es sich einen Weg, auf der Suche nach dem Gift des Ankou. Es spülte jeden einzelnen Tropfen des magieraubenden Saftes über die offenen Wunden aus Lucians Körper heraus. Durch die Tiefe der Wunden hatte sich das Toxin unglaublich schnell ausgebreitet. Es dauerte sehr lange, bis ich alles aus seinem Leib, aus seinen Zellen entfernt hatte. Lucians Körper war inzwischen eiskalt, der Puls und die Atmung gingen langsam und stockend.

Nachdem ich dem Wasser für seine Hilfe gedankt hatte, trug es das Gift mit sich hinfort, um es irgendwo in den Bergen zu entsorgen. Jeder einzelne Wassertropfen hatte sich wieder von Lucian gelöst, und seine Kleidung war, bis auf die noch immer blutenden Stellen, trocken. Dort, wo das Gift seinen Körper verlassen hatte, erwachte seine Magie langsam aus der Erstarrung. Zu langsam.

Die Zeit lief uns davon, und so machte ich das, was Lucian vor ein paar Tagen bei mir getan hatte. Ich schenkte ihm einen Teil meiner Magie. Intuitiv suchte ich tief in mir nach dieser Kraft. Nach dem Leuchten, das ich als meine Gaben ausgemacht hatte.

Mental stellte ich mir vor, wie ein Funke dieses Lichtes in meiner Hand aufflammte. Und im nächsten Moment wurde dieser Gedanke Wirklichkeit. Erstaunt und gleichzeitig erleichtert keuchte ich auf, bewunderte das, was nun in meiner Handinnenfläche sichtbar wurde. Klein und doch kraftvoll leuchtete dieser Lichtfunken auf meiner Haut. Wie sollte ich diese Form der Magie an Lucian weiterreichen? Als Lucian sie mit mir geteilt hatte, hielten wir uns an den Händen.

Vielleicht reichte eine Berührung aus? Vorsichtig, um das Licht nicht versehentlich erlöschen zu lassen, stellte ich mich direkt neben Lucian, der noch immer in der Luft schwebte. Zitternd ließ ich meine Magie in seine Wunden fallen, wo sie sich sofort mit gleißendem Strahlen ausbreitete.

Mehr konnte ich nicht für ihn tun. Hilflosigkeit rollte wie eine Welle über mich hinweg. Nun blieb mir nur noch zu hoffen und zu beten, dass es ausreichen würde. Dass meine Magie stark genug war, um ihn zu retten.

Mit meinen geschärften Sinnen hörte ich, dass sein Herz trotz allem schwächer wurde und seine Lungen in immer längeren Abständen ein- und ausatmeten. Mit beiden Händen umfasste ich sein wunderschönes Gesicht, das mir so schmerzlich vertraut war, und zwar in jeder erdenklichen Lebenslage, mit all seinen Emotionen. Lucian, ich kannte ihn so viel besser, als mir bisher bewusst war. »Komm schon! Kämpfe! Für dich. Für mich. Für uns«, flehte ich und beugte mich zu ihm vor, um seine Wangen, seine Augenlider und seinen Mund mit Küssen zu benetzen. In dem Augenblick, in dem ich mit all meiner Liebe, mit meiner ganzen Verzweiflung und Angst seine Lippen berührte und einen sanften Kuss auf sie hauchte, da spürte ich, wie neues Leben in seinen Körper fuhr. Tränen der Erleichterung rannen mir über die Wangen. Jetzt erst bemerkte ich, wie meine Hände zitterten und wie wenig Kraft mir geblieben war.

Lucian war auf dem Weg der Besserung. Sein Körper und seine Magie jedoch brauchten Zeit, sich zu erholen. Hastig schaute ich mich um. Hier konnten wir nicht bleiben. Die Sonne würde bald hinter dem Horizont verschwinden. Sie warf bereits ein spärliches rotes Licht über die Wälder, die von hier oben aus unendlich groß erschienen. Sobald die Nacht hereinbrach, wären wir auf diesem schmalen Pass leichte Beute für fliegende Monster oder Ungeheuer, die zu Fuß unterwegs waren. Außerdem hatte ich Angst, dass der Ankou vielleicht nur die Vorhut für eine größere Gruppe Todesdämonen bildete.

Mit wackligen Beinen lief ich zu meinem Schwert, das noch immer am Boden lag. Das Blut des Monsters auf der Klinge war schon teilweise getrocknet. Sobald wir auf einen Bach stießen, würde ich es reinigen müssen. Angeekelt nahm ich es auf. Der Gestank nach Blut hing in der Luft. Lucians und das des Ankou. Übelkeit stieg in mir hoch.

Schnell weg hier! Weg von diesem Ort, der die Erinnerung dessen in sich barg, wozu ich, ohne es zu ahnen imstande gewesen war. Töten. Ich hatte ein Wesen getötet. Kalt, berechnend und ohne Reue. Umgehend schüttelte ich diesen Gedanken wieder ab und lief zurück zu Lucian. Seine Selbstheilungskräfte hatten inzwischen eingesetzt und die Wunden schlossen sich langsam.

Mit meinem Schwert auf den Rücken geschnallt, sammelte ich die schweren Waffen von Lucian sowie meinen Beutel vom Boden auf. Dann machte ich mich auf den Weg. Der Wind trug den verletzten Prinzen dicht hinter mir mit sich, während ich ihn mit sanften Worten liebkoste, um seine Treue und Hilfe nicht zu verlieren.

Die Dämmerung hatte eingesetzt, mein Körper war kaum noch in der Lage, sich aufrecht zu halten und Lucians Waffen fielen mir vor Müdigkeit aus den Händen. Nicht mehr lange, und ich würde einfach umfallen und nicht wieder aufstehen. Doch da riss mich ein Luftstoß von den Füßen und ich taumelte auf die Felswand zu, die rechts von mir verlief. »Hey!«, rief ich erschrocken aus. Was ist denn in den Wind gefahren? Aber dann sah ich ihn. Einen schmalen Spalt, versteckt zwischen zwei Felsen. Dieser führte gewiss in eine Höhle.

Erleichtert lachte ich auf. »Danke, Wind! Du hast etwas gut bei mir!« Eine sanfte, warme Brise strich mir durchs Gesicht. Vorsichtig umrundete ich den Felsen und entdeckte, dass die Öffnung breiter war, als sie im ersten Moment erschien. Mich an der Gesteinswand entlang tastend, betrat ich die dunkle Höhle. Lucian war direkt hinter mir. Es dauerte nicht lange und meine mit Magie ausgestatteten Augen hatten sich an die Schwärze gewöhnt.

Zaghaft lief ich ein Stück in die Höhle hinein. Immer dann, wenn ich dachte, dass diese endete, gab es wieder einen versteckten Durchgang, der uns wie ein Tunnel, weiter unter den Berg führte. Vielleicht sogar hindurch.

Feuchtigkeit tropfte von den Wänden und der Boden war teilweise sehr glatt. Ein paar Mal rutschte ich aus und fiel auf Knie und Hände, die wenig später mit blauen Flecken und Schürfwunden übersät waren. Meine Glieder jedoch waren durch die Kälte und Erschöpfung von einer solchen Taubheit ergriffen, dass ich das Brennen und den dumpfen Schmerz nicht bemerkte.

Ich lief einfach immer weiter. Ohne zu begreifen, was mich antrieb, wusste, ja spürte ich, dass es hier unter dem Berg einen Ort gab, an dem wir uns eine Zeit lang ausruhen konnten. An dem wir sicher waren. Wankend setzte ich einen Fuß vor den anderen, bis ich nicht mehr fähig war, einen weiteren Schritt zu laufen. Dem Wind galt meine unendliche Dankbarkeit. Trotz meiner schwindenden Kräfte blieb er bei mir und trug Lucian für mich.

Auf einmal blendete ein Lichtschein meine Augen, welcher grünlich den nächsten Tunnelabschnitt vor uns erhellte. Angetrieben von neuer Energie, wurde ich schneller und lief dem Leuchten mit freudiger Erwartung entgegen. Je näher wir kamen, desto kräftiger wurde sein Schein. Nachdem wir eine kleine Rechtskurve passiert hatten, standen wir plötzlich in einer großen Höhle, in deren Mitte ein riesiger, leuchtender Stalaktit von der Decke hing und alles in ein sanftes, warmes Licht tauchte. Der Boden war mit sattem, grünen Moos bedeckt, das dem Leuchten seinen grünlichen Schimmer verlieh.

Unter dem Stalaktiten glitzerte ein kleiner See. Dampf stieg aus dem Wasser empor. Eine heiße Quelle! Mein Herz machte einen Hüpfer und begann erfreut schneller zu schlagen. Mein geschundener Körper lechzte geradezu nach einer warmen Wanne. Erschöpft ließ ich mich auf einer weichen Anhöhe nieder. Lucians Schwerter warf ich neben mich und wies den Wind an, den Verletzten auf der anderen Seite abzulegen. Dann bedankte ich mich bei dem Element für seine Hilfe und die Zuflucht, die es uns gezeigt hatte. Ein paarmal schwirrte die Luft noch um mich herum, zerzauste spielerisch mein Haar, bis es in der Höhle plötzlich windstill wurde.

Seufzend streckte ich die Beine aus, begutachtete die Löcher in der Lederhose auf Höhe der Knie und die Wunden, die durch die entstandenen Risse zu sehen waren. Meine aufgeschürften Handinnenflächen versuchte ich zu ignorieren. Ebenso wie das Blut, das noch überall an mir klebte. Zu erschöpft, um aufzustehen und mich am See zu waschen, blieb ich sitzen. Zärtlich strich ich Lucian eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er war nicht mehr so schrecklich blass und seine Lippen hatten endlich wieder einen leichten Rotton angenommen. Sie lockten mich betörend und ich konnte ihnen nicht widerstehen. Sanft verschloss ich seinen Mund mit meinem und wünschte mir, dass er schnell zu Bewusstsein kommen würde, um diesen Kuss zu erwidern.

Mein Körper war vollkommen ausgezehrt und so zwang ich mich, etwas Proviant aus dem Beutel zu holen. Lustlos kaute ich auf einem Brotkanten und einem Stück Käse herum. Immer wieder fielen mir die Augen zu. Nachdem ich ein paar Schlucke Wasser getrunken hatte, verschnürte ich den Beutel und legte ihn wie ein Kissen unter meinen Kopf.

Am liebsten hätte ich mich dicht an Lucian gekuschelt, aber zum einen hatte ich Angst, aus Versehen seine Wunden zu berühren. Zum anderen durfte ich nicht zu tief schlafen, da ich gleichzeitig auch Wache halten musste. Also legte ich mich direkt neben ihn auf den Rücken. In der einen Hand hielt ich die seine und in der anderen einen meiner Dolche. Von dieser Anhöhe aus hatte man die ganze Höhle gut im Blick. Mit diesem Wissen zwang ich meine Augen, ein wenig länger offen zu bleiben und die Umgebung zu beobachten.

Trotz meiner Müdigkeit ließ mich das Adrenalin, das noch ungehindert durch meine Adern rauschte, nicht zur Ruhe kommen. Immerzu spulte ich in Gedanken die Geschehnisse der letzten Stunden erneut ab. Sobald Lucian bei Bewusstsein war, würde er sich Vorwürfe machen, weil er den Angreifer nicht rechtzeitig gehört oder gesehen hatte. Er war abgelenkt gewesen. Wir waren abgelenkt gewesen. Gemeinsam. Miteinander. Der Kuss, unsere Leidenschaft, unser Verlangen. Etwas, das in letzter Zeit häufiger vorkam, wenn man es sich genauer überlegte. Es brachte uns jedes Mal in Gefahr und heute hätte es Lucian beinahe sein Leben gekostet.

Ist es das wert? Das gegenseitige Begehren war nicht einfach auszuschalten. Wir schlichen umeinander herum. Es begleitete uns jetzt schon so lange und immer, wenn wir uns näherkamen, schien es heftiger zu brennen, als das Mal zuvor.

Vielleicht sollten wir ihn stillen, diesen Durst, diesen Hunger nach dem anderen. Oder würde es alles nur noch komplizierter machen? War es besser, auf Abstand zu gehen und zu versuchen, einfach nur Freunde zu sein? Was sind wir? Reisebegleiter? Freunde? Oder mehr?, wunderte ich mich und war mir bewusst, dass wir diese Frage schnellstens klären mussten. Das nächste Mal würden wir eventuell nicht so viel Glück haben, wenn uns erneut die Leidenschaft für den anderen ablenkte. Nachdenklich blickte ich zu Lucian. Mein Herz machte wie immer einen Sprung bei seinem Anblick. Wie viel meiner Liebe für ihn darf ich fühlen, ohne dass es mich mitreißt? Muss ich überhaupt meine Gefühle für ihn zulassen, um dieses Verlangen zu stillen? Eigentlich nicht, beschloss ich. Was sprach dagegen, seinen Bedürfnissen, unabhängig von Liebe gerecht zu werden? Da ich aufgrund starker Regelschmerzen die Drei-Monats-Spritze mit Hormonen erhielt und die letzte kurz vor dem Ball injiziert worden war, spielte auch das Thema Verhütung keine Rolle. Riyanka hatte mir erzählt, dass magische Wesen nicht unter Krankheiten litten, auch keinen Geschlechtskrankheiten. Es gab also nichts, das so einem Vorhaben im Weg stehen könnte.

Diese Gedanken schwirrten durch meinen Kopf, bis ich letzten Endes vor Erschöpfung in einen tiefen, traumlosen Schlaf glitt.


Kapitel 68



Als ich ein paar Stunden später erwachte, lag Lucian noch immer schlafend neben mir. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, löste ich meine Hand aus seiner, setzte mich auf die Knie und steckte den Dolch zurück in den Messergürtel.

Lucians Gesicht sah friedlich aus, jegliche Kälte war aus ihm gewichen. Seine Lippen waren wieder rosig, ebenso seine Wangen. Der Körper hatte sich mittels meiner und seiner Magie geheilt. Ich schaute auf sein Hemd, das teils zerfetzt war und seinen Oberkörper nur spärlich bedeckte. Getrocknetes Blut klebte an dem Kleidungsstück, wie auch an der Haut, die durch die Risse hindurch sichtbar war.

Behutsam streckte ich meine Hand danach aus. So gerne wollte ich einmal mit meinem Finger über seine warme, weiche Haut fahren. Die Muskeln an seinem Bauch und Brustkorb berühren und genüsslich, mit kreisenden Bewegungen rund um seinen Bauchnabel, seinen Hosenbund streifen.

Hastig zog ich meine Hand zurück, bevor ich ihm zu nahekommen konnte.

Elena, kannst du auch mal an etwas anderes denken?, schalt ich mich. Immerhin hatte Lucian noch vor einigen Stunden um sein Leben gekämpft. Entschlossen griff ich nach meinem Reiseumhang und riss ein Stück Stoff am unteren Rand ab. Damit lief ich hinunter zum Wasser, das mich mit seinen hellen Schwaden bereits lockte.

Meine Wunden an den Knien und in den Handinnenflächen waren mittlerweile geschlossen. Meine Magie schien immer stärker zu werden. Rasch kniete ich mich ans Ufer und wusch das Blut von Händen, Armen und meinem Gesicht. Das tut gut. Mit jedem roten Tropfen, der auf das Moos am Wasserrand fiel, verschwand ein Stück der grausamen Erinnerungen an den Ankou und meine kaltblütige Tat. Den Teil, der mir ungeschönt einen Spiegel vors Gesicht halten würde, den ich eventuell nicht verkraften konnte, packte ich in eine kleine dunkle Ecke meines Herzens. Ein ungutes Gefühl sagte mir, dass diese Ecke schon bald mehr Platz benötigen würde. Irgendwann wäre der Moment da, in dem ich alles, was ich dort weggeschlossen hatte, freigeben musste, um auch dieses Ich mit meinem Sein zu verschmelzen. Zulassen, dass es ein Teil von mir war und immer blieb, ob es mir gefiel oder nicht. Doch momentan wollte ich nicht darüber nachdenken, mich nicht damit auseinandersetzen.

Nachdem ich mich notdürftig gewaschen hatte, tauchte ich den Stofffetzen in das angenehm warme Wasser und brachte ihn zurück zu unserem Lager. Vorsichtig öffnete ich Lucians Hemd, schob es auseinander und erhaschte zum ersten Mal einen Blick auf die Wunden, die inzwischen zu langen rötlichen Narben geworden waren. Sanft strich ich mit dem nassen Tuch das getrocknete Blut weg, das dieses bleibende Andenken an den Ankou, der ihm fast das Leben gekostet hätte, bedeckte. Ich arbeitete sehr genau und vermied dabei, ihn mit meinen Fingern zu berühren. Immer mehr Haut legte ich unter der Blutkruste frei und zugleich mehr Narben und Tätowierungen. Schwarze Runen, Symbole und Worte schmückten einen großen Teil seines Oberkörpers.

Es ist wunderschön. Er ist wunderschön. Und ich, ich konnte mich gar nicht sattsehen an seinen perfekten Bauchmuskeln und der ebenmäßigen, leicht gebräunten Haut.

Eine seiner Tätowierungen fiel mir besonders in Auge. Sie befand sich direkt über der Stelle, wo sein Herz lag. In zierlichen Buchstaben las ich den Namen Elyana.

Elyana? Ist sie vielleicht eine alte Flamme? Jemand, den Lucian so sehr geliebt hatte oder noch immer liebte, dass er sich ihren Namen auf der Brust hatte verewigen lassen? Seinem Herzen ganz nahe? Ein Stich der Eifersucht durchfuhr mich.

»Gefällt dir, was du siehst?« Lucians Stimme war rau und brüchig, fast so, als hätte er sich die Kehle aus dem Leib geschrien. Widerwillig riss ich meinen Blick von seinem nackten Oberkörper los und schaute ihm direkt in die Augen. Kleine, glitzernde Sterne umtanzten das Schwarz in seiner Iris.

Lucian grinste mich spitzbübisch an. So schlecht ging es ihm wohl nicht mehr, wenn er schon wieder solche Sprüche reißen konnte. Irgendwie fühlte ich mich bei etwas ertappt, das ich nicht hätte tun dürfen, und wie jedes Mal schoss mir ungewollt die Röte in die Wangen.

»Du warst schwer verletzt und ... und da war das ganze Blut und ... das wollte ich nur wegwaschen, um mir deine Wunden besser ansehen zu können«, stammelte ich hastig. Schnell schnappte ich mir das provisorische Tuch und lief zurück zum Wasser, um es dort auszuwaschen. Die Stelle, in die ich den Stoff eintauchte, färbte sich rot. Wie mir mein Spiegelbild im See verriet, so rot wie mein Gesicht. Langsam und ruhig atmete ich ein und aus, bis ich mir sicher war, dass es wieder seine normale Hautfarbe angenommen hatte. Dann erst kehrte ich zurück zum Schlafplatz. Lucian hatte sich inzwischen aufgerichtet und beobachtete, wie ich die Anhöhe hinauflief. Wie ein Wolf, der seine Beute nicht aus den Augen lässt.

Als ich mich erneut neben ihn setzte, etwas auf Abstand, senkte er den Kopf.

»Es tut mir leid, Elena. Es tut mir so schrecklich leid, was geschehen ist. Ich hätte den Ankou viel eher bemerken sollen, denn als ich ihn endlich spürte, da war es bereits zu spät. Damit habe ich dein Leben gefährdet. Aufs Spiel gesetzt. Ich hätte es mir nie vergeben, wenn dir etwas passiert wäre.« Verzweiflung sprach aus seinen Worten. Pure Verzweiflung und ein ungerechtes Maß an Schuldgefühlen.

»Mir ist aber nichts passiert«, sagte ich trotzig. »Dir schon. Und das hat mir eine Heidenangst gemacht«, fügte ich sanfter hinzu. Eine Träne löste sich aus meinem Augenwinkel. Lucian, wie er sterbend vor mir lag, war ein Bild, das sich in mein Gedächtnis eingebrannt hatte und mich ewig verfolgen würde. Das wusste ich ganz sicher.

Er nickte nur stumm, bevor sich sein Gesicht erhellte und er einmal tief Luft holte. »Ich spüre deine Magie in mir«, flüsterte er so leise, als hätte er Angst, dass das Moos unter seinen Füßen es hören könnte. »Wie kann das sein?« Unsicher schaute er mich an. Er sah aus, als wollte er die Antwort auf die Frage eigentlich lieber nicht erfahren.

»Das war die einzige Möglichkeit, dich zu retten.«

Wieder bloß ein Nicken.

»Ich erinnere mich, dass du deine Macht gegen den Ankou verwendet und ihm dann dein Schwert in die Brust gerammt hast.« Derselbe Stolz, den ich nach der Tat in seinen Augen gesehen hatte, schwang jetzt auch in seiner Stimme mit. »Geht es dir gut damit?«, fragte er überraschend sanft. Das Wort »damit« implizierte den Mord an dem Ankou. Beinhaltete den Fakt, dass ich ein Lebewesen getötet hatte.

Diesmal war ich es, die nickte. Dann wiederum den Kopf schüttelte, um wieder in ein Nicken überzugehen. Nein, ich wusste nicht, wie es mir damit ging, wollte momentan auch nicht darüber nachdenken.

Lucian, der meine Verzweiflung sah und fühlte, zog mich sanft in eine Umarmung. Strich mir liebevoll über den Rücken, während ich dem Fluss an Tränen wieder einmal freien Lauf ließ. Tränen um Lucian, wie er verblutend auf dem Boden lag, um den Ankou und um den Moment, in dem ich das Leben dieses Wesens ausgelöscht und damit mein eigenes mit seinem Tod belastet hatte. Es dauerte lange, bis die letzten Tränen geweint waren, und Lucian hielt mich die ganze Zeit in seinen Armen. Geduldig, verständnisvoll, tröstend. Liebevolle Worte erreichten mich über unser Band und wärmten mich innerlich. Streichelten mein erkaltetes Herz, bis es wieder behaglich in meiner Brust pochte.

Während ich mir übers Gesicht wischte, schaute ich zu ihm hinauf. Erneut waren wir uns zu nahe gekommen und sein hitziges Verlangen schlug über mir wie eine Welle zusammen, befeuerte damit meines umso mehr. Ich will ihn so sehr. Ohne es verhindern zu können, näherte ich mich ihm noch ein Stückchen, was er sofort mit einem weiteren Stück in meine Richtung beantwortete. Unser Atem umtanzte unsere Gesichter und streichelte sanft über die Wange des anderen. Das Feuer in mir wurde immer heißer und auch in Lucians Blick lag ein fiebriges Glühen.

Dann hielten wir es beide nicht mehr aus. Unsere Lippen prallten aufeinander, stürmisch, wie ein Magnet, den man nicht von seinem Gegenstück fernhalten konnte. Unsere Zungen umtanzten sich. Der Kuss war wild, so wild, dass unsere Zähne gegeneinanderschlugen. Das Brennen und Ziehen in meinem Schoß wurde unerträglich, sobald ich meine Finger in sein Haar krallte. Wie eine Ertrinkende hielt ich mich an ihm fest. Er wurde von einer Woge der Lust übermannt, die seinen ganzen Körper erbeben ließ.

Viel zu plötzlich unterbrach Lucian den Kuss. Schwer atmend rutschte er ein Stückchen von mir weg. Brachte Abstand zwischen uns. Auch ich war völlig außer Atem und mein Herz raste vor Leidenschaft.

»Das geht nicht, Elena. Wir müssen damit aufhören. Wenn wir beide zusammen sind, dann verliere ich den Fokus auf unsere Umgebung und gefährde so dein Leben«, keuchte er. Obwohl ich genau wusste, was er meinte, tat diese gefühlte Ablehnung weh. Will er mich nicht?

Lucian fuhr sich unsicher durch sein schwarzes, seidiges Haar. Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte er: »Natürlich will ich dich, Elena. Ich will dich mehr als alles andere auf der Welt. Ich will dich schon, seit ich denken kann. Aber mit jedem Kuss wird unser Verlangen nacheinander größer und ich werde ... na ja ... nennen wir es mal unkonzentrierter, wodurch mir Fehler passieren, die dich in Gefahr bringen. Und das darf nicht sein. Ich kann dich einfach nicht verlieren. Ich will dich nicht verlieren.«

»Ich will dich auch«, flüsterte ich und schaute ihm direkt in die Augen. Schmerz und Verzweiflung streiften sein Gesicht. »Bitte sag das nicht. Es ist wie Spiritus in einem Feuer. In meinem Feuer. Wenn du so etwas sagst, kann ich für nichts mehr garantieren«, knurrte er und Dunkelheit vernebelte seinen Blick.

»Was passiert dann?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte. Aber ich wollte sie hören. Wollte dieses süße, wilde Versprechen aus seinem Mund hören.

Scharf sog er die Luft ein. »Elena, du weißt, was dann passiert. Dann werde ich dich nehmen. Langsam werde ich jeden einzelnen Zentimeter deines göttlichen Körpers erkunden, bis ich dort angekommen bin, wo ich dich mit meiner Zunge zum Wimmern und Schreien bringe. So lange, bis du mich anflehst, dass ich in dich hinein gleite. Ganz tief. Mit jedem Stoß wirst du gemeinsam mit mir die Treppe hinauf zum Sternenhimmel erklimmen, bis wir beide in Lust explodieren. Und danach, wenn uns die Zeit bleiben sollte, würde ich dich in jeder Ecke dieser Höhle und gegen jeden Zentimeter Felswand erneut und erneut in diese Höhen hinaufschicken. Bis mein Name das Einzige ist, woran du dich erinnerst. Das verspreche ich dir«, presste er gequält hervor.

Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. Seine Worte vibrierten in meinem gesamten Körper nach, schickten kleine Stromstöße bis hinunter in meinen Schoß. Meine Brustwarzen drückten hart und lustvoll gegen meine Korsage und mir schien, dass mein Körper genau wusste, was Lucian meinte und darum flehte, dass er seinen Worten Taten folgen lassen würde. Überwältigt von meinem Begehren und den Emotionen machte ich das Einzige, das mir in diesem Moment richtig erschien. Langsam stand ich auf und lief hinunter zum See. Sein hungriger Blick brannte heiß auf meinem Rücken. Am Ufer blieb ich stehen, ohne mich nach ihm umzusehen. Mit ruhiger Hand öffnete ich nach und nach die Bänder meiner Korsage, um mich dann Knopf für Knopf meiner Bluse zu widmen.

Weich glitt der Stoff an meinem Körper hinab auf den Boden. Sobald auch das letzte Kleidungsstück abgestreift war, hörte ich, wie Lucian hinter mir ein nervöses und verlangendes Stöhnen entfuhr, gemischt mit einem wütenden Grollen, als sein Blick auf meine Narben fiel. Besänftigende Worte, geschickt über das Band, ließen das Grollen ersterben.

Die Stiefel verlor ich als Nächstes, danach meine Lederhose. Nur mit einem kleinen schwarzen Slip bekleidet stand ich, mit dem Rücken zu ihm, am Wasser. Weder Angst noch Scham für meinen nackten Körper streiften meine Gedanken. Ich wusste, dass er mich schön fand. Dass ich es wollte. Dass ich ihn wollte. Ganz.

Jeder Schritt war meine Entscheidung, lag in meinen Händen, er würde mir nur folgen. Mit diesem Wissen in meinem Bewusstsein verankert, entledigte ich mich auch meines letzten Kleidungsstücks und lief splitternackt immer weiter in den See hinein, bis das Wasser mir zu den Brüsten reichte. Da erst drehte ich mich zu ihm um.

Feuer loderte in Lucians Augen. Ein Feuer, das die ganze Welt in Brand setzen konnte. Lockend straffte ich unser Band und schickte nur fünf kleine Worte still und leise zu ihm hinüber.

»Komm, und halte dein Versprechen.«

Überraschung legte sich über sein Gesicht. Katzengleich stand er auf und bevor ich es richtig wahrnehmen konnte, lagen seine Jacke und sein Hemd schon irgendwo im Moos. Provokativ gelassen schlenderte er auf das Wasser zu. Beim Gehen löste er jeden Knopf seiner Hose einzeln und schmerzhaft langsam. Der Hosenbund rutschte ihm auf die Hüften und gab den Blick frei auf die V-Linie, die von seinen gestählten Bauchmuskeln hinab in die Hose führte. Verlangend biss ich mir auf die Unterlippe.

Lucian legte den Kopf schief und ein träges Lächeln ließ ihn noch anziehender wirken.

»Jetzt fühlst du, wie es mir ergangen ist, als du dich langsam vor meinen Augen ausgezogen hast.«

Sein Blick streifte, durch die Wasseroberfläche hindurch, gierig meinen Körper und mir schauderte vor Verlangen.

»Du bist so wunderschön, Elena.« Die Worte waren ein Beben, das weich in mein Innerstes fuhr.

Seine Stiefel schickte er in eine andere Ecke der Höhle und dann endlich entledigte er sich auch seiner Hosen. Lucians Erregung und seine absolute Schönheit sprangen mich förmlich an und ich konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Ohne mich aus den Augen zu lassen, betrat er das Wasser, bis er direkt vor mir stand. Nur eine Handbreit Abstand lag zwischen uns.

»Bist du sicher? Ich möchte, dass du es auch wirklich willst. Wir brauchen das jetzt nicht zu entscheiden. Wir brauchen es jetzt nicht zu tun.« Seine Stimme war liebevoll. Er hatte seine Lust für mich unterdrückt. Und wenn ich in diesem Moment sagen würde, dass ich es doch nicht wollte, dann würde er, ohne zu murren, ohne mir Vorwürfe zu machen, wieder aus dem Wasser steigen und sich anziehen.

Genau das bestärkte mich in meiner Entscheidung, die letzten Zentimeter, die uns voneinander trennten, zu überwinden. Liebevoll streifte ich mit meinen Fingerkuppen über seine Bauchmuskeln, während ich mir meinen Weg zu seinem Hals hinauf küsste. Ein dunkles Knurren durchfuhr ihn.

Mit seinen Händen umfasste er weich aber bestimmend meine Handgelenke und hielt mich ein Stück von sich weg, damit wir uns ansehen konnten. Er wollte erst eine Antwort auf seine Frage. So flüsterte ich leise und vor Erregung zitternd: »Nimm mich, Lucian.«

Diese Worte entfesselten einen Sturm in seinen nachtschwarzen Augen, in seinem ganzen Sein. Entschlossen und gleichzeitig zärtlich nahm er meinen bebenden, heißen Körper in seine Arme, um im nächsten Moment mein Sehnen mit seinen Lippen zu stillen.

Dieser Kuss war weniger wild als der vorherige. Es war ein Kuss, der mir sagte, dass Lucian mir mit Sanftheit begegnen würde. Er würde seine Lust zügeln, mich liebevoll und vorsichtig nehmen. So lange, bis ich ihn bat, es anders zu tun. Dann erst würde er seine eigene Lust ungezügelt freilassen und mich wild und ungebändigt nehmen.

Doch nicht heute. Heute ging es für ihn nur um mich, um meine Gefühle, um mein Verlangen. Darum, mir eine unvergessliche Erinnerung zu schenken.

Liebkosend erkundeten seine warmen, großen Hände in zarten Bewegungen meinen ganzen Körper. Seine Finger pulsierten an meinem Bauch und ließen meine eigene Lust im selben Takt tanzen. Lucians Mund wanderte küssend und leckend meinen Hals hinunter, während eine seiner Hände an meinen Oberschenkeln entlang bis zu meiner Mitte glitt, wo er sachte den Hügel zwischen meinen Beinen streichelte.

Da verließ mich jegliche Kontrolle. Losgelöst von allen Fesseln schlang ich meine Arme um seinen Hals und die Beine um seine Taille, warf den Kopf nach hinten und drückte den Rücken durch.

Begleitet von kehligem Stöhnen fuhr Lucian mit seiner Zunge über den freigelegten Hals, packte meine Oberschenkel und trug mich aus dem Wasser zu unserem Schlafplatz.

Dort legte er mich unter sich auf das Moos und ließ seinen Mund auf eine meiner Brustwarzen gleiten. Während er die eine mit der Zunge neckte, knetete er sanft die andere. Ich erschauderte unter dieser Berührung und wölbte ihm mein Becken entgegen, das sich heiß und fordernd gegen seine Erregung rieb.

»Da hat aber jemand wenig Geduld.« Es war mehr ein animalisches Knurren, das er über das Band schickte, und weniger Worte, was mir zeigte, dass es auch ihm schwerfiel, geduldig zu sein. Zu meiner Erleichterung küsste er nun ein letztes Mal meine Brustwarze, bevor er erst meinen Bauch und danach meinen Bauchnabel mit Küssen bedeckte. Kurz vor meiner Scham hielt er inne.

»Ich möchte wissen, wie du schmeckst.« Es war keine Frage. Es war eine Feststellung. Und trotzdem lag ein Zögern in seinen Worten. Also nickte ich.

Mit einem erwartungsvollen Glitzern in den Augen zog er mein Becken näher an sich heran. Als ich seine warme, feuchte Zunge über den empfindlichsten Punkt meines Körpers kreisen fühlte, da krallte ich meine Finger stöhnend in den weichen Untergrund und zerfloss förmlich unter dieser intimen Berührung.

»Endlich liegst du hier vor mir. Nackt, ausgebreitet, wie mein persönliches Büffet.«

Diese Worte, die Lucian in meinem nächtlichen Traum an meinem Geburtstag ausgesprochen hatte, ließen meine Sehnsucht nach ihm noch stärker werden. Es war jener Traum gewesen, in dem ich mit ihm zusammen die Goldene Stadt besucht und wir getanzt hatten.

Alles in mir knisterte wie ein heißes Feuer und ich fühlte mich, als würde ich jeden Moment unter seiner Liebkosung explodieren. Doch Lucian ließ mir nicht die ersehnte Erlösung; noch nicht. Stattdessen küsste er ein letztes Mal zärtlich die Lust zwischen meinen Beinen, bevor er sich langsam nach oben schob, wo er seine Lippen, die nach mir schmeckten, auf die meinen legte.

Seine rechte Hand strich zielsicher über meine Brüste hinab zum Bauch und endete auf meinem Schoß, der sich ihm gierig entgegendrängte. Vorsichtig glitten seine Finger in die feuchte Öffnung, woraufhin ich einen kleinen lustvollen Schrei ausstieß.

Mein Becken liebkoste seine Hand, und während er in einem stetigen Rhythmus die Finger hinein und hinaus gleiten ließ, bewegten sich meine Hüften mit ihm. Sinnlich und antreibend. Ein weiteres Stöhnen fing Lucian mit seinem Mund auf und seine Zunge umtanzte die meine.

Ich wollte ihn so sehr, dass es weh tat. Ihn fühlen, auf mir und in mir. Diesem Wunsch folgend strich ich mit meiner Hand seinen wunderschönen gestählten Oberkörper nach. Tätowierung für Tätowierung, bis ich dort ankam, wo mich beim letzten Mal der Hosenbund aufgehalten hatte.

Diesmal war es Lucian, der ein leises Stöhnen von sich gab, als ich meine Hand über die unsichtbare Grenze hinunter zu seinem Glied bewegte. Zärtlich umschloss ich die große, harte Erregung und glitt mit der Hand im selben Rhythmus, wie er es bei mir tat, rauf und runter.

Lucian fluchte und ein Beben durchströmte seinen ganzen Körper. Hastig atmete er ein und aus, löste seine Finger von meiner Scham und meine Hand von seinem Geschlecht.

Sein Blick war sanft, als er mir in die Augen schaute. Mit seinen Lippen liebkoste er meine Nase.

»Ich möchte dich ganz fühlen können. Dich ganz ausfüllen. In dir sein. Ich habe aber nichts bei mir zur Verhütung.«

Diese Worte kontrolliert über das Band zu schicken, kostete ihn unglaublich viel Mühe. Zur Bestätigung dessen, was ich ebenfalls wollte, nickte ich lächelnd. Ihm so nah sein, wie es nur möglich war. Ihn in mir spüren. Das war es, was ich wollte und brauchte.

»Mach dir keine Sorgen. Ich bin geschützt«, wisperte ich über das Band hinweg.

»Ich werde ganz sanft sein.«

Und das war er auch, sanft und vorsichtig.

Langsam glitt er in mich hinein. Nur kurz erfasste mich ein stechender Schmerz, den er liebevoll wegküsste. Bis ich seine gesamte Größe in mir spürte, tief in mir.

Unsere Becken bewegten sich in einem stetigen Rhythmus. Unser Atem wurde immer schneller. Unsere Blicke ertranken ineinander.

»Du bist das schönste Wesen, das ich je gesehen habe. So lange bin ich bereits auf der Suche nach dir, Elena.«

Seine Worte schraubten mich höher in die Lust, und als er meinen Namen sagte, da schrie ich den seinen. Gemeinsam erreichten wir den Höhepunkt, und während wir innerlich zerbarsten, unsere Herzen vor Glück zersprangen, da begannen unsere verschmolzenen Körper zu leuchten. Wie damals, nachdem wir die Mondblüte bei den Klippen gefunden hatten. Unser Licht strahlte gleißend hell und vereinte sich mit dem Leuchten des Stalaktiten, um danach in tausend Sterne zu explodieren.

So erklommen wir zusammen die Treppe zu unserem persönlichen Sternenhimmel, wo wir selbst in unendlich viele Stücke zerbrachen, um uns gegenseitig wieder zu heilen.

Erschöpft und unglaublich glücklich lagen wir schwer atmend nebeneinander. Unsere Körper berührten sich an jeder denkbar möglichen Stelle, nicht in der Lage, voneinander getrennt zu werden. Das Leuchten unserer Körper indes war verblasst, nur in unser beider Augenpaare waren die winzigen Lichtpunkte wie Sterne deutlicher denn je zu sehen.

»Danke«, durchbrach ich flüsternd die Stille. »Du hast mir das schönste erste Mal geschenkt, das ich mir je hätte erträumen können.«

»Nein, ich habe dir zu danken, Elena. Auch wenn es für mich nicht das erste Mal in dem Sinne war, so fühlte es sich trotzdem wie ein erstes Mal an. Es war das Schönste, das ich je erleben durfte.« Seine Finger strichen sanfte Kreise um meinen Bauchnabel. Müde legte ich den Kopf auf seine Brust und Lucian breitete einen Umhang über uns aus, um mich dann noch näher an seinen Körper zu ziehen.

Glücklich und ausgeglichen, wie nie zuvor in meinem Leben, schloss ich die Augen. Instinktiv tastete ich nach unserem Band. Doch es war nicht mehr da. Stattdessen fühlte ich eine glitzernde, leuchtende Kette, geschaffen aus einem Material nicht von dieser Welt, geschmiedet in einer anderen Zeit.

Unzerstörbar. Untrennbar.


Kapitel 69



Lucians Brust hob und senkte sich im Rhythmus seines Atems. Er war vor Erschöpfung direkt eingeschlafen. Auch wenn er es nie zugeben würde, so hatte er sich noch nicht gänzlich von seinen Verletzungen und dem Gift des Ankou erholt. Und körperliche Anstrengungen, wie unser Liebesspiel, kosteten ihn zu viel Kraft.

Sein Körper und seine Magie brauchten Zeit, um sich zu regenerieren. Bei mir jedoch rauschten das Adrenalin sowie tausend Fragen durch meinen Körper und Geist. Sie ließen mich nicht zur Ruhe kommen. Ich sollte besser auch schlafen. Immerhin werden wir bald aufbrechen. Viel länger konnten wir nicht hierbleiben. Das wäre zu gefährlich.

Um mich etwas abzulenken, schaute ich mir die Tätowierungen auf Lucians Körper genauer an. Überwiegend waren es wunderschöne, ineinander verschlungene Linien und Formen, welche stark an meine eigene Tätowierung erinnerten, die Lucian mir mit dem Findungszauber auf mein Handgelenk gezaubert hatte. Aber zwischen diesen klaren Linien fanden sich bei Lucian auch deutlich erkennbare Symbole und Zeichnungen.

Über seiner muskulösen Brust zierten Sterne die Haut. Große und kleine, die in verschiedenen Formationen einen Sternenhimmel bildeten. Auf seinem Bauch war ein stark verzweigter Baum abgebildet, der beinahe den ganzen Bereich bedeckte. Die Wurzeln schlängelten sich bis hinunter zu seiner Männlichkeit und die Baumkrone verwob sich mit einigen Sternen über seiner Brust. Den Baum krönte eine Sonne, in der sich ein Halbmond spiegelte. Tag und Nacht, vereint in einem Bild.

Lucians Bauchnabel umkreiste eine in den Wurzeln des Baumes gefangene Schlange, die sich selbst in den Schwanz biss. Im Geschichtsunterricht hatte ich dieses Symbol schon einmal gesehen. Es war ein Ouroboros, ein Zeichen für die Raum-Zeit-Dimension. Die Wiederholung, der geschlossene Kreis.

Und dann, dann war da natürlich noch seine linke Brust mit dem tätowierten Namen, der von Flammen umgeben war. Elyana. Wer das wohl ist? Was sie ihm bedeutet? Nachdenklich starrte ich auf seine Brust und schrak zusammen, als Lucian plötzlich seine Hand auf meine Wange legte.

Ich riss meinen Blick von dem Geschriebenen fort und schaute in seine nachtumwobenen Augen, die mich sanft und liebkosend anschauten.

»Elena.« Ein Schauer lief mir über den Rücken. Seine Stimme war wie ein kehliges Knurren. Es war deutlich, wohin das hier führen würde. Immerhin waren wir beide noch immer nackt und unsere Körper unter dem Umhang miteinander verwoben. Aber Lucian musste sich ein wenig ausruhen, wir konnten nicht mehr lange hierbleiben. Die Gefahr wuchs mit jeder Minute, die wir in dieser Höhle verweilten.

Auch wenn ich lieber wiederholt hätte, was wir gerade eben getan hatten, mussten wir so schnell wie möglich die Grenze passieren. Danach hatten wir genug Zeit für uns und unsere Leidenschaft. Also atmete ich einmal tief ein und aus, in dem Versuch, seinen nackten Körper zu vergessen.

»Hast du ein bisschen schlafen können?« Er nickte stumm. »Erzählst du mir etwas über deine Tätowierungen und was sie bedeuten?«

»Natürlich. Auch wenn sie teilweise sehr persönlich sind. Was möchtest du wissen? Schieß los.« Sein schiefes Grinsen verriet mir, dass er eigentlich etwas anderes im Sinn gehabt hatte, aber trotzdem verstand, dass der Augenblick nicht geeignet war. Immerhin befanden wir uns noch immer in Liliths Reich und auf der Flucht.

Mein Blick streifte erneut diesen Namen und ich unterdrückte meine ungezügelte Neugierde.

»Die Sterne?«

»Höhere Macht«, antwortete er knapp. Scheinbar musste ich mich damit zufriedengeben und ich fragte mich, ob ich am Ende wirklich so viel mehr wissen würde als zuvor.

»Und die Sonne mit dem Mond?«

»Vereinigung von Tag und Nacht. Hell und Dunkel. Licht und Schatten.«

»Welche Bedeutung hat der Baum?«, fragte ich trotzdem weiter.

»Das ist der Baum des Lebens. Er ist die Verbindung zwischen Himmel und Erde sowie aller Dinge im gesamten Universum.« Mein Blick hangelte sich an den Ästen entlang zurück zu den Sternen und streifte dabei die linke Brust, die von Flammen und diesem einen Namen bedeckt war. Elyana. Ohne mich zurückhalten zu können, wies ich darauf und sagte nur: »Und das da?«

Lucians Lippen pressten sich zu einem schmalen Strich zusammen und er legte den Kopf schief. Sein Blick durchbohrte mich, aber ich hielt ihm stand.

»Das sind die Flammen der Erinnerung«, antwortete er mit einer rauen Stimme.

»Und der Name?« Am liebsten hätte ich die Frage wieder zurückgeholt. Eingefangen wie ein entlaufenes Tier. Doch es war zu spät. Warum muss ich bloß so neugierig sein?

Über Lucians Augen legte sich ein dunkler Schleier. Er senkte den Blick. Lange sagte er nichts und ich dachte bereits, dass er diese Frage nicht beantworten würde, doch dann hörte ich plötzlich sein Flüstern. »Das ist die Liebe meines Lebens.«

Es traf mich mit einer Heftigkeit, die einem Orkan glich. Schmerz und Traurigkeit bohrten sich tief in mein Herz. Welche Antwort ich erwartet hatte, wusste ich nicht. Oder mir vielleicht gewünscht hätte? Der Name seiner Mutter, seiner Großmutter. Das wären Möglichkeiten gewesen, aber nicht die Liebe seines Lebens.

Die Liebe seines Lebens! Vier kleine Worte, die mein Herz in Unruhe versetzten. Nein, mehr als das. Es war ein harter Stich. Genau in die Brust, mitten ins Herz. Es war das eingetreten, vor dem ich solche Angst hatte. Ich liebte Lucian, doch er liebte eine andere. Wie grausam das Leben manchmal sein konnte. Die Entscheidung, unserem Verlangen nachzugeben, hatte ich gefällt, in dem Bewusstsein, dass es nichts mit unseren Gefühlen füreinander zu tun haben dürfte. Die Wahl war meine gewesen, und es wäre nicht ehrlich Lucian gegenüber, ihn im Nachhinein dafür zu strafen.

Lucian hatte mir nur das gegeben, worum ich ihn gebeten hatte. Mehr nicht. Und mehr würde es auch nicht werden. Trotzdem hallten seine Worte, die er, während unserer Liebkosungen, gesagt hatte, in mir wider.

Er habe so lange nach mir gesucht? Er wolle mich schon, seitdem er denken könne?

Warum hatte er das behauptet? Um mir das Gefühl zu geben, dass es ein erstes Mal aus Liebe war?

Lügner. Lügner. Lügner. Wie konnten diese Worte jetzt noch ehrlich klingen? Wo er doch den Namen seiner großen Liebe auf der Haut tätowiert trug? Erneut stieg Traurigkeit in mir auf, gepaart mit verletztem Stolz und Eifersucht. Ein gefährliches Gebräu. Dass es weh tat, wollte ich ihm nicht zeigen. Er sollte nicht wissen, dass es mir mein Herz brach. Das hatte er nicht verdient. Es war nicht sein Fehler. Trotzdem wäre ich am liebsten aufgestanden und weggelaufen, um mich irgendwo an einem stillen Ort zu verkriechen und zu weinen.

Aber das tat ich nicht. Du bleibst stark. Stark und unzerstörbar, redete ich mir selbst zu. Also straffte ich stattdessen die Schultern. »Na ja, wie dem auch sei. Wir sollten langsam aufbrechen«, sagte ich mit einer erstaunlich ruhigen und gelassenen Stimme. Hastig schnappte ich mir den Umhang, in den ich mich einwickelte. Ich wollte nicht, dass er mich nochmal nackt sehen konnte. Dann stand ich auf.

Auf dem Weg hinunter zum See, wo meine Kleidung lag, drehte ich mich zu ihm um und sagte mit einem gezwungenen Lächeln: »Und Lucian.« Langsam hob er seinen Blick und schaute mich an. Undurchdringbar, kalt und leer. Genauso, wie ich ihn in den Wochen zuvor erlebt hatte. Die folgenden Worte sprach ich, um Lucian ein schlechtes Gewissen zu ersparen und mir selbst das Gefühl der Würde zurückzugeben. Es erschien mir einfach, das Richtige in diesem Moment zu sein.

»Danke für den Spaß, den du mir bereitet hast. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Das hier hatte keinerlei Bedeutung für mich. Ich bin immer noch Gels Verlobte und werde, wenn alles vorüber ist, seine Ehefrau sein.« Demonstrativ hielt ich ihm Gels Ring entgegen. Im Inneren schämte ich mich dafür, meinen besten Freund so zu missbrauchen. Gel hatte mich zum Abschied freigegeben, als hätte er geahnt, dass dies hier passieren würde. Er wollte mir ein schlechtes Gewissen ihm gegenüber ersparen. So wie ich Lucian dies ersparen wollte. Wenn Gel wüsste. Das schlechte Gewissen gegenüber einem platonischen Verlobten hätte ich jetzt lieber in Kauf genommen als das Gefühl, welches mich momentan beherrschte. Der Schmerz, der sich wie ein Lauffeuer in meinem Inneren ausbreitete. Ich fühlte mich elend. Aber das durfte ich Lucian nicht zeigen. Da eine Flucht ausgeschlossen war, raffte ich mein ganzes Schauspieltalent zusammen und ging in die Offensive.

»Ich bin mit Gel verlobt und das wird auch so bleiben. Du wirst das sicher verstehen. Immerhin hast du gleich zwei Frauen in deinem Leben, denen du mehr als nur ein kurzweiliges Vergnügen versprochen hast. Und zumindest von Vari weiß ich, dass sie nicht gerne teilt.«

Vielsagend ließ ich den Blick zu besagter Tätowierung gleiten. Schmerz streifte Lucians Gesicht, das sich sofort wieder zurück in die Starre einer Maske verwandelte. War es der Schmerz um seine große Liebe? Tonlos hauchte er: »Spaß?« Er schluckte kurz. »Natürlich verstehe ich das. Es freut mich, zu hören, dass ich dir Spaß bereitet habe. Selbstredend wird es nicht nochmal vorkommen. Gel wird dir ein guter Ehemann sein. Er wird dich ... er wird dich glücklich machen.«

Es war alles gesagt. Mit aufeinandergepressten Kiefern zwang ich mich, weiterhin das sorglose Bild aufrecht zu erhalten, konnte Lucian jedoch aus Angst, doch noch zusammenzubrechen, nicht weiter ansehen. Benommen senkte ich den Blick, raffte meine mit Blut besudelte Kleidung beisammen und suchte mir eine abgeschiedene Ecke in der Höhle. Dort rang ich eine Weile mit den hochsteigenden Tränen und dem Druck auf meiner Brust, der mir das Atmen erschwerte. Schweigend zogen wir uns an, steckten unsere Waffen in die Gurte und den restlichen Proviant in den Beutel.

Dann brachen wir auf. Lucian lief vorweg. Immer so weit, dass ich ihm gut folgen konnte, aber nicht nahe genug, um ein Gespräch führen zu müssen. Stunden vergingen, jeder von uns war in seine eigenen Gedanken versunken. Lucian führte uns durch mehrere Tunnelsysteme, auf der Suche nach einem Ausgang. Hoffentlich ein Ausgang auf der anderen Seite des Berges, also nahe der Grenze zu Aranga, dem Reich, das sich an Undgar schmiegte.

Mein Zeitgefühl hatte mich komplett im Stich gelassen, seit wir den Berg betreten hatten, und ich war mir nicht sicher, ob es draußen hell oder dunkel sein würde. Die Frage beantwortete sich ziemlich schnell, als uns aus einem der Tunnel plötzlich Sonnenlicht entgegenschien.

Lucian stoppte unmittelbar und verschanzte sich hinter dem Gestein an der Wegbiegung, die in den beleuchteten Gang führte. Ich tat es ihm gleich. Er legte einen Finger auf die Lippen und zog leise eines seiner Schwerter. Scheinbar hatte er Angst, dass jemand beim Tunneleingang auf uns warten könnte. Immerhin war das hier noch Undgar und wir auf der Flucht. Auch ich griff nach meinem Dolch. Lucian schlich an der Felswand entlang, dem sonnenbeschienenen Bergeingang entgegen. Sobald er merkte, dass ich hinter ihm war, gab er mir ein Zeichen, stehen zu bleiben. Vehement schüttelte ich den Kopf. Ganz sicher würde ich nicht von hier aus zusehen, wie er angegriffen wurde. Egal, was zwischen uns vorgefallen war, ich würde ihn niemals alleine dem Feind entgegentreten lassen.

Lucian fuhr sich resigniert mit der Hand durchs Gesicht. Genervt schaute er mich an. Am liebsten hätte ich ihm die Zunge rausgestreckt. Mit zusammengezogenen Augenbrauen und grollendem Blick zog er einen seiner Dolche, die etwas länger waren als meine, um ihn mir zu reichen. Erstaunt nahm ich ihn entgegen. Ich hatte erwartet, dass er mit mir streiten würde. Doch das tat er nicht. Er akzeptierte meine Entscheidung. Vor lauter Überraschung vergaß ich sogar meine Mauer, die ich rund um unsere Verbindung, unser Band, das jetzt eine verfluchte, unzerstörbare Kette war, gebaut hatte. Und im nächsten Moment hörte ich, wie Lucian Worte zu mir hinüberschickte.

»Nimm diesen Dolch. Und schau nicht so überrascht. Ich weiß, dass du dich verteidigen und kämpfen kannst. Das hast du oft genug bewiesen.« Wieder flammte dieser Stolz in seinem Gesicht auf. Ungern nahm ich das Kompliment entgegen.

»Ich nehme die rechte Seite des Ausgangs, du die linke. Warte auf mein Zeichen, bevor wir ins Freie treten.« Da ich diese andere Art der Kommunikation mit ihm nicht mehr nutzen wollte, nickte ich bloß kurz zur Bestätigung. Sie war zwar in solchen Fällen praktisch, aber auch sehr intim. Zu intim.

Ein letztes Mal blickte ich auf diese merkwürdige Kette zwischen uns, die mich auf ewig an diesen Mann binden würde, ob ich es wollte oder nicht. Schnell zog ich meine Mauern erneut hoch und fühlte eine leere Stille, die mir ein ungutes Gefühl gab. Ein Gefühl der Einsamkeit. Lucian schaute mich noch einmal an. Streckte die Hand nach mir aus, ließ sie aber halber Wege wieder fallen und drehte sich dann von mir weg, um auf die andere Seite des Tunnels zu gelangen. Wir bewegten uns im Einklang, jeder auf seiner Seite, in Richtung Bergöffnung. Keiner unserer Schritte war zu hören. Für Lucian wahrscheinlich Normalität, für mich jedoch unbegreiflich. Schon immer war ich ein wenig ungeschickt gewesen. Ab und zu sogar wie ein Elefant im Porzellanladen. So lautlos und geradezu grazil hatte ich mich noch nie bewegt. Selbst die Trainingseinheiten mit Gel waren in dieser Hinsicht eine Tragödie gewesen. Woher kommt dieses neue Talent der Lautlosigkeit? Egal wie oft Gel leises Anschleichen mit mir geübt hatte, man hörte mich immer in einem Radius von mehreren Meilen.

Aber heute nicht. Heute war ich das, was Gel wiederholt während des Trainings verlangt hatte: Ich war eins mit meiner Umgebung.

Je näher wir dem Tunneleingang kamen, desto fester umfasste ich den Dolch. Lucian wies mich an, gegen die Wand gedrückt neben dem Ausgang stehen zu bleiben. Er hatte einen großen Stein in der Hand. Mit einer schnellen Bewegung warf er diesen hinaus ins Freie und verschanzte sich auf der mir gegenüberliegenden Seite. Angestrengt lauschten wir nach Geräuschen. Rascheln, Fußschritten, Stimmen und allem, was irgendwie verdächtig sein könnte. Aber da war nichts. Nur die normale Geräuschkulisse von Natur und Tieren.

Lucian trat als Erster durch die Öffnung. Er schaute sich nochmals gut um, konnte jedoch keine Feinde entdecken.

Die Sonne stand hoch am Himmel. Es musste also rund um Mittag sein. Wenn wir zügig durchliefen, hatte Lucian mir gestern erzählt, dann könnten wir die Grenze von hier aus in ein bis zwei Stunden erreichen. Vor Sonnenuntergang wären wir vielleicht in einer Stadt Arangas und bräuchten nicht mehr im Freien zu übernachten. Ich hoffte nur, dass ich kein Zimmer mit Lucian teilen musste, oder gar ein Bett. Angestachelt von der Aussicht, in einem richtigen Bett zu schlafen, und zwar in Freiheit und Sicherheit außerhalb Undgars, lief ich schnellen Schrittes an Lucian vorbei, dem Weg bergab folgend.

Von hier oben konnte man die Grenze ganz genau erkennen. Ein feines Band, gewoben von Bäumen, das hier an der Bergkette schmaler war als weiter hinten im Land. Lucian folgte mir stumm, hielt weiterhin sein Schwert gezogen, und ich spürte, wie er hinter mir nervös die Gegend auskundschaftete. Auch ich schmeckte einen Hauch von Gefahr auf meiner Zunge, so minimal, dass ich ihm keine Beachtung schenkte. Stattdessen versuchte ich, mich mit banalen Themen abzulenken, wie zum Beispiel der Frage, welche Farbe wohl die Bettdecke haben würde, unter der ich heute Nacht lag.

Bergab zu laufen war um einiges leichter und wir kamen schnell voran. Zwischendurch aßen wir ein wenig Käse und Brot aus meinem Beutel und füllten die Wasserflasche an einem Bach, der sich einen Weg ins Umland schlängelte, auf. Zu gerne wäre ich mit nackten Füßen durch das Wasser gewatet, aber dafür blieb uns keine Zeit. Wir hatten ein Ziel, das es zu erreichen galt. Nicht lange nach unserem Picknick ließen wir das Gebirge hinter uns. Die Bäume standen hier wieder dichter, dunkler.

Dieser Wald erinnerte mich sehr an sein Gegenstück auf der anderen Seite des Berges. Die Bäume hier schienen ebenfalls etwas Lebendiges an sich zu haben und machten uns den Weg schwerer, als er sowieso schon war. Oder bilde ich mir das nur ein? Wurzeln ragten noch höher als sonst aus dem Waldboden. Umgestürzte Baumstämme zwangen uns teilweise zu Umwegen, und je näher wir der Grenze kamen, desto dichter rückten die Bäume zusammen, bis wir gerade so zwischen den Stämmen hindurchpassten. Plötzlich entdeckten wir vor uns ein Leuchten. Eine Lichtung!

»Auf der anderen Seite der Lichtung sind wir in Sicherheit. Da beginnt Aranga«, flüsterte Lucian mir zu. Ich war so aufgeregt und gleichzeitig erleichtert, dass ich kaum atmen konnte. Endlich würden wir in Sicherheit sein, in Freiheit. Am liebsten wäre ich losgerannt. Doch das wäre dumm, denn Gefahr konnte hinter jedem Baum lauern. Leise, jegliches Geräusch unterdrückend, bahnten wir uns den Weg weiter, bis wir am Rande der Lichtung ankamen. Im Schatten der Baumkronen blieben wir stehen, um die Umgebung gut im Blick zu haben.

Wieder legte Lucian seinen Finger auf die Lippen und wieder warf er einen Stein, um zu schauen, ob es eine Regung oder Geräusche in der friedlich scheinenden Stille gab. Doch auch diesmal hörten wir nichts Verdächtiges.

»Wir müssen so schnell wie möglich auf die andere Seite laufen. Hast du mich verstanden, Elena?« Lucian sah mich eindringlich an. Eindringlich und besorgt. Traute er der friedvollen Stille da draußen nicht? Er hielt mir seine Hand hin, die ich, ohne zu zögern ergriff.

Und dann rannten wir los. So schnell wir konnten.

Schnell. Aber nicht schnell genug.


Kapitel 70



Sie kamen von allen Seiten; von vorne, hinten und oben. Aus dem Nichts stürzten sie auf uns zu, wie ein Rudel hungriger Wölfe im kalten Winter, das ein verlaufenes Reh witterte. Geifernd und nach Blut lechzend. Nach unserem Blut.

Wir kamen gerade mal bis zur Hälfte der Lichtung, da waren wir bereits umzingelt von Liliths Soldaten. Soldaten aus der Unterwelt. Begleitet von mehreren Ankou. Todesdämonen, die sicher ihresgleichen rächen wollten.

Das Blut des getöteten Ankou haftete noch immer an meiner Kleidung. Viele glühende Augen starrten mich an. Sie rochen an mir das Wesen und seinen Tod. Ich war ihr Ziel. Ihre Beute.

Rücken an Rücken in der Mitte dieses Rings von Angreifern, sahen Lucian und ich mit erhobenen Schwertern der Meute trotzend entgegen.

Ohne irgendeinen Ausweg.

Ohne irgendeine Möglichkeit der Flucht.

Doch Aufgeben war keine Option. Denn Aufgeben bedeutete Schlimmeres als den Tod. Ein Leben in Gefangenschaft, Knechtschaft und vor allem als Ehefrau eines Monsters aus der Unterwelt, das mich täglich aufs Neue leiden lassen würde. Auf die grausamsten Arten, die man sich nur ausmalen konnte.

Die Entscheidung war schnell getroffen. Der Tod ist das geringere Übel. Und ich sah denselben Gedanken in Lucians Augen.

Noch vor Wochen wäre ich in Lachen ausgebrochen, hätte man mir erzählt, dass ich einmal freiwillig aus dem Leben scheiden würde. So etwas gab es doch nur in Büchern und Filmen, wo Helden für die Ehre oder die Liebe in den Tod gingen. Aber nicht im wahren Leben.

Trotzdem stand ich jetzt hier. Ohne Angst. Ohne Zweifel. Ahnend, dass auch meine Verlobung mit Gel nichts an meiner Situation ändern würde.

Um uns herum hatte sich eine halbe Armee aufgebaut. Man schickte keine halbe Armee für ein kleines Vergehen, ein kleines Verbrechen. Man schickte eine halbe Armee, um den Staatsfeind aufzuhalten.

Und das waren wir. Wir waren Liliths Feinde.

Beruhigend spürte ich Lucians Wärme an meinem Körper. Es fühlte sich tröstend und zugleich bestärkend an. Wir würden diesen Kampf hier gemeinsam austragen. Zusammen. Egal, wie oft wir einander verletzt hatten. Hier standen wir nun verbunden mit einer Kette, die nicht zulassen würde, dass wir uns trennten, dass wir unabhängig voneinander existierten, und ebendiese Kette würde uns das Sterben erleichtern. Jeder von uns beiden wusste: Wir starben nicht alleine. Wir starben gemeinsam. Hand in Hand.

Denn das war es, wovor Menschen sich am meisten fürchteten, wenn sie an den Tod dachten. Davor, dass sie alleine sterben würden. Dass niemand bei ihnen ist und ihre Hand hält in den verbleibenden Stunden oder Minuten ihres Lebens. Und ich bin ein halber Mensch. Solche Gefühle waren mir bekannt. Dies hier war ein letztes Geschenk. Ein Geschenk, das ich mit offenen Armen empfing. Welchem Gott auch immer ich das zu verdanken hatte. Ich sterbe mit Liebe im Herzen. Ein Lächeln streifte kurz meine Lippen, bevor ich die Mauern sprengte, die mich vor der Kette und meinen Gefühlen für Lucian schützen sollten. Öffnete mich ihnen voll und ganz. Jetzt war keine Zeit für Eifersucht, gekränkte Gefühle oder gar eine gedemütigte Seele.

»Elena?«

»Ja, Lucian. Ich bin hier.« Erleichterung schwappte wie eine Meereswelle zu mir herüber. Erleichterung, gepaart mit einer Prise Bitterkeit.

»Ich weiß, dass es dir in diesem Moment unmöglich erscheint, doch wir können gemeinsam diese Armee ausschalten. Wir beide mit unserer vereinten Macht und unseren Schwertern. Das bedeutet aber, dass wir unsere besondere Verbindung nutzen müssen, Elena.«

»Ich weiß.«

Mehr Zeit blieb uns nicht, denn die Ankou hatten ihre Geduld über die Witterung ihres getöteten Rudelmitglieds verloren. Sie drängten sich zwischen den anderen Soldaten hindurch und sprangen auf uns zu.

Lucian und ich atmeten ein letztes Mal gemeinsam ein. Die Kette, die uns verband, glühte, unsere Herzen fanden denselben Takt und dann durchfuhr mich Lucians unglaubliche Macht. Eine Macht, die, wenn er ganz bei Kräften gewesen wäre, die Welt in Schutt und Asche legen konnte. Doch er hatte sich noch nicht gänzlich von seinen Verletzungen erholt.

Ein Schutzschild, an dem die ersten Angreifer abprallten, wob sich um uns beide. Wütend schüttelten sie ihre riesigen Köpfe, um danach mit ihren giftigen Klauen klaffende Löcher in das Schild zu reißen.

Entschlossen ließ auch ich meine Magie frei. Unterstützte Lucians Schutzschild, wo ich konnte, während dieser eine Hand auf den Boden unter uns legte.

Die Erde begann zu beben und im nächsten Moment spaltete sich ein Teil der Lichtung vom Rest ab. Ich hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten und zeitgleich den Schutzschild immer wieder neu zu weben. Ein Schauer sowie Erleichterung durchfuhren mich, als ich sah, wie ein Teil von Liliths Armee von den Steinmassen mit in den entstandenen Abgrund gezogen wurde. Hinunter in die Tiefe einer riesigen Schlucht, die stets größer wurde und damit den Abstand zwischen uns und den Soldaten auf der anderen Seite vergrößerte.

Diese griffen direkt zu Pfeil und Bogen, attackierten unseren Schild von oben, gemeinsam mit geflügelten Ungeheuern, die wie eine Mischung aus Drachen und Löwen aussahen.

Meine Kraft brodelte jetzt wild in mir. Sie wollte sich erheben, losgelassen werden. Ich ließ sie frei. Dem kleinen Bach, an dem wir vor kurzem unsere Wasserflaschen aufgefüllt hatten, entzog ich sein ganzes Wasser. Bändigte es und formte es nach meinem Willen, um im nächsten Moment von allen Seiten des Waldes Wassertiere auf die Lichtung jagen zu lassen. Wölfe, Bären, Schlangen, Löwen und Adler stürmten auf die erschrockenen Soldaten zu, übermannten sie von hinten und aus der Luft heraus. Drangen in sie ein, ertränkten sie, um sich danach neu geformt auf den nächsten Feind zu stürzen. Schwerter und Pfeile konnten ihnen nichts anhaben. So überrannten sie den ganzen äußeren Ring von Liliths Armee.

Lucian hatte inzwischen den Himmel verdunkelt. Große schwarze Wolken zogen sich über uns zusammen. Blitze zuckten, bis es zu regnen begann. Er hatte gerade für neuen Nachschub an Wassertieren gesorgt. Ich musste lächeln und schickte ihm ein »Danke« über die glühende Verbindung, die immer kürzer und enger zu werden schien.

Während ich jeden einzelnen Tropfen, der vom Himmel fiel, mit meiner Magie durchtränkte und zu unserer Waffe machte, ließ Lucian die Blitze in die Mengen der Soldaten fahren. Wie Kanonenschläge schlugen sie auf dem Boden ein, spalteten die Truppen und töteten je ein Dutzend Monster. Wo die Opfer meiner Magie leise den Tod fanden, waren jetzt Schreie zu hören und die Luft füllte sich mit dem Gestank nach verbranntem Fleisch.

Schwarzer Nebel stieg aus der von Lucian geschlagenen Schlucht empor. Mit seinen dunklen Krallen drang er durch Mund, Nase und Ohren in die anwesende Armee, machte sie blind, taub und wahnsinnig. Viele rannten blind über die Klippen, direkt in die Schlucht, andere fielen zu Boden, hielten sich schmerzwindend ihren Kopf, zuckten und schrien, bis sie stumm und bewegungslos liegen blieben. Blut rann aus jeder Öffnung ihres Körpers. Es war ein grausames Bild, das unsere vereinte Magie verursachte, und gleichzeitig war mir bewusst, dass es so sein musste. Wir müssen leben. Um jeden Preis. Schnell merzten wir die Reihen der uns umzingelnden Soldaten aus, doch die Ankou mit ihren vergifteten Klauen waren ein weniger leichtes Ziel.

Lucians Macht neigte sich langsam dem Ende zu, da seine Kräfte noch immer nicht wiederhergestellt waren, und auch ich konnte den Angriffen nicht ewig standhalten.

Verzweifelt griff ich nach Lucians Hand. Wir hielten uns aneinander fest. Mit geschlossenen Augen tastete ich nach dem Wind, der sich freudig von mir rufen ließ. Jedes bisschen Luft, das diese Lichtung enthielt, zog ich zu mir, hüllte mich und Lucian darin ein.

Die Ankou und die anderen Ungeheuer griffen nach ihren Kehlen, um Atem ringend, nach Luft schnappend. Luft, die sie nicht mehr umgab und ihr Leben retten konnte. Wie ein Magnet zog ich den Sauerstoff an und wie die Fliegen, fielen die Wesen, eines nach dem anderen, tot zu Boden.

Als alle Luft außerhalb unseres Schutzschildes verschwunden war, da stieß ich die mich umgebende derart kräftig von mir ab, dass sie zu einer Druckwelle wurde, die alles in unserem direkten Umkreis wegschleuderte. Tote sowie noch lebende Wesen wirbelten durch die Luft und landeten am Rand der Wälder, wo die mächtigen Stämme der Bäume sie empfingen und ihnen sämtliche Knochen brachen.

Ein Schwindel überkam mich, und ich krallte mich an Lucians Arm fest, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Mit diesem letzten Schlag hatte ich beinahe meine ganze Kraft verbraucht. Auch Lucian taumelte leicht, hielt mich aber trotzdem auf den Beinen und zog mich im nächsten Moment an der Hand weiter in Richtung Grenze.

»Komm!«

Hand in Hand stolperten wir über die Lichtung, durch Lucians Nebel hindurch, der sich für uns kurz lichtete. Wir können es schaffen. Wir sind fast da! Erleichterung durchströmte mich bei dem Gedanken. Trotzdem mussten wir schnell sein. Die ersten Soldaten rappelten sich schon wieder auf und rannten mit erhobenen Waffen auf uns zu. Es waren nur noch sehr wenige von ihnen übrig, und sie mussten sich einen Weg über die Leichen ihrer Kameraden zu uns hin bahnen.

Auch wir hielten unsere Schwerter erhoben. Jeder, der sich uns näherte, bereits erblindet durch die schwarzen Nebel, fiel unseren Klingen zum Opfer. Ich war dankbar, dass der dunkle Rauch sie danach wieder verschlang und ich nicht das Leben aus ihren Augen weichen sehen musste. Es war erschreckend, wie leicht mein Schwert sich in ihre Leiber bohrte. Ihren Herzschlag zum Erliegen brachte und sie tötete.

Meine Klinge färbte sich mit jedem Schritt mehr mit dunklem Blut, und schon bald war das Silber darunter nicht mehr zu erkennen. Trotzdem rannten wir immer weiter, schlugen uns einen Weg in die Freiheit.

Bis Lucian urplötzlich stehen blieb und gen Himmel blickte. Unruhe durchfuhr seinen Körper. Unentschlossen schaute er mich an. Panik verdunkelte seine Augen, und während er mein Gesicht liebevoll musterte, fuhr Entschlossenheit durch seines. Was ist los? Wir müssen weiter laufen!, waren meine einzigen Gedanken.

Ein Schutzschild legte sich sanft über uns, als er sein Schwert auf den Boden warf und mein Gesicht in beide Hände nahm. Seine Züge waren müde, seine Haut mit Schweiß und Blut benetzt. Warm bedeckte er mit seinen Lippen die meinen und hauchte einen Kuss auf meinen Mund. Danach lehnte er seine Stirn gegen meine.

»Elena.« Sein Atem kam stoßweise vor Anstrengung, den Schutzschild aufrecht zu erhalten. »Meine tapfere und starrköpfige Elena. Ich weiß, dass ich dir versprochen habe, dich über diese Grenze da vorne zu begleiten. So ungern ich das auch tue, aber ich muss dieses Versprechen brechen.«

Empört schnappte ich nach Luft und wollte gerade etwas antworten, ihm sagen, dass er es nicht wagen sollte, mich jetzt, nach allem, was wir durchgemacht hatten, im Stich zu lassen. Doch da sprach er bereits weiter.

»Aber ich möchte, dass du Folgendes weißt. Elena, ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben. Ich habe dich immer geliebt. Mein Herz gehört dir. Ich gehöre dir. Das in der Höhle war der schönste Moment meines Lebens. So nah bei dir sein zu dürfen. Dich wenigstens einmal ganz und gar zu spüren. Diesen Augenblick werde ich für immer gemeinsam mit dem Bildnis deines Gesichts in meinem Herzen tragen. Ich hoffe, dass du glücklich wirst. Das ist das Einzige, was für mich wichtig ist. Dein Glück. Und darum müssen wir jetzt getrennte Wege gehen. Kobe wird dich auf der anderen Seite der Grenze erwarten und dir helfen, den Weg zu finden.«

»Nein ...«, stammelte ich verwirrt. Was meint er mit diesen ganzen Worten? Und wie sollte mein kleiner schwarzer Kater Kobe mich hier in den Wäldern finden können? Alles in mir schrie, dass ich mich nicht von Lucian trennen wollte, wie sich auch unsere Verbindung bei jedem seiner Worte wand. Vor Wut zischte. Versuchte, uns noch näher aneinanderzuketten. Seine Worte über Liebe, Liebe, die er für mich empfand, ließ ich nicht näher an mich heran. Vor meinem inneren Auge sah ich den tätowierten Namen auf seiner Brust und sträubte mich, ihm zu glauben.

Lucian zog mich näher an sich heran, versenkte seine Finger in meinem Haar und küsste mich. Wild, stürmisch, leidenschaftlich und ... und genauso wie damals, in meinem Traum. Dem Traum, den ich hatte, kurz bevor ich in der Zelle von Liliths Kerkern erwacht war. Dieser Kuss hier schmeckte ebenso nach Abschied. Ich verstehe das nicht. Es war beinahe so, als lägen alle Puzzleteile vor mir, aber ich konnte sie nicht zusammenfügen. Konnte nicht das ganze Bild erfassen, das diese einzelnen Stücke gemeinsam ergaben.

Liliths Stimme hinter mir riss mich unsanft aus meinen Überlegungen. Sie lachte ein grausames Lachen. »Ach, wie allerliebst. Ihr beide gebt wirklich ein schönes Paar ab. Wie konnte mir das bloß entgehen? Tja, es ist auch schwer zu erkennen, wenn man davon ausgeht, dass einer von euch kein Herz haben sollte, mit dem er Liebe verspüren kann. Nicht wahr, mein lieber Lucian?«

Noch bevor meine Verwirrung sich ganz entfalten konnte, fühlte ich, wie Lucian seine letzte Magie zusammenraffte, sie zu einer einzigen Macht bündelte. Aber statt diese gegen Lilith einzusetzen, tat er etwas komplett Unerwartetes. Ein heftiger Energiestoß riss mich aus Lucians Armen. Schmerzhaft landete ich auf der anderen Seite der Grenze.

Lilith kreischte wütend auf und stand im nächsten Moment neben Lucian, der zu Boden gesackt war. An seinen Haaren riss sie seinen Kopf nach hinten und spie ihm ins Gesicht: »Das wirst du bereuen, schwarzer Prinz.«

Bereit, mich auf sie zu stürzen, rappelte ich mich hoch, wollte ihm zur Hilfe eilen, rannte aber nur gegen eine unsichtbare Mauer, die mich gefangen hielt. Mich daran hinderte, zu ihm zu gelangen, ebenso wie sie mich vor Lilith schützte. Bebend vor Ärger schaute die Königin in meine Richtung. Ihre Lippen kräuselten sich grausam und ihr Gesicht wurde zu der Fratze, die ihre wahre Natur enthüllte.

»Ein Schutzschild, gewoben aus purer Liebe.« Ihre Worte waren nur ein Flüstern, und doch hörte ich sie so laut, als ob sie sie mir entgegen schrie. Liebe? Pure Liebe? Was sehe ich nicht, das andere wohl sehen? Lucians Augen füllten sich mit Traurigkeit.

»Du hast mich die ganze Zeit über betrogen, mir Theater vorgespielt, eine Maske der Grausamkeit getragen. Die Maske des hässlichen Monsters mit der schwarzen Marmorierung auf der Haut«, zischte sie Lucian zu, nahm sein Kinn zwischen die Finger und presste ihre Fingernägel derart tief in seine Haut, dass Blut über sein Kinn und seinen Hals lief. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie sein Gesicht genauer. »Der Schleier des Gewollten. Ich habe dich so wahrgenommen, wie du damals ausgesehen hattest, als ich dich zuletzt sah, als ich dir den letzten Auftrag erteilte, bevor du vom Erdboden verschwandest. Erst jetzt erkenne ich, dass du diese schrecklichen Male schon geraume Zeit nicht mehr trägst.«

Ihr Blick spie Feuer und einen Augenblick lang sah Lilith aus, als würde sie Lucian am liebsten auf der Stelle töten. »Du hast mich hintergangen, um dieses kleine menschliche Miststück zu retten, zu befreien. Und das alles nur aufgrund des schändlichen Gefühls der Liebe!« Sie schrie die letzten Worte so laut heraus, dass sie ihr Echo durch die Wälder trugen. Und mit diesem Echo kamen bei mir die Erinnerungen an meinen Traum in der ersten Nacht im Kerker zurück. Den Traum, den ich im Trubel der Ereignisse, die mein Leben komplett veränderten, vergessen hatte. Und dann hörte ich endlich auch Lucians Worte, die ich damals nicht verstehen konnte, gepaart mit jenem Abschiedskuss. »Elena, es ist nicht alles, wie es scheint. Denke immer daran.« Wieso konnte ich mich erst jetzt erinnern? »Elena, hör mir gut zu. Ich werde alles tun, um dich zu befreien. Ich lasse dich nicht allein.« Eine Erkenntnis streifte mich: Lucian, er hatte mich nie verlassen! Endlich sah ich ihn, so wie er wirklich war. Nicht die Person mit dem kalten, leeren Blick. Er trug zwar eine dunkle Seite in sich, aber er war nicht das Monster, das er vorgab zu sein. Dieses war eine Maske gewesen, die ihm erlaubt hatte, mich letzten Endes zu retten. Genauso wie er es versprochen hatte. Er hat mich nie verlassen, ich war nie alleine gewesen. Er war die ganze Zeit an meiner Seite geblieben. Aus Liebe. Aus Liebe zu mir. Wie konnte es sein, dass ich es nicht gesehen hatte? Immer nur hatte er an mich und mein Glück gedacht. So oft hatte er darüber gesprochen. Wollte sogar, dass Gel mit mir flüchtete, weil er dachte, dass ich Gel liebte, dass ich mit ihm glücklich sein könnte.

Da, wo ich mich in ihm geirrt hatte, da hatte er sich in mir geirrt. Denn mein Herz gehörte nie jemand anderem außer ihm. Egal wie verletzt, egal wie wütend ich auf ihn gewesen war, mein Herz schlug immer für ihn. Es hatte seine Worte nicht vergessen und harrte aus, auf diesen Moment wartend. Den Moment, in dem endlich auch mein Verstand begriff.

Und jetzt? Jetzt opferte er sich für mich. Nein. Nein. Nein.

»Nein! Lucian! Nein!« Ich tobte, ich kreischte, ich warf meine ganze Magie gegen diesen Schutzschild, den er gewoben hatte. Nein! Ich kann ihn nicht wieder verlieren!

Tränen verschleierten meinen Blick und doch sah ich, wie Lucian mich anschaute. Er erkannte, dass ich es endlich begriffen hatte. Er sah meinen Schmerz und fühlte über unsere Verbindung, wie mein Herz nach seinem schrie. Trotzdem hielt er seine Magie aufrecht, die mich an Aranga kettete.

Liebevoll lächelte er mich an.

Lilith verzog ihren rotgeschminkten Mund zu einem grausigen Grinsen. »Ach, das ist ja niedlich. Unsere kleine Elena hat es endlich begriffen. So süß, wie ihr unwürdiges Herz sich nach deinem sehnt, Lucian. Wird sie das auch noch tun, wenn du keines mehr hast?« Lucians Gesicht wurde unter ihren Worten zu einem Trümmerfeld. Pure Verzweiflung und nackte Angst flammten darin auf. Obwohl ich nicht wusste, wovon Lilith sprach, sah ich deutlich, dass Lucian eher den Tod wählen würde, als das zuzulassen, was die Königin hier ansprach. Lachend wandte diese sich an den Mann zu ihren Füßen.

»Ich glaube, es ist die gerechte Strafe für dich. Es würde meiner Tochter Vari das Herz brechen, wenn sie erführe, dass ihr Verlobter eine andere liebt. Dann ist es für alle das Beste, wenn dieser Verlobte gar nicht mehr lieben kann und zu der Kriegsmaschine wird, die ich mir wieder an meiner Seite wünsche. So wie damals, im Großen Krieg. Das weckt doch schöne gemeinsame Erinnerungen oder etwas nicht, dunkler Prinz?« Mit einem Ruck zog sie Lucian an seinen Haaren auf die Füße. »Aber bevor es so weit ist, werde ich dich erst einmal eine Weile in die Kerker der Unterwelt sperren. Ein derart mächtiger Zauber benötigt leider ein wenig Vorbereitungszeit. Doch ich glaube, die Zeit in der Dunkelheit, umgeben vom Klandestein, ohne deine Magie, wird dir sicher guttun. Und wer weiß, vielleicht hilft es dir, alles in einem anderen Licht zu sehen.«

Ohne eine Handbewegung ihrerseits, legten sich plötzlich schwarze schwere Ketten um Lucians Körper. Unsere Verbindung schrie schmerzhaft auf. Kämpfte gegen diese Stille, diese Leere, die sich über sie zu legen drohte.

»Der Name auf meiner Brust.« Die Worte waren kaum zu erfassen. »Das ist der Name meiner kleinen Schwester.« In dem Moment, in dem mich dieser Satz erreichte, hätte ich mich am liebsten selbst geschlagen. Ich bin so dumm gewesen!

»Ich liebe nur dich, Elena.« Weit weg klangen diese Worte und doch so nah. So nah an meinem Herzen, an dem, was ich fühlte. Jedes Mal aufs Neue hatte er mir seine Liebe gestanden, ohne, dass ich ihm je richtig zuhörte und ohne, dass ich ihm sagte, dass ich ihn genauso sehr liebte, wie er mich. Nein. Das Letzte, was ich ihm an den Kopf geworfen hatte, war, dass ich ihn nur benutzte, um Spaß zu haben. Dass ich mit Gel verlobt sei und unsere gemeinsame Zeit für mich keinerlei Bedeutung hatte.

Durch die Verbindung zwischen uns fühlte ich die Erinnerung seines Schmerzes, die diese Worte in ihm verursacht hatten. Einen Schmerz, den ich auch in seinen Augen gesehen, aber standhaft negiert hatte.

Die wenigen überlebenden Soldaten kamen auf Lucian zu und packten ihn grob an den Armen. Lilith wandte sich in meine Richtung. »Wir sehen uns bald wieder, kleine, menschliche Elena. Und das nächste Mal wird es dein Tod sein.«

Nur kurz schaute ich sie an und die ganze Kälte, die sich um mein Herz gelegt hatte, spiegelte sich in meinen Augen wider. »Das nächste Mal, wenn wir uns sehen, Lilith, dann wird es dein Tod sein.« Lilith lachte spöttisch auf.

Mit einer Handbewegung wies ich auf die toten Soldaten und Ankou, die sich auf der Lichtung häuften. Liliths Blick durchbohrte mich, bis Verwirrung zu Erkenntnis wurde, während sie abwechselnd von mir zu Lucian sah und dann die Leichen betrachtete. Deutlich erkannte ich einen Funken Angst in ihren Augen, der verräterisch aufblitzte. »Ich bin nicht bloß ein kleiner Mensch«, flüsterte ich, um sie danach keines Blickes mehr zu würdigen.

Ich hatte nur noch Augen für Lucian. Wir beide schauten uns an. Nichts anderes war mehr wichtig und alles um uns herum schien in einem tiefen Nebel zu versinken.

»Ich liebe dich, Lucian.«

Es war ein Wispern, das ich ihm schickte. Seine Augen weiteten sich, sein Blick versuchte, den meinen festzuhalten. Und im nächsten Moment war ich allein. Ganz allein.

Lilith und ihre Soldaten waren verschwunden. Lucian hatten sie mit sich genommen. Völlig bewegungslos stand ich dort und blickte auf die Stelle, wo er gerade noch gewesen war. Fast so, als würde er zu mir zurückkehren, wenn ich nur lang genug wartete und starrte. Doch er kam nicht. Lilith hatte ihn in die Unterwelt verschleppt. Ob meine letzten vier Worte, diese wichtigen Worte, Lucian überhaupt noch erreicht hatten, wusste ich nicht. Meine ganze Verzweiflung, Wut, Traurigkeit und Einsamkeit schrie ich aus mir heraus in den Wald. Lucian. Er liebt mich. Er liebt mich. Und ich liebe ihn.

Erschöpft und zitternd sank ich zu Boden, wo ich mich zusammenrollte und weinte. So lange, bis die Sonne alles in ein rotes Licht tauchte. Ein Licht, so rot wie das Blut, das die Lichtung vor mir bedeckte.

Dann endlich versiegten meine Tränen und ich hatte einen Entschluss gefasst. Ich würde kämpfen. Um Lucian kämpfen. Für Lucian kämpfen. Ihn retten und einen Weg finden, ihn aus Liliths Klauen zu befreien. An unserer Verbindung, die mich noch immer schwach pulsierend an Lucian band, zog ich mich auf die Beine.

Und dann lief ich los. Gen Osten, dem nächsten Tag entgegen. Dem Tag, der mein erster in Freiheit sein würde und einen Tag näher an dem Moment war, in dem ich Lucian wiedersehen würde.

Niemand würde uns trennen. Niemand konnte uns trennen.

Wir beide waren eins. Verbunden durch eine Kette, geschaffen aus einem Material, nicht von dieser Welt, geschmiedet in einer anderen Zeit. Umwoben von Liebe.

Unzerstörbar. Untrennbar. Unbesiegbar.


Epilog



Lucian

Sie hatte es gesagt. Elena hatte es gesagt. Endlich. »Ich liebe dich, Lucian.«

Es war nur ein schwaches Wispern gewesen, ein Flüstern, aber trotzdem konnte ich es deutlich hören. Sie hatte es über unsere Verbindung geschickt. Über das Band, das ich zum ersten Mal spürte, nachdem diese dreckigen Piraten sie vor meinen Augen entführt hatten.

Als ich ihr damals mit Hilfe dieses Bandes gefolgt war, da hatte ich erwartet, sie aus einem feindlichen Kerker befreien zu müssen. Zu kämpfen, Blut zu vergießen. Aber Elena hatte mich wieder mal überrascht. So wie schon des Öfteren.

Meine wunderschöne, mutige Elena.

Sie hätte meine Hilfe bei der Flucht gar nicht benötigt. Sie konnte sich sehr gut selbst verteidigen. Ich war mehr ihre Mitfluggelegenheit gewesen als alles andere.

Elena war in kurzer Zeit so mächtig geworden. Auch Lilith hatte ihre Macht gesehen. Es stand in ihren Augen geschrieben, als Elena ihr mit dem Tod gedroht hatte. Nichts wies mehr auf das schüchterne Menschenmädchen hin, das sie immer zu sein glaubte. Doch ich wusste, dass sie es nie gewesen war.

Diese Kraft, diese unglaubliche Macht und Magie, hatte sich von Anfang an tief in ihr versteckt gehalten. Erst das Schicksal hatte es nach oben an die Oberfläche treiben können. Das Schicksal, das Elena trotz seiner Härte mit offenen Armen empfangen hatte und versuchte, zu erfüllen.

Gerne würde ich ihr beistehen können. An ihrer Seite kämpfen und mich, wenn nötig, zwischen sie und den Feind werfen. Denn obgleich sie ohne mich gut zurechtkam, würde ich immer mein Leben für sie einsetzen. Wie sie es für mich tun würde.

Das wusste ich. Das hatte ich die ganze Zeit über gefühlt. Selbst dann, wenn sie mich von sich wegstieß, mich anschaute, als wäre ich ein Monster. Als wäre ich das Monster, das ich einst gewesen war, welches ich spielen musste, um sie aus Liliths Klauen zu befreien.

Es war mir sehr viel schwerer gefallen, als ich erwartet hatte. Sie so zu sehen, derart traurig, verletzt, gekränkt. Im Schloss hatte ich jede Nacht an ihrem Bett gewacht und ihr beim Schlafen zugeschaut. Oft musste ich mich regelrecht zwingen, sie nicht zu wecken, um ihr von meinem wahren Ich zu erzählen, sie in die Arme zu schließen, sie zu halten, ihr Kraft zu schenken. Nein, sogar nachdem man sie brutal ausgepeitscht hatte. Ich durfte ihre Narben nicht heilen, trotzdem hatte ich meine Magie eingesetzt, um ihr den Schmerz zu nehmen, obwohl ich so viel mehr tun wollte.

Doch der Plan ließ es nicht zu. Mein Plan. Mein masochistischer Plan. Denn ja, ich hatte gelitten. Furchtbar gelitten. Mit jedem Tag, den wir in Undgar verbrachten, hatte ich das Gefühl, sie mehr und mehr zu verlieren.

Und dann war da Gelal, dieser Incubus-Macho.

Anfangs dachte ich, dass er nur einen Weg in ihr Bett suchte. Oh, ich hätte ihn in der Luft zerrissen, wenn er sie gegen ihren Willen angefasst hätte. Doch auch in ihm hatte ich mich getäuscht. Er spielte sein eigenes Spiel, und ohne es zu wissen, kämpften wir auf derselben Seite.

Er hatte all das getan, was mir nicht möglich gewesen war, hatte sie beschützt, getröstet, ihr Hoffnung gegeben.

Gelal war ihr Freund geworden. Ihr bester Freund. Und dafür würde ich ihm auf ewig dankbar sein müssen. Ich hatte gesehen, wie wohl sie sich bei ihm fühlte, wie vertraut sie geworden waren. Sie mochte ihn. Vielleicht liebte sie ihn auch auf eine ganz eigene Art und Weise.

Als Gelal mir auftrug, mit ihr über die Grenze zu flüchten, da hatte ich sie schon längst aufgegeben, akzeptiert, dass sie mit Gelal glücklich werden konnte. Ich wollte sie ziehen lassen, meine eigenen Wünsche, Gefühle und Bedürfnisse hinter ihre stellen. War dazu bereit gewesen.

Es hatte mich selbst überrascht, als mir der Gedanke kam und ich ihn letztendlich auf dieser kleinen Lichtung aussprach. Eigentlich war ich ein egoistisches Wesen. Doch sie machte mich zu etwas Besserem. Sie besänftigte meine dunkle Seite.

Und dann ... auf der Flucht ... da kamen wir uns plötzlich wieder näher. Und damit war nicht diese Anziehung gemeint, die selbst in den Momenten, als sie mich hasserfüllt angeschrien hatte, noch immer zwischen uns brannte wie ein ewiges Feuer.

Nein ... wir waren uns auf einer anderen Ebene nähergekommen. Sie hatte sich dagegen gewehrt. Wollte es nicht zulassen, aus Angst, erneut verletzt zu werden.

Bis dieser verdammte Ankou kam, genau in dem Augenblick, in dem ich gerade mal wieder mit Leib und Seele an Elena gekettet war.

Erst hatte sie das Monster getötet. Wie stolz ich auf sie gewesen war, als sie es mit ihrer Magie und danach mit ihrem Schwert zur Strecke brachte.

Dann rettete sie mein Leben.

Sie rettete mir mein Leben, um mir kurz darauf das schönste Geschenk zu machen, das ich mir hätte wünschen können.

Egal, wie lange ich noch leben würde. Den Moment unserer Vereinigung würde ich nie vergessen. Jeder Augenblick, jede ihrer Bewegungen, jedes ihrer Geräusche. Alles war fest in mir verankert. Hatte einen Platz in den tiefsten Ecken meines Herzens, meiner Seele.

Ich fühlte mich ihr so nah. Näher, als ich mich je einer anderen Person gefühlt hatte. Doch als sie mich nach meinen Tätowierungen fragte, da verschloss ich mich ihr gegenüber. Meine Vergangenheit, die fest mit diesen Symbolen verwoben war, wollte ich ihr nicht ins Gedächtnis rufen. Nicht, nachdem sie mir gerade erst ein Stück nähergekommen war.

Ich hatte Angst, sie wieder zu verlieren.

Und so fielen meine Antworten auf ihre Fragen kurz und nichtssagend aus. Bis sie mich nach Elyanas Namen auf meiner Brust fragte. Nach dem Namen meiner kleinen Schwester, deren Tod auf meinen Schultern lastet. Eine Schuld, die mich bis in jeden meiner Albträume verfolgte und dessen Erinnerung mich zerriss.

»Das war die Liebe meines Lebens.«

Meine Antwort war die Wahrste und gleichzeitig Dümmste, die ich ihr gegenüber äußern konnte. Ohne es zu wollen, hatte ich wieder einmal zerstört, was gerade am Heilen gewesen war. Ihr Herz.

Als sie danach über Spaß sprach, den sie bloß mit mir hatte haben wollen, und dass sie mit Gelal verlobt war, da hätte ich mich am liebsten selbst geschlagen. Und trotz der Jahrhunderte meines Lebens, trotz allem wusste ich in dem Moment einfach nicht, wie ich es wiedergutmachen konnte. Fühlte mich wie ein Welpe, dem man die ersten Regeln der Erziehung beibrachte.

Denn vor Elena hatte es noch nie eine Frau gegeben, die mein Herz berührte, die meine Seele in sich trug. Und ich wusste, es würde nach Elena auch nie eine andere geben. Die Kette, die uns, seit unserer Vereinigung miteinander verband, war Beweis genug dafür.

Wir waren füreinander geschaffen und es würde nie anders sein.

Als ich auf dem Schlachtfeld Lilith spürte, da wusste ich, was ich tun musste, egal, wie wütend Elena auf mich werden würde.

In meinem Zustand hätten wir Lilith niemals besiegen können. Das Einzige, was mir an Magie noch blieb, wollte, ja musste ich darauf verwenden, Elena zu retten.

Wie sie getobt hatte und geschrien, wie sich ihr Blick auf den meinen legte, als sie endlich begriff, was ich wirklich für sie fühlte, was sie mir bedeutete. Trotz der Entfernung zwischen uns, konnte ich jeden ihrer Herzschläge hören und fühlen.

Für sie, für uns, hatte ich mich geopfert. Und es war das Beste gewesen, was ich in meinem langen Leben getan hatte. Ich bereute es nicht. Selbst dann nicht, als Lilith damit drohte, mich in die Kerker der Unterwelt zu sperren.

Diese Kerker hatte ich oft genug gesehen, ich wusste, was man dort mit den Gefangenen tat und dass es niemanden gab, der jemals lebend rausgekommen war.

Außer mir. Denn mir blühte ein anderes Schicksal, ein anderes Gefängnis; das hatte Lilith gemeint, als sie den schlimmsten Teil ihres Plans vor mir ausbreitete.

Ich würde leben, aber ich wäre nicht mehr ich selbst.

Das konnte ich nicht zulassen. Ich musste einen Weg finden, mein Leben zu beenden. Ein Leben ohne Elena wäre sowieso wie ein Tag ohne Sonne und eine Nacht ohne Sterne.

Sie hatte mir gesagt, dass sie mich liebt, und mit dem Wissen konnte ich leichter mit meinem Leben abschließen.

Niemand würde mir dann noch mein Herz und damit ihre Liebe entreißen können. Um diese Liebe zu schützen, würde ich den Tod umarmen. Wir werden uns wiedersehen. Elena und ich. Unsere Seelen werden einander wiederfinden.

Daran glaubte ich ganz fest. Das wusste ich.
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Prolog



Während des Großen Krieges

Am Ufer des Sees kniend wusch er sein Schwert. Das rote Blut glitt wie Seide von seiner Klinge und legte sich auf das eiskalte blaue Wasser. Während das Rot sich langsam auflöste, starrte er in sein Gesicht auf dem glatten, nassen Spiegel unter ihm.

Dunkle, kalte Augen schauten ihm entgegen. Es waren die seinen, doch wirkten sie so fremd. Sein Antlitz war, wie der Rest seines Körpers, mit schwarzen Adern überzogen. Es war das Abbild aus den Albträumen der Bewohner Brysalias. Wie ein Tier legte er den Kopf schief. Er sah wirklich aus wie das Monster, das man ihn schallt.

Nur er wusste, dass es nicht sein wahres Ich war, das man sah. Es war nur eine grausame Hülle, die ihn umgab und sich über die dunklen Linien einen Weg in sein Innerstes bahnte. Sein wahres Sein lähmte. Er konnte es nicht fühlen, so wie er nichts fühlen konnte, aber er schmeckte die Erinnerung daran auf seiner Zunge. Fast, wie wenn man ein Wort vergessen hatte und sein Klang sanft den Rachen kitzelte.

Einst waren die Züge seiner Mimik nicht starr gewesen, sondern genauso lebhaft wie zuvor die jetzt tote Frau nicht weit vom Ufer.

Er schaute in ihre Richtung, doch bei ihrem Anblick blieb er emotionslos. Trotz der aufgeschlitzten Kehle war sie noch immer wunderschön, ihr Antlitz erhaben. Das lange blonde Haar färbte sich rot von ihrem eigenen Blut, das aus der großen Wunde am Hals sickerte und sich wie eine Krone um ihr Haupt legte.

Die Königin der Vilen. Lilith würde sehr zufrieden mit ihm sein. Jeder wusste um die tiefe Liebe, die der König für seine Ehefrau hegte. Und nun hatte er sie für immer verloren. Das würde ihn für einige Zeit ablenken. Er, der Schlächter, hatte seiner Gebieterin die Zeit erkämpft, die sie brauchte, um den letzten Krieg, die letzte Schlacht zu schlagen und endlich über ganz Brysalia zu herrschen. Sie hatte ihm einen Platz an ihrer Seite angeboten. Doch er machte sich nichts aus Macht, Ehre oder gar Liebe.

Liebe. Das Wort schmeckte nach Leere in seinem Mund. So wenig, wie er Liebe fühlen konnte, so wenig spürte er auch Freude, Glück, Trauer, Schmerz oder gar Reue. Wieder blieben seine leeren Augen an der jungen Frau am Boden hängen. Er hatte nichts gefühlt, als er sie aus dem Hinterhalt überfallen und ihr mit einer ruhigen Hand das Schwert über die Kehle gezogen hatte. Sie hatte keine Zeit gehabt, sich zu wehren oder gar um ihr Leben zu betteln. Es hätte ihr auch nichts gebracht, denn er war schonungslos. Und niemand konnte ihn aufhalten.

Schritte näherten sich und er fuhr herum, sein Schwert im Anschlag, um den unerwünschten Gast niederstechen zu können. Neben einem der Bäume stand ein junges Mädchen. Ihr Haar war schwarz und so lang, dass es beinahe den Boden berührte. Sie schaute ihn an. Ihre Augen waren voller Traurigkeit, die sich jeden Moment über ihr kindliches Gesicht ergießen würde. Nur kurz huschte ihr Blick hinüber zu der toten Königin. Er sah, wie die Pupillen in ihrer blauen Iris sich vor Schreck weiteten. Es war nur eine kleine Regung und zeigte ihm, dass dieses Kind in seinem kurzen Leben schon oft dem Tod begegnet war.

Unbeirrt kam sie ein paar Schritte auf ihn zu und streckte ihre kleine Hand nach ihm aus.

»Lucian, mein Bruder.« Es war nur ein Flüstern und doch schien es über die ganze Welt getragen zu werden. Misstrauisch beäugte er das Mädchen. Bruder? Seine Schwester? Er wusste nicht, ob er eine Schwester hatte, und da es keine Gefühle gab, auf die er vertrauen konnte, kümmerte es ihn nicht.

»Mädchen, ich weiß nicht, wer du bist, aber wenn du nicht ebenso wie die Königin heute sterben möchtest, dann solltest du jetzt besser verschwinden«, blaffte er. Sie war keine Gefahr, also ließ er sein Schwert in die Scheide gleiten. Sollte das dumme Ding ihm zu nahekommen, dann konnte er ihr einfach das Genick brechen. Der kleine zarte Hals würde nicht mehr Mühe kosten als der eines Hasen. Er musste so schnell wie möglich zurück zu Lilith, um ihr von der Erfüllung seines Auftrages zu berichten und den nächsten in Empfang zu nehmen. Denn das war sein Leben. Von einem Auftrag zum nächsten. Etwas anderes gab es nicht für ihn.

Wieder machte das Kind ein paar Schritte auf ihn zu. »Erinnerst du dich denn gar nicht an mich?« Ihre Stimme zitterte leicht.

»Kannst du nicht hören? Ich habe gesagt, ich kenne dich nicht. Und jetzt hau endlich ab!« Seine Worte waren barsch, aber nicht wütend. Nichts konnte ihn wütend machen. Dafür hätte er etwas fühlen müssen.

Ihr Blick wanderte hinunter zu seiner linken Brust, dorthin, wo sein Herz hätte schlagen müssen. »Ich bin es, Elyana!«, rief sie verzweifelt. Ein kurzer Blitz der Erinnerung schoss ihm durch den Kopf. Er war zu kurz, um danach greifen zu können, um es verstehen zu können.

»Du kannst mich nicht vergessen haben«, drängte sie weiter. Doch ihre Worte ließen ihn kalt. Er antwortete nicht, sondern schuf ein Portal, durch das er direkt in den Thronsaal seiner Königin gelangen würde.

»Nein!«, rief das Mädchen und schlang ihre eigene Magie wie eine Kette um ihn. Versuchte ihn daran zu hindern, den letzten Schritt durch das Tor zu machen. Wusste sie etwa nicht, wer er war? Er hatte schon gegen Riesen von Männern gekämpft und seine Magie überragte alles, was es in Brysalia gab. Das war auch der Grund gewesen, weshalb Lilith ihn an ihre Seite erwählt hatte. Er war mächtig. Fast so mächtig wie sie selbst.

Er holte aus, um das Kind mit einem Schnipsen seiner Magie zu töten, doch da ließ sie die Kleidung über seiner linken Brust mit einer Handbewegung zerreißen und die Tätowierung, die sich darunter verbarg, wurde freigelegt.

Ein Name, dem er bis jetzt keine Beachtung geschenkt hatte, wurde sichtbar. Elyana. Er schaute hinunter. Die Buchstaben waren elegant geschwungen, und obwohl die schwarzen Narben ihren Ursprung in seiner linken Brust fanden, so berührte keine der dunklen Stränge auf seinem Körper diese eine Tätowierung, diesen Namen. Fast so, als wäre er unantastbar. Wieder blitzte eine Erinnerung in ihm auf. Diesmal war sie deutlicher. Das Gesicht des Mädchens schob sich vor sein inneres Auge. Sie war ein paar Jahre jünger, aber es war eindeutig sie. Schmerz brandete in ihm auf. Was war das? Er hatte noch nie Schmerz erfahren. Oder doch? Das Gefühl war so neu und gleichzeitig so bekannt.

»Das hast du gut gemacht, Elyana«, sagte eine männliche Stimme, die aus dem Nichts erschien. Ein junger Mann packte ihn und warf ihn zu Boden. Er versuchte, gegen die Pein und den Angreifer anzukämpfen, aber dieses ungewohnte Gefühl lähmte ihn.

»Hast du das Gegengift?«, fragte der Fremde. Das Mädchen nickte und hielt ihm einen kleinen Flakon mit einer grünlichen Substanz hin. Mit Gewalt öffnete der junge Mann seinen Mund und flößte ihm das stinkende Gebräu ein. Würgend versuchte er, es wieder auszuspucken, doch es half nichts. Heiß bahnte sich der Saft einen Weg durch seine Kehle. Hitze durchfuhr seinen Körper, die ihn von innen heraus aufzufressen drohte. Sein Leib bäumte sich auf, litt entsetzliche Qualen.

Halb erblindet schloss er seine Augen. Sein Blut rauschte ihm durch die Ohren, brodelte in seinen Adern. Er keuchte und schrie. Dann wurde es plötzlich ganz still um ihn herum.

Im nächsten Moment rollte eine Welle voller Gefühle über ihn hinweg. Trauer, Reue, Schmerz und Liebe. Unendliche Liebe für das Mädchen mit dem Namen Elyana. Seine Schwester.

Verwirrt schlug er seine Augen auf, betrachtete seine Hände, fühlte seinen Körper, seine Seele und sah seine Erinnerungen. Die schwarzen Adern verschwanden und sein wahres Ich kehrte in diesem Moment in ihn zurück.

Glück durchströmte ihn wie ein Rausch und Erleichterung flutete sein Herz. Sein Herz!

»Nein! Elyana! Wach auf! O nein! O nein! Bitte!« Die zuvor fremde Stimme rief voller Entsetzen immer wieder den Namen seiner Schwester. Er erkannte den jungen Mann. Es war Lariel, sein bester Freund. Er ragte über Elyana auf, die am Boden lag und sich nicht rührte. Es brauchte einen Moment, ehe er verstand, dann taumelte er auf die beiden zu. Es war zu spät. Aus seiner Schwester war jegliches Leben gewichen. Er schrie, als in diesem Moment sein wiedergeborenes Herz in seiner Brust zerbarst. Tränen verschleierten seinen Blick. Er stürzte sich auf den kleinen Körper. Nahm ihn in seine Arme. Wiegte das Kind hin und her, und während er das Lied sang, das sie früher immer in den Schlaf wog, da wünschte er sich, dass man ihm sein Herz wieder nehmen würde. Damit er diesen Schmerz und die Schuld nicht ertragen und sein Leben lang mit sich mittragen müsste. Damit er vergessen könnte, wie sich verlorene Liebe anfühlte. Wie sich alles anfühlte. War es das wert? Wieder fühlen zu können, nur um den schlimmsten Schmerz zu erfahren? Nein. Aber eines war alles wert. Das Leben seiner geliebten Schwester.

Egal, was es ihn kosten würde, er würde alles opfern, um sie wieder zurück ins Leben zu holen. Alles.
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Heute

Die Sonne war schon lange nicht mehr über dem Horizont zu erkennen. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Ich schaute hinauf in den Himmel, wo das Blau der Luft immer dunkler wurde. Der Mond schimmerte schwach durch ein paar aufkommende Wolken hindurch. Bald würde es tiefschwarze Nacht werden. Und mit ihr würden die Ungeheuer kommen, die durch diese Wälder streunten.

Ein Schauer lief mir über den Rücken. In der Dunkelheit hatte ich mich schon immer irgendwie unwohl gefühlt, aber seit Riyanka mir von den Ungeheuern der Wälder Brysalias erzählt hatte, die des Nachts ihr Unwesen trieben, hatten ihre Geschichten mir die sonnenlose Zeit in diesem Land zu einem Albtraum werden lassen. Wenn möglich, dann wollte ich eine Begegnung mit den umherschleichenden Schatten vermeiden.

Verkrampft biss ich die Zähne aufeinander. Mein Kiefer schmerzte bereits, aber es half mir jedes Mal aufs Neue, wenn ich kurz davor war aufzugeben. Es gab mir neue Energie. Und so schleppte ich mich weiter. Von Baum zu Baum. Schritt für Schritt. Den Punkt längst erreicht, an dem die Beine vor Anstrengung zitterten und man sie gar nicht mehr fühlte. Sie waren taub vor Müdigkeit, Erschöpfung und Kälte. Sobald die letzten Sonnenstrahlen über dem Horizont gänzlich verschwunden waren, sank die Temperatur um mindestens fünfzehn Grad.

Nicht mehr lange und ich würde mir einen Unterschlupf suchen müssen. Eine Zuflucht vor der Kälte ebenso wie vor den lauernden Monstern, deren Anwesenheit mir mit jeder verstrichenen Minute bewusster wurde. Plötzlich raschelte es im Gebüsch zu meiner linken Seite. Was war das? Hatte man mich doch verfolgt? Mit fahrigen Händen holte ich meinen Dolch aus dem Gürtel um meine Hüfte. Nein, nicht meinen. Es war Lucians. Sein Anblick versetzte mir einen schmerzhaften Stich mitten ins Herz. Abgelenkt von dem Gedanken an den Mann, der mir noch vor ein paar Stunden seine Liebe gestanden hatte, tastete ich nach der Verbindung, die uns beide miteinander verflocht. Die Kette, die bis zu unserer leidenschaftlichen Vereinigung nur ein Band gewesen war. Sie glomm schwach. Pulsierte im Takt meines Herzens, im Takt seines Herzens. Erleichterung durchfuhr mich, und ich hätte am liebsten wieder geweint.

Er lebt! Er lebt! Er lebt! Seine Magie konnte ich nicht mehr spüren, nur den Teil, der sich in mir an meine eigene Magie schmiegte, die noch viel zu geschwächt war, um sich einem neuen Feind zu stellen. Mir der Gefahr der raschelnden Geräusche hinter mir im Busch wieder bewusstwerdend, duckte ich mich und schlich leise zum nächsten Baumstamm, der mir ein wenig Schutz gewähren konnte. Was soll ich bloß tun? Es wäre doch zu ironisch, wenn ich gerade noch eine halbe Armee mit Lucians Hilfe besiegt hätte und jetzt einem einzelnen Monster zum Opfer fallen würde. Nein, ich darf nicht kampflos untergehen. Dafür hat Lucian zu viel geopfert.

Meine Kraft reichte nicht mehr aus, um Wasser aus einem der umliegenden Gewässer zu ziehen, aber aus meiner Wasserflasche sollte es klappen. Den Blick starr auf den raschelnden Busch gerichtet, öffnete ich den Beutel und griff nach der Flasche. In dem Moment schoss etwas Schwarzes zwischen den Zweigen des Gestrüpps hervor, warf sich auf mich, sodass ich hintenüber auf den Rücken zu Boden fiel. Zwei goldene Augen funkelten direkt über meinem Gesicht. Sie hingen in der Luft, umgeben von absoluter Schwärze, wie zwei leuchtende Sterne. Kobe! Mein kleiner Feuerkater!

Übermannt von meinen Emotionen, die in den letzten Stunden an einem sehr dünnen Faden hingen, unterdrückte ich die hochsteigenden Tränen und schloss den weichen Kater in meine Arme. Trotz seines protestierenden Mauzens hielt ich das Fellknäuel in meinen Armen und genoss den Druck seines kleinen warmen Körpers gegen meinen, der nach der langen Wanderung durch die Wildnis bereits unterkühlt war. Kobe roch nach zu Hause. Nach dem Parfum meiner Mutter. Mom. Wie es ihr wohl geht? Ich schluckte die Frage und alle dazugehörigen Emotionen herunter. Jetzt war nicht die Zeit dafür. Ich musste mich konzentrieren und weiterkommen. Dass Kobe hier war, gab mir neuen Mut.

Mein mutiger Feuerkater, er hatte mich gefunden. Genauso, wie Lucian es mir versprochen hatte. Ein Bild Kobes sowie ein leises Danke schickte ich in Gedanken über unsere Kette in die Schatten hinein. Ob meine Nachricht bei Lucian ankam, wusste ich nicht, wollte es aber nicht unversucht lassen.

Kobe begann sich in meinen Armen zu winden, befreite sich und warf mir einen herablassenden Blick zu, bevor er mir den Rücken kehrte. Mit einem erneuten Miauen forderte er mich auf, ihm zu folgen, ehe er auch schon zwischen den Büschen verschwand. Trotz der Erschöpfung griff ich nach meinem Beutel und rannte ihm nach. Stolpernd und keuchend konnte ich geradeso Schritt halten.

Im Zickzack führte mich das Tier durch den Wald. Hier und da hielt es kurz inne, schnupperte in die Luft, stellte seine kleinen schwarzen Ohren auf und legte die neue Richtung fest. Ich folgte ihm, wissend, dass es das einzig Richtige war, was ich machen konnte. Wissend, dass er Gefahr besser wahrnehmen konnte als ich. In Kobe sowie seine Instinkte und Sinne hatte ich vollstes Vertrauen.

Ohne es verhindern zu können, wurde ich stets langsamer, stolperte immer öfter über die Baumwurzeln im Waldboden und mein Atem ging nur noch stoßweise. Kobe verringerte sein Tempo mir zuliebe. Er spürte, dass ich mich nicht mehr lange auf den Beinen halten konnte. Für jedes Ungeheuer, das sich uns nähern würde, wäre ich leichte Beute in meinem Zustand. Die Angst, entdeckt zu werden, übermannte mich und meine Zähne schlugen irgendwann nicht nur vor Kälte aufeinander.

Plötzlich erblickte ich vor uns einen umgestürzten Baum, dessen Wurzeln weit aus dem Waldboden gerissen waren und emporragten. Sie waren ineinander verflochten und bildeten einen Bogen. Kobe lief darauf zu. Efeu hatte den Eingang der so entstandenen Höhle verdeckt. Ich schaute hinein und entdeckte hinter dem Wurzelwerk einen Hohlraum, der bis tief in den Baumstamm ragte. Es war so dunkel hier, dass ich nicht erkennen konnte, ob sich etwas darin befand. Ein Tier, das Schutz sucht, oder ein Monster, das nur darauf wartete, mich zu verschlingen. Auch Kobe zögerte und trat nicht ein. Wir brauchten dringend Licht. Oft schon hatte ich gesehen, wie magische Wesen eines erschaffen hatten. Angestrengt und mit geschlossenen Augen versuchte ich, mich auf meinen Körper zu konzentrieren. Auf die Magie, die in mir floss. Lucians Magie, die meine anfüllte. Komm schon, du kannst das. Ich schickte meine ganze Energie in die Handinnenfläche, stellte mir vor, wie dort ein kleines Leuchten entstand. Ein Licht, das meinen Körper nicht verbrennen konnte und trotzdem so hell schien wie ein mächtiges Lagerfeuer. Als ich meine Augen endlich öffnete, flackerte ein winziges unstetes Glühen in meiner Hand. Nicht gerade das, was ich mir gewünscht hatte, aber immerhin besser als nichts.

Kobe schaute missbilligend auf die Lichtquelle, schüttelte seinen kleinen pelzigen Kopf und stolzierte in die Höhle hinein, die jetzt im gedimmten Schein meiner Magie als unbewohnt zu erkennen war.

»Wenn du mein Leuchten nicht angemessen findest, bester Kobe, dann mache du das nächste Mal ein Besseres. Immerhin solltest du das als Feuerkater hinkriegen, oder?«, motzte ich vor mich hin, verletzt in meinem Stolz, mein erstes Lichtlein kreiert zu haben. Kobes nächstes Geräusch klang beinahe wie ein Kichern, doch ich schrieb diese Vorstellung dem Schlafentzug und der Erschöpfung zu.

Auf einer moosigen Stelle am Boden drehte der Kater sich ein paarmal um sich selber, bevor er sich hinlegte und schnurrend zusammenrollte. Kraftlos ließ ich mich neben ihn fallen und konnte nur noch einen Umhang über mich werfen, da fielen mir die Augen auch schon zu und ich glitt in einen unruhigen Traum.

Als ich wieder erwachte, merkte ich, dass mein linkes Auge geschwollen war und sich nicht mehr öffnen ließ. Mein ganzer Körper war steif und schmerzte. Aus einer Kopfwunde floss mir warmes Blut über die rechte Gesichtshälfte. Ich konnte mich nicht bewegen. Lag nur da mit einem geöffneten Auge und blickte hinaus in die Leere des Nichts um mich herum.

Wo bin ich? Was ist passiert? Mit dem einen gesunden Auge konnte ich in der hier herrschenden absoluten Dunkelheit - wo auch immer ich mich befand - nichts erkennen. Trotzdem fühlte ich deutlich die Felsen um mich herum, die mich eingeschlossen hielten. Dieser Stein schien mir die Luft zum Atmen nehmen zu wollen, drückte von allen Seiten auf mich ein, griff nach mir mit kalten, feuchten Krallen. Er war überall und verbrannte meine Haut dort, wo er sie berührte. Über mir, unter mir, neben mir, hinter mir ... in mir. In meinem Kopf. In meinem Herzen. In meinem Blut. Überall dort, wo vorher meine Magie floss.

Verwirrt lauschte ich in mich hinein und hielt inne. Kann das stimmen? Nein, nicht meine Magie sollte durch diesen Körper fließen. Es war Lucians. Dieser verwundete, schwache Körper war von Lucian und der Stein hielt seine Magie gefangen, fest umschlungen mit seinen gierigen Krallen.

»Klandestein«, flüsterte eine boshafte Stimme in mir. »Ich bin Klandestein, Elena. Und wir sind uns schon einmal begegnet. Damals bei den Nornen. Den drei Hexen.« Es war ein Zischen, wie das einer Schlange. So alt und so grausam wie die Zeit.

»Lass ihn los«, fauchte ich. Ein Lachen, wie das eines Kindes, hallte durch meinen Geist.

»Niemals!«, war die Antwort auf meine Forderung.

»Warum tust du das?«, fragte ich auf der Suche nach einem Ausweg, nach einer Möglichkeit, Lucian irgendwie helfen zu können. Ich muss ihn von diesem Etwas befreien.

»Weil sie es mir befohlen hat. Meine Königin, meine Göttin«, schwärmte das Monster hinter den Worten. »Sie hat mir befohlen, ihm, dem dunklen Prinzen, seine Magie zu nehmen, sie bestandslos zu machen. Ihn geradeso am Leben zu halten. Bis sie ihn für ihre Zwecke braucht.«

Sie, die Königin und Göttin, damit war Lilith gemeint, das war sicher. Und der Ort dieser Gefangenschaft musste in der Unterwelt sein, so wie sie es auf dem Schlachtfeld angekündigt hatte. Sie hatte es wahr gemacht und Lucian zwar am Leben gelassen, jedoch in eines ihrer Verliese in die Unterwelt gebracht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er hier unten in diesem dunklen Schrecken Grausames erleiden musste. Lilith hatte es angekündigt, als Lucian sich für uns – für mich – geopfert hatte.

Lucians schmerzerfülltes Gesicht, als er von seiner Zukunft in Liliths Gewalt erfuhr, hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt. Die dunkle Königin kannte nur grausame Pläne und sie würde damit nicht vor Lucian haltmachen. Das durfte ich nicht zulassen, denn es würde Lucian zerstören. Auf eine andere, schrecklichere Weise als der Tod. Also musste ich eine Lösung finden. Ihn retten. Einen Plan! Ich brauchte einen Plan!

Jetzt und hier konnte ich ihn nicht befreien. Noch nicht, sagte ich mir. Aber ich würde ihn nicht im Stich lassen, niemals. Ich gehörte zu ihm und er gehörte zu mir. Man konnte und durfte uns nicht voneinander trennen. In die ganze Welt wollte ich es hinausschreien und jedem trotzen, der sich uns in den Weg stellte. Auch dann, wenn sie Lilith hieß und übermächtig war.

Ganz schwach regte sich Lucians Geist. Es war fast wie ein Windhauch, der mich sanft einhüllte in der plötzlichen Erkenntnis meiner Anwesenheit. Er schien ohnmächtig zu sein, und doch war ihm bewusst, dass ich und sein Gegenstück, seine in mir wohnende Macht, zugegen waren. Seine Magie, die sonst in mir Seite an Seite mit meiner eigenen bestand ... sie war still ... sie war stumm ... diese Magie war ebenso im Griff des Steins. Dieser bleckte grinsend seine Zähne, fast so, als könne er meine Gedanken lesen. Jedoch hatte ich ganz bewusst einen zweiten Gedanken vermieden. Den Gedanken an das, was noch immer in mir pulsierte und jetzt zusammen mit mir auch ein Bestandteil von Lucian war. Meine Magie, die von dem Stein und seinen Krallen unberührt blieb! Denn scheinbar stahl der Klandestein, Liliths Befehlen folgend, nur den Insassen dieses Gefängnisses ihre Magie.

Somit kam es für diesen komplett unerwartet, als ich mit einem kräftigen Stoß meine eigene frei durch Lucians Körper rauschen ließ. Wie eine Welle spülte sie die Dunkelheit des Feindes hinfort, stob wie ein Leuchten durch seinen Leib und heilte seine Wunden. Ein wütendes Knurren war das Letzte, das ich vom Klandestein vernahm, bevor mein Licht ihn hinfort spülte. Ein Kribbeln durchfuhr Lucians Körper und ich spürte, wie das Leben in ihn zurückkehrte. Sein Geist, wach und stark, suchte nach meinem, tastete sich das kurze Stück die Kette entlang, um zu mir zu gelangen.

»Elena?«

»Lucian, ich bin hier. Ich lasse dich nicht allein. Du musst stark bleiben. Ich werde kommen und dich retten!«

»Nein, du musst bleiben, wo du bist! Hörst du mich, Elena? Du kannst mich nicht befreien! Bitte, bitte, meine Liebste. Unternimm nichts, um mich zu retten. Es wäre auch dein Tod.« Seine Stimme zitterte. Er weinte. Wie gerne hätte ich ihn jetzt geküsst. Ihm Halt gegeben und ihn getröstet.

»Ich liebe dich«, flüsterte ich stattdessen.

Eine Welle der Liebe, Erleichterung und Traurigkeit rollte über mich hinweg. Doch etwas anderes begann an mir zu ziehen, an meinem Geist. Versuchte mich von ihm wegzureißen.

Nein! Ich muss bei Lucian bleiben! Entschlossen klammerte ich mich an diese Wucht von Emotionen, hielt die zwischen uns pulsierende Kette mit beiden Händen fest. Dennoch war die Kraft, die mich hinfort zog, stärker als ich. Kurz bevor ich Lucian ganz verlor, hörte ich ihn wispern: »Ich liebe dich auch, Elena. Und genau deshalb darfst du mich nicht retten.«

Erschrocken schlug ich meine Augen auf. Panisch suchte ich nach Lucian in mir. Doch er war weg. Sonnenstrahlen streiften mein Gesicht. Mein Blick schärfte sich und traf auf ein goldenes Augenpaar. Kobe saß wie versteinert neben mir. Sein Kopf war schiefgelegt und er schaute mich nachdenklich an. Zumindest so nachdenklich, wie ein Kater aussehen konnte. Ein trauriges Mauzen war das Einzige, das darauf schließen ließ, dass er nicht zu Stein erstarrt war. Es klang beinahe fragend.

Erschöpft rieb ich mir mit beiden Händen durchs Gesicht. War es ein Traum gewesen? Hatte ich nur von Lucian geträumt? Nein, ... ich konnte noch immer dieses dumpfe Gefühl in mir spüren, das der Klandestein hinterlassen hatte, nachdem er Lucians Magie, die jetzt wieder in mir ruhte, fest in seinem Griff hatte. Ich hatte nicht geträumt.

Kobe hielt seinen Blick auf mich gerichtet, wartend auf Antwort meinerseits. »Es geht ihm gut. Er lebt«, sagte ich und wusste, dass dies seine Frage beantwortete. »Aber die Zeit drängt, Kobe. Wir müssen einen Weg finden, ihn zu retten.«

Ein entschlossenes Miauen und Fauchen brachten neues Leben in meinen kleinen Kater. Wir sprangen beide auf, und mit einem gemeinsamen Ziel vor Augen traten wir durch den Efeu hinaus in den Wald und liefen weiter. Kobe kannte den Weg und ich folgte ihm.

Lucian lebte, aber wir mussten uns beeilen.
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Je weiter sich das Gebirge und damit die Grenze zu Undgar entfernte, desto sichtbarer und hörbarer wurde die Natur und Tierwelt in diesem Reich, das laut Gel und Lucian Aranga hieß.

Die Bäume standen nun weniger dicht aneinander. Die Blätter wechselten ihre Farbe, bis die Baumkronen in den verschiedensten Farbtönen leuchteten. Der moosige Waldboden wurde zu weichgeschwungenen Hügeln mit grünen, satten Wiesen. Auf ihnen wuchsen große bunte Blumen, an deren Kelchen sich pastellfarbene, handtellergroße Schmetterlinge labten.

Mit jedem Schritt, den wir gingen, fühlte ich mich mehr und mehr wie in einem Déjà-vu. Das alles hatte ich schon einmal gesehen. War zwischen den Bäumen umhergewandert, hatte auf der Wiese im hohen Gras gelegen, bin die Hügel hinuntergelaufen ... hinuntergelaufen zu einer Goldenen Stadt! ... Das kann nicht sein! Das hier kann nicht die Wirklichkeit sein!

Alles um mich herum erinnerte an meine Traumwelt, in der ich in den letzten Monaten zu Hause in der Menschenwelt jede Nacht verbracht hatte. Viele davon gemeinsam mit Lucian, der von Anfang an Teil dieser nächtlichen Ausflüge gewesen war. Verstohlen schaute ich auf mein rechtes Handgelenk, wo der Armreif meine in sich verschlungene Tätowierung verdeckte. Hier, auf einem dieser Hügel, hatte Lucian mir den silbernen Schmuck geschenkt, der nach meiner Ankunft in Undgar als schwarze Linien auf meinem Handgelenk sichtbar wurde.

Jetzt hier zu sein, wahrhaftig, ließ mich daran zweifeln, ob es jemals Träume gewesen waren. Diese Frage manifestierte sich mit jedem weiteren Schritt, mit jeder Meile, die Kobe und ich hinter uns brachten und je tiefer wir in dieses Land vordrangen. Angestachelt von dieser Ungewissheit war meine Energie unersättlich und wir kamen gut voran. Wir machten nur kurze Pausen, aßen das, was wir am Wegesrand fanden. Beeren, Pilze, und einmal fing Kobe sogar einen Fisch in einem kleinen Bach, der uns ein Stück des Weges begleitete.

Nachts suchten wir uns, sobald es dunkel wurde, einen Unterschlupf. Jedoch wurde die Suche nach einer geeigneten Bleibe immer schwerer. Bis wir eines Abends gezwungen waren, in der ausladenden Krone eines Baumes zu übernachten. Aus Angst, aus den Wipfeln zu fallen, band ich mich mit meinem Umhang an einem dicken Ast fest und versuchte, im Sitzen zu schlafen. Obwohl von Schlaf in dieser Nacht nicht die Rede sein konnte. Wie ich es am nächsten Morgen von dem Baum heruntergeschafft hatte, so steif wie meine Glieder nach der unbequemen Schlafposition gewesen waren, blieb mir schleierhaft.

Hinzu kamen die in jeder einzelnen Nacht immer wiederkehrenden Träume. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob man sie wirklich danach benennen konnte. Von dem Moment an, als ich in den Schlaf hineinglitt, bis zu dem Augenblick, in dem ich wieder erwachte, war ich bei Lucian. In seiner dunklen Zelle, umgeben von Klandestein, irgendwo in der Unterwelt. Meistens bemerkte er meine Anwesenheit nicht, weil er schlief oder ohnmächtig war - das Ergebnis der nicht enden wollenden Folter, die er über sich ergehen lassen musste. Dann tobte ich in seinem Inneren, auf seiner Seite unserer Verbindung, in dem Ort, den ich als seine Seele bezeichnete. Der Ort, der mich zur stillen Beobachterin machte. Der Hass auf Lilith und diese Wesen, die Lucian diese Grausamkeiten antaten, wuchs ins Unermessliche.

Manchmal, wenn Lucian wach war, unterhielten wir uns. Meist über Geschehnisse aus unserer gemeinsamen Zeit in der menschlichen Welt. Einer Zeit, die ihm, wie ich hoffte, Mut machen konnte. Einmal noch hatte ich von meinem Plan, ihn retten zu wollen, gesprochen. Lucian wollte davon nichts hören. Er wurde wütend auf mich und bat mich mit Nachdruck, weit weg von der Unterwelt und seinem Gefängnis zu bleiben. Ich musste es ihm versprechen.

Danach hatte ich das Thema nicht mehr angesprochen, versuchte aber gleichzeitig, von ihm so viele Informationen wie möglich zu seiner Zelle und den Wärtern zu erhalten. Informationen, die Lucian nur sehr spärlich und meiner Meinung nach auch nicht in ihrem ganzen Umfang mit mir teilte.

Die schönsten Momente waren jene, in denen sich unsere Seelen aneinanderschmiegten. So nah wie nur möglich. Unsere Wärme ineinanderfloss und es sich anfühlte, als wären wir eins. Meine Magie wurde dann zu Lucians, und obwohl der Klandestein sich jetzt auch meine Magie aus Lucians Körper zog, half sie jedes Mal aufs Neue, seine Wunden zu heilen und ihm neue Kraft zu geben. Erstaunlicherweise war meine Magie am nächsten Morgen nie geschwächt. Ganz im Gegenteil, je weiter ich in diesen Teil Brysalias vordrang, desto stärker wurde sie. Fast so, als würde sich ein Nebel lichten, der meine Kraft zuvor hatte erblinden lassen, sie vor mir versteckt gehalten hatte.

Das Leuchten meiner Gaben brannte in mir, und ich musste diese Energie regelmäßig freilassen, damit sie mich nicht innerlich übermannte, wie eine Feuerwelle überrollte. Als das erste von mir erschaffene, bläulich schimmernde Wassertier an unserer Seite auftauchte, fauchte Kobe mich sauer an. Es war ein Wolf, der fast ebenso groß war wie ich und scheinbar nicht zu Kobes Lieblingstieren gehörte. Dann folgten ein Adler und letzten Endes noch ein Bär. Da diese Wesen meiner Magie entsprangen und somit ein Teil von mir selbst waren, konnte ich in Gedanken mit ihnen kommunizieren. Sie alle hatten verschiedene Persönlichkeiten und im Laufe der Zeit integrierten sie sich immer besser in unsere ungewöhnliche Truppe.

Der Wolf, ein Wesen mit schwarzem Humor, lief ständig direkt neben mir, fast so wie ein Bodyguard. Sogar nachts drängte er sich an meine linke Seite, während Kobe sich rechts von mir einrollte. Die Adlerdame, treu und pflichtbewusst, kreiste über uns, erkundete die Landschaft und hielt Ausschau nach Gefahren. Der Bär war der Gesellige der Gruppe. Außerdem fand er die leckersten Beeren, herrlichen Honig und zog aus jedem noch so kleinen Bach Fische, die wir abends, bevor die Dunkelheit einsetzte, über den von Kobe entfachten Feuern brieten. Danach nutzten wir das letzte Licht des Tages für mein Training im Umgang mit Schwert und Dolch sowie meiner weiteren magischen Gaben.

Kobe war ein guter und geduldiger Lehrer. Der Wolf ein Gegner, der mich geschickt aus der Reserve lockte und sich immer neue Angriffsstrategien einfallen ließ. Mit der Adlerdame übte ich das Schießen mit einem selbst gebauten Bogen und geschnitzten Pfeilen, womit ich erstaunlich treffsicher war.

Kobe blieb die meiste Zeit in gebührendem Abstand zu unseren Weggefährten. Vielleicht aus Angst, was das Wasser mit seinen Flammen machen konnte, die er hier, anders als in der Menschenwelt, öfter auf seinem Fell trug. Doch obwohl er ab und zu noch ein meckerndes Mauzen in die Runde warf, vor allem, wenn der verschmuste Bär versuchte, sich nachts an ihn zu kuscheln, merkte ich schon bald, dass auch er sich mit den von mir geschaffenen Tieren langsam anfreundete.

Was mich jedoch nachdenklich stimmte, war meine Geschwindigkeit. Zwar war ich dank Lucians Magie schneller als ein gewöhnlicher Mensch, aber im Vergleich zu meinen Weggefährten viel zu langsam. Das hinderte uns, zügiger voranzukommen.

Immer öfter dachte ich an meine wunderschöne weiße Stute Luna und wünschte sie mir an meine Seite. Mit ihr wäre es ein Leichtes, mit den Wasserwesen mitzuhalten. Wie war es ihr wohl ergangen, nachdem ich weg war? Ob sie noch mit der Reisegesellschaft mitzog? Und was war mit Gel, Riyanka und Damian? Wie ging es ihnen? Ich vermisse sie alle ganz schrecklich.

Der Wolf hatte mir angeboten, mich auf seinem Rücken zu tragen. Die Wasserwesen waren imstande, ihre äußere Erscheinung zu verfestigen, wodurch man sie anfassen konnte, jedoch blieben sie aus Wasser und damit nass. Nachdem ich nach einem kurzen Ritt völlig durchnässt war, gaben wir den Plan also wieder auf.

So zogen wir immer Kobes Nase folgend, der ganz genau wusste, wo wir hinmussten, weiter durch die Landschaft. Die Ähnlichkeit der Umgebung mit meiner Traumwelt verstärkte sich stets, und ich versuchte, es mit aller Gewalt zu verdrängen. Zu sehr schmerzten die Erinnerungen an meinen Geburtstag mit Lucian in der Goldenen Stadt und den Tanzunterricht mit Thalie und Horatio.

Am fünften Tag saßen wir nach meinem abendlichen Training gemeinsam am Feuer. Die Nacht legte sich übers Land und der Mond konnte nur sein Leuchten, nicht aber die Wärme der Sonne bieten. Der Sommer neigte sich deutlich dem Ende zu. Auch wenn tagsüber noch warme Temperaturen herrschten, so wurden die Nächte immer kälter. Zum Glück brauchten wir dank der Wasserwesen kein Versteck mehr vor den Monstern der Wälder zu suchen und konnten nachts getrost das Feuer brennen lassen. Niemand wagte sich aufgrund der Größe der Gruppe in unsere Nähe.

Kobe knabberte gerade an einem letzten Stück Fisch, und ich schnitzte an einem neuen Pfeil, als wir plötzlich deutlich Hufe durch das Gras der umliegenden Hügel galoppieren hörten. Ohne darüber nachzudenken, griff ich reflexartig nach meinem Schwert und Dolch, die sich mit einem Gefühl des Erkennens in meine Hand schmiegten. Bis zu diesem einen Moment, in dem ich mit Waffen in der Hand, zur Kriegerin ausgebildet, geschützt durch Kobes Feuer, dem möglichen Feind entgegensah, war mir nicht bewusst gewesen, wie sehr ich mich und wie sehr sich mein Leben geändert hatte. Keine Spur der erdrückenden Angst oder der Unsicherheit lag auf mir. Das ängstliche, verunsicherte Menschenmädchen war irgendwo auf meiner Reise durch diese magische Welt verloren gegangen. Geblieben war eine mutige junge Frau, die sich stark und unbeirrt jeder schwierigen Situation stellte.

Erinnerungen katapultierten mich zurück in jene Zeit, als ich in einer Zelle in Liliths Palast lag und sich zum ersten Mal Mut und Trotz in mein Herz schlichen. Seither war viel passiert und die Angst war durch meinen Kampfgeist ein Freund und ein Verbündeter geworden.

Das Schwert lag vertraut in meiner Hand. Weder äußerlich noch innerlich zitterte ich. Das Hufgetrappel kam direkt auf uns zu. Trotz meiner magischen Fähigkeiten konnte ich keine Reiter identifizieren.

»Erst angreifen, wenn ich es sage«, flüsterte ich meinen Mitstreitern zu. Ein lautes Knurren manifestierte sich in meinem Kopf, und ich lachte dem riesigen Wolf zu. »Sollten die Reiter feindlich gesinnt sein, dann darfst du sie gerne auseinandernehmen.«

Die Hufschläge kamen immer näher, und im nächsten Augenblick brachen zwei Schatten, ein heller und ein dunkler, durch das Gestrüpp am Rande unseres Rastplatzes.

Das kann nicht sein! Unglaube streifte meinen Verstand, wo mein Herz bereits einen freudigen Sprung machte beim Anblick des weißen Geschöpfes, das reiterlos vor mir zum Stehen kam.

»Luna!«, rief ich überrascht und gleichzeitig von heftigen Gefühlen übermannt. Hastig ließ ich meine Waffen fallen und umarmte das große Tier, das sich mir entgegenstreckte. »Was machst du hier? Hat Gel dich laufen lassen? Bist du meiner Fährte gefolgt?«

Misstrauisch schaute ich zu dem schwarzen Hengst, Lucians monströsem Pferd, das zielstrebig auf Kobe zuging. Dieser betrachtete mich mit einem Blick, der sagen wollte: Ich wusste von Anfang an, dass wir nicht in Gefahr waren.

Kleiner schwarzer Teufel! Es konnte kein Zufall sein, dass auch der Hengst dunkles Fell besaß. So tiefschwarz, als könne es sogar die Dunkelheit höchstpersönlich verschlingen. Der kleine und der große Teufel gemeinsam. Ob das wohl gut gehen konnte?

Beim Gedanken an ihren genauso dunklen Weggefährten Lucian musste ich schmunzeln. Diese drei hatten sich wahrhaftig gefunden.

Fragend betrachteten mich die Wasserwesen, die zwar verstanden hatten, dass es sich bei den beiden Pferden nicht um Feinde handelte, aber trotzdem nicht wussten, wen sie vor sich hatten.

»Das hier ist meine Stute Luna«, ließ ich sie wissen und schaute dann in Richtung des schwarzen Hengstes. Lucian hatte mir nie seinen Namen verraten und doch war da eine kleine Stimme in mir, die seinen Namen flüsterte, die ihn kannte. »Und der schwarze Hengst, ... das ist Nox.«

Das benannte Tier neigte kurz sein Haupt. Auch Kobe legte seinen kleinen schwarzen Kopf schief und seine goldenen Augen blickten überrascht zu mir. Luna und Nox. Kein Wunder, dass die beiden unzertrennlich waren. Glücklich vergrub ich mein Gesicht in Lunas Mähne. »Du kommst wie gerufen, meine Süße«, flüsterte ich und ihre Ohren stellten sich auf. Ein leises Wiehern zeigte mir, dass sie mich verstanden hatte.

Sicher hatte Gel die beiden ein paar Tage nach unserer Flucht freigelassen, wissend, dass sie uns folgen würden. Auch wenn es jetzt, anders als erwartet, nur ich war, die sie finden konnten. Der Gedanke versetzte mir einen Stich, und ich schaute traurig zu Nox, der sich verloren umsah. Er hatte in der Hoffnung, auf Lucian zu treffen, so viele Meilen zurückgelegt. Ich tätschelte Luna noch einmal am Hals, reichte ihr einen Apfel aus meinem Proviant und lief dann mit einem Zweiten zu Nox, dessen gewaltige Größe mir weiterhin Respekt einflößte. Vorsichtig hielt ich ihm das Obst hin.

»Es tut mir leid, dass Lucian nicht hier ist. Er wurde von Lilith gefangen genommen.« Nox schenkte dem Apfel keine Beachtung und begann stattdessen nervös hin und her zu trippeln, warf seinen mächtigen Kopf auf und ab und schnaubte gefährlich durch seine Nüstern.

»Scht ... Ganz ruhig. Es geht ihm soweit gut«, versuchte ich, das Tier zu beruhigen, während ich langsam ein paar Schritte auf ihn zuging und schließlich meine Hand über seine aufgeblähten Nüstern legte.

»Wir haben gegen ihre Armee gekämpft und hatten es fast über die Grenze geschafft. Doch dann kam Lilith, und Lucian hat sich für uns beide geopfert.« Eine stille Träne lief mir über die Wange. »Es tut mir leid, Nox«, flüsterte ich ihm schniefend zu. Der schwarze Hengst drängte sein Maul gegen meine Hand. Liebevoll stupste er mich an. »Ich werde alles tun, um ihn zu retten. Ich verspreche es dir.«

Nox wieherte und schüttelte seine schwarze Mähne. Er wusste scheinbar, dass dieser Plan nicht im Sinne seines Herrn war, was mich unwillkürlich lachen ließ.

»Wir schaffen das schon, Nox. Keine Angst.« Liebevoll lehnte ich meine Stirn gegen die des riesigen Hengstes. Ohne Scheu, ohne Angst. Wir hatten einander ins Herz geschlossen. Es war ganz leicht gewesen, denn uns verband die Liebe zu Lucian. Und diese Liebe machte uns automatisch zu Verbündeten.

Als wir uns in dieser Nacht zur Ruhe legten, da hatte ich endlich wieder Hoffnung. Morgen konnte ich abwechselnd auf Nox und auf Luna reiten, was uns sehr viel schneller vorankommen lassen würde. Auch wenn ich nicht wusste, wo Kobe uns hinführte, war ich mir sicher, dass wir nicht mehr weit von unserem Ziel entfernt waren. Seufzend kuschelte ich mich gegen den warmen Körper des Katers und fühlte auf meiner anderen Seite das beruhigende Strömen des Wassers, das durch den Wolf ausgestrahlt wurde. Schon bald, dann wären wir am Ziel und ich konnte mich endlich auf die Suche nach einem Weg in die Unterwelt machen.

Während ich langsam in den Schlaf abdriftete, fühlte ich, wie jemand an mir zupfte, tief in meinem Inneren, an meiner Seele. Und ich wusste, dass Lucian schon auf mich wartete.


Kapitel 73



Am nächsten Morgen brachen wir früh auf. Luna ließ es sich nicht nehmen, mich als Erste auf ihrem Rücken zu tragen. Es war ein unglaublich befreiendes Gefühl. Wir galoppierten durch die traumhaft schöne Landschaft. Links neben uns glitt der Wolf elegant durch das hohe Gras und vor uns war ein kleiner schwarzer Feuerball zu sehen, der ohne Probleme das schnelle Tempo mithalten konnte. Neben Kobe schoss Nox über die Hügel. Der Bär verschwand immer wieder zwischen den Bäumen, auf der Suche nach etwas Essbarem, und die Adlerdame schwebte kreisend über unseren Köpfen.

Glücklich darüber, diese Truppe an meiner Seite zu wissen, ließ ich meinen Blick über sie schweifen. Diese ungewöhnliche Reisegruppe war ein wunderschöner Anblick. Ebenso wie die Landschaft. Der Duft der Blumen auf den Wiesen vermischte sich mit dem nachsommerlichen Bouquet, das mir eine warme Brise ins Gesicht wehen ließ. Freiheit! Genauso riecht Freiheit! Ein wohliges Gefühl der Erleichterung und des Glücks durchströmte mich. Ein Gefühl, das im selbigen Moment getrübt wurde. Diesen befreienden Augenblick hätte ich mit Lucian gemeinsam erleben sollen. Er hätte jetzt hier sein müssen.

Das Leben, das Schicksal, warum waren sie bloß so unfair? So grausam? Womit hatte ich - hatten wir beide - dieses Unglück verdient? Ein Ohnmachtsgefühl machte sich in mir breit und verdrängte das Freiheitsgefühl gänzlich. Bitterkeit und Enttäuschung waren gefährliche Zutaten, die sich in diesen Cocktail mischten.

Ohne Lucian, ... ohne ihn war ich einfach nicht mehr komplett. Hastig tastete ich nach unserer Verbindung und nach seiner Seele am anderen Ende dieser geschmiedeten Kette. Wie eine mutmachende Umarmung oder ein aufmunterndes Streichen über den Rücken fühlte ich Lucians Wärme und Anwesenheit in dem Dunkel, das die Kette immer weiter hinaufkroch. Was würde passieren, wenn es meine Seite erreichte? Ein Schaudern fuhr mir durch den Körper. Unbewusst war mir klar, dass es nicht so weit kommen durfte. Dass es uns beide zerstören konnte.

Gibt es nicht bereits genug Gefahren, die uns wie eine Guillotine über den Köpfen schwebt? Nicht genug Zeitdruck? Es war zum Haareraufen. Sobald wir das eine Problem bewältigten, klopfte sofort das nächste an unsere Tür. Hart schluckend drängte ich den Gedanken zurück, und fast so, als hätte auch sie diese neue Bedrohung gespürt, wurde Luna schneller. »Danke, meine Süße«, flüsterte ich in ihre zurückgelegten Ohren.

Mittags machten wir Rast. Aßen den größten Teil unseres Proviants und streckten uns auf der Wiese mit butterblumenartigen Pflanzen aus. Mein letzter Ritt war eine Weile her. Vor allem das Galoppieren war mein Körper nicht mehr gewohnt, und so schmerzte nicht bloß der Hintern, sondern ebenso jede einzelne Faser. Ein Stöhnen begleitete meinen Versuch aufzustehen, und humpelnd lief ich zu den Pferden. Luna hatte heute schon eine unglaubliche Leistung vollbracht und daher wollte ich sie nicht fragen, ob sie mich noch einmal auf ihrem Rücken trug. So wenig mir der Gedanke auch behagte, ich musste den Rest des Tages auf Nox reiten.

Der Hengst, der zuvor eng an Luna gedrängt im hohen Gras gelegen hatte, kam auf seine Beine. Als ich vor ihm stehen blieb, wurde mir wieder bewusst, wie verdammt groß dieser schwarze Teufel doch war. Erneut entwich mir ein unfreiwilliges Stöhnen und mein Blick glitt verzweifelt hinauf zu seinem Rücken, der unerreichbar schien.

Wie bloß soll ich da rauf kommen? Es ist ja nicht so, dass hier auf magische Weise ein Hocker erscheinen würde, dachte ich und seufzte. Auch ein Fels oder Baumstumpf war mir nirgends begegnet.

In diesem Landstrich waren Bäume nur mäßig vertreten, und wohin das Auge reichte, säumten grüne Hügel den Horizont. Unwillkürlich musste ich an Majas Postkarte denken, die sie mir während ihres Schüleraustauschs geschickt hatte. Genauso sah Irland aus. Erstaunlich, wie sehr sich unsere Welten doch ähnelten.

Plötzlich bemerkte ich aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung zu meiner Linken. Nox hatte sich vor mir auf die Vorderbeine gekniet und damit den Rücken auf eine für mich erreichbare Höhe gesenkt. Erstaunt betrachtete ich das Tier, das sonst so majestätisch und erhaben wirkte und sich in diesem Augenblick regelrecht vor mir verneigte. Seine Augen sprühten jedoch, anders als seine Haltung vor Kraft, Stärke und einem Wissen, das mich an Kobe erinnerte. Langsam machte ich unter seinem wachsamen Blick einen Schritt auf ihn zu. Mir wurde hier gerade eine Ehre zuteil, vermutete ich.

Sanft fuhr ich Nox über den weichen Teil oberhalb seiner Nüstern. Seine Atmung ging ganz ruhig. »Danke, Nox«, hauchte ich und wandte mich seinem Rücken zu. Noch etwas unsicher schwang ich mich auf den Hengst, der, sobald ich obenauf saß, vorsichtig aufstand und mir einen Moment gab, um mich an seiner Mähne festzuhalten und an die atemberaubende Höhe zu gewöhnen. Dann stieß er ein kurzes Wiehern aus, eher er sich im Galopp Kobe anschloss, der bereits aufs Neue mit Luna und den Wassertieren zielsicher durch die hohen Gräser flitzte.

Nox war ein prachtvolles Tier und schneller als die anderen. Nachdem meine erste Angst überwunden war, genoss ich den Ritt. Dachte ich, auf Luna zu fliegen, war dieses Gefühl bei Nox noch intensiver. Erinnerungen an meinen Flug mit Lucian wärmten mein Herz, und ich verstand, warum dieser den schwarzen Hengst zu seinem Begleiter gemacht hatte. Es war das, was einer Reise hoch über den Wolken mit Lucians prachtvollen Flügeln am nächsten kam. Wieder einmal fragte ich mich, warum ich als Halbvile keine Schwingen besaß. Zu gerne würde auch ich durch die Lüfte schweben können.

Die Landschaft raste an mir vorbei, verwob sich zu einem bunten Schleier, der wie Nebel über den Hügeln hing und uns begleitete. Ein paar Stunden später, die Sonne stand schon recht tief am Horizont und der Mond hatte bereits sein schwaches Selbst erkennen lassen, da tauchte vor uns in der Ferne ein goldenes Licht auf.

Es blendete und ließ die Umrisse dessen, was sich dahinter befand, verschwimmen. Trotz meiner inzwischen sehr guten Sicht konnte ich beim besten Willen nicht erkennen, um was es sich dabei handelte. Kobe jedoch hielt unbeirrt diese Richtung bei, fast so, als würde der goldene Schein ihn leiten, wie ein Leuchtturm die Schiffe.

Es wurde immer dunkler um uns herum und die Sonne war schon beinahe hinter dem Horizont verschwunden. Normalerweise hätten wir längst unser Nachtlager aufgeschlagen, aber magisch angezogen von diesem einen Punkt in der Ferne, erhöhten wir das Tempo. Schossen über die Hügel, wobei sich die Anzahl der Bäume stets vergrößerte und sie uns mit ihren rauschenden Kronen anfeuerten. Sobald die Sonne ganz verschwunden war und der Mond sein kühles Licht auf die Landschaft fallen ließ, da änderte sich auch die Farbe unseres Fixpunktes. Er wurde von einem warmen Gold zu einem kalten Silber. Kalt und bedrohlich, wie die Klinge eines Schwertes.

Eine Erinnerung, ein Gedanke streifte mich. Die Goldene Stadt! Unglaube machte sich in mir bemerkbar, und erneut versuchte ich auszumachen, was da vor uns lag. Ungeduldig und neugierig ging meine Magie auf Wanderschaft, bildete die Vorhut und stieß auf mir bekannte Geräusche sowie Gerüche.

»Zeige mir, was du siehst«, bat ich die Adlerdame, und im nächsten Augenblick sah ich sie vor meinem inneren Auge, meine geliebte Goldene Stadt. Ein Schluchzen entwich meiner Kehle und Glück übermannte alle Fragen, die sich mit dem Erscheinen dieses Ortes aus meinen Träumen in mir auftaten. Die Fragen mussten warten. Wichtiger war es, unser Ziel zu erreichen, bevor etwas anderes auf uns aufmerksam werden konnte. Eines der Ungeheuer, die bei Nacht durch diese Wälder streiften. Ohne ein Lagerfeuer waren wir eine leichtere Beute geworden.

»Komm schon, Nox, du schaffst das«, spornte ich den Hengst an, während ich sicherstellte, dass auch der Rest der Gruppe die Geschwindigkeit beibehalten konnte. Außer dem Bären waren alle anwesend, sogar die Adlerdame kreiste über meinem Kopf. Doch plötzlich durchfuhr mich ein Schauer. Meine Magie krümmte sich zusammen und eine Kälte, gemacht um alles zu vernichten, schoss mir in den Körper. Da draußen befand sich etwas. Es war böse. Es erwartete uns. Und es war nicht alleine.

»Macht euch kampfbereit!«, schrie ich meinen Gefährten zu und das nicht zu früh, denn ein schauriges Knurren durchschnitt im nächsten Augenblick die Dunkelheit. Ein Grollen, das sein Echo tief in meinen Knochen wiederfand.

Ein Schatten stürzte aus der Baumreihe neben uns und warf sich mit aller Kraft gegen Nox, der aber im letzten Moment auswich. Doch schneller, als wir schauen konnten, traten noch mehr Schatten aus den Wäldern und Gebüschen um uns herum. Umzingelten uns, und je näher sie kamen, desto deutlicher war zu erkennen, worum es sich bei den Angreifern handelte. Ankou! Ein ganzes Rudel von ihnen! O mein Gott, wir sind verloren! Nein, diesen Gedanken durfte ich nicht zulassen. Wir mussten es in die Stadt schaffen. Das war unsere einzige Chance. Hastig versuchte ich, mir einen Überblick zu verschaffen, zählte jedoch mindestens zehn dieser Monster. Sie waren weit in der Überzahl und wir leichte Beute. Wir durften nicht zulassen, dass sie uns einkesselten. Wir müssen unser Tempo erhöhen, die Stadttore vor ihnen erreichen. Doch wie konnten wir uns sicher sein, dass man uns Einlass gewähren würde? Hastig streifte ich mir den Ring meiner Großmutter vom Finger und pfiff einmal durch die Zähne. Kurz darauf erschien die Adlerdame zu meiner Rechten.

»Flieg vor und gib Thalie diesen Ring. Sie wird dann wissen, dass wir kommen und dafür sorgen, dass die Tore geöffnet sind«, erklärte ich dem Vogel, während ich ihr den Ring in den Schnabel legte und das Bild Thalies mental zusandte. Mit starken Flügelschlägen erhob sich meine treue Begleiterin in die Lüfte und flog mit einer ungekannten Geschwindigkeit auf die silberne Stadt zu.

»Wir müssen so schnell wie möglich die Stadt erreichen. Aber zuvor sollten wir die Ankou etwas auf Abstand bringen«, schrie ich meinen Mitstreitern zu, die mit verschiedensten Geräuschen deutlich machten, dass sie derselben Meinung waren.

Luna schloss zu Nox auf und beide erhöhten nochmals die Geschwindigkeit. Ich drehte mich auf dem Rücken des schwarzen Hengstes um, damit ich die Ankou, die jetzt in einem geschlossenen Rudel hinter uns rannten, im Visier meines Bogens hatte. Der erste Pfeil traf eines der Biester direkt zwischen die glühenden Augen, woraufhin er wie eine Marionette ohne ihre Seile zusammensackte. Wieder habe ich getötet. Wieder habe ich ein Leben genommen. Noch ehe ich diesem Gedanken ganz verfallen konnte, machte einer der Ankou einen Satz nach vorne und riss mich damit wieder ins Hier und Jetzt. Seine giftige Kralle verfehlte gerade so Nox‘ Flanke. Ich legte einen neuen Pfeil in meine Bogensehne. Diesmal traf ich den Angreifer nicht tödlich, aber die Spitze, die in seinem mächtigen Oberschenkel steckte, machte ihn langsamer.

Der Wolf und der Bär hatten inzwischen zwei Monster ertränkt, und Kobe sorgte mit seinen Flammen, die er hinter uns entstehen ließ, dafür, dass das Rudel immer weiter zurückfiel. Der Abstand zu den Ankou wurde mit jeder Meile, der wir uns der Stadt näherten, größer und ich konnte bereits die mir bekannte Brücke und das Stadttor erkennen. Doch es war geschlossen. Hatte meine Adlerdame Thalie nicht gefunden? Oder gab es meine Freundin nur in meinen Träumen, in denen diese Stadt als Kulisse gedient hatte? Bitte, bitte, geh auf, du blödes Tor!, beschwor ich es in Gedanken. Aber nichts tat sich. Die Stadt war abgeriegelt, und wenn wir nicht eintreten durften, dann waren wir verloren. Ein Blick nach hinten verriet mir, dass das Rudel zwar noch immer auf Abstand zu uns lief, jedoch trotz seiner Verluste nicht kleiner, sondern eher größer geworden war.

Neue Schatten lösten sich aus den Baumreihen, schlossen sich ihren Kameraden an, und alle hatten nur ein Ziel vor Augen. Uns zu töten. Mich zu töten. Das darf ich nicht zulassen. Meine Weggefährten verlassen sich auf mich. Auf mich und meine Magie. Meine Kraft, die durch Lucians unterstützt und gestärkt wurde. Würde dieser Teil in mir zulassen, dass ich Lucians Fähigkeiten nutzte? Ich musste es ausprobieren. Mit geschlossenen Lidern stellte ich mir Lucian vor, wie er neben mir gegen die Armee Liliths kämpfte. Seine Hand umschloss meine, und ich spürte seine Magie, die in mich floss. Ebenso wie seine Dunkelheit, die ich mir zunutze machen wollte. In Gedanken umschloss ich diese mit beiden Händen, formte sie zu einem undurchdringbaren Nebel, der die Armee erblinden ließ und jetzt dasselbe bei dem Rudel Ankou bewirken sollte.

Entschlossen und hoffnungsvoll öffnete ich wieder meine Augen, und als ich auf meine Hände blickte, da hätte ich am liebsten aufgelacht vor Freude. Ein dunkler, dichter Nebel kräuselte sich um meine Finger bis hinauf zu meinen Handgelenken.

Ich füllte mein soeben kreiertes schwarzes Wölkchen mit meiner und Lucians Magie an. Ließ es größer werden, bis ich es von einem Windhauch forttragen ließ. Einmal aus meinen Händen befreit, wurde es riesig. Geleitet von der Luft, die sich meinem Willen beugte, schwebte es auf die Ankou zu. Die Biester waren inzwischen so weit vorgerückt, dass ich in ihren Augen einen Hauch von Angst aufblitzen sah, sobald sie den dunklen Teppich entdeckten, der sich ihnen unaufhaltsam näherte. Im nächsten Moment wurden sie von der Dunkelheit verschluckt. Ihr Jaulen und Winseln waren zu hören, jedoch spürte ich auch, dass sie sich von meiner Attacke nicht davon abhalten ließen, ihr Ziel zu erreichen. Es machte sie langsamer, konnte sie aber nicht aufhalten.

Erwartungsvoll drehte ich mich wieder der Stadt zu. Die einzelnen Türme sowie die ersten Häuser waren ebenso wie der Palast deutlich zu erkennen. Das verdammte Tor jedoch blieb verschlossen. Warum öffnet man uns nicht?

Verzweifelt warf ich meine Magie unserem Ziel entgegen. Diese prallte an der unsichtbaren Barriere ab, die diesen Ort umschloss. Wir konnten nichts anderes mehr tun, als weiter zu fliehen und zu hoffen, dass man uns doch noch rechtzeitig Einlass gewährte.

Ein Blick zurück bereitete mir erneut Sorgen. Der Bär fiel bei unserer atemberaubenden Geschwindigkeit immer weiter hinter unsere Gruppe. Meine Magie brodelte und zischte tief in mir, verbunden mit dem Wasserwesen, das meine Hilfe brauchte. Ein Leopard! Mein inneres Leuchten erstrahlte, der Bär schwebte in der Luft und verwandelte sich in einen Leoparden. Sein verdutzter Blick war mit Traurigkeit gepaart. »Keine Angst, ich verwandele dich zurück in einen Bären, sobald wir in Sicherheit sind«, versprach ich ihm und entließ ihn in seiner neuen Gestalt zurück auf den Boden, wo er sich uns mit kraftvollen Beinbewegungen näherte und schnell wieder aufschloss. Jedoch war er nicht der Einzige, der an Tempo gewonnen hatte. Besorgt musste ich mit anschauen, wie zwei Ankou sich aus meinen schwarzen Nebeln befreiten und ungebremst auf uns zustürmten. Wo wir stetig an Kraft und Ausdauer verloren, schienen diese Wesen an Geschwindigkeit zu gewinnen. Es half nichts, wir mussten durchhalten.

Die Stadt lag jetzt direkt vor uns, ihre Kraft umhüllte uns bereits. Irrte ich mich? Oder konnte ich schon die mir bekannten Klänge vernehmen und die vertrauten Düfte riechen? Kurz darauf klapperten Nox‘ und Lunas Hufe auf den Holzbalken der Brücke. Wir hatten die Stadt erreicht, aber das Tor blieb geschlossen. Ein gewaltiges Knurren ließ mich zurückblicken. Die zwei Ankou, die nun die Vorhut bildeten, betraten ebenfalls die Brücke und benetzten die ersten Planken mit ihrem Geifer. Ein Klicken durchbrach die Stille unseres angehaltenen Atems. Das Stadttor schwang auf, und ohne darüber nachzudenken, stürzten wir durch es hindurch in die Sicherheit der Stadt. »Schnell wieder schließen!«, schrie ich aus ganzer Kehle, während ich von Nox‘ Rücken hinunterglitt. Bewaffnete Männer und Frauen umzingelten uns. Doch mein Blick galt nur den Ankou, die sich mit unaufhaltsamem Tempo dem Tor näherten, das sich so schnell und kraftvoll schloss, dass die Ungeheuer ungebremst auf der anderen Seite dagegen rannten.

Erleichtert atmete ich tief ein und wandte mich dann dem ersten Soldaten zu. »Sind wir hier sicher vor den Ankou? Es ist ein Rudel von einem Dutzend dieser Ungeheuer, das uns verfolgt hat.«

»Ja, ihr seid hier sicher«, antwortete eine Frauenstimme, die sich ihren Weg durch die Kampftruppe zu unserer Gruppe bahnte. Eine Stimme, die mein Herz erwärmte. Im nächsten Moment trat eine freudestrahlende Frau zwischen den Reihen hindurch. Thalie!
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Geschwind lief ich auf sie zu, und wir fielen einander in die Arme. Ein Schluchzen bahnte sich seinen Weg in meine staubtrockene Kehle. »Danke!«, krächzte ich. Thalie schob mich auf Armeslänge von sich weg, begutachtete mich mit besorgten Augen, suchte nach Verletzungen, die es nicht gab. »Es geht mir gut«, beruhigte ich sie, und ihr ernster Blick wich einem erleichterten Lächeln. Erneut schloss sie mich in eine herzliche Umarmung.

»Ihr müsst mir alles erzählen«, forderte sie mit einem Lachen und spähte erwartungsvoll hinter mich. Als ihr Blick auf Nox fiel, sah ich deutlich ein Leuchten, das ihr Gesicht erhellte. Ihre Augen huschten von einem Mitglied meiner Gruppe zum Nächsten und die Freude trübte sich, als sie nicht fand, was sie so verzweifelt zu suchen schien.

»Wo ist er?« Ihre Frage war ein angsterfülltes Wispern. Ein Hauch, der eine Traurigkeit mit sich trug, die der meinen glich. Ich schaute zu Nox, der sich uns beiden näherte. Seine Augen waren auf Thalie gerichtet. Und da verstand ich, wen sie meinte. Lucian. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

»Lucian?«, fragte ich meine Freundin. Diese nickte nur. »Lucian hat sich für mich geopfert. Lilith hat ihn gefangen genommen. Er ist in der Unterwelt. Es tut mir leid, Thalie.« Ein Wimmern entfuhr der sonst so starken und ruhigen Frau. Der Schmerz einer Mutter, die ihr Kind verloren hatte.

Ein Ruck ging durch ihren schlanken Körper. »General, kümmert Euch um die Pferde und die Wasserwesen. Elena, meine Liebe, komm. Dies ist nicht der Ort, um mir zu erzählen, was meinem Sohn widerfahren ist. Kobe, begleite uns bitte.«

Ein uniformierter Mann trat aus den Reihen der Soldaten heraus, und überrascht musste ich feststellen, dass ich das Gesicht kannte. Es war der junge Mann, der gemeinsam mit mir während der Tanzstunden bei Horatio den Walzer geübt hatte. Ist das etwa der angesprochene General? Etwas verlegen erwiderte er meinen Blick, nickte mir kurz zu und ging dann zu Luna und Nox, um sie wegzuführen. Unterdessen zog Thalie mich mit sich, weg vom Stadttor, hinter dem noch immer das Knurren und Jaulen des Ankou-Rudels zu hören war.

»Du hast sicher Hunger und Durst. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass wir heute nicht zu Isess gehen, sondern bei mir zu Hause speisen.« Thalie nahm mich an die Hand. »Du siehst müde aus, meine liebe Elena. Du scheinst viel erlebt zu haben in den letzten Wochen. Leider nicht nur Schönes.« Verstohlen schaute sie auf meinen Rücken, der durch die inzwischen löcherige Kleidung hindurch gut zu erkennen war. Ihre Augen verrieten keine Reaktion, doch der Druck ihrer Hand verstärkte sich merkbar.

»Ich freue mich darauf, dein Zuhause zu sehen. Und etwas zu essen und zu trinken kann ich wirklich gut gebrauchen.« Bei dem Gedanken an die gemütlichen Stuben in den kleinen Häusern der Stadtbewohner schlich sich ein Lächeln auf mein Gesicht.

»Es ist vielleicht nicht genau das, was du erwartest«, sagte Thalie rasch und Schuldbewusstsein streifte ihre Augen. »Als du uns hier besucht hast, in deinen Träumen, da durfte ich dir nichts verraten. Das tut mir sehr leid, aber Lucian hatte Angst, dass es dich sonst noch mehr verwirren könnte oder du unsere Welt ganz ablehnen würdest, da sie mit ihm verbunden ist.«

Wir hatten bereits einige Straßen hinter uns gelassen und standen jetzt direkt vor dem Palast, der von hier aus noch majestätischer wirkte, als es schon von den Hügeln der Fall gewesen war. Thalie blieb stehen und drehte sich mir zu. »Bevor wir weitergehen, solltest du eines wissen«, meinte sie und betrachtete mich abschätzend. »Du bist mir eine Freundin geworden, und ich habe mich dir gegenüber immer so verhalten, wie ich wirklich bin. Die Position, die ich in dieser Welt ausübe, hat nichts damit zu tun.« Da sie auf eine Reaktion meinerseits zu warten schien, nickte ich, ohne zu wissen, was sie damit meinte. Ihre Position? Ist sie etwa auch eine Generalin?

»Dann komm.« Thalie nahm erneut meine Hand in ihre und führte mich zum Eingang des Palastes. Erschrocken zog ich meinen Arm zurück. »Thalie, ich kann da nicht so reingehen. Können wir nicht erst bei dir zu Hause vorbeischauen, damit ich mir etwas anderes anziehen kann? Was, wenn wir dem Herrscher oder der Herrscherin des Landes begegnen?« Verzweifelt wies ich mit den Fingern auf meine Kleidung, die ich von Chakura erhalten hatte und die inzwischen nur noch aus Dreck und Löchern bestand.

Thalie lachte auf. »Du brauchst dich darum nicht zu sorgen. Der Herrscherin machen solche Kleinigkeiten nichts aus.« Sie grinste mich an und zum ersten Mal erkannte ich Lucians Züge in den ihren. »Ich, Elena, ich bin die Königin dieses Landes, und ich heiße dich herzlich willkommen in meinem Palast.«

Verwirrt und überrumpelt saß ich kurz darauf in einem kleinen gemütlichen Wohnzimmer. Vor mir stand ein Salontischchen mit Tee und Keksen, die bei meinem Hunger viel zu schnell weniger wurden. Obwohl ich mich zuerst weigerte, mit meiner verdreckten Kleidung einen der einladenden Sessel zu beschmutzen, hatte Thalie mich einfach in den nächstbesten hineingeschoben, um dann selber Tee und Kekse aus der Küche zu holen. In den Fluren hatte ich Bedienstete gesehen, doch die Atmosphäre hier war eine ganz andere als die in Liliths Palast. Keine graue Kleidung, keine gebückte Haltung und keine ängstlichen Gesichter, sondern genau das Gegenteil! Manche sangen bei der Arbeit, andere erzählten miteinander und überall sah ich ein Lächeln, sobald Thalie vorbeilief, die jeden Namen kannte. Keine Verbeugungen und doch wussten alle, was ihre Aufgabe war, welches Rädchen in diesem Uhrwerk sie darstellten.

Thalie saß mir gegenüber, nippte an ihrem Tee und wirkte nicht wie eine Königin auf mich, eher wie ein junges Mädchen, das kurz vor einer wichtigen Prüfung stand. Sie war nervös. Und ungeduldig, obwohl sie versuchte, sich zurückzuhalten und mir die Zeit zu geben, mich zu stärken.

»Wie geht es dir jetzt?«, fragte sie, während sie mich weiterhin besorgt musterte. Sehe ich wirklich so mitgenommen aus? »Besser, danke«, antwortete ich und bekämpfte den Drang, einen weiteren Keks zu verschlingen, da ich Angst hatte, dass mir sonst noch schlecht werden würde.

»Willst du mir erzählen, was in den letzten Wochen geschehen ist?« Thalies Stimme war gleichzeitig warm und mitfühlend sowie auffordernd und drängend. Vorsichtig stellte ich meine Tasse auf dem Tischchen ab und seufzte einmal. Wo bloß soll ich beginnen?

»So vieles ist passiert seit dem Ball. Ich werde versuchen, dir alles zu erzählen. Es wird eine Weile dauern. Du solltest vielleicht vorher für ein wenig Nachschub sorgen.« Mit einer Kopfbewegung wies ich in Richtung der Teekanne, die beinahe leer war, doch mein Durst war noch nicht gelöscht.

Kaum hatte ich den Satz beendet, da betrat ein junges Mädchen in einem strahlend gelben Kleid den Raum, stellte eine zweite Kanne auf den Tisch und erkundigte sich, ob sie noch etwas für uns tun könne. Nachdem Thalie sie angewiesen hatte, das Zimmer direkt neben ihrem eigenen Schlafzimmer herzurichten, verschwand sie ebenso lautlos, wie sie hereingekommen war.

Thalie goss mir den dampfenden Tee ein. Ich nahm einen Schluck und fühlte, wie gut er meiner Kehle tat. Dann begann ich zu erzählen. Alles, von Anfang an. Ab dem Moment, in dem ich das Haus meiner Großmutter betreten hatte. Berichtete von den Albträumen, der ersten Begegnung mit Gel, den Mädels und Lucian. Wie er sich mir gegenüber verhalten hatte, in der realen Welt ebenso wie in den Träumen. Dem Ankou, der mich verfolgt hatte. Meinem Geburtstag, meiner Initiation und dem Fund des Buches Die Chroniken der Hüter. Gels Verrat und Lucians Liebe. Meine neu entdeckten Kräfte und meine überwältigenden Gefühle, als Lucian mich auf dem Sommerball endlich küsste. Die Zeit im Kerker und meine Auspeitschung erwähnte ich nur nebenbei, aber Thalies Gesicht verriet mir, dass sie ganz genau wusste, was mir widerfahren war und welche Schmerzen ich durchlitten hatte. Meine Stimme versagte mir beinahe, als ich mir Lucians Verhalten im Schloss und seine Verlobung mit Vari in Erinnerung rief. Doch auch den Teil verschwieg ich ihr nicht. Unsere Reise durch Undgar, meine Liebe für das Land, die leuchtende Blume und die Entführung durch Marek, gefolgt von meiner Verlobung mit Gel, unserer Freundschaft und letzten Endes unserer Trennung. Eine stille Träne kullerte über meine Wange, als ich bei Lucians und meiner Flucht, dem fahrenden Volk und dem Angriff des Ankou angelangt war. Bezüglich meines Kampfes um Lucians Leben und unserer gemeinsamen Zeit in der Höhle ließ ich einiges aus, doch in Thalies Augen sah ich, dass sie ahnte, was Lucian und ich miteinander geteilt hatten. Sie war zwar meine Freundin, aber gleichzeitig war sie auch Lucians Mutter. Eine Mutter, die aschfahl im Gesicht wurde, als ich bei unserem Kampf gegen die Armee Liliths und dem Erscheinen jener Herrscherin Undgars ankam. Letzten Endes brach ich in Tränen aus und versuchte schluchzend, die letzten Momente auf dieser Lichtung in Worte zu fassen. Versuchte mich genau an das zu erinnern, was Lilith gesagt hatte und vor allem, was Lucian mich hatte wissen lassen. Seine Liebe, die ich zu gerne beantwortet hätte.

Thalie nahm mich in den Arm und gemeinsam weinten wir um das Erlebte, das Verlorene und das Kommende.

»Ich werde ihn befreien, das schwöre ich dir, Thalie!«, sagte ich, während ich mich aufrichtete, um ihr in die Augen blicken zu können. Augen, die einerseits darum flehten, dass ich mein Versprechen wahr machen würde und andererseits darum, dass ich mich nicht in eine solche Gefahr begebe. »Ich werde einen Weg finden!« Ungeahnte Kräfte gingen von meiner Stimme aus, obgleich ich mich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten konnte. Um uns herum war es im Schloss sehr still geworden. Es war spät in der Nacht und durch das Fenster konnte man den Mond in seiner ganzen Pracht am Horizont stehen sehen.

»Lass uns morgen weiter darüber sprechen. Du bist erschöpft und gehörst ins Bett.« Liebevoll half Thalie mir auf und führte mich über einen breiten Gang zu zwei Türen, wovon sie die linke für mich öffnete. Bevor sie sich der anderen zuwandte, ihrem Schlafzimmer, zog sie mich ein weiteres Mal in eine Umarmung. Danach schaute sie mich an und strich mir weich über die Wange, was mich schmerzlich an meine Mutter erinnerte. »Ich bin überglücklich, dich als meine Freundin zu haben und darüber, dass Lucian dich gefunden hat. Er braucht dich so sehr. Dich und deine Liebe. Als Mutter kann ich mir nichts Schöneres für ihn wünschen, als dich an seiner Seite. Danke dafür.« Sanft nahm sie mein Gesicht in ihre Hände und küsste mich federleicht auf die Stirn. Ich spürte, dass dieser Kuss kein Gewöhnlicher gewesen war, sondern von größerer Bedeutung. Thalies Magie war mit dieser kleinen Berührung auf mich übergegangen. Floss jetzt ungestüm durch meinen Körper, um sich dort mit Lucians und meiner zu vereinen. Ich war jetzt offiziell Teil dieses Reiches und seiner Königin.

Kurz bevor Thalie durch die Tür in ihr Schlafzimmer verschwinden konnte, machte ich einen Schritt auf sie zu. »Thalie! Warte! Ich habe noch eine letzte Frage«, hielt ich sie zurück. Sie drehte sich zu mir um und ich sah die Müdigkeit, die Hoffnungslosigkeit, die sie nicht mehr länger verbergen konnte.

»Lucian und ich, wir haben eine Art Band miteinander. Wir können einander fühlen, wissen, wo der andere ist und wie es ihm geht. Außerdem ...«, ich zögerte, da ich nicht wusste, ob es vielleicht Unsinn war, was ich ihr erzählen wollte. Doch es lag schwer auf meinem Herzen. Diese eine Frage. Also holte ich einmal Luft und fuhr fort. »Außerdem können wir über dieses Band miteinander sprechen. Ich habe ihn in meinen Träumen auch mehrmals in seiner Zelle besucht. Ist das immer so bei zwei Liebenden hier in Brysalia?«

Thalies Augen weiteten sich. Unruhe und Verwirrung streiften ihre Gesichtszüge. Lange stand sie nur so da, starrte mich an und war sichtlich in Gedanken versunken. Dann räusperte sie sich. »Nein, das ist nicht immer so hier in Brysalia.« Sie wandte sich um, machte einen Schritt in ihr Schlafzimmer. Kurz bevor sie die Türe schloss, hörte ich sie sagen: »Das ist nirgendwo so.«

Thalie ließ mich mit einer Menge Fragen zurück und doch war ich zu müde, um ihr nachzulaufen und um Antworten zu betteln.

Nachdem ihre Schlafzimmertür sich geschlossen hatte, ging ich auf meine zu, und noch bevor ich den Raum betreten hatte, wusste ich, um wessen Schlafgemach es sich handelte. Sommerstürme und Jasmin wehten mir entgegen, und in Erwartung, die Liebe meines Lebens in einem der Sessel vorzufinden, betrat ich den Raum und warf energisch die Tür hinter mir zu. Das war die letzte Energie, die ich noch besessen hatte. Und so rutschte ich mit dem Rücken an der Tür hinunter, ließ mich von Lucians Duft einhüllen und weinte. Weinte vor Erschöpfung, Ratlosigkeit und Verzweiflung. Wie soll ich Lucian aus Liliths Kerkern befreien? Ich wusste es einfach nicht. Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich ihn befreien musste, dass ich ihm zu Hilfe eilen wollte. Es ging nicht anders und nichts und niemand konnte mich aufhalten. Auch nicht Thalie. Meine Entscheidung stand fest. Es fehlte nur noch ein geeigneter Plan. Aber den würde ich schon finden.

Entschlossen wischte ich meine Tränen beiseite, sog die mit diesem verführerischen Duft geschwängerte Luft in mich hinein und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Jemand hatte bereits die Kerzen auf den Tischen und an den Wänden entzündet, und das warme Licht tauchte den Raum in seinen goldenen Schein, wobei die Schatten bedrohlich aus den Zimmerecken hervorlugten. Schatten, die die trügerische Idylle in eine reelle Perspektive drängten. So gerne wollte ich jeden Winkel hier erkunden, auf der Suche nach Spuren meines Geliebten, doch die Müdigkeit und Erschöpfung ließen es nicht zu. So wankte ich nur noch zum Bett, um dort in meiner verdreckten Kleidung direkt in Schlaf zu fallen. Das Letzte, was ich spürte, war ein warmes, weiches Fellknäuel, das sich, wie schon zu Hause bei Mom, auf meinem Kopfkissen an mich schmiegte. Kobe. Wohin war er eigentlich verschwunden, nachdem wir den Palast betreten hatten?
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Wie magisch angezogen folgte ich auch in dieser Nacht wieder der leuchtenden Verbindung, die mich über andere Dimensionen hinweg zu Lucian brachte, der meilenweit entfernt in der Unterwelt gefangen gehalten wurde. Mein Innerstes wurde geleitet, während ich die an den Ketten nagende Dunkelheit mit dem Strahlen meiner Magie vertrieb. Es musste uns mehr Zeit verschaffen, bevor das Schwarze, das sich an Lucians Seite in unsere Liebe fraß, dieses Band verschlingen konnte. Ein Leben ohne dieses konnte ich mir nicht mehr vorstellen. Wollte ich mir nicht mehr vorstellen. Lucian, unsere Liebe und diese Brücke zwischen uns hielten mich aufrecht, gaben mir die Stärke, all das durchzustehen, was geschehen war und was kommen mochte.

Warm schmiegte sich meine Magie am Ende der Kette an ihr Gegenstück. Sie schnurrte, leuchtete heller als sonst und teilte ihre Kraft.

»Elena? Bist du hier?«, hörte ich Lucian leises Wispern an meinem Ohr.

»Ich bin hier Lucian. Wie geht es dir?«

»Lass uns nicht über mich sprechen. Du weißt doch, ich bin unzerstörbar.« Das dazugehörige für ihn typische Grinsen schwang in seinen Worten mit, obwohl ich deutlich spürte, dass es mehr meiner Beruhigung dienen sollte als wirklich gemeint war.

»Jetzt komm mir bitte nicht mit Sprüchen wie: Unkraut vergeht nicht!«, fauchte ich gereizt. »Sorry, tut mir leid. Ich wollte dich nicht so anfahren, aber ich mag es nicht, wenn du versuchst, mir Dinge zu verheimlichen.«

»Ich weiß«, war das Einzige, was er zu meinem kurzen Wutausbruch zu sagen hatte. War es diesmal etwa Schuldbewusstsein, das ich fühlte? Ja, das war es und ich wusste auch, woher es kam.

Und warum hast du mir nichts über deine Mutter und ihr Reich erzählt, Lucian? Wenn wir schon über das Verheimlichen von wichtigen Informationen sprechen. Es wäre schön gewesen, dies eher zu erfahren, und nicht erst dann, wenn ich direkt vor ihr stehe.«

Betretene Stille begegnete meinen Vorwürfen. Er wusste, dass ich mich in ihrem Reich befand, dass ich bei ihr war. Der Glanz der Magie, die von Thalie auf mich übergegangen war, hatte sich wie ein goldener Faden um meine eigene Kraft gewoben.

»Wann wolltest du mir denn erzählen, dass ich Nacht für Nacht von dir nach Brysalia verschleppt wurde? Dort gefeiert, getanzt, gegessen und echte Freunde gefunden habe? Wann, Lucian? Und dann stellt sich für mich die Frage, WARUM du das getan hast? Von einem WIE will ich gar nicht erst anfangen.«

Ein Seufzen manifestierte sich in der Luft, die uns wie ein Kokon einschloss. Sanft streichelte Lucians Seele die meine. Wie sehr sehnte ich mich jetzt nach seinen Händen, seinen Lippen, seinem Körper.

»Elena, du hast recht. Es wird Zeit, dass du alles verstehst und weißt. Lass mich eben den Anfang finden.« Stille trat ein, und in dem Moment, als ich schon keine Antwort mehr von Lucian erwartete, fing er an zu erzählen.

»Lariel wurde von seinem Volk, den Fianna, aufgrund einer Weissagung des Orakels in die Menschenwelt ans Rosenstern-Internat geschickt. Es hieß, dass er dort warten solle, da sich das Schicksal der Welten an dem Ort begegnen würde. Als er mich bat, ihn zu begleiten, sagte ich sofort zu. Auch wenn ich schon lange nicht mehr an die Orakel glaubte, so wollte ich meinen besten Freund nicht im Stich lassen. Denn niemand wusste, ob die Mission gefährlich sein würde und warum genau er, der beste Krieger seines Stammes, dazu erwählt war. So kam es also, dass wir Schüler am Rosenstern-Internat wurden, und zwar so ziemlich genau vor einem Jahr. Wir fanden uns schnell zurecht, da wir schon zuvor eine Zeit lang in der Menschenwelt gelebt hatten. Auch wenn die elektronischen Erfindungen für uns absolutes Neuland waren. Die ersten Monate waren langweilig. Nichts passierte. Ab und zu spürten wir zwar magische Spuren in unserer Umgebung, jedoch nichts Auffälliges. Im Nachhinein werden das wohl Maggy, Amy und Fely gewesen sein, deren Schleier diese Spuren entstehen ließen. Auch sie wurden von derselben Wahrsagung des Orakels in deine Welt geschickt. Ungefähr einen Monat bevor du erschienen bist, kam Frau Ama als Mathelehrerin ans Internat und Gel ein paar Tage später als neuer Schüler. Gel machte sich nicht einmal die Mühe, seine magische Seite zu verschleiern, Lilith war da in der Gestalt der Lehrerin sehr viel vorsichtiger. Da wir beide einen Verschleierungszauber trugen, hatte ich sie nicht erkannt und sie mich ebenfalls nicht. Eines Tages lief ich vom Internat nach Schulschluss runter ins Dorf. Ich wollte eine Pizza bei Ersita und Antonio essen. Doch da war dieses innerliche Drängen, dieses Ziehen, das mich regelrecht zwang, nicht weiter ins Dorf zu laufen, sondern stattdessen über die Felder, bis ich vor einem kleinen Haus stand. Ein Umzugsunternehmen war gerade dabei, Kartons und ein paar wenige Möbel ins Haus zu tragen. Oben in der ersten Etage stand eine junge Frau und blickte hinaus über die Landschaft in die Ferne. Sie hatte langes blondes Haar und Augen, die einen an einen Sternenhimmel erinnerten. Dein Anblick und die Gefühle, die du in mir ausgelöst hast, trafen mich wie ein Schlag.« Lucian schluckte. Das Sprechen strengte ihn sehr an. Trotzdem holte er tief Luft und sprach weiter. »Du hattest mich nicht entdeckt und doch wusste ich, dass du die Frau warst, nach der ich mein ganzes Leben gesucht hatte. Da gab es keinen Zweifel. Ich konnte mich nicht von der Stelle bewegen, wollte dir nahe sein. Und so verharrte ich bis tief in die Nacht zwischen ein paar Bäumen neben deinem Haus. Immer den Blick auf dein Fenster gerichtet, auch wenn du dort nicht mehr standest. Doch dann spürte ich deine Unruhe, deine Albträume, die nicht natürlichen Ursprungs waren, sondern durch Magie erzeugt wurden. Ich hörte dich, wie du im Bett um dich schlugst, so lange, bis du mit einem lauten Schrei wach wurdest.«

Die Erinnerungen an meine anfänglichen Albträume, die in meiner ersten Nacht im Haus meiner Großmutter begonnen hatten, krochen gierig an mir empor. Wie ein schwarzer Nebel, der versuchte, meine Sinne zu trüben und mich in die Knie zu zwingen. Nein, die Albträume waren schrecklich, aber sie können dir nichts mehr anhaben!, rief ich mir ins Gedächtnis. Zärtlich strich Lucians Wesen über mein Sein. Er konnte genau spüren, was diese Erinnerungen mit mir machten.

»Scht, ... es ist ja vorbei und sie können dich nicht mehr verfolgen«, beruhigte mich seine Stimme, und ich fühlte mich von ihm gehalten.

»Ich weiß, ich weiß. Aber ... es schien damals jedes Mal unglaublich real zu sein. So lange, bis dieser schwarze Schatten kam und die Monster vertrieb. In der darauffolgenden Nacht war ich zum ersten Mal auf der Wiese nahe der Goldenen Stadt. Mit dir.« Wie gerne hätte ich mich jetzt an ihn gekuschelt, seine Arme um mich gespürt.

»Der schwarze Schatten. Das war ich. Ich war in deinen Albtraum eingedrungen, um dich zu befreien, dich weit wegzubringen, damit du nicht mehr leiden musstest, doch ich kam beim ersten Mal zu spät. Der folgende Morgen war dein erster Schultag, der Tag, an dem Gel dich an sich gebunden hatte. Wahrscheinlich fiel sein Zauber durch unsere Verbindung, von der er nichts ahnen konnte, auf mich, wodurch ich in deiner Gegenwart zu dem Ungeheuer wurde, das ich niemals sein wollte. Immer, wenn ich mich weit genug von dir entfernte, wurde ich mir dieser Macht, die von mir Besitz ergriffen hatte, bewusst. Leider erkannte ich nicht, von wem diese Kraft stammte. Als ich dich dann in jener Nacht mit nach Brysalia nahm – den einzigen Ort, an dem du in Sicherheit und außerhalb der Reichweite dieser Albträume warst – da wusste ich erst nicht, wie ich mich dir gegenüber verhalten sollte. Würde es dich zu sehr verwirren, wenn ich mich gab, wie ich wirklich war? Oder sollte ich mich besser weiterhin wie ein verdammtes Arschloch benehmen? Doch sobald du da auf der Wiese lagst, waren alle Sorgen, alle Fragen wie weggewischt. Das Einzige, das ich nur noch wollte, war es, dich kennenzulernen. Zu wissen, wer diese Frau war, mit der ich mich so verbunden fühlte, nach der ich schon so lange gesucht hatte. Deine Abneigung, als du mich erblicktest, war ganz schrecklich für mich und doch so verständlich. Ich musste dir Zeit geben. Du warst immerhin ein Mensch, so zerbrechlich. Wie sehr ich mich doch darin geirrt hatte. Du bist alles andere als zerbrechlich, Elena. Hätte ich geahnt, dass du eine Vile, ein Halbwesen bist, dann wäre es mir möglich gewesen, dir zu erzählen, dass du dich nicht in einem Traum befindest, sondern in einer anderen Welt. Ein Mensch jedoch durfte nichts von der magischen Welt erfahren. Und so schwieg ich.«

»Warum hast du es mir nicht erzählt, sobald du wusstest, dass ich eine Vile bin?«, unterbrach ich ihn.

»Du warst dir so unsicher über deine Herkunft, dein Schicksal, deine Gefühle. Vor allem mir gegenüber. Ich hatte Angst, dich zu verlieren. Es war nicht richtig, ich weiß. Damals hätte ich es dir direkt erzählen sollen. Doch ich wollte dich so sehr ... so sehr, dass es schmerzte. Ich konnte nicht zulassen, dass noch mehr zwischen uns stand. Also habe ich geschwiegen und gewartet. Habe dir Kobe geschickt, damit er dich beschützen konnte. Ich war so eifersüchtig auf meinen treuen Gefährten, da er den Platz einnahm, den ich so gerne gehabt hätte. Den an deiner Seite und falls nötig vor dir.«

»Oh, Lucian. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich liebe. Ich wünschte, ich hätte das alles eher gewusst. Dann wäre meine Zeit in Liliths Reich weniger schrecklich und einsam gewesen. Ich verstehe dich und warum du so gehandelt hast. Aber gleichzeitig bin ich auch unglaublich traurig, da wir dadurch nur so wenig gemeinsame Zeit erleben durften.«

Meine Seele drängte sich ein Stückchen näher an seine.

»Ich liebe dich auch, mit meinem ganzen Sein. Und ich werde niemals zulassen, dass dir noch einmal so etwas Furchtbares widerfährt. Das schwöre ich. Wenn man dich nicht am Abend des Balls entführt hätte, direkt nach unserem Kuss, dann wäre es nicht so weit gekommen. Doch plötzlich warst du in den Fängen von Lilith. Der einzige Weg, dich da raus zu kriegen, auf dich aufpassen zu können, war so zu tun, als sei ich der Lucian, den Lilith kannte. Der dunkle Prinz. Der Schlächter. Eine Vergangenheit, die ich lieber vergessen möchte, die aber so dicht mit meinem Sein verwoben ist.«

Ein Zittern fuhr durch unsere Verbindung. Deutlich fühlte ich, wie Lucians Kraft abnahm. Seine Magie sich nicht mehr rührte. Der verdammte Klandestein! Kraftvoll warf ich meine eigene Magie gegen den unsichtbaren Feind, der Lucian im Würgegriff hielt. Doch hatte dieser mit meinem Angriff gerechnet, und schnurrend wisperte eine Stimme tief in meinem Kopf: »Versuche es ruhig weiter, kleine Prinzessin. Aber du wirst mich nicht mehr verdrängen können, dafür bin ich schon zu weit in die Magie des Prinzen eingedrungen.« Ein grausames Kichern folgte seinen Worten. Trotzdem versuchte ich es ein weiteres Mal, jedoch ohne Erfolg.

»Elena«, keuchte Lucian. »Elena, es bringt nichts. Du darfst deine Kraft nicht vergeuden, hörst du mich? Und du darfst auch nicht nach mir suchen. Versprich es mir. Bitte.«

»Nein, Lucian. So ein Versprechen kann ich dir nicht geben«, schluchzte ich. Ich konnte nicht mehr ohne ihn leben, nicht mehr ohne ihn sein. Wusste er das nicht? Spürte er das nicht?

»Ich weiß.« Seine Stimme war von Erschöpfung gezeichnet. »Ein Leben ohne dich kann ich mir auch nicht mehr vorstellen. Darum lass mich bitte gehen, Elena. Lass mich dies hier selber beenden.«

Kälte umschloss mein Herz, und seine Worte gruben sich tief bis in meine kleinsten Zellen, um dort ihr Echo durch meinen gesamten Körper zu schicken. Den Körper, der nach dieser Bitte gelähmt war, unfähig, weiter zu atmen, weiter zu bestehen. Nein! Nein! Nein! Mein Innerstes schrie und tobte, warf sich mit aller Gewalt gegen die Kette, die uns miteinander verband, aus Angst, dass diese dem grausamen Plan zustimmen könne. Doch fast so, als würde sie Lucians Absicht ebenso nicht gutheißen, verstärkten die einzelnen Glieder sich umso mehr, glühten und zogen uns noch dichter zueinander hin.

»Wage es nicht, Lucian! Wage es nicht! Sonst lässt du mir keine andere Wahl, als dir ins Reich der Toten zu folgen, wo auch immer es sein mag, um dich von dort zurückzuholen!«, schrie ich ihm entgegen. »Du hast die Wahl. Entweder Liliths Unterwelt oder das Totenreich. Egal, für welches du dich entscheidest, ich werde dahin kommen. Ich finde einen Weg. Das schwöre ich dir!«

»Ich weiß.« Die Traurigkeit in seiner Stimme begleitete mich zurück in Lucians Schlafzimmer. Zurück in eine Welt, die für mich ohne ihn keinen Wert mehr hatte. In der ich mich unvollständig fühlte. Sanft strich ich zum Abschied über unsere Verbindung, die wieder golden strahlte, ohne dass Dunkelheit an ihr emporkroch. Der Hauch eines Kusses kam als Antwort.


Kapitel 76



Die ersten Sonnenstrahlen brachen in einem warmen Goldton durch die hellen Vorhänge, die einen großen Teil der Stirnseite des Zimmers bedeckten. Nicht schwarz, sondern weiß. Wie unerwartet, dachte ich, während das Bild des in Schwarz gekleideten Besitzers dieses Gemaches durch meinen Kopf schwirrte. Noch immer müde streckte ich meine erschöpften Glieder von mir und setzte mich aufrecht ins Bett. Mein Körper schmerzte, obwohl keine Wunden zu sehen waren. Ein beleidigtes Mauzen ließ mich schmunzeln. Kobe, der sehr gerne länger schlief als nur bis zum Morgengrauen, blickte mich säuerlich aus seinen goldenen Augen an, um sich im nächsten Moment erneut auf dem Kopfkissen einzurollen und weiterzuschlafen.

Mein Blick schweifte neugierig durch den Raum. Hell, freundlich, gemütlich waren die Worte, mit denen ich die Einrichtung beschreiben würde. Neben dem großzügigen Bett sprangen mir ein mit Dokumenten und Büchern bedeckter Schreibtisch, ein wuchtiger Kleiderschrank und ein großes Bücherregal ins Auge. Die Wände schmückten Landschaftsmalereien, Landkarten und alte Waffen. Schwerter, Säbel und Dolche in verschiedenen Größen. Scheinbar ein mir unbekanntes Hobby von Lucian.

Wie viel ich noch nicht über ihn wusste! Heute Nacht hatte er mir einige meiner Fragen beantwortet. Aber eine Menge Antworten war er mir noch schuldig geblieben. Vor allem der Teil seiner Vergangenheit, in dem er als dunkler Prinz, als Schlächter hier in Brysalia bekannt war, blieb mir ein Rätsel. Egal, was oder wer er damals gewesen sein mochte, meine Liebe zu ihm konnte es nicht brechen, denn diese Person war er nicht mehr. Seit langem nicht. Dennoch wollte ich auch diesen Teil von ihm kennenlernen. Das Dunkel tief in ihm, tief in seiner Macht, war mir nicht verborgen geblieben. Seine Magie, die sich eng mit der meinen verwoben hatte, besaß eine ebenso grausame Seite, die in gefährlichen Situationen immer wieder versuchte, an die Oberfläche zu stoßen. Mich mit sich reißend in die Abgründe einer mir unbekannten und ungeahnten Macht. Wenn ein so kleiner Funke von Lucian so drängend sein konnte, dann wollte ich gar nicht wissen, welcher Sturm in Lucians Innerem toben musste.

Sein Schmerz, seine Schuld, die enorm auf ihm lastete, war unverkennbar gewesen, als er mir erzählte, wie schwer es ihm gefallen war, wieder in die Rolle des grausamen Tyrannen, des Mörders zu schlüpfen. Es galt, Lilith, Vari und den gesamten Hofstaat zu blenden, zu täuschen. Ebenso wie mich. Er durfte mich dabei nicht auslassen, denn nur eine falsche Reaktion meinerseits, und ich hätte seine ganze Mission gefährdet. Ihn und natürlich auch meine Rettung. Das konnte er nicht riskieren und ich verstand es. Seine Abweisungen und grausamen Worte in Liliths Palast taten noch immer weh, aber ich konnte ihnen nun einen Platz geben, sie in mir bewahren.

Ich muss ihn befreien!, war das Einzige, woran ich denken konnte. Seine letzten Worte hallten scharf in mir wider. Darüber, ihn gehen, ihn das hier beenden zu lassen. Sie gaben mir die nötige Kraft, das Bett zu verlassen, mich im angrenzenden Badezimmer zu waschen und meine Kleidung zu wechseln. Thalie hatte mir eines ihrer Kleider neben eine mit warmem Wasser gefüllte Wanne gelegt.

Als ich wenig später zum Frühstück erschien, fühlte sich mein Körper stark und schmerzfrei an. Was auch immer der süßliche Duft gewesen war, der mit dem Dampf des Wassers aus der Wanne stieg, es musste sich um ein Heilmittel gehandelt haben, wofür ich sehr dankbar war.

Thalies Kleid hatte ebenso dazu beigetragen, dass ich mich wieder mehr wie ich selbst fühlte, und das, obwohl das Tragen von Kleidern vor meiner Zeit in Brysalia eher zu den seltenen Momenten gehört hatte. Doch dieses hier schmiegte sich sanft an meinen Körper, war bequem und gleichzeitig gab es mir genug Bewegungsfreiheit, um mich in einem Schwertkampf ausreichend drehen und wenden zu können. Obendrein war es auch noch traumhaft schön. Aus einem weichen, dunkellila Stoff geschneidert, wobei die Absätze mit goldenem Brokat bestickt waren.

Mein Haar war geflochten und anschließend hochgesteckt, genauso wie Riyanka es mir gezeigt hatte. Zu meiner Erleichterung waren keine Zofen oder andere Bediensteten erschienen. Scheinbar galt an diesem Hof, dass jeder sich selbst waschen und anziehen konnte, wobei das Kleid bewusst so ausfiel, dass man kein Korsett am Rücken schnüren brauchte. Sobald meine Gedanken zu meiner lieben Freundin in Undgar abschweiften, fühlte ich diesen bekannten Schmerz und die Frage, ob es richtig gewesen war, sie zurückzulassen. Gel hatte mir versichert, auf sie und Damian achtzugeben, und ich vertraute ihm. Jedoch kannte ich Lilith und ihren ungezügelten Zorn. Davor war niemand sicher, noch nicht einmal Gel. Hoffentlich hatte ihn unsere Flucht nicht zu viel gekostet. Er spielte ein gefährliches Spiel innerhalb der Mauern von Liliths Palast. Und das schon seit sehr langer Zeit. Doch die Liebe für sein Land schien größer als sein Selbsterhaltungstrieb, denn er tanzte auf Messers Schneide, wenn er so offenkundig eine Revolution in ganz Undgar anzettelte. Lilith durfte niemals erfahren, was Gel alles hinter ihrem Rücken gesponnen und gedreht hatte, sonst wäre das sein sicherer Tod. Unermessliche Besorgnis um meinen besten Freund legte sich über mein Herz. Vielleicht gab es eine Möglichkeit in Erfahrung zu bringen, ob es ihm, Riyanka und Damian gut ging. Doch diese Frage war etwas für einen anderen Moment.

Thalie sah blass aus und hatte schwarze Ringe unter den Augen. Der deutlich erkennbare Schlafmangel zeichnete sich in ihrem wunderschönen Gesicht ab. Sogar der typische Glanz auf ihren Wangen war verschwunden und zurück blieb ein stumpfes, leeres Antlitz, das die Sorgen um Lucian offen zeigte.

Ebenso wie ich selbst hatte auch sie kaum etwas von den köstlichen Speisen angerührt, die man auf einem der Esstische im Speisesaal aufgetragen hatte. Hoffentlich hatten die übrigen Bewohner des Schlosses mehr Appetit. Denn ganz offensichtlich war dieser Saal nicht bloß für Thalie und ihren engeren Kreis angedacht, sondern diente allen Schlossbewohnern, egal welchen Ranges, gleichermaßen als Speisestätte. Zwei Tische weiter saßen ein paar Dienstmädchen, und auf der anderen Seite des Saals entdeckte ich den General mit einem Stallburschen. Beide unterhielten sich angeregt miteinander, während sie frühstückten.

Klappernd setzte Thalie ihre Teetasse ab. »Komm, Elena, hier ist nicht der richtige Ort, um unser Gespräch von heute Nacht fortzuführen. Lass uns in mein Wohnzimmer gehen. Möchtest du noch etwas Tee?«

Tee beruhigte schon immer meine Sinne und auch meine Nerven. Da ich beides momentan unter Kontrolle halten musste, nickte ich zustimmend. Gemeinsam betraten wir die riesige Küche, in der ein reges Treiben herrschte. Überall standen Kochtöpfe und Pfannen auf Feuern, und die Düfte verschiedenster Gewürze und Speisen umarmten die angenehme Wärme, die sich über den Raum legte. Es dauerte etwas, bis wir jemanden gefunden hatten, der Zeit für uns hatte, aber letzten Endes verließen wir die Kochstube mit einer Kanne dampfenden Tee und zwei Tassen.

Im Wohngemach machten wir es uns auf denselben Plätzen gemütlich wie noch vor ein paar Stunden. Kobe hatte inzwischen ausgeschlafen und saß aufrecht in einem der anderen Sessel. Aufmerksam beobachtete er uns, während sein Schwanz ungeduldig hin und her peitschte.

»Also, Elena, erzähle mir doch bitte noch einmal ganz genau, was Lilith auf dem Schlachtfeld gesagt hat, nachdem sie Lucian in ihren Fängen hatte. Jedes Wort kann von größter Bedeutung sein«, bat Thalie mich eindringlich. Da ich Liliths Worte so exakt wie möglich wiedergeben wollte, durchforstete ich meine Erinnerungen, erlebte erneut diesen schrecklichen Moment, als mir bewusst wurde, was Lucian getan hatte. Thalie verschwamm vor meinen Augen und ich sog hektisch die Luft zum Atmen ein, damit ich nicht erneut zusammenbrach. »Lilith sprach davon, dass Lucian sie die ganze Zeit betrogen habe ...«, stammelte ich benommen. »Er habe eine Maske getragen mit schwarzer Marmorierung, die Maske eines Monsters. Sie nannte es den Schleier des Gewollten.« Die Erinnerungen zogen mich immer weiter zurück auf das Schlachtfeld. »Die Königin erzählte, dass er nach einem Auftrag verschwunden war. Wie vom Erdboden verschluckt. Sie war ganz außer sich, dass er die Male nicht mehr auf seiner Haut trug, und was sie am meisten zu ärgern schien, war, dass Lucian aus Liebe gehandelt hatte, als er mich vor ihr schützte.«

Thalie blickte mich weiterhin auffordernd an. »Was hat sie außerdem noch gesagt?«

»Lilith sprach von seinem Herzen. Sie fragte Lucian, ob ich mich auch dann noch nach ihm sehnen würde, wenn er keines mehr besäße.«

Thalies Augen weiteten sich vor Schreck und ihr Gesichtsausdruck ähnelte Lucians in dem Moment, als Lilith ihm diese Worte ins Gesicht spie. Verzweiflung und Angst spiegelten sich darin.

»Was meinte sie damit? Thalie, bitte sage es mir. Ich verstehe den Sinn dahinter nicht, ich weiß nur, dass es Schreckliches zu bedeuten hat«, bat ich meine Freundin inständig. Ich will endlich alles verstehen. Ich muss endlich alles wissen. Wenn ich ihn befreien wollte, dann war es wichtig zu wissen, womit ich es zu tun hatte.

Unsicher schaute Thalie mich an. Der Schock war noch immer deutlich in ihren Zügen zu lesen. »Hat Lucian es dir nicht erzählt? Den Teil seiner Vergangenheit, der ihm, unserer Familie und unserer Welt so viel gekostet hatte?«

»Ich weiß nur, dass er damals unendliches Leid verursacht hat. Das Warum und die weiteren Hintergründe kenne ich nicht. Dafür hatten Lucian und ich zu wenig Zeit.«

Schweigend saß Thalie mir gegenüber. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder sprach. »Wir müssen Horatio einen Besuch abstatten. Und zwar jetzt sofort. Komm!« Ungeduldig sprang sie auf.

»Warum sollte mein Tanzlehrer uns hiermit weiterhelfen können?«, entfuhr es mir. Verwirrung machte sich in mir breit. Doch Thalie lächelte mich nur warm an. »Horatio ist nicht bloß ein Tanzlehrer, obwohl du zugeben musst, dass er darin wirklich ein Meister ist. Sogar Lucian hat er das Tanzen beibringen können.« Ein Funkeln stob durch ihre Augen und auch mir wurde leichter ums Herz bei der Erinnerung an unseren Tanz auf dem Sommerball. Wortlos folgte ich der Königin durch die vielen langen Gänge des Schlosses, Kobe immer direkt neben mir, bis wir durch die Tore hinaustraten in die lebendigen Straßen der Stadt.

Nichts hatte sich seit meinem letzten Besuch vor inzwischen fast zwei Monaten geändert. Die Bewohner grüßten uns strahlend, wo auch immer wir lang kamen. Der Duft nach frisch gebackenem Brot, rauchigen Feuerstellen und dem Ozean, der sich hinter der Stadt erstreckte, lag über dem bunten Treiben. Es dauerte nicht lange, da erreichten wir auch schon Horatios kleines Haus.

Kraftvoll hämmerte Thalie mit ihrer Faust gegen die morsche Holztür. »Horatio! Horatio! Bist du zu Hause? Wir sind es, Thalie und Elena!«, schrie sie energisch in der Hoffnung, der schwerhörige Mann würde sie so hören können. Erstaunlicherweise erklangen kurz darauf die schlurfenden Geräusche von Horatios Schritten, während der Alte auf die Haustür zusteuerte. Diese schwang im nächsten Moment auf und Horatio schaute uns ernst entgegen. »Kommt rein, meine Damen. Ich habe euch schon erwartet«, grummelte der sonst so fröhliche Tanzlehrer. Eine steile Sorgenfalte lag zwischen seinen Augen, die unter der dicken Hornbrille ein jugendliches Feuer versprühten.

Gefolgt von dem Kater liefen wir in das urgemütliche Zimmer, welches den größten Teil seines Häuschens ausmachte, und ließen uns auf die bekannten Sitzmöbel am warmen Kachelofen plumpsen. So eine wunderschöne Zeit hatte ich damals in diesem Raum verbracht. Ich wünschte, man könnte sie zurückdrehen, schoss es mir durch den Kopf. Fast so, als habe er meine Wünsche gehört, reichte Horatio mir plötzlich eine Dose, aus der es köstlich duftete. Es waren meine Lieblingskekse, die seine Nachbarin immer für ihn backte. »Manchmal hilft etwas Kleines, um die Gedanken wieder freier zu machen und so einen neuen Blickwinkel zu erhalten.« Horatios warme Stimme streichelte mein Herz, und mit einem erleichterten Seufzen nahm ich mir eines der leckeren Gebäcke. Der erste Biss gab Horatios Worten recht. Auch wenn es bloß ein Keks war, die Erinnerungen an schönere Zeiten halfen mir, mich den Problemen des Hier und Jetzt besser stellen zu können. Thalie saß mit ihrem Plätzchen ein wenig geistesabwesend auf dem kleinen Sofa. Kobe schleckte Sahne von einer Untertasse.

»Dann seid ihr wahrscheinlich hier, damit Elena endlich das Ende des Märchens erfährt?« Horatio blickte Thalie fragend an. Diese nickte nur traurig. Märchen? Von welchem Märchen spricht er? Und da erinnerte ich mich plötzlich wieder an den einen Abend, als Horatio aus einem großen Buch eine Geschichte vorgelesen hatte. Ich war kurz vor deren Ende eingeschlafen.

»Was hat ein Märchen mit Lucians Vergangenheit zu tun?« Verwirrung und Verärgerung machten sich in mir breit. Für eine Märchenstunde hatten wir nun weiß Gott keine Zeit.

Horatio lächelte mich geduldig an. »Dieses Märchen ist eine Sage. Und wie jeder weiß, stecken in Sagen immer Wahrheiten. Man muss sie nur herausfiltern.« Mühsam stand er aus seinem Ohrensessel auf, ging zu einem der überfüllten Bücherregale und zog, ohne zu zögern, ein dickes Buch aus den Reihen heraus. Damit kehrte er zu uns zurück. Ein Lesebändchen lugte zwischen den Seiten hervor, und Horatio schlug das Buch an ebendieser Stelle auf.

Wie schon einmal vor einigen Wochen erzählte er auch diesmal wieder das Märchen von einem Prinzen, dessen Herz gestohlen wurde. Er verwandelte sich, so herzlos wie er nun war, in einen bösen Drachen und drohte, die Welt zu zerstören. Sein bester Freund und des Prinzen kleine Schwester jedoch gaben ihn nicht auf. Sie suchten überall nach dem gestohlenen Herzen, bis sie es fanden und dem Prinzen zurückbrachten. Wo der eine ins Leben zurückgeholt wurde, musste die andere es hinter sich lassen. Das war das Opfer, welches der Zauber forderte. Sollte jedoch der Prinz das Herz einer Prinzessin gewinnen, deren Königtum durch den Drachen seines größten Schatzes beraubt wurde, dann wäre der Bann aufgehoben und das Leben der Schwester gerettet. Doch das Herz des Prinzen, das früher einmal vor Liebe und Zuneigung überlief, war nun halb verhungert, erkaltet und konnte nicht mehr so lieben wie zuvor. Die Jahre gingen ins Land und der Prinz litt unter seinem Herzen und dem Opfer, das es gefordert hatte. Es wurde immer kälter. Bis er eines Tages eine Prinzessin traf.

»Eine Prinzessin mit einem Herzen aus Sternenlicht, das seinem glich. Sein verwundetes Herz atmete erleichtert auf, hatte es doch sein Gegenstück gefunden. Jene Kraft, die es heilen konnte. Vereint und gebunden waren der Prinz und die Prinzessin mächtiger als jedes Wesen der Gezeiten. Die Prinzessin jedoch war sich ihrer Herkunft nicht bewusst und verschwand in den Tiefen der Unterwelt, bevor der Prinz ihrer Liebe gewahr werden konnte. Der Zauber selber hatte sein Gift versprüht, um das Paar voneinander zu trennen. Um zu verhindern, dass sein Herz das seine blieb und das Opfer ausgeglichen werden konnte. Der Prinz, bereit seine Liebe aus den Klauen dieses bösen Zaubers zu befreien, betrat die Unterwelt, tauschte den Platz mit seiner Liebsten. Doch beide, gebunden durch mehr als nur die weltlichen Gefühle, ertrugen ein Leben ohne den anderen nicht. In Verzweiflung opferten sie sich und stiegen zusammen untrennbar voneinander hinauf ans Himmelszelt, wo sie bis in alle Ewigkeit auf uns hinabstrahlen. Vereint und strahlend.«

Das Zuschlagen des Buches ließ mich aufschrecken. Die Worte tanzten noch immer in meinem Kopf, während die grausame Wahrheit hinter der Sage ihren Schleier lüftete.


Kapitel 77



Eine niederschmetternde Stille legte sich über das ganze Haus. Thalie schaute bedrückt auf den angeknabberten Keks in ihrer Hand, die schlaff in ihrem Schoß lag. Kobe hatte seine goldenen Augen geschlossen, jedoch wusste ich, dass er nicht schlief. Horatio blickte mich direkt und beobachtend an. Eine Art Herausforderung, ein Glitzern lag auf seinem Antlitz.

Fragen und Gedanken versuchten indes, sich in meinem Kopf zu Sätzen zusammenzufügen. Zu Antworten, die ich fühlen konnte, die wie vergessene Worte auf meiner Zunge lagen und diese kitzelten.

»Lucian ist der Prinz«, wisperte ich. Thalies Augen begegneten meinen, schauten entschuldigend und gleichzeitig erleichtert. Entschuldigend, weil es ihr Sohn war, der schlachtend durchs Reich gezogen war und erleichtert, da es nun keine Geheimnisse mehr zwischen uns gab und ich diesen Teil von Lucians Vergangenheit akzeptierte.

»Und ich bin die Prinzessin.«

Horatio grinste übers ganze Gesicht, wohingegen Thalie deutlich verwirrt war.

»Schön zu hören, dass du inzwischen weißt, woher du stammst, Prinzessin Helena von Ellyllia.« Mit einer Verbeugung schloss er seine förmliche Anrede ab.

»Ja, Gel, ein Freund aus Undgar, hat mir alles erzählt. Aber bitte Horatio, du bist ebenso mein Freund. Bitte sprich mich nur mit Elena an. Es fällt mir sehr schwer, mich als Prinzessin zu sehen. In mir bin ich das menschliche Mädchen, das in ein Abenteuer hineingestolpert ist.« Ein dumpfes Lachen entwich meiner Kehle, denn dieses menschliche Mädchen, so wusste ich, gab es nicht mehr und würde es auch nie wieder geben.

»Wie konnte mir das entgehen? Du bist König Tibors Tochter? Jetzt wird mir erst die Ähnlichkeit bewusst. Horatio, warum hast du mir das nicht eher gesagt?« Vorwurfsvoll schaute sie ihren ehemaligen Tanzlehrer an. Doch dieser störte sich nicht an ihrem Wortschwall. Weiterhin fixierte er mich mit unverhohlener Neugierde.

»Wir müssen einen Empfang zu deinen Ehren veranstalten, Elena. Ihr schafft das hier bestimmt alles ohne mich, oder? Ich habe ein Fest zu organisieren, und zwar für heute Abend!« Damit sprang sie aufgeregt vom Sofa auf, umarmte mich schnell und war dann auch schon verschwunden. Ein Fest für mich? Ich seufzte einmal tief auf. Das war das Letzte, was ich jetzt wollte.

»Nimm es ihr nicht übel. Sie ist eine Königin und wahrt seit Jahrhunderten Traditionen, während sie gleichzeitig hunderte bereits gebrochen hat.« Unwillkürlich musste ich an den Frühstückssaal von heute Morgen denken und verstand, was er meinte.

»Außerdem ist dieses Gespräch hier sehr schwer für sie. Diese Legende beschreibt ihre schmerzlichsten Verluste. Aber jetzt zurück zum eigentlichen Thema. Erst werden wir uns mit der Sage beschäftigen und danach widmen wir uns dir und …«, er blickte mich forschend an. »... und deinen Gaben.« Ich nickte wortlos. »Also, was sagt dir das Märchen noch?«, fuhr Horatio unbeirrt fort.

Kurz dachte ich nach. Rief mir die gerade gehörte Geschichte wieder ins Gedächtnis. »Sein Freund, der ihn gerettet hat, ist Lariel und die Schwester ist ...« Ich atmete einmal tief durch, bevor ich den Namen nennen konnte, der auf Lucians Brust tätowiert stand. »Elyana.«

»Was noch?«

Verstohlen blickte ich auf meine Finger, an denen ich vor Nervosität herumknibbelte. »Der Zauber ist Lilith und diese hatte mich entführt, bis Lucian meinen Platz einnahm. Den Rest verstehe ich nicht ganz. Manches kann ich mir denken, aber vieles ist mir nicht deutlich«, erklärte ich.

»Das ist bereits einiges. Ich muss ehrlich zugeben, dass wir auch nicht alles wissen. Wie du verstehen wirst, ist uns das Ende der Legende nicht bekannt. Wir könnten spekulieren, doch das würde zu nichts führen. Vielleicht hilft es, wenn wir erst schauen, welche Fragen du hast.«

»Eine Frage habe ich.« Entschlossen hob ich den Blick. Eine Frage schwirrte schon eine Weile in meinem Kopf herum. »Wie kommt es, dass man in Undgar über Lucian als den Prinzen des Reiches spricht, obwohl er der Prinz von Aranga ist?«

Der alte Mann lachte auf. »Diese Frage ist leicht zu beantworten. Ja, Thalie ist Lucians Mutter, der König Undgars jedoch ist sein Vater. Wo dieser sich momentan befindet, weiß niemand. Nach Liliths Einmarsch ist er verschwunden und Lucian, der zur selben Zeit bei seinem Vater zu Besuch war, wurde von Lilith mit einem Zauber belegt, der ihm sein Herz nahm und ihn zu einem gefühllosen, mordenden Krieger dieser Hexe machte. Es war schrecklich. Er erkannte niemanden mehr. Weder seine Mutter, seine Schwester, noch Lariel oder andere Freunde.«

Ein Mauzen drang durch das Wohnzimmer. »Ja, Kobe. Es war nicht meine Absicht, dich auszulassen. Lucian erkannte auch Kobe nicht«, erklärte Horatio lachend.

»Und dann? Was passierte dann? Wie konnten Elyana und Lariel ihn retten?« Mehr über Lucians grausame Taten, während er nicht er selbst war, wollte ich nicht erfahren und versuchte, diesen Teil mit meiner Frage zu umgehen.

»Elyana war unglaublich belesen. Trotz ihres jungen Alters. Ein sehr intelligentes, schlaues Ding. Jahrelang durchforstete sie die Bücher in sämtlichen Bibliotheken der Reiche, bis sie einen Gegenzauber fand. Aus allen Teilen des Landes trug sie die verschiedenen Kräuter und Zutaten zusammen. Eines Tages verkündete sie, das Gegenmittel sei fertig. Lariel hatte inzwischen herausgefunden, wo Lucian sich befand, und beide traten durch ein Portal nach Ellyllia. Sie kamen gerade zu spät. Ein wenig früher und sie hätten den Mord an der Königin der Vilen verhindern können.« Er spähte in meine Richtung. »Die Nornen hingegen hatten andere Pläne, denn sonst hättest du nicht geboren werden können. König Tibor liebte seine Frau abgöttisch. Es hat ihn regelrecht zerstört, sie zu verlieren. Aber wie gesagt, als Elyana und Lariel am See ankamen, hatte Lucian Aulynn bereits getötet. Die beiden schafften es, ihm den Gegenzauber einzuflößen und Lucian damit zu retten. Elyana jedoch …« Traurigkeit glomm in seinen Augen. »Das Mädchen hatte niemandem erzählt, dass der starke Zauber Liliths ein Opfer forderte, falls er gebrochen wurde. Das Opfer in Form eines anderen Lebens. Ihres Lebens. Kurz nachdem Lucian den Trank zu sich genommen hatte, brach sie leblos zusammen.« Horatio schwieg beklommen.

»Das war sehr mutig von ihr«, flüsterte ich. Einige Zeit senkte sich absolute Stille über uns. Dann jedoch formte sich eine neue Frage. »Woher weiß die Legende, wie man sie wieder ins Leben holen kann? Wenn ich es richtig verstanden habe, kann die Liebe zwischen Lucian und mir das irgendwie bewirken, oder?«

»Das gehört mit zu dem Teil der Spekulationen. Die Legende ist älter als ich, entstanden aus einer uralten Prophezeiung.« Ich schluckte schwer. Das hieß, dass sie mehrere Jahrhunderte vielleicht sogar Jahrtausende alt sein musste. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Wie viel meines Lebens war bereits seit Ewigkeiten vorbestimmt? In Stein gemeißelt? Welche Entscheidungen hatte ich wirklich selber getroffen und welche waren mir förmlich in den Mund gelegt worden?

»Auch wenn es sich für dich jetzt so anhören mag, dass du kein Zutun am Verlauf deines Lebens hast, kann ich dir versichern, dass dem nicht so ist, Elena. Manches mag vorbestimmt sein, jedoch nicht alles. Außerdem richten wir unsere Auslegung der Geschichte auf das, was wir bereits wissen, was geschehen ist. Schauen wir ans Ende des Märchens, den Teil, der in der Zukunft liegt, dann wird dir klar, dass es mehrere Möglichkeiten gibt, wie es letztendlich ausgehen kann. Das zeigt, dass auch der uns bekannte Teil ganz anders hätte verlaufen können. Deine Taten sind nicht vorbestimmt, und du hast es selbst in der Hand, Mädchen.« Horatios Worte machten Sinn und das Gefühl der Hilflosigkeit, das sich bei dem Gedanken, dem Schicksal ausgeliefert zu sein, in mir ausgebreitet hatte, verschwand.

»Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte ich dem Alten zu.

»Natürlich habe ich recht. Ich habe immer recht«, lachte Horatio, während der Schalk durch sein Gesicht tanzte und auch mir ein Lächeln auf die Lippen trieb.

»Horatio, ich weiß, dass es stimmt, denn von meinen Plänen, Lucian zu befreien, erzählt die Legende nicht, und doch bin ich mir ganz sicher, dass mich nichts und niemand davon abhalten kann. Nicht einmal Lucian selber. Er kann noch so oft sagen, dass es zu gefährlich sei und ich ihn nicht suchen solle. Ich werde es trotzdem machen!«, rief ich entschlossen aus.

»Wie meinst du das, dass er dir sagt, dass du ihn nicht suchen sollst? Wusste er, dass es so weit kommen würde? Hat er dir das gesagt, bevor er verschleppt wurde?«

»Nein, ich besuche ihn jede Nacht in meinem Schlaf in seiner Zelle. Nicht körperlich, sondern eher ... Wie soll ich das erklären? Es ist so, als wäre meine Seele, mein Sein bei ihm. In ihm, in seinem Kopf, seinen Gedanken. Nahe bei ihm.« Es war schwierig, dieses schwerelose, körperlose Sein in Worte zu fassen. Zu beschreiben, wie wir miteinander kommunizierten, obgleich ich mich schlafend irgendwo in Aranga befand und er in der Zelle in der Unterwelt saß.

Horatio starrte mich überrascht an. Dann legte sich eine steile Falte zwischen seine Augen. »Kann das wirklich möglich sein?«, murmelte er verblüfft und gleichzeitig nachdenklich. »Erzähle mir bitte mehr, meine Liebe. Es gibt uralte Literatur, die solche Kommunikationen beschreiben, aber diese basieren auch bloß auf Geschichten, die auf den Anfang der Entstehung der Welten zurückgehen.«

»Lucian und ich sind miteinander verbunden. Zu Beginn war es nur wie eine Art verstärkte Anziehung zwischen uns. Dann, nachdem wir in Undgar die Mondblüte gefunden hatten, wurde es zu einem Band, das uns aneinanderknüpfte und uns ermöglichte zu wissen, wo sich der andere aufhielt. Kurze Zeit später konnten wir miteinander kommunizieren, ohne gesprochene Worte. Über Gefühle. Nachdem Lucian seine Magie mit mir geteilt hatte, wurde es immer intensiver. In einer Höhle in den Bergen an der Grenze zu Aranga gab es dann so einen bestimmten Moment, in dem wir ... na ja, etwas anderes miteinander teilten. Du weißt schon, was ich meine, oder? Ich möchte es nicht so gerne aussprechen müssen«, redete ich ungebremst weiter, während ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg. »Na ja, seit diesem speziellen Moment ist dieses Band wie eine Kette geworden, eine glühende Kette, der auch die Entführung Lucians in die Unterwelt nichts anhaben konnte. Ganz im Gegenteil, es scheint, als würde sie nur noch stärker werden und uns stets dichter aneinanderbinden. Vor allem in den Momenten, in denen ich Lucian mit meiner Magie versorge und den Klandestein vertreibe. Aber -«

»Halt! Warte!«, unterbrach mich Horatio. »Das sind auch für mich zu viele Fakten auf einmal. Eins nach dem anderen. Also, da war eine Anziehung zwischen euch, die zu einem Band wurde, das sich nach dem Fund der ... der Mondblüte verstärkt hat. Wieso denkst du, dass ihr die Mondblüte gefunden habt? Eine Blume, die zwar einer Volkssage entspringt, die aber noch nie gesichtet wurde?«

Kurz berichtete ich ihm von unserer Begegnung auf den Abhängen von Klippenblick. Wie Mareks Leute mich danach entführten und Lucian mir auf die geheime Insel Clythos gefolgt war, um mich zu befreien. »Ich weiß es nicht genau, ob es wirklich die Mondblüte war, aber anhand der Geschichten, die ich von meiner Zofe Riyanka gehört hatte, gehe ich jetzt davon aus«, ergänzte ich.

»Warum erst jetzt? Und nicht damals?« Horatio blickte mich neugierig an.

»Da ich damals davon ausging, dass Lucian mich nicht liebte und der Legende nach die Mondblüte nur von einem Liebespaar gefunden werden konnte. Nun weiß ich aber, dass Lucian mich immer genauso sehr geliebt hat, wie ich ihn«, verlegen schaute ich erneut auf meine Hände. Es fiel mir schwer, zuzugeben, dass ich ihm nicht vertraut, dass ich meinem Herzen nicht geglaubt hatte. Zum Glück hat Lucian mir vergeben, doch kann ich mir selbst vergeben?

»Uhm«, raunte Horatio nachdenklich, bevor er aufstand, um sich ein Notizbuch und einen Stift zu holen. Schweigend schrieb er. Als er damit fertig war, blickte er auf und strich sich einmal seufzend durch sein schütteres graues Haar. »Und dann sagtest du, hätte Lucian seine Magie mit dir geteilt? Meinst du damit vielleicht, dass er dir seine Gefühle gezeigt hat? Dich seine Emotionen hat spüren lassen? Das ist eine seiner Gaben. Er kann Gefühle lesen, beeinflussen und seine eigenen auf andere Wesen übertragen.«

Unwillkürlich musste ich lächeln. Hoffentlich würde meine nächste Antwort Horatio nicht überfordern. »Nein, Horatio, das meine ich nicht. Und ich weiß das, da ich über diese Gabe ebenfalls verfüge. Auch ich kann Emotionen lesen, beeinflussen und leiten. Lucian hat wirklich seine Magie mit mir geteilt. Ich kann sie spüren, wie sie tief in mir verankert ist, und ich habe sie bereits genutzt.«

Erneut weiteten sich seine Augen hinter den dicken Brillengläsern. Unglaube spiegelte sich deutlich in ihnen wider. Er räusperte sich. »Das ist eine sehr mächtige und seltene Gabe, die du da hast. Ich hoffe, dass du in der Lage bist, sie zu kontrollieren. Aber so, wie ich Lucian kenne, hat er sich darum gekümmert.« Ein stummes Nicken war alles, was ich zustande brachte. Die Erinnerungen an unsere gemeinsamen Trainingsstunden auf der Wiese nahe der Schule schnürten mir die Kehle zu. Lucian, ich vermisse ihn so schrecklich! Schnell griff ich nach dem Tee, den Horatio inzwischen für uns zubereitet hatte.

»Kannst du mir beschreiben, was genau passierte, als Lucian dir seine Magie geschenkt hat?«, unterbrach Horatio meine schweren Gedanken. Ausführlich berichtete ich, wie Lucian und ich geflohen waren. Den Moment, in dem er mir seine Magie über unsere ineinander verschränkten Finger gegeben hatte. Wie ich danach besser sehen, hören und riechen konnte, dieselbe Schnelligkeit des Prinzen erhielt. Ebenso erzählte ich, wie ich auf der Flucht vor dem Rudel der Ankou Lucians Macht bewusst eingesetzt hatte, um den dunklen Nebel entstehen zu lassen.

Horatios Stift flog nur so über die leeren Seiten seines Buches. »Auch ich habe meine Magie mit Lucian geteilt, um ihn nach dem Angriff eines Ankous in den Bergen zu retten«, fügte ich hinzu. Horatios Kopf ruckte hoch und Verwirrung glomm in seinem Blick. »Wie meinst du das? Es ist schon schwierig für mich zu begreifen, dass Lucian über eine solche Macht verfügt. Er aber ist mehrere Jahrhunderte alt und eines der mächtigsten Wesen dieser Welt. Du jedoch bist neu, ein junges Halbwesen, dessen Kräfte gerade erst erwachen. Es ist nicht, dass ich dir nicht glaube, doch ... doch so etwas hat es noch nie gegeben«, flüsterte er in Unglauben. Nervös rutschte ich auf meinem Sessel hin und her. Ich hatte immer angenommen, dass alles, was Lucian und ich teilten, normal war in dieser Welt, in Brysalia. Dass ich einfach das durchschnittliche Maß an Magie besaß. Dass Lucian sehr mächtig war, das hatte ich schon in der menschlichen Welt gespürt, ebenso wie den dunklen Teil dieser Macht, die jetzt auch in meinem Inneren unbändig an meine Grenzen stieß.

»Was genau ist hieran außergewöhnlich?«, stammelte ich.

»Alles!«, rief Horatio und warf in einer verzweifelten Geste die Hände in die Luft. »Alles, was wir kennen. Alles, was wir denken zu wissen. Alles, an das wir glauben, wird durch eure ungewöhnliche Macht infrage gestellt. Sie läutet eine Zeit ein, die vieles ändern, die neue Grenzen setzen wird und der Anfang dessen ist, vor dem wir uns alle fürchten. Einem erneuten Krieg. Einem Krieg, der scheinbar Kräfte erfordert, die es bis jetzt nicht gegeben hat. Die bis jetzt nicht von Nöten gewesen sind.« Der eben noch amüsierte alte Mann war verschwunden, und stattdessen saß nun ein, in seinem jahrhundertealten Glauben erschüttertes, magisches Wesen vor mir. Er tat mir leid, doch auch mich erschreckten seine Erklärungen. Die durch meine Magie gestellten Erwartungen. Eine Magie, die nach Lucian schrie und ihn brauchte, um zu ihrer vollen Größe emporsteigen zu können. Um sich Lilith in den Weg zu stellen. Lucian, ich muss ihn befreien. Koste es, was es wolle. Nicht nur für mich, sondern auch für Brysalia.

»Welche Gaben besitzt du noch, außer der bereits erwähnten? Von den Wassertieren habe ich schon durch die Stadtbewohner erfahren«, seufzte Horatio und klang, als wolle er eigentlich gar nicht mehr wissen.

»Ich kann außerdem die Luft zu mir rufen und sie befehligen«, hauchte ich. »Und ... und Aulynn hat mir eine ihrer Gaben geschenkt.« Ungeschickt zog ich den Ärmel des linken Armes hoch und hielt Horatio die verwobene Tätowierung mit den Sternen hin. Dieser schüttelte nur mit dem Kopf. »Da denkt man gerade, dass einen nichts mehr, was deine Person betrifft, überraschen kann und dann so etwas.« Mit zitternden Händen machte er eine weitere Notiz in sein Büchlein. »Weißt du schon, was die Gabe beinhaltet? Hat sie sich dir bereits gezeigt?«

Resigniert verneinte ich. »Lucian weiß, welche Gabe Aulynn besaß, jedoch will er es mir nicht verraten. Weißt du es? Kannst du es mir sagen?«, flehte ich.

»Lucian hat gut daran getan, dir nichts zu sagen, und auch von mir wirst du es nicht erfahren, meine Liebe. Eine Gabe ist ein eitles Ding. Sie möchte selbst entscheiden wann und wie sie sich dem Träger offenbart. Würden wir es dir erzählen, dann könnte es passieren, dass sie sich gar nicht zeigt, oder aber sehr lange auf sich warten lässt.« Enttäuscht sank ich weiter zurück in den Sessel. Die Anstrengungen der letzten Tage und die kurze Nacht machten sich jetzt deutlich bemerkbar. Ein Gähnen ließ sich nicht mehr unterdrücken.

»Wir sind hier gleich fertig, meine Liebe, dann kannst du dich vor dem Fest ein wenig ausruhen. Nur noch eine Sache. Willst du Lucian wirklich retten? Der Weg in die Unterwelt ist sogar mir unbekannt und seine Gefahren sind ein Geheimnis. Du sprachst von etwas, das Klandestein heißt. Was meinst du damit?«

Erschöpft berichtete ich von meinen Erfahrungen mit dem magielähmenden Stein, dem ich auch in den Katakomben bei den Nornen begegnet war. Horatio ließ mich dieses Abenteuer ebenfalls ausführlich berichten. Jedes Wort, das die Nornen gesagt hatten, jedes kleinste Detail dieser ungewöhnlichen Begegnung. »Du bist mir ein Rätsel, mein Kind. Ein wirkliches Rätsel. Ich werde alles, was ich mir notiert habe, in den Büchern, die mir zur Verfügung stehen, nachschlagen. Vielleicht finde ich etwas, das uns weiterhilft. Du bist sehr mutig, nicht nur die vergangenen Taten zeugen davon, auch die noch vor dir liegenden. Taten einer wahren Prinzessin!« Stolz ließ sein Gesicht leuchten, der bei mir ein warmes Gefühl hinterließ. So musste sich ein Kind fühlen, wenn sein Großvater es lobte, etwas, dass ich leider nie erfahren durfte.

»Ich werde schauen, ob ich irgendwie an Informationen komme, die uns verraten, wie man in die Unterwelt gelangt. Gemeinsam schaffen wir das schon! Aber jetzt ruhe dich erst einmal aus. Thalie dreht mir den Hals um, wenn du während ihrer Feier heute Abend am Tisch einschläfst.« Er kicherte leise und auch mir entwich ein Lachen. Ein Gefühl des Glücks stieg in mir empor. Darüber, so gute Freunde hier zu haben. Freunde, die nicht bloß in meiner Traumwelt real waren.


Kapitel 78



Statt den direkten Weg zum Schloss zu nehmen, machte ich einen kurzen Abstecher zu den Stallungen. Dort wollte ich gemeinsam mit Kobe nach Luna, Nox und den Wassertieren schauen. Die beiden Pferde standen grasend auf einer Wiese hinter dem Gebäude, und auch der Wolf, der Leopard und die Adlerdame hatten es sich im Schatten eines Baumes gemütlich gemacht. Müde und dankbar für ein wenig Ablenkung setzte ich mich zu ihnen. Kobe rollte sich auf meinem Schoß zusammen. Der Wolf machte seine üblichen Späße und der Leopard jammerte so lange über seine neue Form, dass ich meine letzte Kraft dafür nutzte, ihn zurück in einen Bären zu verwandeln. Seine Freude darüber war deutlich sichtbar, als er sich ausgelassen auf der Wiese hin und her rollte.

Nox stupste mich irgendwann mit seiner weichen Nase an. Fragend, drängend und doch auch liebevoll. »Ja, mein Junge, keine Angst.« Sanft tätschelte ich seine Flanke. »Wir werden Lucian befreien, nach ihm suchen und ihn aus dieser furchtbaren Zelle rausholen. Ich weiß, dass du dich am liebsten sofort auf den Weg machen würdest. Mir geht es nicht anders. Aber wir wissen nicht, wie wir in die Unterwelt gelangen.« Ein sanftes Wiehern streifte mein Ohr. Sein Schmerz drang tief in meinen Körper. Einer, der meinem glich.

»Horatio und ich werden versuchen herauszufinden, ob es einen Weg in die Unterwelt gibt und wenn ja, wo sich der Eingang zu diesem befindet«, beruhigte ich den Hengst in der Hoffnung, dass er meine eigene Angst und Unsicherheit nicht fühlen konnte. Denn was würde geschehen, wenn wir keinen Weg fänden? Was dann? Hilflosigkeit überrannte mich und ich hasste dieses Gefühl. Grimmig biss ich die Zähne aufeinander, denn es war nicht, als hätte ich mir noch keine Gedanken darüber gemacht. Lucian würde wahnsinnig werden, wenn er wüsste, was mein Plan B beinhaltete. Darum versuchte ich nicht zu oft daran zu denken oder gar es jemandem zu verraten. Denn diese Mission wäre eine, die ich alleine, ganz alleine antreten würde. Sie würde mich zurück nach Undgar führen, zurück zu Lilith, um zu retten, was ich mehr liebte als mein Leben. Bei dem Gedanken lief mir ein Schauer über den Rücken. Kobe hob seinen Kopf, sein Blick schien mich regelrecht zu durchbohren. Ahnt er etwas? Wundern würde es mich nicht. Der Kater schien öfters instinktiv zu wissen, was ich als Nächstes tat und warum ich auf eine bestimmte Art reagierte. Oder war es etwa kein Instinkt? Ich wusste sehr wenig über die Aitvaras, die in der menschlichen Welt Hausgeister genannt wurden. Dass Kobe kein gewöhnlicher Kater und mit dem Feuer verbunden war, wurde zum ersten Mal deutlich, als wir in der Nähe meines Hauses von einem Ankou angegriffen worden waren. Kobe hatte damals eine meterhohe Feuerwand beschworen und uns damit vor dem sicheren Tod gerettet. Lucian konnte mit ihm mental kommunizieren, doch wie die beiden das machten, war mir ein Rätsel. Ein kicherndes Geräusch entwich dem kleinen schwarzen Fellknäuel. Misstrauisch beäugte ich ihn. »Kannst du mir mal verraten, was so lustig ist?« Ein erneutes kicherndes Mauzen entfuhr dem Kater, der sich danach aber unbeteiligt wieder auf meinem Schoß zusammenrollte. Ein wenig genervt von ihm und seinen Geheimnissen, lehnte ich mich zurück an den Baumstamm und schaute zu, wie die Adlerdame ihre Kreise über die Wiesen zog. Wie gerne würde ich fliegen können. Das Volk der Vilen lebte hoch oben in den Wolken und alle Wesen des Königtums hatten Flügel. Ob dies auch bei mir der Fall war, konnte niemand genau sagen, da ich nur ein Halbwesen war. Zwar besaß ich die zwei anderen Gaben, die unter den Vilen verbreitet waren, ich beherrschte die Elemente Wasser und Luft. Aber Flügel hatten sich leider noch nicht bemerkbar gemacht. Unwillkürlich glitten meine Gedanken zu Lucian, daran, wie wir einmal über das Schloss in Undgar flogen, als er mich vor einem tödlichen Sturz bewahrte, und ein zweites Mal, nachdem er mich aus Mareks Festung auf Clythos befreite. Wie ein Vogel durch die Lüfte zu gleiten, war das ultimative Gefühl der Freiheit. Einfach nur wunderschön. Lebendig.

Seufzend stand ich auf. Horatios Rat, mich vor dem Fest ein bisschen auszuruhen, wollte ich gerne beherzigen. »Sobald ich etwas herausgefunden habe, sage ich euch Bescheid. Und du ...« Mit erhobenem Zeigefinger blickte ich den Wolf an. »Mach in der Zwischenzeit bitte keinen Unsinn.« Das Tier hob die Lefzen zu einem Lächeln. »Als ob ich das jemals tun würde«, hörte ich ihn in meinem Kopf sagen, gefolgt von einem Kichern. Ein Grinsen stahl sich auf mein Gesicht. »Kommst du mit zum Palast?«, wandte ich mich an Kobe. Der Wunsch, auch von ihm eine Antwort zu erhalten, erfüllte mein Herz. Doch Kobe blieb bis auf ein zustimmendes Mauzen stumm. Enttäuscht nickte ich ihm zu. Warum klappte es wohl mit den Wassertieren? Dumme Frage, dachte ich. Immerhin sind die Wassertiere ein Teil von dir, du hast sie erschaffen, schalt ich mich.

Schweigend liefen der Kater und ich zurück zum Palast. Kobe ging voran und führte mich zielgerichtet durch die vielen Gänge und Etagen zu meinem Zimmer. Nein, Lucians Zimmer, wie mir direkt wieder gewahr wurde, als mir beim Öffnen der Türe sein Duft entgegenkam und mir die Tränen in die Augen trieb. Ich vermisste ihn so schrecklich.

Ohne Schuhe legte ich mich auf eine Chaiselongue, die neben einem der großen Fenster stand und einen spektakulären Ausblick auf die reißenden Wasserfälle und den Ozean dahinter bot. Auf der Suche nach Entspannung starrte ich hinaus auf die beeindruckende Szenerie, jedoch schwirrten meine Gedanken unaufhörlich um mein Gespräch mit Horatio und die Frage, wie ich Lucian retten konnte. Statt ruhiger zu werden, wurde ich nervöser und nach einer Stunde lief ich wie ein eingesperrter Tiger vor dem Fenster auf und ab. So konnte ich doch nicht auf dem Fest erscheinen.

Mein Blick fiel auf den Beutel, der mich auf der ganzen Reise durch Undgar, die Berge und Aranga begleitet hatte. Er war schmutzig und an manchen Stellen ziemlich abgewetzt. Seinen Inhalt hatte er jedoch gut geschützt. Meine Bücher. Zwei Chroniken der Hüter und ein paar Bücher aus der Palastbibliothek Undgars. Neugierig holte ich die Tasche und setzte mich damit auf die Chaiselongue, wo ich alles auspackte. Neben den letzten Stückchen Käse, über die sich Kobe direkt hermachte, fielen meine Wasserflasche, etwas Reservekleidung, ein Stück Lavendelseife von Chakura und die besagten Bücher heraus. Die Chroniken der Hüter schob ich rasch zurück in den Beutel und stopfte diesen unter die Matratze meines Bettes. Die Kleidung und die Seife brachte ich ins angrenzende Badezimmer. Danach nahm ich den kleinen Stapel Bücher in die Hand. Mein Blick fiel auf jenes, welches Gel mir so ans Herz gelegt hatte. Nein, nicht ans Herz gelegt, eher penetrant aufgedrängt. Selbst kurz vor meiner Flucht aus dem Reich, das Lilith zum Opfer gefallen war, hatte er mich daran erinnert, dass ich diese Lektüre nicht vergessen dürfte. Als ob man auf einer Flucht Zeit zum Lesen finden würde.

Beim Gedanken an Gel wurde mir das Herz gleichzeitig leicht und schwer. Mein bester Freund, der mich selbst in meinen dunkelsten Momenten in Liliths Gefangenschaft immer mit seiner fröhlichen, frechen Art aufheitern konnte. Wie es ihm wohl geht?

Seufzend nahm ich das kleine Büchlein, um es näher zu betrachten. Auf dem Einband stand der Titel Märchen, Sagen und Prophezeiungen Brysalias. Kobe schnaubte verächtlich und seine Nackenhaare stellten sich beim Anblick dessen auf, was ich jetzt in meinen Händen hielt. Sein Fell ließ ein leises Knistern vernehmen, wie das eines winzigen Feuers. War es die Tatsache, dass das Buch aus Undgar kam oder die, dass es für seine empfindliche Nase wahrscheinlich noch immer nach Gel roch, was ihn so aufbrachte? Gel und Kobe hatten sich nicht gut verstanden. Denn während Kobe versuchte, mich vor dem Incubus zu schützen, hatte Gel mich im Auftrag Liliths erst ver- und dann entführt.

Beruhigend streichelte ich über sein warmes Fell. »Scht ... ganz ruhig, Kobe. Dieses Buch ist von Gel, aber er ist nicht mehr unser Feind. Gel ist mein bester Freund und hat Lucian und mir zur Flucht verholfen. Er war nicht das, was er damals in der menschlichen Welt vorgegeben hat.« Nachdem ich Kobe erzählt hatte, was Gel alles für mich getan hatte, wie er sich für sein Land opferte und sein Leben dabei riskierte, hörte das Knistern endlich auf. Sein Fell kehrte zu seiner ursprünglichen Temperatur zurück und wurde wieder glatt.

Gel und er würden nie beste Freunde werden, aber für jetzt konnte der Kater den neuen Gel so weit akzeptieren, dass er seine Augen schloss und kurz darauf ein leises Schnarchen zu hören war. Grinsend blickte ich auf das schwarze Temperamentbündel hinab. »Mein kleiner, tapferer und pflichtbewusster Kater«, flüsterte ich dankbar, ihn an meiner Seite haben zu dürfen.

Nachdem ich Kobe noch etwas gestreichelt hatte, fiel meine Aufmerksamkeit wieder auf Gels Buch und ich nahm es erneut hoch. Vielleicht konnte es mir ein wenig Ablenkung bescheren. Neugierig schlug ich es auf und ging durch die Inhaltsangabe am Anfang des Werkes. Eines der Märchen, Sagen und Prophezeiungen war mit einem Kreuzchen markiert, und da ich mich sowieso nicht entscheiden konnte, welche Geschichte ich als Erste lesen wollte, entschied ich mich für jene. Der Titel sprach mich ebenso an, wie es das Kreuzchen tat. Die Abenteuer und Heldensagen des Xeron. Als ich die dazugehörige Seite aufschlug, bemerkte ich, dass das Lesebändchen genau an jener Seite verweilte. Diese Geschichte schien eine sehr beliebte zu sein.

Anfangs hatte ich ein wenig Schwierigkeiten, mich aufgrund der gestelzten Sprache in die Sage einzulesen, aber schon bald fesselten mich die Abenteuer des Xeron. Er war ein einfacher Minnesänger, der durch ganz Brysalia reiste. Eines Tages begegnete er der Prinzessin Hythane, die von seinem Gesang magisch angezogen wurde. Es war Liebe auf den ersten Blick für beide, so, als wären sie füreinander bestimmt. Hythane war ein wunderschönes Wesen, das Schönste, das in Brysalia zu finden war. Ein Dämonenlord der Unterwelt war auf sie aufmerksam geworden und wollte sie zu seiner Gemahlin machen. Daher entstieg er aus den ewigen Dunkelheiten der Hölle, entführte die Prinzessin und brachte sie in sein Reich, wo er sie gefangen hielt.

Xeron, der seine Liebste nicht aufgeben konnte, machte sich auf den Weg, Hythane aus dessen Klauen zu befreien. Auf der Suche nach der Unterwelt durchstreifte er viele Länder, jedoch ohne Erfolg. Eines Tages erreichte er die Stelle auf der Landkarte Brysalias, an der es nur zwei Möglichkeiten der Weiterreise gab. Entweder über die Große Schlucht oder über den Ladama Kanal. Unschlüssig darüber, welchen Weg er einschlagen sollte, setzte der Held sich auf einen Felsen, um zu entscheiden, was er tun wollte. Da erschien ein anderes Wesen. Es war eines der Götter aus der Zeit vor unserer Rechnung, älter als alles, was man in Brysalia kannte. »Wohin des Weges?«, fragte der Fremde, der mit vielen Stimmen gleichzeitig sprach. Zitternd vor Angst, antwortete Xeron: »Ich suche die Unterwelt.« Die Gottheit kam auf den Minnesänger zu, streckte die Hand nach ihm aus und Xeron spürte, wie ihm ganz heiß wurde. »Dein Wunsch wird dir gewährt«, sprachen die Stimmen im Kollektiv, während der Held einen seiner Träume, ein Stück seiner Seele an den Fährmann verlor.

Kann das wirklich sein?, schoss es mir durch den Kopf. Ein paar Mal las ich das letzte Stückchen. Wieder und wieder. Hielt ich hier die Lösung zu meinen Problemen in Händen? Stand hier schwarz auf weiß geschrieben, wie ich in die Unterwelt gelangen konnte? Ungläubig schaute ich hinab auf die aufschlussreichen Zeilen. Ein Wort hob sich vor dem Rest hervor: Fährmann. War dieser Gott etwa der Fährmann Charon, den Lucian damals erwähnt hatte, als wir unsere Reise durch Brysalia und die Suche nach den restlichen Chroniken geplant hatten. Es würde auf jeden Fall Sinn machen, galt bei den Griechen Charon doch als der Fährmann, der die Toten zu ihrer letzten Bestimmung brachte. Zu Hades in die Unterwelt. Warum war ich da nicht selber draufgekommen? Das Gefühl, mir vor den Kopf schlagen zu wollen, machte sich in mir breit, ebenso wie die Aufregung über das gerade entdeckte. Den Weg in die Unterwelt. Den Weg, Lucian retten zu können.

»Kobe, Kobe, wach werden!«, rief ich begeistert. »Ich habe den Weg gefunden. Den Weg in die Unterwelt!« Der Kater schreckte mit einem Fauchen hoch, während er gebuckelt seine Krallen in meine Beine schob.

»Oh, das tut mir leid«, entschuldigte ich mich bei dem fauchenden, schwarzen Dämon. »Ich wollte dich sicher nicht so erschrecken, aber ich konnte meine Aufregung einfach nicht zurückhalten. Schau mal hier ...« Hastig schob ich ihm das Buch hin. »In dieser Sage steht die Antwort. Der Weg in die Unterwelt. Hier wird beschrieben, wie wir zu Lucian gelangen.«

Mit einem misstrauischen Blick beäugte Kobe das Märchenbuch und ließ ein abfälliges Mauzen folgen.

»Ja, ich verstehe, dass ein Märchen- und Sagenbuch nicht die vertrauenswürdigste Quelle ist, aber diese Geschichte hier stimmt überein mit den Mythen der griechischen Götter aus meiner Welt, aus der Menschenwelt. Es kann also kein Zufall sein. Und Lucian hatte mir damals erzählt, dass Charon über alle Gewässer und Flüsse dieser Welt herrscht. Warum sollte es keine Flüsse in die Unterwelt geben? Es muss einfach stimmen, und ganz ehrlich, der Fährmann ist bisher unsere einzige Chance. Wir müssen sie ergreifen. Kommst du mit? Ich möchte es Horatio zeigen.«

Gähnend schüttelte der Kater seinen kleinen Kopf, rollte sich auf der Chaiselongue wieder zusammen und machte deutlich, dass er Gels Buch kein Vertrauen schenken wollte.

»Kleiner, sturer Kater«, schimpfte ich, was jedoch keine Beachtung fand außer einem leisen, kichernden Geräusch. »Ist gut, dann gehe ich halt allein.«

Motzend stand ich auf, packte das Buch und war im nächsten Moment auch schon aus der Tür hinaus in den Gang getreten, der den hundert anderen im Palast sehr ähnelte. Wie soll ich bloß den Weg nach draußen finden? Voller Tatendrang lief ich los. Verstohlen blickte ich, während ich durch die Gänge wanderte, auf das Buch in meiner Hand. Konnte es wirklich so leicht sein? Und warum wollte Kobe dieser Geschichte keinen Glauben schenken? War es, weil Gel mir das Buch gegeben hatte? Er hatte mich während unserer Reise immer wieder an die Legenden erinnert und darauf bestanden, dass ich es lesen solle. Ahnte er, dass ich irgendwann mal einen Weg in die Unterwelt brauchte? Oder wusste er gar, wie unsere Zukunft aussah, als er Lucian und mich auf die Reise über die Berge schickte?

Ohne es zu wollen, bahnte sich eine andere Erinnerung ihren Weg durch mein Gedankengewirr. Der Moment, als Lucian der alten Morna, der Anführerin des Wandernden Volkes, begegnet war. Sein erschütterter Blick, wild und erschrocken. Was hatte die Seherin ihn damals wissen lassen? Wusste Lucian ebenfalls, wie es für uns, für ihn enden würde? Trotzdem hatte er mich weiter über die Berge begleitet. Warum? Aus Liebe? Dieser Idiot, warum hatte er nichts gesagt? Warum ist er kompromisslos in sein Unglück, ja vielleicht sogar in seinen Tod gerannt? Aus Liebe! Und ich hätte es nicht anders gemacht, wäre ich an seiner Stelle gewesen. Das wusste ich. Obwohl sich mir bei der Vorstellung, jemand nähme mir mein Herz und verwandelte mich in ein gefühlloses, mordendes Monster, die Armhärchen hochstellten und das Frühstück bedrohlich nach oben schwappte. Denn auch wenn weder Thalie noch Horatio es erwähnt hatten, wusste ich jetzt, was Liliths Drohung bedeutete. Sie wollte ihm erneut sein Herz nehmen, um endlich das zu beenden, was schon während des großen Krieges hätte geschehen sollen. Die Zerstörung und Einnahme der anderen Reiche Brysalias. Diesmal nicht bloß mit Lucians Hilfe, sondern auch mit den Armeen der Unterwelt.

»Elena!« Thalies Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Erschrocken drehte ich mich um und blickte in das wunderschöne Gesicht von Lucians Mutter. Die einzige Ähnlichkeit, die ich in ihrem Äußeren finden konnte, waren ihr pechschwarzes Haar, das ihr weit über ihr zartrosa Kleid fiel sowie ihre vollen Lippen. Ihre Augen, die mich jedes Mal an das klare Wasser eines Bergsees erinnerten, waren von Sorge verschleiert. Dennoch war ihr warmes Lächeln, das sie mir entgegenbrachte, aufrichtig und liebevoll.

»Wohin gehst du? Denn falls du nicht auf dem Weg zur Krankenstation bist, dann ist das auf jeden Fall die falsche Richtung.«

Überrascht schaute ich in den Gang vor mir. War ich so in meine Gedanken verstrickt gewesen, dass ich mich komplett verlaufen hatte?

»Nein, dahin wollte ich nicht«, sagte ich zerknirscht, während ich mich wieder Thalie zuwandte. »Eigentlich war ich unterwegs zu Horatio.«

»Horatio hält um diese Zeit immer ein Nickerchen. Aber vielleicht kann ich dir helfen?« Neugierig fiel ihr Blick auf das Buch, das in meinen Händen lag.

Unsicher hielt ich das Büchlein hoch. Wie würde Thalie reagieren, wenn sie hörte, welchen Weg ich in die Unterwelt gefunden hatte? Würde sie ebenso wie Lucian diese Idee nicht befürworten?

»Ich habe den Weg in die Unterwelt gefunden. Und wenn Horatio meine Annahme, dass dies wirklich der richtige sein könnte, bestätigt, dann werde ich so schnell wie möglich losziehen, um Lucian zu retten.«

Thalies forschende Augen lagen auf mir. Ein Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln.

»Komm mit, Elena. Ich muss dir etwas erzählen, und es gibt da eine Sache, die ich dir geben möchte. Folge mir.«


Kapitel 79



Schweigend folgte ich Thalie bis in einen Raum, der wie ein Arbeitszimmer aussah. In der Mitte stand ein großer Schreibtisch, die Wände schmückten hohe, mit Büchern gefüllte Mahagoniregale. Außerdem entdeckte ich mehrere Landkarten Brysalias und der Menschenwelt. Warum hatte Thalie mich hierhergebracht? Will sie mich davon überzeugen, dass ich nicht in die Unterwelt gehen und Lucian retten soll? Was auch immer sie sagt, das wird nicht passieren!

»Bevor wir hier irgendein Gespräch führen, möchte ich, dass du weißt, nichts und niemand kann mich von meinem Plan abhalten. Egal, was du zu sagen hast, ich werde in die Unterwelt gehen und Lucian befreien. Und zwar morgen. Die Zeit drängt«, brauste ich auf.

»Setze dich erst einmal«, bat Thalie mich ruhig und wies auf einen Sessel, der vor dem Schreibtisch stand. Ein wenig irritiert plumpste ich in den bequemen ledernen Stuhl, doch anstatt sich auf die andere Seite des Tisches zu setzen, wählte meine Freundin den Platz direkt neben meinem. Sanft nahm sie meine Hand in ihre. »Elena, ich möchte dir überhaupt nichts ausreden. Wie könnte ich, wo ich doch genau dasselbe getan habe. Und auch mich konnte damals niemand stoppen.« Ein Lächeln, das den Schmerz in ihr nicht überdecken konnte, stahl sich auf ihr Gesicht. Überrascht blickte ich sie an. »Was meinst du damit?«

»Wie du weißt, ist der König Undgars Lucians Vater. Wir sind uns in jungen Jahren auf einem Ball in Undgar begegnet, und es war Liebe auf den ersten Blick. Jedoch wussten wir beide, dass wir und unsere Liebe einer schweren Zukunft entgegengehen würden, da wir beide Thronfolger unserer Reiche waren und unseren Platz als König oder Königin eines Tages einnehmen müssten. Trotzdem entschieden wir, zu heiraten. Und Kinder zu bekommen. Lucian und seine kleine Schwester Elyana.« Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie den Namen ihrer Tochter nannte, und nun war ich es, die ihre Hand streichelte. Ein dankbares Lächeln huschte über ihr Gesicht und im nächsten Moment hatte sie sich wieder gefangen. »Es tut mir leid, aber es ist nicht leicht, von ihr zu sprechen, ohne dass mich Traurigkeit überflutet.«

»Das verstehe ich. Mach dir keine Gedanken. Ich bin deine Freundin und bei mir darfst du auch traurig sein. Dafür sind Freundinnen da. Ich möchte ebenso für dich da sein, wie du es für mich bist.«

Ihr Blick fiel auf ihren Schoß und sie nickte stumm, während sie wieder sichtlich mit ihren Emotionen rang. Die Königin in ihr siegte schließlich, und tapfer schaute sie mir in die Augen. »Danke, Elena. Aber ich muss versuchen, mit dem Geschehenen abzuschließen. Sie endlich gehen zu lassen. Nicht zu vergessen, sondern sie loszulassen. Das fällt mir manchmal leichter und in anderen Augenblicken wieder schwerer. Nun gut. Wo war ich stehen geblieben? Also, der König Undgars, Araziel, und ich, wir lebten getrennt, was unsere Liebe zueinander nicht minderte. Aber dann kam Lilith und eroberte Undgar, bestieg den Thron und drohte mit Krieg. Niemand wusste, wo Araziel sich aufhielt, und auch Lucian war die ersten Wochen unauffindbar, bis er verändert aus dem Nichts auftauchte. Aber die Geschichte kennst du ja bereits.« Es war nur ein stummes Nicken, das ich Thalie entgegenbrachte, wollte ich doch nicht schon wieder mit diesem Teil von Lucians Vergangenheit konfrontiert werden. Verständnisvoll nickte Thalie zurück, bevor sie fortfuhr. »Krieg stand vor der Tür, wir mussten uns mit den anderen Reichen beraten und zusammenschließen. Mein Herz schmerzte. Mein Mann war verschollen, mein Sohn ein anderer. Eines Abends habe ich mich still und heimlich aus dem Palast geschlichen und habe meinen Mann gesucht. Habe es sogar gewagt, Portale nach Undgar zu erschaffen. Die ganze Nacht bin ich von Ort zu Ort gesprungen, doch nirgends konnte ich Araziel finden. Erschöpft, enttäuscht und wütend kam ich wieder zurück. Natürlich hatte man hier meine Abwesenheit bemerkt und war in Sorge. Horatio hat mir damals eine heftige Standpauke gehalten. Aber ich musste einfach versuchen, ihn zu finden. Für mich war es schwer, die Suche abzubrechen und in den Krieg zu ziehen. Es hat mir fast das Herz zerrissen. Dann passierte das mit Elyana. Zwar war Lucian danach wieder zurück, doch ihn trieb das Gefühl der Schuld am Tod seiner Schwester und am Verschwinden seines Vaters. Die ersten Jahre war er es, der ununterbrochen nach Araziel suchte, beinahe so, als wolle er zumindest diese Schuld begleichen. Eine Last weniger mit sich herumtragen müssen. Doch auch er kam mit leeren Händen zurück.«

Thalie schluckte einmal schwer, bevor sie tief durchatmete. »Also nein, Elena. Ich möchte dir absolut nichts ausreden, da ich dich verstehe und deine Entscheidung respektiere. Sie wäre auch die meine.«

»Danke, Thalie. Das bedeutet mir viel. Und es tut mir im Herzen weh, dass du so viel Leid ertragen musstest. Wisse, dass ich alles tun werde, um Lucian aus der Unterwelt zu befreien und nach Aranga zurückzubringen!«

»Das weiß ich. Dann erzähle mir mal, was du mit Horatio besprechen wolltest.« Erneut fiel ihr Blick auf das Büchlein aus Undgar, das nun halb in meinen Rockfalten verschwunden auf meinem Schoß lag. Entschlossen nahm ich es in die Hand, schlug die Seite auf, die den Abschnitt enthielt, in dem Xeron dem Fährmann begegnet, und hielt es der Königin auffordernd hin.

Zögernd griff sie danach, um die wenigen Zeilen, die mein Schicksal wieder in eine neue Richtung wenden würden, zu lesen. Ihre Augen weiteten sich, und verwundert schaute sie mich an. »Woher hast du dieses Buch? Ich meine eigentlich alle Legenden Brysalias zu kennen. Diese hier ist mir jedoch nicht geläufig. Wer hat dir das Buch gegeben?«

»Es stammt aus der Bibliothek im Palast Undgars. Zumindest gehe ich davon aus. Gel hat es mir dort gegeben und mir immer wieder ans Herz gelegt, es zu lesen. Warum, kann ich dir nicht sagen. Aber ich glaube, dass er irgendwie wusste, dass diese Information zu einem bestimmten Augenblick wichtig für mich sein könnte«, berichtete ich ihr. Misstrauisch schaute sie erneut auf das Schriftstück. »Gel wie Gelal, richtig? Ich habe in der Vergangenheit bereits von ihm gehört. Gutes ebenso wie Schlechtes. Ich weiß, du kennst ihn sehr gut, aber kannst du ihm vertrauen?«

»Ja, das kann ich«, antwortete ich voller Überzeugung, denn es war die Wahrheit. »Gel ist ein guter Mann, der sein Leben riskiert, um sein Land von Lilith zu befreien. Dafür begibt er sich in ihren inneren Kreis.« Die Erinnerungen an meinen besten Freund und sein Ring an meinem Finger trieben mir die Tränen in die Augen. Mit belegter Stimme erzählte ich Thalie von Gel, unserer Freundschaft und seinen Versuchen, eine Revolution in den eigenen Reihen zu organisieren.

»Wenn du ihm vertrauen kannst, dann kann ich das auch«, flüsterte Thalie, nachdem ich geendet hatte. Dankbar lächelte ich sie an. »Er wird uns nicht enttäuschen. Das weiß ich.«

»Charon der Fährmann also«, sagte sie nachdenklich. »Das macht Sinn. Aber du weißt, was sein Preis sein wird? Der Obolus?«

»Ja, Lucian hat mir einmal davon erzählt.« Der Kloß in meinem Hals wurde riesig bei dem Gedanken daran, was Charon von mir erfragen könnte. »Doch das Risiko muss ich eingehen. Versuchen, mit ihm zu verhandeln. Ich habe keine andere Wahl.«

»Eins verstehe ich nicht. Warum sagst du, dass die Zeit drängt? Ist es nur deine Angst davor, dass Lilith ihn bereits wieder verzaubert haben könnte? Wenn ja, so kann ich dir diese nehmen, liebe Elena. Der Zauber benötigt einen ganzen Mondzyklus. Du hast also noch genügend Zeit, dich darauf vorzubereiten. Warum die Eile?«

»Weil Krieg vor der Tür steht, Thalie. Lilith bereitet schon seit Längerem einen vernichtenden Angriff auf die Reiche vor.«

»Darüber sind wir bereits informiert, aber ohne Lucian wird sie keinen Erfolg haben. Das weiß sie und das wissen wir. Daher beunruhigen ihre Pläne uns nicht«, erklärte Thalie mit Stolz in ihrer Stimme. Den Stolz einer Herrscherin, die schon erfolgreich in mehreren Kriegen gekämpft hatte. Was sie nicht ahnte, war, dass der bevorstehende Krieg mit nichts vergleichbar war, was sie bisher kannte.

»Dieser Krieg wird anders. Sie hat die Armeen der Unterwelt nach Undgar geholt. Ich habe sie gesehen, die Monster, wie sie sich an den Stränden versammelt haben. Blutdürstig und bereit, alles und jeden zu vernichten. Aber das ist noch nicht das Schlimmste. Sie hat auch die Armee der Schwarzen Seelen zu sich befohlen.« Erschrocken sog Thalie die Luft ein. Ihr wunderschönes Gesicht wurde zu einem Trümmerfeld. Blass und in Schockstarre.

»Die Große Mutter stehe uns bei«, hauchte sie. »Darüber waren wir nicht informiert, und das ändert alles. Die Zeit drängt nun in der Tat. Du musst morgen aufbrechen. Wir brauchen Lucian und dich in diesem Krieg. Horatio hat mir berichtet, welche Macht ihr beiden gemeinsam besitzt. Du musst Lucian finden und befreien, Elena. Sonst sind wir alle verloren.« Zitternd erhob sie sich aus dem Sessel und wandte sich der Wand links von ihr zu, an der eine lange Schnur hing. An dieser zog sie dreimal und im ganzen Palast ertönte daraufhin ein heller Glockenklang. Nur wenige Sekunden später stürmte der junge General gemeinsam mit fünf weiteren Frauen und Männern in den Raum.

»Sie haben nach uns geläutet, Majestät?«

»General, Prinzessin Helena ...«, begann die Königin, korrigierte sich dann jedoch. »Prinzessin Elena hat beunruhigende Informationen aus Undgar mitgebracht. Setzen Sie sich bitte, meine Damen und Herren, denn diese Nachricht bringt den Boden, auf dem wir stehen, ins Wanken.« Die Angesprochenen ließen sich verwirrt auf die restlichen Sessel im Zimmer nieder. Fünf paar Augen blickten mich erwartungsvoll an und Thalie nickte mir auffordernd zu. Erwartet man etwa von mir, die schlechte Nachricht zu überbringen? Warum ich und nicht Thalie? Die Antwort auf meine Frage schoss mir im nächsten Moment durch meine Gedanken. Weil ich eine Prinzessin bin und auch ich lernen muss, in solchen Besprechungen das Wort zu ergreifen.

Verlegen räusperte ich mich. Hoffentlich ist mein Gesicht nicht puterrot. Ein letztes Mal blickte ich zu Thalie, die geduldig auf meine Ansprache wartete, dann erhob ich mich und lief zu der größten Karte Brysalias, die an der gegenüberliegenden Wand hing.

»Lilith bereitet einen Krieg auf die anderen Reiche Brysalias vor. Ich weiß, dass diese Information für alle in diesem Raum nichts Neues darstellt, jedoch habe ich während meiner Gefangenschaft vieles gehört und gesehen, das beunruhigend ist. Genau hier, an diesen Stränden Undgars ...« Mit dem Zeigefinger fuhr ich die Küste auf der Landkarte entlang, an der Lucian und ich die versammelten Heere gesichtet hatten. »... dort haben Prinz Lucian und ich die Armeen mit eigenen Augen gesehen, die Lilith auf Brysalia loslassen will. Heere aus der Unterwelt, Monster, die keine Gnade kennen.« Eine Welle des Schocks fuhr durch den ganzen Raum und schnell wehrte ich diese Kette der Emotionen von mir ab, damit sie mich nicht übermannen konnte.

»Aber das ist leider noch nicht das größte Übel, das sich unseren Grenzen nähert. Die Armee der Schwarzen Seelen ist Teil dieses übermächtigen Heeres, das aus zehntausenden Soldaten oder mehr besteht.« Ein Wimmern entfuhr den Männern ebenso wie den Frauen. Der General umklammerte krampfhaft seine Armlehne, die Knöchel seiner Finger stachen weiß hervor. Jedes Gesicht glich dem Trümmerfeld, das ich bereits in Thalies Zügen gesehen hatte. Diese lief nervös vor dem Schreibtisch auf und ab, während sie ihre Hände knetete. »Es tut mir schrecklich leid, dass ich keine besseren Nachrichten habe. Das einzig Gute, das ich berichten kann, ist, dass die Bevölkerung Undgars im Falle eines Krieges auf unserer Seite stehen wird. Aus den innersten Kreisen der Königin heraus wird eine Revolution geplant und das Adelshaus Marest aus Dernon wird mit seiner Schiffsflotte gemeinsam mit uns kämpfen. Lord Marek selber hat mir dies zugesichert.« Damals, als mein letzter Blick auf diesen wunderschönen Mann fiel, der mit Bewunderung in den Augen von der Terrasse seiner Burg auf Clythos mir und Lucian nachschaute, da hatte ich es deutlich gespürt. Seine Zusage für eine Unterstützung während des Krieges. Er hatte in dem Augenblick die Seite gewählt, auf der er ab jetzt stehen würde, für die er kämpfen und sterben wollte. Er würde sein Wort nicht brechen. Dessen war ich mir sicher.

»Wir haben Verbündete. Wir haben Soldaten. Wir haben Völker, die für ihre Reiche mit Liebe im Herzen kämpfen werden. Wir können das schaffen!«, rief ich voller Überzeugung aus. »Wir brauchen nur einen guten Plan. Und etwas Hoffnung.«

Erleichtert spürte ich, dass sich die Atmosphäre im Zimmer veränderte. Aus lähmendem Schock wurde aufkeimende Entschlossenheit.
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Stolz blickte Thalie mich an, ihre Emotionen wärmten mein Herz, mein Inneres. »Prinzessin Elena hat recht. Wir dürfen nicht aufgeben, auch wenn die feindliche Armee weit in der Überzahl ist. Wir dürfen die Hoffnung nicht verlieren. Mächte müssen jetzt gebündelt und alle Kräfte vereint werden. Prinzessin Elena wird sich morgen auf den Weg machen, Prinz Lucian zu suchen. Ich werde sie bis zur Großen Schlucht begleiten und von da aus weiter zu König Tibor nach Ellyllia reisen. Kuriere werden ausgesandt, um die anderen Reiche zu informieren, damit alle gemeinsam in Lillach über die Zukunft unserer Welt entscheiden. Über unsere Möglichkeiten in diesem Krieg. Lilith wird wahrscheinlich erst dann zu einem Angriff übergehen, wenn sie Prinz Lucian verwandelt oder verloren hat. Hoffentlich wird es Letzteres, denn seine Macht an unserer Seite zu haben, vereint mit Prinzessin Elenas, kann nur zu unserem Vorteil sein.«

»Aber mit Verlaub, Königin Thalie, wie wollen Sie an den Ankou vorbeikommen? Das Rudel schleicht noch immer in den Wäldern Arangas umher, darauf wartend, dass wir die Stadtmauern verlassen. Mit jedem Tag kommen mehr von den Todesdämonen über die Grenze. Man versucht, uns von der Außenwelt abzuschneiden. Wir erwarten in den nächsten Tagen einen Angriff auf die Stadt. Sie können nicht hinaus. Das wäre Ihr Tod«, flehte der General. Die Ankou warteten noch immer darauf, mich zu erwischen? Lilith wusste scheinbar, dass ich mich hier aufhielt. Sie hat realisiert, dass ich eine wertvolle Informationsquelle für ihre Feinde darstelle. Mist! Das macht die Sache sehr viel schwieriger. Lebendig würde ich die Wälder Arangas nicht verlassen.

»Dann müssen wir uns wehren. Wie viele Soldaten sind in der Stadt stationiert?«, erkundigte sich Thalie.

»Nein!«, sagte ich bestimmend. »Nein. Die Dämonen sind wegen mir hier, und ich möchte nicht, dass jemand meinetwegen gegen die Ankou in den Kampf zieht. Wir können keine Verluste riskieren. Wir brauchen jeden fähigen Mann für den Krieg, der uns bevorsteht. Wir müssen einen anderen Weg finden.« Wir müssen einen anderen Weg finden!, hallte es in meinem Kopf wider. Einen anderen Weg. Gedankenverloren fiel mein Blick auf die Landkarte Brysalias. Der Ozean, der sich hinter dem Wasserfall, also hinter der Stadt erstreckte, führte auch in den Ladama Kanal. Langsam näherte ich mich der Zeichnung, um sie mir genauer anzuschauen. Konnte ich recht haben? Ja! Deutlich waren Ozean und Fluss miteinander verbunden.

»Der Ladama Kanal und der Ozean sind miteinander verbunden?«, fragte ich Thalie, um meine Entdeckung bestätigen zu lassen. Meine Freundin nickte stumm und schaute dann ebenfalls mit zusammengekniffenen Augen auf die Landkarte. Kurz darauf zog ein Glimmen durch ihr Gesicht. »Gute Idee, Elena! Wir können über den Ozean in den Ladama Kanal gelangen. Die einzige Frage bleibt nur, wie wir den Wasserfall überwinden können. Er hat ungekannte Tiefen und ein Sprung von den Klippen ins Meer würde uns zerschmettern.«

Man müsste fliegen können. Doch weder Thalie noch ich besaßen Flügel, und für unsere Weiterreise brauchten wir Soldaten und Pferde. Wie bloß sollten wir diese durch die Luft und ins Wasser transportieren? Wieder ließ ich meinen Blick über die Karte schweifen, auf der Suche nach einer Lösung unseres Problems. Undgar stach mir ins Auge. Der Teil, den ich gerade erst erwähnt hatte. Unsere Verbündeten in der Provinz Dernon. Marek besitzt fliegende Schiffe. Fliegende Schiffe! Konnte ich wirklich Marek um Hilfe bitten? Und wenn ja, wie? Wie sollte ich ihm eine Nachricht zukommen lassen? Über den Landweg ging es nicht aufgrund der Ankou und der Kürze der Zeit, die uns zur Verfügung stand. Dann blieb nur noch der Luftweg. Zum einen gab es hier keine geflügelten Wesen und zum anderen hatte ich die Bilder, als Lucian vergeblich versuchte, gegen die unsichtbare Mauer von Clythos anzufliegen, nicht vergessen. Was sollte diese Barrieren durchdringen können? Nichts außer Wasser.

»Die Adlerdame«, flüsterte ich, während sich eine Idee in mir manifestierte.

»Was hast du gesagt, Elena?«, fragte Thalie, die noch immer neben mir stand und ebenso wie ich auf die Landkarte Brysalias starrte.

»Ich habe eine Idee«, verkündete ich. »Aber ich weiß nicht, ob sie wirklich umzusetzen ist. Das Adelshaus von Dernon hat eine fliegende Schiffsflotte. Ich kann Lord Marek mit meinem Wasseradler eine Nachricht zukommen lassen und ihn um Hilfe bitten. Er könnte uns mit der Reisegruppe auf einem seiner Schiffe von der Ozeanseite der Stadt bis zum Ladama Kanal bringen. Vorausgesetzt, dass Marek die Nachricht erhält und seine Flotte zur Verfügung steht. Es wäre aber einen Versuch wert.«

Der General stellte sich nun auch zu uns. Mit kritischem Blick begutachtete er die Landkarte. »Das könnte klappen«, hörte ich ihn murmeln.

»Natürlich wird das klappen!«, rief Thalie aus und klopfte dem General aufmunternd auf den Rücken. »Wir müssen nur daran glauben.« Voller Tatendrang drehte sie sich den anderen Beratern zu. »Wir haben eine Reise vorzubereiten, meine Damen und Herren. Regeln Sie bitte, dass alles, was wir benötigen eingepackt und seetüchtig verpackt wird. Wir werden nicht mehr als nötig mitnehmen und nicht weniger, als wir brauchen. Die Reisegesellschaft muss also auf das Minimum reduziert werden und kalkulieren Sie bitte ebenso den Transport von Prinz Lucians und Prinzessin Elenas Pferd mit ein. Sie werden die beiden später sicher noch dringend brauchen. Elena?« Thalie schaute mich an. Ihre Sorgenfalten waren weniger geworden und auch die Blässe war aus ihrem Antlitz gewichen. »Elena, du hast einen Brief zu schreiben und deine Adlerdame auf die Reise zu schicken.« Nickend drehte ich mich zur Tür und wollte gerade hinaus auf den Gang treten, als eine der anwesenden Frauen mit Perlmutt-Wangen sich räusperte. »Eure Hoheiten, wir vergessen etwas sehr Wichtiges. Die Ankou in den Wäldern werden Ihre Abwesenheit nicht bemerken, sie werden also nicht weichen. Wenn die Anzahl der Ankou weiterhin steigt, dann werden wir früher oder später gegen ein riesiges Rudel in den Kampf ziehen müssen. Die hier stationierten Soldaten können in dem Fall nicht im bevorstehenden Krieg eingesetzt werden. Das kann nicht in Ihrem Sinne sein.«

Sie hatte recht. Wir mussten die Ankou aus den Wäldern vertreiben, bevor der Krieg ausbrach. Doch wie sollten wir das machen, ohne unsere Soldaten zu verlieren?

»Dürfte ich Ihnen einen Vorschlag unterbreiten?«, unterbrach der General die Schweigsamkeit. »Ich habe Ihre Wassertiere gesehen, Prinzessin Elena. Man hat mir berichtet, dass Sie mit dem Element des Wassers verbunden sind. Stimmt das?«

»Ja, das stimmt. Die Wassertiere habe ich geformt und sie folgen meinem Willen. Warum fragt Ihr, General?«

Ein unerwartet schelmisches Grinsen legte sich auf seine Lippen. »Weil ich möchte, dass Ihr uns eine Armee aus Wassertieren formt und diese morgen vor Ihrer Abreise in den Kampf gegen die Ankou schickt, Prinzessin.«

Eine Armee von Wölfen, Bären, Leoparden und Adlern. Kämpfer aus Wasser, die sich nach einem tödlichen Schlag der Ankou neu formten, um anzugreifen und ihre Feinde auszuschalten. Nun musste auch ich lächeln. Das war eine geniale Idee des Generals. »Das mache ich ausgesprochen gerne. Da sich der Ozean in unmittelbarer Nähe befindet, sollte dies kein Problem darstellen. Habt Ihr eine bevorzugte Tierart?«, fragte ich und ahnte bereits seine Antwort. Das Grinsen des Generals nahm wölfische Züge an, als er meine Annahme bestätigte. »Der Wolf hat es mir sehr angetan.«

Nachdem wir die restlichen Details des Angriffs auf das Rudel Ankou durchgegangen waren, wurde Thalie aufgrund der Festvorbereitungen in die Küche gerufen und die anderen machten sich auf den Weg, die Reiseplanungen auszuführen. In Gedanken verloren schlug ich den Weg zu meinem Zimmer ein. Ob wir wohl eine Chance gegen die Ankou haben? Ob Marek uns zur Hilfe eilen wird? Über die weiteren Fragen, die diese Reise und meine Rettungsmission betrafen, wollte ich nicht nachdenken. Zu vieles lag im Dunkeln und außerhalb unseres Einflusses. Die Begegnung mit Charon flößte mir die meiste Angst ein. Der Gedanke, einem uralten, mächtigen Gott gegenüber zu stehen, der jeden meiner Träume, jedes Stückchen meiner Seele zu seinem machen konnte, ließ eine Panik in mir aufsteigen, die ich vehement versuchte, zurückzudrängen.

In Lucians Zimmer angekommen, ließ ich mich an seinem Schreibtisch nieder und durchsuchte die Klappen und Fächer in der Holzvertäfelung nach Stift und Papier. Kobe konnte ich nicht danach fragen, der war nicht mehr auf der Chaiselongue oder irgendwo anders im Raum zu entdecken. Sobald ich fündig geworden war, setzte ich zum Schreiben an, wusste aber nicht, wie man einen solchen Brief formulierte. Staatskorrespondenzen gehörten nicht zu den Dingen, die man in der Schule lernte.

Mir stellte sich die Frage, ob dies hier wirklich eine Korrespondenz zwischen zwei Reichen darstellte oder vielleicht doch eher einen Austausch zwischen zwei verbündeten Leidensgenossen und eventuell sogar Freunden? Es konnte alles sein, was ich wollte. Es war meine jetzige Entscheidung, die bestimmen würde, wie sich unsere Beziehung weiterentwickelte. Marek wusste nicht, dass ich Prinzessin Helena von Ellyllia war. Wollte ich auf dem Schlachtfeld einen Bündnispartner oder einen Freund an meiner Seite haben? Freundschaft ist auf dem Fundament von Vertrauen und Loyalität gebaut, wobei der Mörtel aus Emotionen besteht. Eine Freundschaft zwischen zwei Reichen besteht aus denselben Elementen, ist jedoch nicht so tief reichend und immer von Ambitionen und Staatsinteressen durchzogen.

Die Entscheidung fiel mir leicht. Ein Krieg würde viel von uns fordern, wir würden einander brauchen. Auf verschiedenen Ebenen. Ich kämpfte, weinte und hoffte lieber gemeinsam mit Freunden! Marek wollte ich als solchem begegnen, und so schrieb ich die Zeilen namens Elena und nicht als Prinzessin von Ellyllia. Ich konnte nur beten, dass die Verbundenheit, die ich während unseres Gesprächs gefühlt hatte, auch in ihm verankert und er sich dessen bewusst war.

Hastig rollte ich das Papier zusammen und schob es in ein kleines hölzernes Etui, das ich in der Lade mit den Stiften entdeckt hatte. Hoffentlich konnte die Adlerdame dieses den ganzen Weg bis nach Clythos im Schnabel halten, ohne es zu verlieren.

Auf den Gängen war wegen der Vorbereitungen für die bevorstehende Festlichkeit sehr viel los. Dank mehrerer hilfsbereiter Schlossbewohner fand ich den Weg aus dem Palast heraus und zu den Weiden hinter den Ställen ohne Probleme. Dort angekommen bemerkte ich auch Kobe, der mir mit seinen bernsteinfarbenen Augen aufmerksam und irgendwie böse entgegensah. Diesen Blick gewohnt, beschloss ich, Letzteres einfach zu negieren. »Ach, da bist du ja. Ich hatte mich schon gewundert, wo du steckst. Als ich zurück ins Zimmer kam, warst du nicht mehr da.« Sobald ich ihn erreichte, ließ ich mich neben dem schwarzen Kater ins Gras plumpsen. Gleichzeitig hielt ich Ausschau nach der Adlerdame.

»Du warst nicht bei Horatio! Wo warst du?« Es war eher ein Knurren und Fauchen, das sich in meinem Kopf ausbreitete, und doch verstand ich den Sinn dahinter. Erschrocken fuhr ich zu Kobe herum.

»Hast du was gesagt?«, fragte ich das Tier ungläubig.

»Ich denke, du hast mich gut gehört. Also beantworte meine Frage«, erklang wieder dieses animalische Geräusch in meinen Gedanken. Kobe spricht mit mir. Kobe spricht endlich mit mir! Freudig sprang ich auf und nahm den Kater in meinen Arm, um ihn einmal kräftig zu umarmen. »Du redest mit mir! Oh Kobe, wie schön!« Der schwarze Dämon wand sich in meinen Armen und wehrte sich mit seinen Krallen. Trotzdem ließ ich nicht locker.

»Ja, ich rede mit dir. Kein Grund, so einen Aufstand zu machen. Setze mich wieder ab! Dieses Gekuschel ist wirklich eines Aitvaras unwürdig!«, brummte er.

Lachend setzte ich ihn zurück ins Gras. »Entschuldige bitte, aber ich freue mich so darüber. Ich wusste, dass du mit Lucian kommunizieren konntest.« Plötzlich hielt ich inne. »Du hättest schon die ganze Zeit mit mir reden können und hast es nicht getan?«, fragte ich ein wenig eingeschnappt. Dieser kleine Teufel hat mich die letzten Monate an der Nase herumgeführt.

»Ja, das ist so. Aber ich spreche nicht einfach so mit jedem dahergelaufenen Mädchen«, erwiderte der Kater mit einer Körperhaltung, die ich öfters bei ihm gesehen und als Missbilligung interpretiert hatte.

»Wie bitte?«, rief ich jetzt wirklich sauer aus. »Dahergelaufenes Mädchen? Ich habe monatelang mein Bett mit dir geteilt, dir Essen gegeben und versucht, dir das Leben zu retten. Okay, Letzteres war unnötig gewesen, aber das wusste ich zu dem Zeitpunkt ja noch nicht. Ich wollte dich vor dem Ankou beschützen und habe mir dabei einige tiefe Wunden dank deiner verdammt scharfen Krallen eingefangen. Du kleines arrogantes Monster!«

Schweigend schaute der Kater mich an. Stures Mistvieh! Diesmal war er wirklich zu weit gegangen. Seine Bemerkung hatte mich verletzt.

»Wenn du mich morgen in die Unterwelt begleiten möchtest, dann erwarte ich vorher eine Entschuldigung von dir.«

Ohne mich zu ihm umzudrehen, lief ich schnellen Schrittes auf die Mitte der Wiese und rief in Gedanken die Adlerdame zu mir. Sie erschien im nächsten Augenblick am Himmelszelt, tauchte hinab, ergriff die Rolle mit dem Brief an Marek und flog mit meinen Anweisungen gen Westen über den Ozean in Richtung Clythos. Meine Hoffnung nahm sie mit sich.
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Innerlich noch immer vor Wut kochend und von meinem pelzigen Freund schwer enttäuscht, kehrte ich in den Palast zurück. Die Sonne stand schon tief und würde jeden Augenblick hinter dem Horizont, dort, wo Himmel und Ozean sich küssten, untergehen.

Diesmal fand ich den Weg zu Lucians Zimmer ohne Hilfe. Nachdem ich mit wackligen Beinen durch die Tür gestolpert war - wobei ich mich im letzten Moment zurückhalten konnte, diese mit einem Knall zuschlagen zu lassen - ließ ich mich aufs Bett fallen.

So vieles war heute passiert, entschieden und erreicht worden. Mein Körper war plötzlich entsetzlich schwer, und die Müdigkeit schlug wie eine Welle über mir zusammen. So müde, ich bin so schrecklich müde. In den letzten Nächten, draußen in der Wildnis Arangas, war nicht an ausreichend Schlaf zu denken gewesen, ebenso würde diese Nacht eine kurze werden. Morgen jedoch stand das nächste Abenteuer an, die nächste Reise durch diese mir unbekannte Welt.

Seufzend schloss ich die Augen. Einen großen Teil des Weges würde Thalie mich begleiten, wofür ich ihr sehr dankbar war, aber danach war ich auf mich gestellt. Wieder überkam mich ein Gefühl der Angst, als meine Gedanken die bevorstehende Begegnung mit dem Fährmann streiften. Panik wallte auf, die ich mit aller Macht versuchte zu unterdrücken.

Jedoch war sie dieses Mal so stark, dass sie an mir hängen blieb, mich verschluckte und ...

Ein Klopfen an der Tür ließ mich aufschrecken und drängte die Panik zurück in eine dunkle Ecke, wo sie, auf den nächsten Moment wartend, an dem sie zuschlagen konnte, verharrte, mich beobachtete. Gierig und danach lechzend, mich zu verschlingen.

»Herein!«, rief ich, nachdem ich mich mit Mühe wieder aufrecht hingesetzt hatte. Thalie betrat das Zimmer, gefolgt von zwei jungen Damen, die ein wunderschönes dunkelblaues, mit Sternen besetztes Kleid sowie passende silberne Schuhe und diamantenbesetzten Schmuck bei sich trugen.

Mit großen Augen sah ich staunend zu, wie sie alles auf dem Bett ausbreiteten, mir ein verschwörerisches Lächeln zuwarfen und dann schweigend das Zimmer wieder verließen.

»Was ist das?« Fragend schaute ich Thalie an. Wofür war dieses unglaubliche Kleid?

»Das ist dein Gewand für heute Abend. Für das Fest!«, erklärte die Königin lachend.

»Es tut mir leid, Thalie. Der heutige Tag war sehr anstrengend. Ich wollte dein Fest nicht vergessen. Ich fühle mich geehrt, dass du trotz der Umstände und unserer morgigen Abreise noch einen Empfang organisiert hast. Danke«, entschuldigte ich mich und glitt verstohlen mit den Fingern über den seidigen Stoff des Kleides. Es war ein Traum.

»Es wird auch getanzt auf dem Fest. Ein Orchester wird anwesend sein, und Isess bestand darauf, für dich ihre berühmte Devia zu machen.« Bei dem Gedanken an den wunderbaren blauen Nachtisch der Wirtin aus der Stadt, lief mir das Wasser im Munde zusammen. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie wenig ich heute gegessen hatte und wie entsetzlich hungrig ich war.

»Der General hat sich bereits erkundigt, ob er mit dir einen Walzer tanzen darf«, fuhr Thalie fort, und ich kam nicht umhin zu denken, dass sie gerade versuchte, mir das Fest schmackhaft zu machen. Sie wusste, wie sehr ich Devia liebte und wie gerne ich damals während meiner Tanzstunden mit Horatio vor dessen Haus mit dem General getanzt hatte.

Bei der Erinnerung an den schüchternen General und unseren Walzer entfuhr mir ein Kichern. »Er hat sich freiwillig dafür gemeldet? Und das, obwohl ich ihm so oft auf die Füße getreten bin?« Thalie grinste auf eine Art, die ich schon oft in dem Gesicht von jemand anderen gesehen hatte. Lucians. »So schlimm kann es scheinbar nicht gewesen sein.«

Ihre Züge wurden wieder ernst und Sorge umspielte ihre Augen. »Elena, bist du ganz sicher, dass du auf die Suche nach meinem Sohn gehen willst? Ich möchte dir nichts ausreden, jedoch möchte ich, dass du dir darüber im Klaren bist, dass du eine Wahl hast.«

»Danke, dass du dich um mich sorgst, aber ...«, der Gedanke an Lucian zog mir das Herz schmerzlich zusammen. »Aber ich bin mir sicher. Ich kann nicht anders. Ich muss ihn suchen gehen, und ich muss ihn finden. Ohne ihn bin ich nicht ich selbst, ohne ihn bin ich nicht komplett, nicht ganz. Ich liebe Lucian.«

Meine Freundin nickte und setzte sich neben mich auf das Bett. »Dann lass uns nicht mehr über das ob sprechen, sondern nur noch über das wie. Du weißt jetzt, dass Charon dich in die Unterwelt bringen kann. Aber was dich dort erwartet und wie du Lucian dort finden kannst, das wird sich wahrscheinlich erst vor Ort zeigen.«

»Lucian zu finden, wird kein Problem sein. Ich habe dir doch von dieser Verbindung zwischen uns erzählt. Weißt du noch? Über dieses Band spüre ich, wo Lucian ist. Was mir mehr Sorgen bereitet, sind der Obolus, den ich dem Fährmann zahlen muss, und die Wachen in den Kerkern der Unterwelt«, bekannte ich Thalie meine größten Ängste in dieser Mission.

»Kannst du mit einem Schwert umgehen?«, wollte die Königin von mir wissen.

»Ein bisschen«, räumte ich ein. »Gel, mein Freund in Undgar, er hat auf unserer Reise durch sein Land versucht, mir den Umgang mit dem Schwert sowie Pfeil und Bogen beizubringen. Leider reichte die Zeit nur für eine Basistechnik, aber bisher habe ich mich damit recht gut durchschlagen können. Zusammen mit meinen Kräften konnte ich mich damit gegen Liliths Armee wehren.«

»Erinnerst du dich daran, dass ich dir heute Nachmittag sagte, noch etwas für dich zu haben, das ich dir geben wolle?« Überrascht nickte ich. Hatte sie damit etwa nicht das traumhafte Kleid gemeint?

»Nein, das Kleid war nicht damit gemeint.« Thalie lachte, als sie meinen Blick zu dem Gewand neben mir huschen sah. »Ich meinte das hier.« Mit einer eleganten Bewegung zog sie zwei Schwerter hinter ihrem Rücken hervor. Sie waren kleiner als die, die Gel oder Lucian besaßen und die Klingen schmaler. Diese Waffen waren auch nicht wie gewöhnlich aus Eisen geschmiedet. Sie glänzten silbern, reflektierten jedoch blau im Schein der Kerzen, die das Zimmer erhellten.

»Sie sind wunderschön«, schwärmte ich und spürte regelrecht den Glanz, der meine Augen benetzte. »Woher stammen sie?«

»Diese Klingen sind uralt. Sie sind schon seit mehreren Generationen in unserem Besitz.« Mehrere Generationen mussten hier in dieser Welt Tausende von Jahren bedeuten. »Einst hat ein mächtiger König diese Schwerter für seine Tochter herstellen lassen. Die Prinzessin zog laut einer Überlieferung aus, um gegen die Mächte der Unterwelt zu kämpfen. Ihr Vater beauftragte alle Weisen des Landes, ein Metall herzustellen, das stärker war als Eisen und die gepanzerte Haut der Monster, die das Tageslicht nicht kannten, leichter durchdrang. Diese Zwillingsschwerter waren das Ergebnis.« Stolz blickte Thalie auf die Waffen in ihren Händen. »Wieso die Prinzessin in den Kampf zog, ist leider unbekannt, aber vielleicht wollte auch sie ihren Liebsten retten und die Geschichte wiederholt sich jetzt. Ob das nun der Fall war oder nicht, bleibt dahingestellt. Wichtig ist, dass ich sie dir geben möchte. Die Schwerter sind dein.« Ehrfürchtig überreichte sie mir die Waffen, und ich nahm sie staunend entgegen. Es war ein sehr wertvolles Geschenk, das wahrscheinlich innerhalb der Familie weitergereicht wurde. »Danke ... Thalie«, stammelte ich. Andächtig wog ich die Schwerter in meinen Händen. Sie waren leicht und ausbalanciert, als wären sie für mich und meine kleinen Hände gemacht worden. Vorsichtig hob ich eine der beiden Waffen an und führte die erlernten, fließenden Kampfabläufe mit ihr aus. Schnell und sirrend durchschnitt die Klinge die Luft. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie jeder Schnitt von einem Echo blauen Lichts gefolgt wurde.

»Der General kann auf unserem gemeinsamen Teil der Reise mit dir den Schwertkampf weitertrainieren. Vorausgesetzt natürlich, du möchtest das«, schlug die Königin vor.

»Kampftraining würde mir sicher guttun. Ich darf ja nicht einrosten und wer weiß, was uns noch alles erwartet. Danke, Thalie. Danke für diese wunderbaren Schwerter. Ich fühle mich sehr geehrt, sie von dir zu erhalten. Und danke auch für das traumhaft schöne Gewand.«

Thalie lächelte mir zu, bevor sie sich der Tür zuwandte. Mitten im Rahmen blieb sie stehen und schenkte mir ein letztes Grinsen. »Und vergiss nicht, die Krone aufzusetzen, Prinzessin.«

Verwirrt schaute ich hinunter auf das Kleid und den Schmuck. Erst jetzt sah ich zwischen dem funkelnden Silberschmuck eine Krone hervorlugen. »Wie ... was ... Thalie«, stammelte ich, aber als ich in Richtung der Tür blickte, war diese bereits verschwunden.

Eine Stunde später starrte ich in den großen Standspiegel in einer der Ecken von Lucians Schlafzimmer. Das war nicht ich, die mir da entgegensah. In dem Bewusstsein, dass ich mich in den letzten Monaten enorm verändert hatte, war ich vor mein Spiegelbild getreten, doch das hier hatte ich nicht erwartet. Die Reflexion zeigte eine junge Frau mit sonnengebräunter Haut, deren Arm ein Tattoo aus Sternenlicht zierte. Das Gesicht zeugte ebenso von Entschlossenheit wie von neugewonnener Weisheit und Stolz. Der Körper war schlank und gleichzeitig muskulös, das Training war deutlich zu erkennen. Das Kleid saß wie angegossen. Der Rock, mit Sternen bestickt, fiel weit aus, wurde aber an der Taille enganliegend, um dann in ein Korsett überzugehen, das wie eine zweite Haut den Leib umhüllte. Der Ausschnitt vorne war zwar freizügig, verlief jedoch nicht zu tief. Hinten am Rücken war das Gewand hochgeschlossen und verdeckte die Narben. Das hellblonde Haar lag wellig über Schultern, Armen und dem Oberkörper. Es war heute nicht hochgesteckt, sondern wild und unbändig, nur gehalten von der Krone, die gemeinsam mit den Diamantohrringen und dem Collier das Erscheinungsbild abrundeten. Das Bild einer jungen Frau, einer Prinzessin, einer Kämpferin.

Wenn Mom mich jetzt sehen könnte, schoss es mir durch den Kopf. Ob sie wohl stolz auf mich wäre? Ob ich sie jemals wiedersehe? »Mom«, hauchte ich. Tränen verschleierten meinen Blick und die Diamanten auf der Krone ließen das Licht wie in einem Kaleidoskop in tausend bunte Sterne zersplittern.

»Elena, du bist wunderschön. Eine wahre Prinzessin, eine Erbin des Thrones«, vernahm ich hinter mir plötzlich Thalies Stimme. Hastig wischte ich mit der Hand über die tränenbenetzten Augen. Doch blieben diese meiner Freundin nicht verborgen. Bevor ich auch nur die ersten salzigen Tropfen verschwinden lassen konnte, stand sie schon neben mir und schloss mich in ihre Arme.

»Du bist so stark, Elena. Das ist wirklich unfassbar und bewundernswert. So vieles hast du in den letzten Wochen erlebt, erfahren und verarbeiten müssen und trotzdem kämpfst du weiter, stehst jedes Mal wieder auf, lässt dich nicht unterkriegen. Aber vergiss nicht, meine Liebe, auch du darfst ab und zu stehen bleiben. Trauern, Angst haben und wütend sein. Emotionen sind nie eine Schwäche. Vergiss das nicht. Sie machen uns stärker, nicht schwächer. Jemand, der mit dem Herzen kämpft, für seine Liebe, für seine Heimat, seine Familie, seine Freunde, seine Geliebten, ist gefährlicher als jeder Soldat, der auf Befehl in den Krieg zieht und dort nur für seinen Hungerlohn kämpft. Du bist eine Prinzessin und irgendwann wirst du eine Königin sein. Bewahre dir deine Gefühle, und dein Volk wird dich lieben und dir überallhin folgen.«

Schniefend zog ich sie näher an mich heran. »Danke, Thalie«, murmelte ich, während mir schon wieder die Tränen kamen.

»Du kannst so stolz auf dich sein. Und ich weiß, dass deine Mutter es auch wäre, wenn sie dich jetzt sehen könnte. Du bist in den letzten Wochen erwachsen geworden, zu einer jungen Frau herangewachsen, die selbstlose Entscheidungen trifft, das Schicksal, das ihr zugedacht wurde, mit Würde akzeptiert und für das kämpft, wofür ihr Herz schlägt. Was kann eine Mutter sich mehr wünschen? Und dein Vater wird auch schrecklich stolz sein.«

Überrascht hob ich den Kopf. Abrupt stoppte der Tränenfluss. Mein Vater! An ihn hatte ich schon länger nicht gedacht. Bald würde ich ihm zum ersten Mal gegenüberstehen. Wie er wohl ist? Habe ich Ähnlichkeit mit ihm? Werden wir uns gut verstehen? Es war ein merkwürdiger Gedanke, ihn nach den ganzen Jahren zum allerersten Mal zu sehen.

»Mein Vater?«, flüsterte ich. »Wie ist er so? Du kennst ihn doch, oder?«

»König Tibor?«, Thalie lachte. »Natürlich kenne ich ihn. Sehr gut sogar. Er ist einer meiner besten Freunde, und unsere Reiche haben schon seit Tausenden von Jahren eine ausgezeichnete Beziehung. Du wirst ihn bestimmt mögen. Du hast viel Ähnlichkeit mit Tibor. Aber ich denke, das solltest du besser selbst herausfinden.«

Mit einem prüfenden Blick hielt sie mich eine Armeslänge auf Abstand. »Doch jetzt werden wir dich erst einmal herrichten, und danach haben wir ein Fest zu feiern.«

Thalie drehte mich zurück zum Spiegel und begann, an meinen Haaren und meinem Kleid zu zupfen. Zuletzt richtete sie die Krone, die durch den kleinen Zusammenbruch ein wenig verschoben war.

»Siehst du, alles wird wieder gut. Und falls du noch mal jemanden zum Ausweinen oder einfach nur für eine Umarmung brauchst, ich bin immer für dich da.«

»Danke, Thalie. Du bist die Beste. Und ich bin auch immer für dich da«, entgegnete ich, während ich sie in meine Arme schloss. Der Körper der Königin versteifte sich zunächst, um danach in eine Entspannung zu verfallen. Sie brauchte deutlich mehr Umarmungen, als sie zugab. Wer nahm sie in den Arm, wenn sie traurig war? Ihr Mann war verschwunden, ihre Tochter verstorben und ihr Sohn saß in den Kerkern der Unterwelt gefangen.

Mit einem Gefühl neuen Mutes schwor ich mir, auch für Thalie alles zu tun, um Lucian aus Liliths Klauen zu befreien. Er war alles, was von ihrer Familie übrig war. Alles, was ihr geblieben war. So sehr ich es versuchte, ich konnte ihre Liebsten nicht ersetzen. Aber ich konnte für sie da sein, ebenso, wie sie für mich da war. Und gemeinsam würden wir es schaffen.


Kapitel 82



Jeder Schritt durch die Gänge des Palastes in Richtung Ballsaal wurde vom zarten Rascheln meines prächtigen Kleides begleitet. Fast wie das der Baumkronen in der abendlichen Sommerbrise. Meine Krone lag federleicht auf meinem Haar. Obwohl ich erst erwartete, unter ihrem Gewicht, das die Verantwortung mit sich brachte, die dieses Schmuckstück mit meinem Titel verband, erdrückt zu werden. Es als eine Last zu empfinden. Doch fühlte es sich eher wie ein nach Hause kommen an. Das hier war ich. Die Person, als die ich geboren wurde und die mir vorbestimmt war.

Thalie ging neben mir. Ihr Kleid war nicht weniger aufwendig gestaltet als meines und auch ihr Haupt zierte jetzt eine Krone. Wo bei meiner zarte Blumen, Sterne und Schnörkel die Diamanten einfassten, so waren es bei ihrer Symbole der Unterwasserwelt, die anstelle der Edelsteine reinweiße Perlen umschlossen. Sobald wir uns der Lichtquellen an den Gemäuern näherten, strahlten unsere Kronen gemeinsam wie ein Regenbogen zwischen den Sonnenstrahlen. Kurz bevor wir eine große zweiflügelige Tür erreichten, die das dumpfe Geräusch von Stimmen und Musik zu uns hinüberschwappen ließ, nahm Thalie meine Hand und drückte sie einmal kräftig.

Im nächsten Augenblick schwang die riesige Tür auf, und der unerwartete Anblick, der sich mir bot, hinderte mich am Weiterlaufen. Hatte ich erwartet, in einen offiziellen Ballsaal geführt zu werden, öffneten sich diese Türen jedoch hinaus auf eine im Schein der untergehenden Sonne rosagebadete Terrasse, von der aus mehrere gewundene Pfade in einen überwältigenden Park hineinführten. Der Duft seiner Blumen wurde gemeinsam mit dem der vielen Feuerstellen und des herrlichen Festmahls zu einem Erlebnis, das nur durch die anwesenden Gäste noch übertroffen werden konnte. Es schien fast so, als sei die ganze Stadt geladen. Egal, ob Stallbursche oder General, hier wurde kein Unterschied zwischen den Feiernden gemacht. Dieses Fest war für alle ausgerichtet worden. Überall auf den weitläufigen Wiesen standen riesige Tafeln und es lagen Picknickdecken mit vielen bunten Kissen im satten Gras. Die Köche des Palastes sowie die Dorfbewohner schleppten Pfannen, Töpfe und Krüge an. Die Kinder spielten zwischen den Bäumen Fangen, und ein kleines Orchester hatte ein fröhliches Lied angestimmt, das bereits einige der Gäste zum Tanzen veranlasste.

Eine Last fiel mir von meinen Schultern und ein erleichtertes Auflachen entwich meiner Kehle. Dies hier war kein ermüdender Empfang, so wie ich es im Palast Undgars kennengelernt hatte. Nein, dies hier war ein Fest. Ein Garten-Fest, das ungezwungen, fröhlich und wild war. Es erinnerte mich an die Nacht der Feuer, in der ich schon einmal in dieser Stadt gefeiert hatte. Gefühle des Glücks und der Freiheit hatten mich damals, tanzend in Lucians Armen, mitgerissen.

Überrascht streifte ich mit dem Finger über den Rand meiner Krone, schaute hinunter auf das Prinzessinnenkleid und danach zu Thalie, die meinem Blick mit einem frechen Grinsen begegnete.

»Warum hast du mich so ausstaffiert? Lässt mich ein kostbares Kleid und eine Krone tragen? Das passt doch gar nicht zu einem solchen Fest«, sagte ich verwirrt über diese Situation.

»Dies hier musst du wie deine Generalprobe für die Premiere sehen. Mein Hof unterscheidet sich sehr von denen der anderen Reiche. Du wirst noch oft an Empfängen und Bällen teilnehmen müssen. Anlässe, die nicht bloß in Sachen Kleidung eine Etikette vorschreiben. Du wirst in der nächsten Zeit vieles lernen müssen, das zur Erziehung einer Prinzessin dazugehört«, erklärte sie. »Dieses Kleid und die Krone sollten den Anfang machen. Nicht nur, um dir zu zeigen, was dich erwarten wird, sondern vielmehr auch, um dir zu zeigen, wer du bist. Was aus dem Menschenmädchen, dem ich vor ein paar Monaten bei Isess zum ersten Mal begegnet bin, geworden ist.«

Wer ich bin? Thalie hatte recht. Mein Spiegelbild hatte mir erst wirklich verdeutlicht, wer ich war und was die letzten Wochen aus mir gemacht hatten. Eine junge, starke Prinzessin. Jemand, der einer Armee aus Monstern getrotzt hatte und dies wieder tun würde, falls nötig. Eine Frau, die aus Liebe zu einem Mann sämtliche Grenzen der Welten durchschreiten würde und ein eigenes Heer an Wassertieren befehligen konnte. Auch wenn das Kleid und die Krone eher symbolischer Natur waren, hatten sie mir die Augen geöffnet für das, was ich tief in mir bereits gefühlt hatte, aber noch nicht in meinem Verstand angekommen war. Mein Spiegelbild hatte dies geändert. Würde Einfluss auf mein weiteres Handeln und Fühlen haben.

»Danke«, flüsterte ich. »Ich ...« Weiter kam ich nicht, denn in diesem Moment trat der General vor. Er hatte seine Uniform gegen Alltagskleidung getauscht und sah genauso aus, wie ich ihn von meinen Tanzstunden her in Erinnerung hatte. Seine perlmuttschimmernden Wangen überzog ein rosiger Hauch, der sich auch in seiner verlegenen Haltung widerspiegelte.

»Prinzessin Elena, darf ich Sie um diesen Tanz bitten?«, stammelte er derart leise, dass ein Teil seiner Worte vom Festlärm verschluckt wurde.

»Nur, wenn Sie mich heute Abend Elena nennen und mir Ihren Namen verraten.«, erwiderte ich lachend und nahm gleichzeitig die mir angebotene Hand.

Ein Lächeln, das schon seine Lippen umspielte als er um ein Rudel Wasserwölfe gebeten hatte, machte sich spitzbübisch auf seinem Gesicht breit. Jegliche Verlegenheit wich und ein freundschaftliches Augenzwinkern legte eine andere Seite des Generals offen. Die des Charmeurs. Unerwartet, aber nicht unsympathisch. Trotzdem war ich nun diejenige, die verlegen einen Schritt zurückmachte.

»Mach dir keine Sorgen. Er weiß, dass du vergeben und nicht an ihm interessiert bist. Seine Art, Gefühle in die Welt hinauszutragen, spiegelt seine Kriegsführung wider. Die Unbeständigkeit in persona«, flüsterte Thalie dicht an meinem Ohr und kicherte. »Geh tanzen und hab Spaß. Lucian würde es sich so wünschen.« Dankbar für ihre Worte, drehte ich mich zu Thalie um, doch sie war bereits verschwunden und ich stand alleine mit dem General auf der Terrasse. Diesem wendete ich mich mit einem »Dann lass uns tanzen gehen.« zu.

»Ich schulde Ihnen noch meinen Namen, Elena. Mischa, ich heiße Mischa. Wie ich höre, stimmt das Orchester gerade einen Walzer an. Kommen Sie, sichern wir uns einen Platz auf der Tanzfläche.«

Ohne auf eine Antwort meinerseits zu warten, lief Mischa überschwänglich mit mir an der Hand von der Terrasse hinaus in den Park. Die ersten Noten des Musikstücks flogen von den Violinsaiten über das weiche Gras zu uns hinüber, und wir folgten seinem Locken. Das Orchester saß auf einer kleinen Lichtung inmitten von laternenbehangenen Bäumen neben einem Pavillon, dessen Dach von roten Rosen überwuchert war. Der Lärm des Festes war hier nicht mehr zu hören, nur der Wasserfall, der sich dicht hinter dem kleinen Wald befinden musste, untermalte mit seinem sanften Rauschen die lieblichen Klänge. Das verlangende Ziehen, das das Element in mir auslöste, negierte ich in dem Wissen, dass ich noch immer ein Versprechen einzulösen hatte. Jenes, das ich dem Ozean und seinen Bewohnern während meiner Gefangenschaft auf Clythos gegeben hatte. Damals, als ich Lucian vor den Pfeilen von Mareks Soldaten rettete. Früh genug würde der Moment kommen, in dem ich mich an mein Wort halten würde. Doch jetzt noch nicht.

Da die meisten Gäste sich zu diesem Zeitpunkt dem Büffet und den Köstlichkeiten auf den Tafeln widmeten, war die Tanzfläche leer. Kein Zögern war in seinen Zügen zu erkennen, als Mischa seine Hand auf meine Taille legte. Im nächsten Augenblick schwebten wir über den alten Holzboden, ohne dass dessen Planken knarzten. Wir waren ein eingespieltes Team. Beide wussten wir genau, wann der andere einen Schritt machte und in welche Richtung. Unsere gemeinsamen Stunden mit Horatio offenbarten jetzt erst ihren wahren Wert. Auf offiziellen Anlässen unerlässlich.

Im Gegensatz zu meinem Pyjama, den ich bei unseren früheren Begegnungen immer getragen hatte, floss das Kleid mit jeder Bewegung mit. Sanft, weich und in seinem eigenen Rhythmus. Dieser Tanz war in seiner Ausführung ebenso perfekt wie der, den ich auf dem Sommerball mit Lucian erlebt hatte. Aber Tanz war mehr als nur Schritte und Technik. Es war genauso Gefühl, Leidenschaft und die Verbindung zu seinem Partner. Und diese drei Elemente saßen momentan in einer Gefängniszelle in der Unterwelt.

Dieser Gedanke ließ mich aus meinem Prinzessinnentraum erwachen und an unsere morgigen Pläne denken.

»Glauben Sie, dass wir es schaffen werden, die Ankou mit meinen Wasserwölfen zu besiegen oder zumindest zu vertreiben?«, durchbrach ich diese harmonische Blase, in der ich mich bis eben befand. Abgeschirmt von der echten Welt, tanzend in einem Rosenpavillon.

Mischa schaute mich mit gerunzelter Stirn an, unterbrach unsere Schrittfolgen jedoch nicht. Er räusperte sich. »Ja .... ja, das denke ich«, erwiderte er, wobei seine Stimme eine Unsicherheit in sich trug, die mir bis in meine Knochen fuhr. Wenn der General sich schon nicht sicher war, wie groß war unsere Chance dann wirklich? Und was den Rest des Planes betraf, was bedeutete diese Ungewissheit für die weiteren Schritte?

»Und unsere Mitfahrgelegenheit auf Mareks Schiff? Glauben Sie, dass er kommt?«, sprach ich meine eigenen Ängste aus.

Mischa richtete seinen Blick auf das Rosenmeer über uns. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht, Elena. Was wir über die Völker Undgars wissen, ist entweder sehr spärlich oder sehr alt, da es aus den Schriften und den Erinnerungen der älteren Wesen stammt. Aus einer Zeit vor Liliths Herrschaft. Das Einzige, was mir in diesem Teil des Planes Vertrauen auf ein Gelingen gibt, ist der Fakt, dass Marek dich kennengelernt hat und das Hilfegesuch von dir entsandt wurde.«

Jetzt sah er mir direkt in die Augen und ein schiefes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich denke nicht, dass ein Mann Ihnen einen Wunsch ausschlagen würde.« Er kam mit seinem Gesicht dem Meinen näher. »Sie haben etwas an sich, das es vielen Männern unmöglich macht, Ihrem Anliegen mit einem Nein zu begegnen.« Ein Leuchten fuhr durch seine Augen. Wüsste ich es nicht besser, würde ich meinen, dass Mischa ein Incubus war. Inzwischen waren wir in der Mitte der Tanzfläche stehen geblieben.

Manchmal wünschte ich mir, dass meine Erfahrungen mit dem männlichen Geschlecht nicht so spärlich wären. Vielleicht wäre es mir dann möglich, die Männer besser einzuschätzen und die geeignete Antwort zurückzufeuern. Doch dem war nicht so, und ich stand da, öffnete und schloss meinen Mund, ohne die richtigen Worte zu finden, während meine Wangen immer heißer wurden.

Aber es war Mischa, der den Schritt zurück machte und erneut den gebührenden Abstand entstehen ließ. »Elena, ich weiß, dass meine Art, auf andere zuzugehen, für Verwirrung und Fehlinterpretationen bezüglich meiner Intentionen führt. Doch ich kann Ihnen versichern, dass ich weder mit Ihnen flirten noch mit Ihnen eine Liebelei beginnen möchte. Über eine Freundschaft würde ich mich jedoch freuen.« Mit absolutem Erstaunen beobachtete ich, wie sich ein roter Hauch auf seinen Wangen ausbreitete. Wie konnte ein Wesen so viele Gegensätze in sich tragen. In dem einen Moment war er ein incubusgleicher Charmeur, im nächsten der strategisch denkende General und dann wieder der verlegene junge Mann. Mir stellte sich die Frage, ob ich die anderen Persönlichkeiten, die sicher irgendwo tief in ihm schlummerten, auch kennenlernen wollte.

Das Orchester stimmte ein neues Lied an. Keinen Walzer, sondern etwas Wildes und Fröhliches. Eine Melodie gleich denen aus der Nacht der Feuer. Schlagartig füllte sich die Tanzfläche mit anderen Dorfbewohnern, beinahe so, als hätten sie nur darauf gewartet, dass das Orchester den eher offiziellen Teil ihres Repertoires beenden und die Volkslieder anstimmen würde. Isess tauchte am Arm eines Mannes auf, der angesichts seiner Lederschürze der Schmied zu sein schien.

Ohne meiner Krone oder dem prunkvollen Kleid Beachtung zu schenken, nahm sie mich herzlich in ihre Arme, um danach wie ein Wasserfall auf mich einzureden.

»Elena, Kind, was bist du dünn geworden. Hat man dir die letzten Wochen nicht genug zu essen gegeben? Ich habe nur für dich eine große Portion Devia gekocht. Sie steht nicht auf dem Büffet, da es hier ein paar Personen gibt, die dann alles wegessen würden«, plapperte sie und schaute dabei mit einem sträflichen Blick auf ihren Begleiter, der dies nur mit einem schuldbewussten Grinsen abtat. Direkt wandte sie sich wieder mir zu. »Wir haben dich hier schrecklich vermisst. Thalie war außer sich vor Sorge um dich und natürlich auch um Lucian.« Traurigkeit zog sich in ihren ungewöhnlich blauen Iriden zusammen, während das Perlmutt ihrer Wangen fast gänzlich verblasste. »Thalie hat mir von deinen Plänen erzählt.« Ihre Stimme zitterte bei den Worten und sie umfasste meine Hände. »Sei vorsichtig! Versprich es mir!«, bat sie und strich einmal sanft über mein Haar. Ein mütterlicher Zug spiegelte sich in ihrem Antlitz wider und mit dem Gedanken an meine Mom im Herzen war ich es nun, die sie in eine feste Umarmung zog. Mein Gesicht vergrub ich in ihrem Schultertuch. Niemand sollte die aufsteigenden Tränen bemerken.

Je länger ich von meiner Mutter getrennt war, desto schwieriger wurde es, Fassung zu bewahren, sobald ich an sie erinnert wurde.

Isess schien sich dessen gewahr zu sein, denn sie strich sanft über meinen Rücken und ließ mir die Zeit, die ich brauchte, um mich wieder zu sammeln. »Es wird alles gut werden«, flüsterte ihre Stimme nah an meinem Ohr. Auch wenn es nur eine Floskel war, sie tat so gut und half mir, mich aus ihrer Umarmung lösen zu können. Es wird alles gut. Ich werde Lucian und meine Mom bald wiedersehen.

»Jetzt ist es aber genug! Heute wird gefeiert und weder getrauert noch über bevorstehende Ereignisse gesprochen. Lasst uns tanzen!«, brummte der Schmied, dessen Bart so voll war, dass nur vereinzelnd der Perlmuttglanz darunter hervorbrach. Er hatte recht. Das Morgen würde früh genug kommen, und wer wusste schon, wann wir das nächste Mal so ausgelassen feiern konnten. Die anstehenden Monate würden das Schicksal aller hier bestimmen.

Ein junges Mädchen passierte die Tanzfläche mit einem Tablett voller Weinkrüge. Geschwind löste ich mich von Isess, lief zu dem Mädchen, um kurz darauf mit vier Bechern zurückzukehren, von denen ich der Wirtin, dem Schmied und Mischa je einen reichte.

»Auf die heutige Nacht! Mögen die Große Mutter und die Sterne auf uns hinabschauen und uns alle segnen!«, rief ich aus, meinen Wein gen Himmel gestreckt. Die drei anderen hoben ebenfalls ihre Getränke. Heute Nacht würden wir feiern! Das Leben und die Freiheit!


Kapitel 83



Erst am frühen Morgen lag ich im Bett. Das Fest war wunderschön gewesen. Wir hatten ausgelassen getanzt, getrunken, gegessen und gesungen. Es war ein unvergesslicher Moment für alle Anwesenden, denn im Herzen wusste jeder, dass es das letzte Fest sein könnte.

Meine Gedanken kreisten nicht bloß aufgrund des Weines, der reichlich geflossen war, sondern auch, weil die Sorgen mich jetzt, wo der Festlärm sie nicht mehr lähmen konnte, nicht schlafen ließen. Wird Marek morgen mit seiner Schiffsflotte da sein? Können meine Wölfe die Ankou vertreiben? Ist meine Macht groß genug, um dem Plan standzuhalten?

Den Fährmann hatte ich aus meinem Gedankengang verdrängen können. Mit ihm würde ich mich später auseinandersetzen müssen. Mit Charon und seinem Obolus.

Plötzlich war ein Tapsen in der Dunkelheit zu vernehmen. Im nächsten Augenblick sprang Kobe auf mein Bett und näherte sich meinem Kissen.

»Ich bin hier, um mich bei dir zu entschuldigen«, hörte ich sein Mauzen in meinem Kopf. Schweigend wartete ich auf mehr. So leicht würde ich es ihm nun auch nicht machen. Er hatte sich wirklich danebenbenommen. Magischer Kater hin oder her.

Ein Seufzen glitt durch mein Inneres, gefolgt von einem: »Du hast ja recht. Es war nicht richtig von mir, erst nicht mit dir zu sprechen, wo es vor allem auf unserer Reise von der Grenze bis hierher sehr von Nutzen hätte sein können ...« In dem Moment konnte ich mir ein sarkastisches »Ach ja?« nicht verkneifen, doch Kobe fuhr unbeirrt fort. »Und dich dann zu behandeln, als seist du es nicht wert, meine Aufmerksamkeit zu erhalten. Ich weiß nicht, warum ich das tat. Vielleicht war es ein klitzekleines bisschen Eifersucht, da du dich so prächtig mit den Wassertieren, insbesondere dem Wolf, verstanden hast. Es kann möglich sein, dass mein kleines Katerherz ein wenig gekränkt war.« Schnurrend schmiegte er seinen schwarzen Kopf gegen den meinen. »Es wird nicht wieder vorkommen, Elena. Wir beide sind ein Team und wir beide wollen dasselbe: Lucian zurückholen. Wir müssen zusammenhalten. Als Freunde.«

Vorsichtig zog ich das Tier in eine Umarmung. »Als Freunde!«, wiederholte ich bestätigend. Der Kater verharrte erst etwas steif in dieser Liebkosung, um sich dann zu entspannen und es schnurrend zu genießen.

So schliefen wir kurz darauf endlich ein.

Wenige Stunde später ließ ein Klopfen mich hochschrecken. Nur spärlich Zeit war mir in dieser Nacht mit Lucian vergönnt gewesen, in der ich ihm von dem Fest erzählt hatte. Unsere Pläne bezüglich Marek, der Reise und seiner Rettung erwähnte ich nicht, sondern genoss einfach nur seine Nähe. Lucian war deutlich mehr geschwächt als das Mal davor. Es bereitete mir Sorgen, die ich mir aber in seiner Gegenwart nicht anmerken ließ.

Völlig benommen vom Schlafmangel und der Begegnung mit Lucian, krächzte ich ein »Herein!«, das direkt von hastigen Schritten und Thalies erstaunlich munterer Stimme gefolgt wurde. »Komm, Elena! Es wird Zeit aufzustehen!« Die Gardinen wurden aufgerissen und ich hörte, wie im Bad das Wasser in die Wanne lief. Wasser! Ein Bad würde mir sicherlich guttun und meine Kräfte aktivieren. Vorsichtig schob ich erst meine Decke zur Seite und danach den Kater, der sich von dem plötzlichen Trubel im Zimmer gar nicht erst stören ließ.

Helle Sonnenstrahlen kitzelten meine Nase und ließen mich gewahr werden, dass kein rötlicher Schimmer in ihnen zu erkennen war. Der Morgen musste schon weiter fortgeschritten sein.

»Ist die Adlerdame heimgekehrt? Sind die Luftschiffe bereits eingetroffen? Habe ich ihre Ankunft verpasst?«, fragte ich hoffnungsvoll. Thalie drehte sich vom Kleiderschrank aus zu mir und schüttelte nur traurig den Kopf. Mein Herz sackte einen kurzen Moment nach unten. Marek war nicht gekommen. Gab es noch Hoffnung? Verspätete er sich bloß?

»Elena, lass den Kopf nicht hängen. Vielleicht erscheinen die Schiffe ja nur etwas später«, lautete der klägliche Versuch meiner Freundin, uns beide zu beruhigen. Mit einem Nicken warf ich mir den Morgenmantel über und tapste auf nackten Füßen in das angrenzende Bad. Das Wasser tat gut. Es war genau das, was ich nach dieser kurzen Nacht und den Anstrengungen der letzten Tage brauchte. Außerdem wusste ich nicht, wann mir das nächste Mal das Glück eines duftenden heißen Bades beschieden sein würde. Etwas länger als nötig ließ ich mich in dem wohltuenden Element treiben. Um meine Kräfte für das Wolfsrudel zu sparen, formte ich heute keine Figuren, sondern genoss einfach nur die heilenden Schwingungen, die mich mit dem Wasser verbanden.

Thalie hatte inzwischen meinen Kleiderschrank leergeräumt und einen Reisebeutel für mich gepackt. Als ich aus dem Bad kam, warf ich einen Blick hinein, der mir verriet, dass die Königin genau wusste, was sie tat. Er beinhaltete wirklich nur das Wichtigste und bot noch genug Platz für meine Bücher. Neben meinem Bett stand außerdem eine Truhe, die sie mit weiterer Kleidung, Stiefeln und Waffen aus Lucians Vorrat füllte. Mir fiel auf, dass es nicht bloß Frauenkleidung war, die den Inhalt ausmachte, sondern auch Herrenkleidung. Alles in Schwarz gehalten. Kleidung für Lucian. Mein Herz brannte bei dem Anblick und der gleichzeitigen Erkenntnis der Hoffnung, die seine Mutter in sich trug. Hoffnung darauf, ihren Sohn wieder in die Arme schließen zu dürfen. Ich darf sie nicht enttäuschen!

Schnell war ich in eine bequeme Hose, eine Tunika und eine Korsage geschlüpft und half Thalie danach bei den letzten Vorbereitungen für eine Reise, von der wir nicht sicher wussten, ob wir sie antreten konnten. In den Gängen war ein reges Treiben zu vernehmen, und es dauerte nicht lange, bis Soldaten auch mein Reisegepäck abholten.

Lucians Dolch an meiner Hüfte, die Zwillingsschwerter auf meinem Rücken und den Beutel über die Schulter geworfen, stand ich wenig später, eingehüllt in einen Umhang, gemeinsam mit Thalie, Kobe, Mischa und einigen Soldaten auf einem Balkon des Palastes. Dieser bot einen freien Ausblick auf den Ozean und den gigantischen Wasserfall. Noch nie in meinem Leben hatte ich eine solche Wasserkraft gesehen oder gar gespürt. Aus einem Fluss, so breit, dass man das gegenüberliegende Ufer nicht sehen konnte, stürzten die Wassermassen über spitz herausragende Felsen die Klippen hinab in den Ozean, den man aus dieser Höhe nur erahnen konnte. Das seidige Band, das das blaue Nass dabei bildete, glitzerte wie ein mit Sternen überzogener Nachthimmel und war gleichzeitig stark wie geschmiedetes Eisen. Sein Fall und der Aufprall unten in den ausgestreckten Weiten des Meeres ließen einen derartigen Sturm entstehen, dass mein Umhang und mein Haar wild in diesem flatterten.

Jetzt war mir auch klar, warum ein Sprung aus dieser Höhe in diese Urgewalten einem Selbstmordkommando glich. Ebenso machte es mir die Dringlichkeit des Erscheinens der Luftschiffe deutlich. Ohne sie gab es nur den Weg über die Brücke, direkt in die Falle der Ankou. Da ein Kampf mit ihnen selbst gemeinsam mit einem Rudel Wasserwölfe Zeit kosten würde, wäre ein Vordringen zum Ladama Kanal und dem Anleger von Thalies Schiffen von dort aus ein längeres Vorhaben. Und so viel Zeit blieb uns nicht. Außerdem wollten wir verhindern, dass Lilith über die Ankou erfuhr, dass wir überhaupt diese Reise antraten. Wären ihre Monster also von meinen Wassertieren abgelenkt, dann könnten wir ungesehen den Fluss aufwärts in Richtung der Großen Schlucht befahren.

Der starke Wind trieb mir die Tränen in die Augen und machte es mir schwer, den Blick weiterhin auf den Horizont gerichtet zu halten. In die Ferne, aus der wir die Luftschiffe erwarteten.

»Elena! Elena!«, hörte ich plötzlich Horatios Stimme. Nach Luft ringend kam der alte Mann auf mich zu gestolpert. Ein Soldat, bemüht ihn zu stützen, wurde von meinem Tanzlehrer vehement und erstaunlich kraftvoll zur Seite geschoben. Bei mir angekommen, atmete Horatio erst einmal pfeifend ein und aus.

»Guten Morgen, Horatio. Ich habe dich gestern auf dem Fest vermisst. Wo warst du?«, fragte ich, während ich mich bei ihm einhakte und ihn zu einer Tischgruppe lotste. Dort angelangt setzte ich mich auf einen der Stühle, obwohl Stillsitzen momentan nicht zu meinem Nervenkostüm passte.

Mein Plan ging auf und auch Horatio nahm sich einen Stuhl, um zugleich aus seinem Umhang ein paar Schriftrollen hervorzuziehen. »Es tut mir leid, dass ich das Fest zu deinen Ehren verpasst habe, aber ich habe die ganze Nacht mit der Nase in meinen Büchern und Unterlagen gehangen. Auf der Suche nach Antworten«, schnaufte er.

»Hast du etwas herausfinden können? Informationen über Charon?«, fragte ich und konnte den Funken Hoffnung nicht unterdrücken.

Ein Strahlen trat in Horatios Augen, und ein Grinsen, das mir seine wenigen Zähne offenbarte, verriet mir, dass er gute Neuigkeiten haben musste.

»Es gibt nicht viel, was ich gefunden habe. Aber ...«, hastig rollte er eines der Pergamente aus. »Hier, in dieser uralten Beschreibung des Ladama Kanals, findet sich auch eine kurze Passage über den Fährmann. Da heißt es, dass er die Fahrten auf dem Fluss des Lebens ebenso lenkt, wie die in jedes andere Reich oder in jede andere Welt.«

»Dann ist der Ladama Kanal so etwas wie ein riesiges Portal?«, konstatierte ich die Aussage Horatios überrascht.

»Genau!«, erwiderte dieser selbstzufrieden über seine Entdeckung. »Und mit dem Fluss des Lebens ist die Reise ins Totenreich gemeint. Charon verschlingt die Seelen heißt es im Text, um diese anschließend dem Herrscher über die Toten zu bringen.«

»Er verschlingt die Seelen?«, wiederholte ich erschrocken. »Er transportiert sie, meinst du wohl?«

»Nein, ein Teil der Seele des Toten wird zum Obolus für die letzte Reise. Der Fährmann bezieht aus ihrer Essenz die Kraft, die er braucht, um seine Macht aufrecht zu erhalten. Der Autor des Dokuments bezeichnet ihn als gierig, wenn es um die Seelen geht.«

Auch ich würde einen Obolus zahlen müssen. Ein Gedanke, der mich in Angst und Schrecken versetzte, da niemand wusste, was der Fährmann als solchen fordern würde. Bei Xeron in der Legende war es einer seiner Träume gewesen, ein Stück seiner Seele. Was würde mich die Reise in die Unterwelt kosten? Meine Liebe zu Lucian? Würde diese uralte Gottheit so grausam sein?

»Gierig sagtest du?« Meine Stimme klang matt und ebenso hoffnungslos, wie ich mich bezüglich meines Opfers, das ich an der Großen Schlucht bringen musste, fühlte.

Horatios Augen jedoch leuchteten ein weiteres Mal freudig auf und die Energie der Zuversicht strömte durch seinen Körper. Belebte ihn mit neuer Kraft.

»Gierig. Sehr gierig«, wiederholte er schmunzelnd. »Und das, meine Liebe, werden wir uns zum Vorteil machen.«

Erstaunt horchte ich auf, und auch in mir begann die Zuversicht zu brodeln.

»Du musst mit dem Fährmann verhandeln, bevor er sich deiner Seele zuwenden kann. Du musst ihm etwas anbieten, dem er nicht widerstehen kann. Etwas, das seine Gier dermaßen weckt, dass er von deiner Seele absieht«, erklärte Horatio.

»So einen Handel hatte auch Lucian erwähnt, als wir die Suche nach den Chroniken der Hüter hier in Brysalia planten. Er wollte uns jedoch nicht verraten, welchen Handel er im Sinn hatte. Ich hoffe, du bist da weniger schweigsam.«

»Lucian beabsichtigte wahrscheinlich, seine Seele für euch alle zu opfern, wie ich ihn kenne. Törichter Bengel, der er manchmal ist«, schimpfte Horatio, und mit Schmerz im Herzen erkannte ich, dass er recht hatte. Lucian würde so etwas Dummes tun. Und ich hatte ihn damals deswegen beschimpft. Scham begann sich einen Weg in mein Bewusstsein zu bahnen. Bildete einen großen Klumpen in meinem Hals, an dem ich beinahe zu ersticken drohte.

»Nein, meine Idee für einen Handel mit Charon ist eine ganz andere«, fuhr Horatio bereits fort. »Du wirst ihm eine solche Menge an Seelen anbieten, dass er die nächsten Jahrhunderte gesättigt sein wird.«

»Wo soll ich denn so viele Seelen herholen?«, fragte ich verwirrt. So gut sein Plan auch klingen mochte, er hatte einen großen Haken.

»Du bietest ihm die gesamte Armee der Schwarzen Seelen an.« Das Echo seiner Worte schwang über die weitläufige Terrasse, und es dauerte nur den Moment eines Augenzwinkerns, da standen Thalie, Mischa, Kobe und weitere Soldaten um unseren Tisch herum. Alle starrten sie den alten Mann ungläubig an.

»Was meinst du damit, Horatio?« Thalie war die Erste, die ihre Worte wiederfand. »Wie soll Elena dieses Versprechen einlösen können?«

Dieselbe Frage dröhnte bereits in meinem Kopf. Was würde geschehen, wenn ich meine Seite des Handels nicht erfüllen konnte? Die Wut und Rache der Gottheit wäre sicher unermesslich. Ich wusste, dass ich ihr nicht ausgesetzt sein wollte. Flucht, egal in welche Welt, würde mich nicht davor retten können, angesichts des Faktes, dass Charon es war, dem der Zugang in alle bestehenden Welten, wie viele es auch sein mochten, gewährt war.

»Indem wir ihm einen Platz in unseren Reihen anbieten, verbunden mit dem Versprechen, dass er sich der Armee der Schwarzen Seelen widmen darf«, offenbarte uns Horatio seinen gesamten Plan.

»Der Fährmann ist eine Gottheit. Warum sollte er sich uns anschließen? Gottheiten wählen keine Seiten in unseren Kriegen und Belangen. Sie dürfen es meiner Meinung nach gar nicht«, mischte sich jetzt Mischa ein.

»Du hast recht. Er darf sich nicht in unseren Kampf einmischen, nicht aus eigenem Wunsch heraus. Wohl aber, wenn es einen Handel betrifft. Dann wäre sein Eingreifen Teil der Vereinbarung. Das wäre wiederum legitim«, erklärte mein Tanzlehrer.

»So ein Handel würde bedeuten, dass ich meine Seele für die Reise in die Unterwelt nicht opfern müsste, und zugleich, dass wir einen starken Partner in diesem Krieg an unserer Seite hätten?«, fasste ich ungläubig zusammen. Horatio nickte lächelnd.

Ich spürte, wie sich diese Offenbarung auch in den Köpfen der Umstehenden entfaltete.

»Du bist ein Genie, Horatio!«, rief ich begeistert aus und stürmte auf meinen alten Freund zu. Überschwänglich nahm ich ihn in die Arme. »Danke. Das sind die ersten guten Neuigkeiten seit Langem. Scheinbar gibt es doch noch Hoffnung für uns.«

»Was wird mit den Seelen geschehen, die diese Ungeheuer aus ihren Opfern gesaugt haben?«, unterbrach Thalie unseren Freudentaumel, um mich wieder zurück auf den Boden der Tatsachen zu bringen. Ihre Überlegung war wichtig, und ich wusste, dass die Antwort Einfluss auf die Ausführung des Planes haben würde.

»Die gefangenen Seelen würden endlich auf ihre letzte Reise gehen können. Natürlich wird Charon sich ihrer bedienen, aber das ist etwas, das uns allen am Ende bevorsteht. Es ist der Preis für das Land, in dem Honig fließt.«

Erleichterung zeichnete sich in Thalies Gesicht ab, und ich fragte mich, wen sie an diese Ungeheuer verloren haben mochte.

»Königin, ich habe etwas gesichtet!«

Die Worte eines Soldaten, der mit einem Fernrohr an der Brüstung des Balkons stand, erhaschten unser aller Aufmerksamkeit. Thalie, Mischa und die anderen liefen auf ihn zu. Auch ich wollte ihnen folgen, doch Horatio hielt mich am Arm zurück. Ernst blickte er mir in die Augen. »Elena, du musst alles daransetzen, dass Charon sich nicht deiner Seele bemächtigt. Sollte er nicht deinem Handel zusagen, dann versprich mir, geh nicht auf seine Spiele oder jegliche Angebote ein. Er ist ein uralter Gott. Er ist mächtiger als alles, was wir kennen. Sei vorsichtig und mach keinen anderen Handel mit ihm als den, den wir gerade besprochen haben!« Dringlichkeit lag in seinen Worten, ebenso wie Sorge. Er wusste genauso gut wie ich, dass ich mich einem solchen Versprechen nicht unterwerfen würde. Sollte Charon unseren Plan ablehnen, dann würde ich alles tun, um ihn zu überzeugen, mir trotzdem Einlass in die Unterwelt zu gewähren.

»Ich werde es versuchen«, sagte ich deshalb und machte keine Versprechen, die ich nicht halten konnte.


Kapitel 84



Mit angehaltenem Atem starrten wir alle gemeinsam gen Horizont zu der Stelle, an der unser Späher meinte, etwas gesehen zu haben. Das Fernrohr wurde zwischen Mischa, Thalie sowie einigen höherrangigen Soldaten hin und her gereicht. Zu weit weg war das Objekt, sogar für ihre Augen, egal ob mit oder ohne Fernrohr.

Minuten vergingen und selbst Horatio hatte seinen Platz verlassen und stand jetzt, sich gegen die Balustrade stützend, neben mir.

»Es ist ein Vogel! Ein durchscheinender Vogel!«, rief Mischa plötzlich aus, der gerade durch das Fernrohr spähte. »Es ist deine Adlerdame, Elena!« Aufgeregt wandte er sich mir zu, und ein strahlendes Lächeln lag auf seinem Gesicht.

Auch die anderen Anwesenden lachten erleichtert auf. Würden die Schiffe vielleicht doch noch kommen? Gebannt schaute ich dem kleinen Punkt am Himmel entgegen, warf meine Macht aus und schaffte mir eine Verbindung zum Geist meines Wassergeschöpfes. Dieses war jedoch so entkräftet von dem langen Flug, dass ich gar nicht erst versuchte, ihr die Fragen, die mir auf den Lippen brannten, zu stellen.

Inzwischen waren ihre Konturen und Flügelschläge deutlich zu erkennen, doch hinter ihr blieb der Himmel leer. Keine Schiffe, die sie begleiteten. Meine Hoffnung sank und ich merkte, wie auch Horatio neben mir nervös mit den Fingern auf der Brüstung herumtippte.

Die Adlerdame hatte indessen den Balkon erreicht und stürzte ungebremst mit den letzten Flügelschlägen, die ihr Körper aufbringen konnte, auf die Marmorfliesen am Boden. Dort blieb sie zuckend liegen. Besorgt lief ich zu ihr, strich mit meiner Hand über ihren nassen Kopf und ließ meine Macht in sie hineinströmen. Das Zucken verschwand und neues Leben strömte durch den Leib.

»Hast du eine Botschaft von Marek für uns?«, fragte ich sie nun. Noch immer geschwächt flatterten ihre Augenlider, sie war zu keiner Antwort in der Lage. Ihre Energie musste sich erst regenerieren.

Urplötzlich verdunkelte sich der Himmel über uns. Der bereits herrschende Sturm wurde schlimmer, riss uns beinahe von den Füßen. Schützend warf ich mich über die Adlerdame und zog Kobe zu mir in den Arm. Mit zusammengekniffenen Augen blickte ich nach oben, wo sich eine gewaltige Wolkendecke gebildet hatte. Nein, es war ein dichter Nebel, der sich über uns zusammenbraute. Horatio, Thalie und Mischa saßen ebenfalls auf dem Boden, wobei Mischa die beiden anderen mit seinem Körper abschirmte. Die Soldaten versuchten, in zusammengekauerter Haltung ihre Schwerter zu ziehen, denn im folgenden Moment löste sich eine bedrohend schwarze Masse aus dem weißen Schleier.

Es waren fünf große Schatten, die sich apokalyptisch aus dem Himmel schälten.

Mein Herz raste. Im ersten Augenblick vor Schreck und im zweiten vor Glück. Denn das, was sich da vor unseren Augen entfaltete, waren Luftschiffe. Riesig, bedrohlich und fliegend. Genau, was wir brauchten.

Marek ist gekommen!, jubelte meine innere Stimme, die durch den tosenden Wind kaum zu hören war. Er war wirklich hier und unsere Pläne damit gerettet. Erleichtert erhob ich mich. Befahl der Luft um mich herum, sich zu beruhigen, um dann auf die Balustrade zuzulaufen, vor der sich gerade eines der Luftschiffe manifestierte. An dessen Reling erschien nun ein wunderschöner Mann. Sein schwarzes Haar verfloss mit den Schatten, die durch die Nebel hervorgerufen wurden, aber seine türkisfarbenen Augen strahlten, funkelten mich herausfordernd an. Die Laufplanke wurde ausgeschoben und endete direkt neben meinen Füßen. Seinen Blick nicht von mir nehmend, sprang der Lord von Dernon mühelos auf diese und schlenderte beinahe schon provokativ entspannt hinunter auf den Balkon des Palastes. Fast so, als gäbe es keine anderen Anwesenden, machte er vor mir Halt.

»Elena. Wie schön dich wiederzusehen«, schnurrte er, griff nach meiner Hand und benetzte sie mit einem federleichten Kuss, wobei seine Augen meine nicht losließen. Ich war diesmal nicht in einen Knicks verfallen, sondern gemäß meines Standes als Prinzessin aufrecht stehen geblieben. Dies war meinem Verbündeten nicht entgangen. Schmunzelnd betrachtete er mich. »Ich bin jedes Mal überrascht zu sehen, dass jegliche Kleidung dir steht. Aber dieses Kampfgewand mit den imposanten Schwertern auf deinem Rücken gefällt mir bislang am besten.« Meine linke Hand nicht loslassend, drehte er sich, ohne auf eine Antwort zu warten, Thalie zu. Mich zog er neben sich her, beinahe so, als wären wir gemeinsam, wie Lord und Lady von Dernon, zu einer Audienz erschienen. Thalie schaute zunächst verwirrt zwischen Marek und mir hin und her, fing sich dann aber wieder, um in die Rolle der Königin zu schlüpfen.

Was tat ich hier? Ich ließ mich geradezu von ihm vorführen. Ärger stieg in mir auf. Der ganze Erfolg dieser Mission hing von meiner Macht, von meinen Kräften ab, sobald ich die Unterwelt betreten hatte. Alle Umstehenden vertrauten mir in dieser Hinsicht, doch was machte dieser jämmerliche Auftritt mit diesem Vertrauen? Hier stand ich neben einem unglaublich schönen Mann und kriegte meinen Mund nicht auf. So hatte Marek mich nicht kennengelernt, und so würde ich auch nie sein.

Entschlossen entriss ich ihm meine Hand, was ein kleines Kichern bei meinem Begleiter verursachte, gleichzeitig erhöhte ich mein Lauftempo, damit ich kurz vor ihm bei Thalie ankam. »Königin Thalie, darf ich dir Lord Marek von Dernon vorstellen?«, verkündete ich in einem offiziellen Tonfall. Marek ging in eine kleine Verbeugung vor meiner Freundin, die diese nutze, um mir mit den Augen deutlich zu machen, dass sie die vorherige Situation nicht verstand. Ein kleines Schulterzucken meinerseits war Antwort genug.

»Lord Marek, es freut mich zutiefst, dass Sie aufgrund des Hilfegesuchs von Prinzessin Elena so schnell hier erschienen sind. Das wird der Rettungsmission meines Sohnes Prinz Lucian sehr dienlich sein. Sie verstehen sicher, wie dankbar Prinzessin Elena und ich Ihnen dafür sind, dass Sie uns helfen, den geliebten Sohn und Gefährten wieder heimzuholen«, flötete Thalie mit einem Hauch übertriebener Aristokratie in der Stimme. Mit zusammengeschobenen Augenbrauen funkelte ich sie böse an. Wollte sie etwa unseren Verbündeten vergraulen?

Mareks Blick schnellte zu mir. Überraschung glomm in seinen Augen auf, in denen der Türkis nun wirbelte wie ein Wasserstrudel im Sturm. Dieser legte sich blitzartig wieder und das ihm typische verschmitzte Grinsen umspielte seine Lippen. Verschmitzt und gleichzeitig gefährlich. Innerlich musste ich seufzen. Kann nicht einmal etwas ohne Probleme verlaufen?

Mareks Aufmerksamkeit galt nun wieder meiner Freundin. »Königin Thalie, Ihr preist mich mit Eigenschaften, die ich nicht besitze. Das Hilfegesuch der ... Prinzessin hat mich erreicht und ich bin ihm lediglich aus rein egoistischen Gründen gefolgt. Die Entscheidung, ob ich Teil dieser Rettungsmission werde, muss ein Gespräch mit der lieblichen Prinzessin klären«, säuselte der Lord. Sein stechender Blick schwang zu mir, als er hinzufügte: »Unter vier Augen.«

»Ich verstehe«, erwiderte Thalie mit zusammengepresstem Kiefer. Auch ihr wurde jetzt klar, dass der kleine Ausbruch ihrerseits ein Fehler gewesen war. »Elena, du kannst dich gerne mit Lord Marek in meinem Arbeitszimmer beraten. Es ist die dritte Tür zu deiner Linken.«

Thalie hatte diese Worte noch nicht ganz ausgesprochen, da ergriff Marek erneut meine Hand und zerrte mich entschlossen vom Balkon, hinein in den anliegenden Raum, weiter durch den Gang in besagtes Arbeitszimmer. Ich nutzte die Zeit, mir zu überlegen, welche Gründe ich ihm für ein Bündnis vorlegen könnte, die seinem selbst erwähnten Egoismus dienten.

Im Raum angelangt, warf Marek die Tür mit mehr Schwung als nötig zu, ließ meine Hand los und schritt energisch zum Fenster, wo er mit dem Rücken zu mir stehen blieb. Er war wütend. Das war deutlich.

»Marek, lass mich erklären, warum ...«, begann ich beschwichtigend, doch weiter kam ich nicht, denn der Lord drehte sich zu mir um, seinen brennenden und gleichzeitig eiskalten Blick auf mich gerichtet.

»Was soll ich deiner Meinung nach noch denken?«, knurrte er. »Da erhalte ich gestern einen Brief von der jungen Frau namens Elena, die ich als eine aufrechte und ehrliche Person kennengelernt hatte. Als jemanden, dem ich vertrauen konnte.« Das Feuer seiner Wut verschwand abrupt und zurück blieb etwas Schlimmeres: Enttäuschung. Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht, schloss kurz die Augen. »Und dann komme ich hier an, und das Erste, was ich erfahre, ist, dass dieses sogenannte einfache Mädchen aus der Menschenwelt eine Prinzessin ist. Mit dem Gefühl vorgeführt zu werden, kann ich durchaus umgehen, aber nicht mit dem, belogen worden zu sein.«

Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Meinen Blick noch immer meidend, stand er einfach nur da. Der Lord, der sich auf diese gefährliche Reise gemacht hatte, Verrat an der Krone seines eigenen Reiches beging und damit der Todesstrafe trotzte. Ich verstand, wie er sich gerade fühlen musste. Betrogen.

»Marek, bitte hör mir zu«, bat ich ihn. »Damals, als wir uns trafen, da wusste ich noch nichts von meinem Titel. Ich selbst habe es auch erst vor Kurzem erfahren. Als ich dann den Brief an dich schrieb, da wusste ich, dass ich ihn nicht im Namen von Prinzessin Elena schreiben wollte.«

»Hattest du Angst, dass ich sonst nicht erscheinen würde?«, fragte er kühl.

»Nein. Das war es nicht«, antwortete ich nun energischer. »Ich wollte den Brief an einen Freund schreiben. An einen Freund, der gleichzeitig ein Verbündeter ist.«

Überraschung trat auf sein makelloses Gesicht. In seinem Blick schwang etwas Verletzliches mit. Doch gleich wurde seine Miene wieder grimmig. »Das ist ja alles sehr nobel von dir. Aber da wäre noch die Sache mit deinem Verlobten.«

»Lucian und ich, wir sind nicht verlobt«, schoss es aus mir heraus.

»Ich meine nicht Prinz Lucian. Ich spreche von deinem Verlobten Gelal. Zumindest ist es das, was der Incubus behauptet. Warum sollte er in dieser Hinsicht lügen, wenn es seine Position bei Lilith entscheidend schwächt? Und warum solltest du an deinem Finger seinen Verlobungsring tragen?«, erwiderte Marek, während er provokativ auf meine Hände schaute. »Also verrate mir, liebste Elena. Wie soll ich jemandem vertrauen, der seinen Verlobten mit einem anderen, mächtigeren Mann betrügt. Wie soll ich wissen, ob du nicht genauso mit deinen Verbündeten umgehst?«

Das hatte gesessen. Erschrocken von seinen harschen Worten, seinem Misstrauen mir gegenüber sowie dem Inhalt dessen, was er gerade aus Undgar berichtet hatte, stolperte ich ein paar Schritte rückwärts.

Gelal hielt trotz allem an unserer Verlobung fest? Warum bloß tat er das? Er brachte sich selbst damit unnötig in Gefahr.

»Bist du sicher, dass Gel nicht die Auflösung unserer Verlobung verkündet hat?«, fragte ich unsicher.

»Nicht bis gestern zumindest.«

»Dieser idiotische, selbstverliebte Incubus!«, fluchte ich ungehalten. An Mareks Lippen zupfte der Hauch eines Lächelns, den er schnell zu unterdrücken versuchte. »Wieso bloß begibt er sich derart leichtsinnig in Gefahr? Es war anders verabredet! Er und seine dummen Spielchen!« Die Sorge um meinen Freund und der damit verbundene Ärger übermannten mich. »Elena, mach dir keine Sorgen. Ich spiele schon sehr lange diese Spiele. Ich bin der Beste darin!«, äffte ich Gel nach und warf noch ein wütendes »Blödmann!« hinterher.

Marek schaute mich mit neuem Interesse und amüsiert an. Ich seufzte, und diesmal war ich es, die sich mit der Hand durchs Gesicht fuhr und die Augen für einen Moment schloss.

»Ja. Es stimmt. Gel und ich, wir haben uns verlobt«, erklärte ich. Meinen Worten folgte ein nach Luft schnappen meins Gegenübers, doch bevor dieser etwas sagen konnte, fügte ich schnell hinzu: »Es war eine Scheinverlobung, die Gel auflösen sollte, sobald ich über der Grenze in Sicherheit angelangt war. Das war zumindest der Plan, den er, wie ich jetzt von dir erfahren muss, nicht eingehalten hat.«

In der nächsten halben Stunde berichtete ich Marek alles von der Prophezeiung, den Chroniken, unserer Reise durch Undgar, Varis Brief, unserer Verlobung und meiner Flucht gemeinsam mit Lucian. Der Lord hörte geduldig zu, aber ich konnte beobachten, wie seine Züge im Laufe meiner Auslegungen immer weicher wurden, bis die Wut und die Kälte letztlich ganz aus ihnen verschwunden waren.

»Das heißt, die Verlobung war nur eine Farce, um dich vor der Heirat mit einem Dämon zu schützen und dich gleichzeitig einer Todesstrafe zu entziehen?«, fasste Marek den Teil der Geschichte zusammen. Ich nickte. »Aber was hat es dann mit dir und Prinz Lucian auf sich? Ist das ebenfalls ein strategischer Schachzug?«, fragte er, und in seiner Stimme schwang Hoffnung mit. Doch auf was? Eine politische Heirat zwischen einem Lord Undgars und einer Prinzessin Ellyllias? Für ihn wäre es sicher eine gute Partie und nach einem Krieg ein starkes Bündnis, das die Wunden Brysalias stillen könnte. Viele Frauen würden so eine Heirat mit diesem außergewöhnlich schönen Mann sicher nicht verschmähen. Doch ich war nicht irgendeine Frau. Nein, ich war die Frau, die an einen Mann gebunden war, durch mehr als nur Liebe.

»Nein. Das ist kein Schachzug«, sagte ich knapp, denn mehr gab es dazu nicht zu erzählen.

Marek schluckte, nickte dann nachdenklich und ließ sich auf einen der Sessel fallen. Mal wieder stand er vor einer Entscheidung. Und ich konnte nur beten, dass er sich für uns entschied.

»Ich weiß, dass du verunsichert bist. Dass du das Gefühl hast, ich habe dein Vertrauen missbraucht. Aber bitte glaube mir, ich habe dich nie belogen und verspreche dir, dass ich es auch niemals tun werde. In meinen Augen sind wir Freunde, Verbündete, und diese hintergeht man nicht. Bitte Marek, hilf mir«, bat ich ihn.

Von seinem Sessel aus glitt sein Blick einmal über meinen Körper, blieb an den Griffen der herausragenden Zwillingsschwerter hängen, um sich danach weich auf meine Augen zu legen.

Sein mir bekanntes Grinsen paarte sich mit Entschlossenheit. Geschmeidig erhob er sich aus dem Sitz, kam auf mich zu geschlendert und nahm meine Hand, die er sanft küsste.

»Komm! Wir haben fünf Schiffe zu beladen und eine lange Reise anzutreten. Genug Zeit, unsere Freundschaft zu vertiefen«, gurrte er, und irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass er, was unsere Freundschaft betraf, einen anderen Plan verfolgte, als ich.


Kapitel 85



Als wir uns dem Balkon näherten, war die Nervosität, die alle Anwesenden dort erfasst hatte, bis in den Palast hinein zu spüren. Besser wurde die Situation auch nicht durch die Mannschaft Mareks, die schwer bewaffnet war und bereit, den Balkon sowie dazugehörigen Palast zu stürmen, um Ihren Lord zu befreien.

Erwartungsvoll schauten beide Parteien uns entgegen, wobei die Piraten mit einem Handzeichen Mareks die Waffen wegsteckten und murrend zurück zur Arbeit an Deck gingen. »Das Gespräch mit Prinzessin Elena war sehr aufschlussreich und hat mich zu der Entscheidung geführt, Elena ...«, herausfordernd schaute er in Richtung Thalie, die sich diesmal jeglichen Kommentar verkniff, »... und Ihnen, Königin Thalie, bei der Rettungsmission behilflich zu sein.«

»Das ist sehr ehrenhaft und mutig von Ihnen, Lord Marek. Wir stehen in Ihrer Schuld«, antwortete Thalie kühler, als ich es von ihr gewohnt war. Die beiden werden niemals wahre Verbündete.

»Kundo!«, rief Marek und im nächsten Moment erschien ein älterer Herr aus den Reihen von Mareks Männern. Anders als der Rest der Truppe trug dieser, ebenso wie sein Lord, eine Uniform in den Farben von Marest, Blau und Silber, doch war sein Blick nicht weniger wild, als der der Mannschaft.

»Bringt die Habseligkeiten von Prinzessin Elena in meine Kajüte der Goldenen Meerjungfrau. Sie ist mein persönlicher Gast. Königin Thalie und ihr General werden die zwei großen Kajüten auf der Meeresbrise erhalten. Alle anderen kannst du auf die weiteren Schiffe verteilen. Ach ja, ich glaube, mich erinnern zu können, dass du zwei Pferde erwähntest, Elena. Diese kommen mit auf unser Schiff. An die Arbeit, Männer! Es gibt viel zu tun und wenig Zeit!«, rief Marek, und seine Crew konterte diesen Befehl mit einem »Aye, aye, Captain!«.

»Lord Marek, auf ein Wort bezüglich der Einteilung auf die Schiffe!«, vernahm ich plötzlich Mischa hinter uns, der scheinbar gar nicht damit einverstanden war, mich mit Marek alleine auf einem Schiff lassen zu müssen.

Marek schaute gelassen auf den General herab. »Meine Schiffe, meine Bedingungen!« Deutlich stellte er klar, dass es hierüber keine Diskussionen gab. Er würde uns helfen und dafür musste ich ihm Gesellschaft leisten. Und zwar alleine. Was auch immer er dachte, damit zu bezwecken, ich wusste, dass ich nichts zu befürchten hatte.

»Aber ...«, versuchte Mischa erneut, einen Widerspruch einzulegen. Diesen beachtete Marek jedoch nicht, sondern wandte sich mir zu.

»Elena, komm, ich zeige dir dein Zimmer«, warm schlossen sich mit diesen Worten seine Finger um meine, und mit einem zuversichtlichen Nicken in Mischas sowie Thalies Richtung folgte ich dem Lord auf den Laufsteg. Im letzten Moment bleib ich stehen und wandte mich Horatio zu, der erneut an der Balustrade lehnte. Sein Blick enthielt die Warnung, vorsichtig zu sein. »Danke, Horatio«, flüsterte ich ihm zu, was er mit einem Lächeln beantwortete. »Bis bald, Elena!«

»Es ist mir egal, was dieser Möchtegern Lord dazu sagt, aber ich werde mit dir dieses Schiff betreten. Da kann er sich von mir aus auf den Kopf stellen. Ein Aitvaras lässt sich nicht mit einer lächerlichen Drohung abspeisen«, hörte ich plötzlich Kobe in meinen Gedanken und gleichzeitig spürte ich, wie er an meiner Seite die Laufplanke betrat.

Missbilligend blickte Marek auf den schwarzen Kater. »Das ist Kobe. Er ist mein ständiger Begleiter. So etwas wie ein zweiter Schatten«, informierte ich den schönen Mann. Marek öffnete gerade seinen Mund, als ich ihm zuvorkam. »Er bleibt!«, entschied ich und schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln.

»Wie soll ich dir eine so liebliche Bitte abschlagen«, knurrte er, während sein Blick dunkel auf Kobe lag. Schweigend führte er mich über den Steg auf das Schiff und weiter unter Deck. Wir liefen einen kurzen Gang entlang, wobei Marek auf die Doppeltür zusteuerte, die sich am Ende befand. Mit einem strahlenden Lächeln, das nichts Gutes zu verheißen hatte, öffnete er schwungvoll die Tür. Ein Fauchen ertönte zu meinen Füßen, und auch mir entglitt ein »O je.«, sobald ich das dahinter auftauchende Zimmer erblickte. Ein Albtraum aus Pastelltönen, wobei Rosa in all seinen Facetten extrem hervorstach, Rüschen und goldenen, dickbäuchigen Engeln begegnete mir. Mit offenem Mund starrte ich auf meine momentane Bleibe. Meine Augenbrauen schossen nach oben, und ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. »Das hier ist also deine Kajüte? Die des furchteinflößenden Kapitäns der Schiffsflotte Dernons?«

»Na ja ...«, sagte Marek, meinen Spott geflissentlich ignorierend. »Wir haben ein paar ... Anpassungen vorgenommen, um es einer Dame würdig erscheinen zu lassen. Ich hoffe, du magst Rosa?« Sein Blick streifte nochmals meine dunkle Kleidung sowie meine Waffen, um danach an der Raumausstattung hängen zu bleiben. »Im Nachhinein muss ich zugeben, sind wir vielleicht etwas über das Ziel hinausgeschossen«, gab er lachend zu, und auch ich konnte mich nicht länger zurückhalten und prustete los. Tränen schossen mir in die Augen und ich musste mir den Bauch halten, der vor lauter Lachen schmerzte. Wann habe ich zuletzt so herzhaft gelacht?, fragte ich mich. Es tat sehr gut, und in dem Moment war ich Marek unglaublich dankbar für seine Mühe und den Humor, mit dem er die Situation trotzdem betrachten konnte.

»Klasse! Jetzt wohnen wir also die nächsten Tage in einem Bonbon. Es ist weder einer Dame noch eines Aitvaras würdig. Einfach nur geschmacklos!«, meckerte Kobe, während er das Zimmer betrat, auf das kleine Sofa sprang und sich dort auf einem weiß-rosa geblümten Kissen mit Rüschenrand niederließ. »Da sind mir ja sogar die Wälder Arangas lieber.« Trotzdem schloss er seine Augen und war in der nächsten Sekunde eingeschlafen. So schlimm konnte es also gar nicht sein.

»Captain! Wir haben alles geladen. Die Pferde sind unter Deck und die Königin, der General sowie die Soldaten wurden auf die anderen Schiffe verteilt. Wir können ablegen!«, meldete Kundo, der soeben im Türrahmen erschien.

»Gut gemacht! Dann lass uns so schnell wie möglich abheben. Wir wissen nicht, was uns unterwegs alles begegnet. Da dürfen wir keine Zeit verschwenden. Zieh die Laufstege ein und gib den Befehl, den Ladama Kanal anzusteuern!«, wies Marek seinen treuen Gehilfen an.

»Warte!«, unterbrach ich ihn. »Ich habe vorher noch etwas zu erledigen.« Das Rudel Wasserwölfe musste vor unserer Abreise noch erschaffen und in den Krieg gegen die Ankou geschickt werden. Es wurde bereits ungeduldig von meiner vordersten Front in Form des treuen Wolfes, des Bären und der wieder flugtüchtigen Adlerdame erwartet.

»Kannst du dein Schiff bitte so nah wie möglich an den Wasserfall fliegen?«, erkundigte ich mich bei Marek, dessen fragender Blick mich durchbohrte.

»Nur, wenn ich auch erfahren darf, was es dort Dringendes zu erledigen gibt. Es ist immerhin nicht ungefährlich und ich will darüber informiert sein, wofür ich das Leben meiner Männer aufs Spiel setze.« Seiner Bitte musste ich nachkommen, denn es war wirklich sein Recht zu erfahren, warum wir ein riskantes Manöver mit seinem Luftschiff ausführen sollten. Auf dem Weg zurück an Deck erzählte ich ihm von den Ankou, der dadurch hervorgerufenen Belagerung der Stadt und unserem Plan, ein Rudel Wasserwölfe auf sie loszuschicken. Der Glanz in Mareks Augen, als er von den Wassertieren erfuhr, zeigte deutlich seine Begeisterung für diese Taktik. So gab er auch ohne Umschweife den Befehl, nur unser Schiff so nah wie möglich an den Wasserfall heran zu manövrieren.

Ich stellte mich an den Bug. Mit einem Ruck setzte sich das Fluggefährt in Bewegung, und ich suchte Halt an der Reling. Ein kleiner Schwindel überkam mich, und für einen kurzen Moment befürchtete ich, dass mir übel werden könnte. Doch dann glitten wir sanft und lautlos dahin. Es war einfach nur atemberaubend schön! Unter mir entfaltete sich der Ozean wie eine silberne Decke, wobei jede noch so winzige Welle, die sich an der Oberfläche brach, glitzernd aufleuchtete. Über mir erstreckte sich der wolkenlose Horizont, und die Wärme der Sonne schmiegte sich sanft an meine im Wind abgekühlten Wangen.

Das Tosen des nahenden Wasserfalls wurde immer lauter, bis es kurz vor unserem Ziel für meine inzwischen sehr empfindlichen Ohren beinahe unerträglich wurde. So registrierte ich Mareks Erscheinen auch erst, als es zu spät war und er direkt hinter mir stand. Seine Hände legte er links und rechts von mir auf die Reling, wodurch ich zwischen dieser und seinem Körper eingeschlossen war.

»Bist du dir sicher, dass du diese waghalsige Mission antreten möchtest, meine liebe Elena?«, flüsterte er mir kitzelnd ins Ohr. Mit Mühe drehte ich mich zu ihm um und funkelte ihn wütend an. Was soll dieser Annäherungsversuch? Er sollte langsam kapieren, dass ich kein Interesse an ihm habe.

Ein kräftiger Schubs meiner Magie ließ den Lord unsanft über Deck fliegen. Doch anstatt verärgert zu sein, grinste er tückisch. »Ich liebe Herausforderungen!«, rief er.

Mit einem Augenrollen kehrte ich ihm den Rücken zu, um mich auf den Wasserfall zu konzentrieren. Das Schiff schwebte jetzt bewegungslos in wenigen Metern Abstand zu den herabstürzenden Wassermassen. Meine Umgebung schloss ich aus meinen Gedanken aus und fokussierte das Element, das so kraftvoll an mir vorbeizog. Meine Macht, die dem Locken nicht widerstehen konnte, brodelte tief in mir. Im Geist stellte ich mir die Wölfe vor, die sich zahlreich aus den Tropfen bildeten, um dann über den Wasserfall die Palastmauern zu erklimmen, von wo aus sie den Weg zur Brücke antraten. Als ich meinen Blick auf die Quelle meiner Schöpfungen richtete, sah ich bereits mehrere Tiere aus ihr hervorschlüpfen. Aber es waren bei Weitem nicht genug. Ungeduldig stachelte ich meine Kraft weiter an, doch im nächsten Moment erstarb diese, und zurück blieben zwei Dutzend Wölfe, die in den Kampf zogen.

»Das sind viel zu wenige«, murrte ich benommen von dem missglückten Versuch.

»Das war beeindruckend«, ließ mich Mareks Stimme aufschrecken. »Du bist beeindruckend!« Sein Blick lag jetzt auf mir, und dieser entbehrte jeglicher Belustigung, die mit seinen vorherigen Avancen einhergegangen war. Geblieben waren nur ein mir unbekannter Ernst und Erstaunen.

»Scheinbar nicht beeindruckend genug«, erwiderte ich und versuchte, das Unwohlsein, ausgelöst durch seine offenkundige Bewunderung, zu verdrängen. »Das sind zu wenig Wölfe. Es müssen mindestens zehnmal so viele sein, damit wir eine reelle Chance gegen die Ankou haben. Aber es will nicht klappen.«

»Deine Wasserwand auf Clythos. Wie hast du sie gebildet? Wie hast du den Ozean dazu gebracht, sich zu erheben? Vielleicht musst du es mit den Wasserwölfen genauso machen, wenn du so viele aus dem Element formen möchtest«, schlug Marek ruhig vor.

Die Wasserwand! Der Ozean! Das ist es! Ich musste nicht bloß die Tiere aus dem Wasser entstehen lassen. Nein! Ich musste das Wasser selbst an mich binden, bevor ich meine Armee schuf.

»Danke«, sagte ich lächelnd. Dann schloss ich die Augen und ging tief in mich, auf der Suche nach dem Ursprung meiner Macht. Diese strahlte mir entgegen, zuckte und wand sich an dem ihr zugeschriebenen Ort in mir. Sie konnte es nicht erwarten, wild und unbändig freigelassen zu werden. Denn ich wusste, ich musste aus meiner ganzen Kraft schöpfen, wollte ich meinen Plan in die Tat umsetzen.

Und so entließ ich sie, ohne Ketten, ohne Bedingungen. Mein Körper wurde heiß. Mein Blut brodelte. Es war, als stünde ich in Flammen. Gnadenlos stürzte sich meine Macht auf den Ozean, um ihn zu zähmen, seinen Willen zu beugen. Und mein Sein stürzte mit ihr zusammen in die Tiefe. Schmiegte sich an das Element und wisperte ihm erneut Versprechen zu. Ohne die Augen zu öffnen, wusste ich, dass sich aus den Fluten unendlich viele Wölfe erhoben. Sie kannten ihren Auftrag und strömten zu Hunderten aus, auf der Suche nach dem Feind.

Meine Macht jedoch ließ immer mehr von ihnen entstehen, als wäre sie unerschöpflich. Und ich verlor mich in den Tiefen des Ozeans, in dem Gefühl, zu Hause angekommen zu sein.

»Elena«, wisperte eine Stimme lockend. »Elena, komm!«

Sie war so sanft. So rein. So unwiderstehlich. Ich wollte zu ihr. Sie finden.

»Komm! Komm zu mir!«

Ich wollte ihr so gerne folgen, aber ich konnte nicht. Mein Körper, der meterweit über mir auf dem Luftschiff wartete, er ließ mich einfach nicht los. Ließ mich nicht gehen.

»Komm!«, flüsterte die Stimme erneut, und es war, als hätte ihre Aufforderung alles in mir gesprengt. Mit atemberaubender Geschwindigkeit sauste mein Sein aus dem Ozean zurück an Deck, zurück in meinen Körper, um sich kurz darauf gemeinsam mit diesem von Bord zu stürzen. Nur leise hörte ich Marek im Hintergrund meinen Namen rufen, während ich der Stimme immer näher kam, um schließlich die steinharte Wasseroberfläche mühelos zu durchgleiten und ohne nachzudenken, den dunklen Tiefen des Ozeans entgegen schwamm.
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Schwerelos sank ich hinab. Jegliche körperlichen Reflexe, wie die Atmung, wurden von meiner inzwischen zurückgekehrten Magie abgefangen. Ein Kranz aus Luft umgab meinen Kopf und begleitete mich wie eine schwimmende Blase durch die sanfte Strömung dieses mächtigen Gewässers. Der Sonnenschein, der anfangs noch die Wasseroberfläche durchbrach und seine hellen Strahlen wie glitzernde Perlenketten ins Blau schickte, verlor in der erreichten Tiefe seinen Einfluss. Schimmerte nun weit über mir, wie eine Erinnerung an vergessene Zeiten.

Doch das war in den Hintergrund getreten, denn die unbekannte Unterwasserwelt, die sich mir bot, verdrängte alles andere. Mein Geist war allein auf die Stimme ausgerichtet, die nun nicht mehr lockend rief, sondern mit glockenklaren Klängen ein bezauberndes Lied sang.

»Komm, komm hinab in unsere Welt.

Dort, wo die Nacht die Welt erhellt.

Hier, in diesem Farbenglanz,

wo herrscht der Wellen Tanz.

Ja, tauch ein in diese Welt,

lass zurück, was immer dich hält.

Hier wirst du den Frieden finden

und deine Schicksalsfäden neu binden.

Licht, erstrahl in unseren Mitten,

du hast genug gelitten.

Die Große Mutter dich sehr liebt,

der Ozean dir sie zurückgibt.

Schwimm, schwimm hinein in unser Reich,

vergiss; werd‘ wie wir zugleich.

Niemals mehr bist du allein

und wirst endlich du selbst sein.«

Ihre Worte glichen einem süßen Versprechen, dem ich nicht widerstehen konnte. So lange schon hatte ich gekämpft. Mein ganzes Leben. Wofür lohnte es sich überhaupt weiterzukämpfen, wenn man es gar nicht musste? Zu oft hatte ich das Gefühl gehabt, ein Spielball zwischen den Fronten zu sein. Doch zwischen welchen Fronten eigentlich? Wer war es, den ich zurücklassen würde, wenn ich mich dieser Stimme hingab? Ich erinnerte mich nicht mehr. Ganz weit weg war da diese Ahnung von Liebe, Freundschaft und Vertrauen. Aber dieses Gefühl war verschwommen, ebenso wie mein eigener Name.

Dieser ist hier sowieso unwichtig, beruhigte ich mich. Lautlos schwebte ich durch die Schwärze der Tiefen des Weltenozeans. Größere und kleinere Wesen streiften unsichtbar an meinem Körper entlang. Angst fühlte ich keine, sie war nicht länger Bestandteil meines Seins, ebenso wenig wie Sorge, Trauer, Wut und Missgunst. Fühle ich mich darum so leicht? Denn Leichtigkeit war das, was übrigblieb. Das Vergessen gab mir Frieden und damit war auch diese letzte Ahnung an Vergangenes verschwunden.

An deren Stelle traten neue Erinnerungen. Erinnerungen, so alt wie die Zeit. An eine liebende Mutter, die ihre Wärme aus der Dunkelheit zu mir schickte. Sie hatte mich geschaffen. Gemeinsam mit unzähligen Brüdern und Schwestern. Sie hatte uns hinausgeschickt ins Universum. Über uns thronte die Unendlichkeit und unter uns entstanden die Welten. Wir gaben ihnen das Leben und wachten darüber.

Urplötzlich übermannte mich ein brennender Schmerz, als eine weitere Erinnerung versuchte, sich einen Weg in mein Gedächtnis zu erkämpfen. Dieser Schmerz riss mich beinahe entzwei. Ich schrie auf, kniff die Augen zusammen, hielt mir den Kopf und probierte mit aller Macht, dieser Erinnerung keinen Zutritt zu gewähren. Denn ich wusste, dass sie den inneren Frieden, der bei mir eingekehrt war, zerstören würde. Uralte Bilder flammten vor meinen Augen auf. Bilder von Macht, brodelnder Magie, Missgunst und Zerstörung. Meiner Zerstörung. Als wäre es gestern gewesen, fühlte ich, wie ich stürzte, hinein ins Nichts. Mein Licht war erloschen und meine Seele schwebte zerbrochen in der Dunkelheit der Unendlichkeit. Gefangen zwischen den Welten, auf der Suche nach dem Teil meiner Seele, der verloren gegangen war. Auf der Suche nach dem anderen Ende des Bandes, das mich mit ihm vereinte.

Erschrocken riss ich die Augen auf. Das Band! Ein Name brannte in meiner Seele, die ihre andere Hälfte vor Urzeiten verloren hatte. Lucian! Alles war wieder da. Mein Name, meine Erinnerungen, meine Gefühle und mein Schicksal. Aber jetzt waren es zwei Leben, die in meiner Brust schlugen. Und in beiden war ich an die andere Hälfte meiner Seele gebunden. An Lucian. Wir waren eins. Eine Seele und – zusammen vereint – die gesamte Magie der Welten.

»Die Große Mutter war jedoch besorgt, dass die von ihr geschaffene Frau und der von ihr geschaffene Mann gemeinsam zu viel Magie innehatten«, hörte ich Mornas Stimme tief in mir. Damals, am Abend, bevor Lucian und ich alleine weiterzogen. »Darum schuf sie zum Ausgleich dieser gebündelten Macht einen einzelnen Stern, der alle magischen Kräfte dieser Welten in sich barg. Sie nannte ihn das fünfte Element, die Quintessenz. Zufrieden mit ihrem Werk fiel die Große Mutter in einen tiefen Schlaf. Die anderen Sterne erfuhren von ihrem neuen Geschwisterchen, der Quintessenz, die die Magie aller Elemente besaß. Jener Elemente, von denen sie jeweils nur eines in sich trugen. Eifersucht und Missgunst schlichen sich in ihre sonst so guten Seelen, bis sie sich auf den Außenseiter stürzten und ihn in einer bisher ungekannten Boshaftigkeit in zwei Hälften zerrissen. Man sagt, dass diese zwei Hälften des Sterns, des fünften Elements, gemeinsam die Magie der Welten und eine einzelne Seele in sich tragen. Sie fielen vom Himmel in unsere Welten und wurden dabei voneinander getrennt. Seitdem sind jene Seelenhälften auf der Suche nacheinander, um sich wieder zu vereinen.«

Lucian und ich, wir waren die Quintessenz, das fünfte Element. Der Stern, der alle magischen Kräfte in sich vereinte.

Die Erkenntnis drang in mich ein wie ein tobender Sturm, eine Urgewalt, die meiner eigenen in nichts nachstand. Denn das war ich. Ein Mensch, ein magisches Wesen und der Ursprung dieser Welten, eine Urgewalt. Unaufhaltsam, mächtig und der Ausgleich des Universums. Licht und Dunkel in sich vereint.

Es war wie ein Nachhausekommen. Wie etwas derart Vertrautes, dass es schon unheimlich war. Diese Macht in mir, so neu sie auch für mich war, so uralt und verwoben war sie in Wirklichkeit mit meinem Sein. Und mit Lucian.

Überwältigt von den unterschiedlichsten Emotionen, tastete ich nach der inzwischen schrecklich vertrauten Anwesenheit der Kette, die uns beide aneinanderband. Glühend und pulsierend lag sie zwischen uns, bestehend aus einem Material, nicht von dieser Welt, geschmiedet in einer anderen Zeit. Und jetzt wusste ich, aus was sie geformt wurde. Sternenessenz.

Sanft strich ich im Geist über ihre glatte Oberfläche. Das Gefühl bedingungsloser Liebe wurde mir von der Gegenseite hinübergeschickt. Meine andere Hälfte. Mein Gegenstück. Meine Seele. Alles vereint in dem Mann, den ich liebte und der zu mir gehörte, so wie ich zu ihm. Für die Unendlichkeit, seit einer Unendlichkeit.

»Lucian?«, hauchte ich mit zitternder Stimme. Beinahe, als befürchtete ich, dass die neuerworbene Kenntnis über unser Bestehen ihn ausradiert haben könnte.

»Elena?«, flüsterte Lucian ebenso leise zurück und mit diesem einen Wort raste eine Welle seiner Gefühle zu mir hinüber. Er wusste es. Hatte es über unsere Verbindung gespürt und gesehen. Auch er hatte nichts davon gewusst oder geahnt, egal wie viel länger er schon in dieser Welt auf der Suche nach mir gewesen war.

»Das Einzige, das ich nur noch wollte, war es, dich kennenzulernen. Zu wissen, wer diese Frau war, mit der ich mich so verbunden fühlte, nach der ich schon so lange gesucht hatte.« Ja, Lucian hatte mich gesucht und das Band sofort gespürt.

»Ich liebe dich, Lucian. Egal, ob wir eine Seele gemeinsam verkörpern oder uns eine Kette miteinander verbindet. Ich liebe dich, ganz gleich, wer wir sind, was wir sind und wohin uns das Schicksal trägt.« Meine Worte waren fest, stark, ohne jegliche Zweifel, genauso, wie es meine Gefühle für ihn waren. Stern, Quintessenz, magisches Wesen, Mensch. Es war mir egal. Mein Herz wusste, wer er war, und es schlug mit seinem im selben Takt. Nur das war es, was wirklich zählte.

»Elena, ich liebe dich, das weißt du, und das wird sich nie ändern. Ich bin dein. Für immer«, beschwor mich Lucian. Für immer war lang. Sehr lang. Es war eine Ewigkeit, die ich mir ohne ihn nicht vorstellen konnte.

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich unsicher.

Lucian schwieg. Vor meinem inneren Auge konnte ich sehen, wie sich gerade eine Falte auf seiner Stirn bildete. Wie jedes Mal, wenn er am Denken war. Mein Herz zog sich schmerzlich zusammen. Zu gerne würde ich nun mit meinem Zeigefinger über ebendiese Denkfalte streichen. So lange, bis sie wieder glatt war.

»Ändert unsere Vergangenheit denn so signifikant etwas an uns, unserer Beziehung oder gar unserer Aufgabe und der Prophezeiung?«, beantwortete er meine Frage mit einer Reihe neuer.

»Nein!«, erklärte ich, ohne zu zögern. »Nein, alles bleibt gleich.«

»Also ist das vielleicht die Antwort. Wir machen gar nichts, denn es hat keinen Einfluss auf alles, was momentan wichtig ist. Und sobald es abgeschlossen ist, können wir uns den Kopf darüber zerbrechen, was es bedeutet, die Quintessenz zu sein. Oder fragen einfach die alte Morna. Ich kann mir vorstellen, dass sie mehr darüber weiß«, fasste Lucian alles zusammen.

»Du hast gar nicht mal so unrecht. Ich glaube es auch. Immerhin hat sie mir, kurz bevor wir uns vom Wandernden Volk getrennt hatten, die Geschichte rund um die Quintessenz erzählt.« Kurz fasste ich für ihn die Legende zusammen, die scheinbar, so wie die meisten Legenden, auf der Wahrheit basierte.

»Sollen wir es den anderen erzählen? Deiner Mutter und unseren Freunden?«, schob ich hinterher.

»Nein. Erst mal nicht. Zum einen wissen wir selbst zu wenig und zum anderen möchte ich auch niemanden ängstigen. Denn wenn es stimmt, was Morna dir erzählt hat, dann würde es bedeuten, dass wir beide gemeinsam jegliche magischen Kräfte besitzen, die es in den Welten gibt. Und wir zusammen das mächtigste Wesen von allen sind, mit Ausnahme der Götter. Das macht uns einerseits stark, aber andererseits auch sehr verletzbar. Sollte Lilith davon erfahren, dann wird sie alles daransetzen, dass wir beide nie wieder vereint werden, sondern für alle Ewigkeiten getrennt bleiben. Dafür würde sie sogar darauf verzichten, mir mein Herz zu nehmen, damit ich für sie im Krieg kämpfen kann. Nein! Ich denke, keiner sollte hiervon erfahren«, beschloss Lucian, und ich musste ihm recht geben. Nur gemeinsam hatten wir die Kraft, Lilith zu besiegen. Wir beide waren auf uns allein gestellt, zwar stark und mächtig, aber wenn wir unsere Kräfte zusammenfügten, so wie wir das teilweise im Kampf gegen Liliths Armee auf der Lichtung getan hatten, waren wir beinahe unbesiegbar. Das Gefühl, wie wir Hand in Hand die verschiedenen Elemente aufgerufen und zu unserer Waffe geformt hatten, war überwältigend und zugleich so natürlich gewesen. Wir trugen beide ein Stückchen der Magie des anderen in uns, und ich spürte, wie Lucians Magie in mir stetig wuchs, mit mir verschmolz und seine dunkle Seite die meine kitzelte. Aufforderte, sich zu erheben und mit meinem Licht zu vereinen. Diese dunkle Seite war stark, zu stark. Es kostete mich jeden Tag mehr Kraft, sie zu unterdrücken, zu besänftigen. Ich hatte diese Dunkelheit schon bei einer unserer ersten Begegnungen wahrgenommen und wusste, dass auch Lucian sie unterdrückte, sie in Ketten hielt. Denn sollte er sie jemals befreien, dann konnte sie die Welt in Schutt und Asche legen, ebenso wie meine dunkle Seite, sollte ich sie nähren und freilassen.

»Gut. So machen wir es. Aber unter einer Bedingung. Du gibst nicht auf. Ich hole dich da raus. Keine Widerrede! Wir sind füreinander bestimmt. Wir müssen zusammen sein«, versuchte ich, ihn ein weiteres Mal von meinem Befreiungsplan zu überzeugen.

Ein deutliches Seufzen war über unsere Verbindung zu hören, es vibrierte in jedem meiner Sinne. »Ist gut. Ich werde dich nicht aufhalten. Aber sei vorsichtig. Überhaupt musst du erst einmal einen Weg in die Unterwelt finden und den gibt es meines Wissens nur durch ein Portal, das von Lilith gelenkt und bewacht wird.«

»Lass das mal meine Sorge sein«, probierte ich von diesem Thema weg zu lenken und gleichzeitig meine Nerven bezüglich des bevorstehenden Treffens mit Charon nicht weiter zu strapazieren.

»Ich sollte jetzt schnell aus dem Ozean an die Wasseroberfläche schwimmen. Deine Mutter macht sich wahrscheinlich schon große Sorgen über mein Verschwinden«, gab ich zu bedenken, auch wenn ich das Gespräch nur sehr ungern abbrach. Ich spürte aber zeitgleich, wie bei Lucian die Kräfte wieder nachließen. »Ich liebe dich! Warte auf mich!«, setzte ich hinzu und schickte einen Kuss über die heißglühend pulsierende Kette.

Mit einem Kuss zur Antwort und einer Brise seiner Emotionen beantwortete Lucian meine Bitte, ohne diese zu bestätigen. Dummer, eigensinniger Prinz.

Jetzt war es totenstill im schwarzen Wasser. Die Stimme Lucians erschien nicht mehr in meinem Kopf und auch der Gesang der Unterwasserstimme hatte ausgesetzt. Sie hatte ihre Mission erfüllt. Ob es wohl einem Zauber des Wassers geschuldet war, dass ich mich plötzlich wieder erinnern konnte?

Ein letztes Mal genoss ich das Gefühl der Schwerelosigkeit, um mich dann mit übermenschlich starken Beinbewegungen auf den Weg an die Wasseroberfläche zu machen. Je näher ich dieser kam, desto wärmer und heller wurde es, bis ich schon bald die Umrisse eines Luftschiffes direkt über mir ausmachen konnte. In dem Augenblick, in dem ich die Wasseroberfläche durchbrach, verschwand meine Luftblase, und ich atmete einmal tief ein, bevor ich nach der Strickleiter griff, die man von Bord in meine Richtung geworfen hatte. Mit jedem Schritt weiter nach oben, sanken die neugewonnenen Erkenntnisse tiefer in mein Sein, um sich dort zu verankern und ungeahnte Kräfte zu befreien, von denen ich bisher nicht wusste, dass ich sie besaß. Die Macht der Quintessenz.


Kapitel 87



Mehrere Hände schossen mir entgegen, sobald ich oben an der Reling angelangt war. Ich ergriff die sauberste, und als sich mein Blick an deren Arm hinaufhangelte, fiel dieser auf ein atemberaubend schönes Gesicht, das mich mit Unglauben anstarrte. Marek.

»Elena. Geht es dir gut?«, sprudelte es aus diesem sonst so kontrollierten Mann heraus. Seine Augen suchten mich nach Verletzungen ab, und sobald sie wieder auf mein Gesicht trafen, runzelte er nachdenklich seine Stirn. »Dir geht es gut. Wie ist das möglich? Dieser Sturz. Er hätte dir das Leben kosten müssen. Magisches Wesen hin oder her. Die Wasseroberfläche ist aus dieser Höhe hart wie eine Steinschicht. Normalerweise würde sie dein Innerstes zerschmettern und dich dann in ihren Fluten mitziehen, um dir die Luft zum Atmen zu nehmen. Auch für Unsterbliche eine tödliche Kombination«, erklärte er. Im nächsten Moment riss er die Augen noch weiter auf, um dann verstohlen mit den Fingern durch mein Haar zu fahren.

»Dein Haar, es ist ganz trocken, wohingegen der Rest von dir komplett durchnässt ist.« Kopfschüttelnd griff er nach seiner Jacke und legte sie mir über die Schultern. Danach zog er mich am Arm an den gaffenden Seeleuten vorbei, die mich teils entgeistert und teils bewundernd anstarrten. In meiner rosagetünchten Kajüte angekommen, sank er seufzend auf eines der Sofas. »Erzählst du mir, was da unten geschehen ist?« Es war keine Aufforderung oder ein Befehl. Es war mehr ein Flehen. Noch ehe ich die Gelegenheit hatte, ihm den Teil der Geschichte, den er wissen durfte, zu berichten, schwang die Tür auf.

Kundo stand dort schweigend und ausdruckslos, bis er an mich herantrat. Sein Blick wurde weder abweisend noch bestaunend, war eher besorgt und väterlich. »Hier mein Kind«, sagte er, während er mir eine dampfende Schale in die Hand drückte. »Iss. Es wird dir guttun. Du bist ganz blass und das Erlebte hat dir sicher sehr zugesetzt. Das Beste ist, wenn du dir trockene Kleidung anziehst und dich dann für eine Weile ins Bett legst.«

Erstaunt über diese Fürsorge vonseiten eines Mannes, der aussah, als würde er es alleine mit einer Armee aufnehmen wollen, hob ich den Blick und begegnete in seinem einem Wissen, das mich zurückschrecken ließ.

»Captain, ich brauche dich am Ruder. Wir werden jetzt in die Schneise des Ladama Kanals eintreten. Und außerdem braucht die Dame etwas Ruhe. Gönne sie ihr.«

Überraschenderweise kam von Marek kein Protest. Weder zu dem deutlichen Befehl seines Untertanen noch zu der unbeantworteten Frage meinerseits. Stattdessen stand er schweigend auf, um das Zimmer zu verlassen. Im Türrahmen drehte er sich ein letztes Mal zu mir um. Kurz nur zögerte er, als wolle er noch etwas sagen, doch dann folgte er Kundo und schloss leise die Tür hinter sich.

Ich war allein. Einzig die Geräusche der Mannschaft sowie das Schlagen der Wellen unter uns waren zu vernehmen oder auch nicht. Denn alles, was ich hörte, waren die Stimmen der Vergangenheit. Aus einer Zeit, in der das Leben, so wie wir es kannten, aus den noch unbekannten Noten eines unvollendeten Musikstücks bestand.

Nur zögerlich holte ich mich zurück ins Jetzt, um mich gleichzeitig aus einer Starre befreien zu können, die lähmend war. Die Vergangenheit, sie lockte mich wie Speck eine Maus. Das überwältigende Gefühl von Macht, das ich aus diesen Erinnerungen mit mir nahm, pochte immer stärker in mir. Es verlangte nach mehr. Nach mehr von dem, was meine Erinnerungen hergaben und mehr von dem, was jemand anderer in sich trug. Lucian. Gemeinsam mit unserem Band und meinem Herzen schrie sie nach ihm. Danach, mit ihm verschmelzen zu können. Diese Schreie brannten wie ein Feuer in mir und der Schmerz, der unsere Trennung mit sich trug, wuchs mit jeder Sekunde, in der wir nicht vereint waren.

Zitternd stellte ich die Schale auf einen kleinen fliederfarbenen Tisch und schälte mich aus Mareks Jacke, die jetzt ebenso durchnässt war wie der Rest meiner Kleidung. In einer Ecke stand meine Truhe neben dem Paravent. Es kostete mich enorm viel Geduld, die ganzen Schnallen für die verschiedenen Waffengürtel mit fahrigen Fingern zu lösen. Zum Glück hatte ich bei meinem Sturz keines der Schwerter oder Dolche verloren. Liebevoll strich ich mit dem Zeigefinger über den Griff von Lucians Dolch, den er mir vor unserem Kampf auf der Lichtung gegeben hatte. Kurz zupfte es an meinem Herzen und an der Kette, die stärker denn je straff zwischen uns glühte. Danach wand ich mich aus den klebenden Kleidungsstücken und suchte aus der Truhe trockene Sachen heraus, die bequem waren.

Auf dem Bett lag Kobe nichts ahnend am Schlafen. Bei seinem Anblick wurde mir erst bewusst, wie müde ich war. Ohne ihn zu wecken, rollte ich mich neben ihm ein, schloss meine Augen und wurde direkt hinfort getragen.

Ein zaghaftes Anklopfen an meine Kajütentür ließ mich erwachen. Es war stockdunkel in meinem Zimmer. Die Sonne hatte längst Platz gemacht für den Mond, der ab und zu Schatten in den Raum warf. Wie lange hatte ich geschlafen? Den ganzen Tag? Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, als ich daran dachte, wie ich die letzten Stunden in meinem Traum an Lucian gekuschelt dagelegen hatte. Wir hatten nicht gesprochen, sondern nur die Nähe des anderen genossen. Unsere Seelen hatten sich aneinandergeschmiegt. Heilten gegenseitig die Wunden, die die Jahrtausende der Trennung mit sich brachten.

Erneut war ein Klopfen zu hören. Diesmal fordernder als zuvor. »Herein!«, rief ich. Die Tür öffnete sich und Licht drang ins Zimmer, das ich wegblinzeln musste. Doch dann sah ich, wer da lässig im Türrahmen stand. Marek! Nach seinem verschmitzten Grinsen zu urteilen, war er wieder ganz der Alte und hatte sich inzwischen von meinem Sturz erholt.

»Ausgeschlafen?«, fragte er in einem neckenden Ton, auf den ich gar nicht erst eingehen wollte. Keine Antwort auf seine Frage erwartend, schlenderte er jetzt Richtung Bett. »Du hast sicher Hunger.«

Ungeniert räkelte ich mich auf den grellrosa Decken, wobei ich gegen Kobe stieß, der missmutig zu Marek hinüber schielte, während auch er sich einmal streckte. Demonstrativ ließ er dabei mehr Krallen sehen als nötig. »Was macht dieser arrogante Pfau hier in deinem Gemach?«, meckerte es in meinem Kopf.

»Wie ich sehe, bist du wieder trocken. Möchtest du mir jetzt erzählen, was passiert ist?«, drängte Marek, setzte sich auf mein Bett und schob damit einen fauchenden Kobe unbeeindruckt zur Seite. Dieser begann sogleich Rauchschwaden zu entwickeln, und es kostete mich viel Überzeugungskraft, dass er nicht in Flammen aufging und mit ihm das ganze Flugschiff.

»Ein sehr hitziger Kater, dein Begleiter.«, quittierte Marek die Situation stirnrunzelnd. Ich seufzte. Männer und ihre Territoriumskämpfe! So anstrengend!

Marek jedoch wandte sich sofort wieder mir zu. »Also, ich höre!«

Eindeutig kam ich nicht drumherum, ihm zumindest einen Teil der Geschehnisse anzuvertrauen. Und so berichtete ich davon, wie ich mich mit dem Wasser des Ozeans verbunden, meine Magie freigelassen hatte und mein Geist aus meinem Körper herausgetreten war. Von der betörenden Stimme, die mich gelockt hatte und wie mein Geist danach die Kontrolle über meinen gesamten Körper übernahm, um der Verlockung Unterwasser folgen zu können. Ich erzählte von dem Lied und den Klängen, die mich umgaben, ebenso wie die Luftblase, geformt von meiner Magie. Doch anstatt über die Quintessenz und meine Seele zu reden, entschied ich mich für eine Version der Geschichte, in der ich plötzlich das Bewusstsein zurückerlangte, die Stimme verebbte und ich mit letzter Kraft zur Wasseroberfläche schwamm.

Marek sowie Kobe hatten schweigend zugehört. Doch nachdem ich geendet hatte, verengten sich Mareks Augen und er musterte mich misstrauisch. »Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass du mir etwas verschweigst?«

»Ich gebe es nur ungern zu, aber der Pfau hat recht«, hörte ich nun auch Kobes anklagende Worte in meinen Gedanken. »Du hast nicht die ganze Wahrheit erzählt!«

»Nein! Das war alles!«, beteuerte ich erst stumm und dann noch mal mit der vollen Kraft meiner Stimme, die unter der Lüge schwer wurde. Beide Männer schienen mir diese nicht abzunehmen, denn Marek rutschte jetzt mit interessiertem Ausdruck im Gesicht noch näher an mich heran und Kobe sah aus, als würden seine Augenbrauen hinter seinen Ohren verschwinden. Plötzlich sah ich aus dem Augenwinkel, wie er die bernsteinfarbenen Pupillen weit aufriss. »Die Quintessenz?«, rief er überlaut in meinen Kopf hinein. Mein Blick schoss ungläubig in seine Richtung. Hatte er etwa noch immer Kontakt zu Lucian? Und hatte dieser ihm gerade wirklich unser Geheimnis verraten? »Nein, keine Angst! Lucian ist kein Verräter, wohingegen deine ungeschützten Gedanken es wohl sind.« Meine ungeschützten Gedanken? Ich hatte grundsätzlich eine Mauer, mein Castel del Monte, um meine Gefühle hochgefahren. Aber meine Gedanken? Niemand hatte mir jemals gesagt, dass ich diese vor anderen abschirmen müsse. Panisch sah ich zu Marek hinüber. Ein Kichern fuhr durch meinen Kopf. »Keine Angst. Der Einfaltspinsel kann so etwas nicht. Nur die Aitvaras können in deine Gedanken eindringen und diese lesen.«

Nun war es Marek, der verwirrt von mir zu Kobe und wieder zurückschaute. »Erzählst du ihm gerade das, was du mir nicht gesagt hast?«, fragte er empört und mit einem Hauch von Eifersucht.

»Nein, tue ich nicht!«, zischte ich genervt. Was ja auch der Wahrheit entsprach. Da Marek diesmal keine Lüge in meinen Worten erhaschte, war er besänftigt. »Verschwinde aus meinen Gedanken«, knurrte ich Kobe zu. Doch dieser blickte mich nur ungerührt an. »Wir müssen reden!«, drängte er. »Versuch, diesen Idioten hier loszuwerden!« Wann würden ihm wohl die Spitznamen für Marek ausgehen? Dieses Mal war ich es, die den Kater emotionslos ansah, um mit flötender Stimme anzukündigen: »Marek, du hast recht. Ich habe riesigen Hunger. Lass uns etwas essen gehen.« Die Welle des Fauchens und der ungenierten Flüche, die mich traf, negierte ich geflissentlich, während ich mir Schuhe und Jacke überzog und mit einem höchst zufriedenen Marek die Kajüte verließ. Mir war bewusst, dass ich um ein Gespräch mit Kobe nicht umhinkam. Aber das Eindringen in meine Gedanken war eine Grenze gewesen, die er übertreten hatte. Dafür würde ich ihn jetzt ein paar Stunden schmollend zurücklassen. In der Zwischenzeit musste ich herausfinden, wie man jemanden aus seinem Kopf aussperren konnte. Mir war nur noch nicht klar, wen auf diesem Schiff ich hierzu befragen konnte. Marek war keine Option, da er sonst wusste, dass Kobe etwas herausgefunden hatte, das ihm unbekannt war und es auch vorerst bleiben sollte. Die Mannschaft an Deck fiel ebenfalls weg. Diesen Männern traute ich vieles zu, aber dazu gehörten mehr die Kampfkunst und der Umgang mit den Segeln. Nein, ich brauchte jemanden, der Mareks Intellekt hatte und bereits vor Liliths Übernahme Undgars bestand. Da Thalie und Mischa auf anderen Schiffen reisten, fielen auch sie weg. Blieb also nur noch Kundo.

Marek führte mich weiter unter Deck, wo mir der Duft von Eintopf entgegenwehte. Mein Magen zog sich hungrig zusammen. Eine reichhaltige Mahlzeit würde mir guttun. Wir kamen in einen erstaunlich großen Saal, wo ein Teil der Mannschaft an verschiedenen Tischen zusammensaß. Es wurde gelacht, gegessen, getrunken und gespielt. Ich erkannte das Kartenspiel, welches Gel mir beigebracht hatte. Sobald wir den Raum betraten, wurde es still, bevor man sich schweigend wieder seinen Tätigkeiten zuwandte. Ich wusste, dass es nichts mit Marek zu tun hatte, sondern allein mit meiner Anwesenheit.

»Nimm es ihnen nicht übel. Wir hatten schon sehr lange keine weiblichen Gäste mehr an Bord«, flüsterte Marek mir zu, nahm meine Hand und zog mich zu einem der Tische direkt in der Mitte. Wie auf dem Präsentierteller saß ich dort auf einem wackligen Schemel. War das seine Art der Rache dafür, dass ich ihm etwas verschwieg? Innerlich lachte ich. Dies hier würde mich sicher nicht einschüchtern. Immerhin hatte ich Schlimmeres an Liliths Hof ertragen müssen. Hätte er dies vor einigen Monaten getan, so wäre ich hier auf dem Stuhl vor Scham und Unwohlsein zusammengesunken. Aber diese Elena, die gab es nicht mehr. Ihm gegenüber saß kein Schulmädchen, sondern eine Kämpferin. Ein mächtiges Wesen.

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie am Nachbartisch die Karten ausgeteilt wurden. Angriff war noch immer die beste Verteidigung. Und wollte ich hier an Bord die nächsten Tage gut überstehen, dann musste ich meine Position in ihren Reihen ändern.

Schneller als Marek reagieren konnte, schob ich meinen Schemel an den Tisch mit den spielenden Piraten und schnappte mir einen Stapel Karten. Herausfordernd blickte ich in die Runde. Überraschte Augenpaare starrten mich entgeistert an.

»Mädel, weißt du überhaupt, wie man das spielt?«, brummte einer der Seeleute.

»Und ob! Ich bin richtig gut, musst du wissen. Zieht euch warm an!«, warnte ich mein Gegenüber. Meine Worte lösten bei den Männern Gelächter aus. Diese Herausforderung konnten sie nicht auf sich sitzen lassen. Ich spürte, wie sich um unseren Tisch eine neugierige Traube bildete, und auch Marek war aufgestanden, um sich das Spektakel nicht entgehen zu lassen. Also wurde die erste Karte des Stapels auf dem Tisch aufgedeckt. Ein Blick auf jene in meiner Hand verriet mir, dass die Nornen es gut mit mir meinten. Es war eine absolute Gewinnerhand, wenn man wusste, wie man diese geschickt ausspielte.

Zug um Zug baute ich meinen Triumph auf. Unbemerkt von meinen Mitspielern. Diese wurden nach und nach weniger. Bis neben mir nur noch zwei andere Piraten die Karten beherrschten. Im Laufe des Spiels hatte sich die Stimmung im Raum geändert. Anfangs wurde ich noch belächelt. Doch je weiter ich kam, desto neugieriger wurden alle, und jetzt, als auch der drittletzte Spieler resigniert seine Karten hinwarf, mischten sich in die Blicke, die mich trafen, Unglaube und Respekt.

Nervös zupfte mein letzter Gegner an seinen Spielkarten. Immer wieder flogen seine Augen fiebrig in meine Richtung. Er wusste, auf ihm lastete nun die Bürde, die Ehre der ganzen Mannschaft hier zu retten. Was er aber nicht wusste, war, dass er keine Chance hatte. Endlich machte er seinen Zug. Es war sicher kein schlechter, doch bei den Karten, die ich in meinen Händen hielt, ein selbstgeschaufeltes Grab. Triumphierend blickte ich in die spannungsgeladenen Gesichter der Männer am Tisch. Dann warf ich wortlos mein Gewinnerblatt in die Mitte. Ein kollektives erschrockenes Einatmen war das einzige Geräusch, das zu hören war.

Doch dann vernahm ich plötzlich das Lachen einer mir bekannten Stimme. Marek. Kurz darauf fielen alle mit ein, und auch ich konnte dem nicht widerstehen.

Ein älterer Matrose sammelte die Spielkarten auf, um sie neu zu mischen. Auffordernd streckte er mir den Stapel entgegen. Man hatte meinen Sieg akzeptiert und daher gebührte mir die Aufgabe, die nächsten Karten auszuteilen.

»Wer gegen mich gewinnt, der darf mir in den nächsten Tagen das Kämpfen mit zwei Schwertern beibringen!«, rief ich in die Runde. Direkt wurden mehr Tische an unseren herangeschoben und die halbe Mannschaft setzte sich zu unserer Spielrunde. Marek nahm neben mir Platz. Seine Augen glühten, als ich ihn anblickte. Katzengleich beugte er sich zu mir hinüber. »Ich liebe Herausforderungen«, hauchte er grinsend in meine Richtung, und ich wusste, dass es eine lange Nacht werden würde.


Kapitel 88



Wir spielten stundenlang Karten, tranken Wein und aßen Fischeintopf. Trotz meines ersten Sieges, den die Männer als Anfängerglück abtaten, unterschätzten meine Gegenspieler mich vollkommen, und so war es mir ein Leichtes, auch die folgenden Triumphe für mich zu verbuchen.

Marek war der Erste, der sich dieses Irrtums gewahr wurde und mich als eine ernst zu nehmende Gegenspielerin einschätzte. Dementsprechend setzte er alles daran, meine Spielzüge zu analysieren, zu blockieren und letzten Endes zu besiegen.

»Ich liebe Herausforderungen, aber noch mehr liebe ich Siege!«, flüsterte er so nah an meinem Gesicht, dass ich die Süße des Weins in seinem Atem schmecken konnte. Mit einer energischen Bewegung drückte ich ihn von mir weg. »Und ich liebe es, kleinen Jungs mit meinem Schwert den Hintern zu versohlen!«, drohte ich mit einem Grollen in der Stimme. Durch mein Grinsen verstand er, dass ich es nicht böse meinte. Abwehrend hob er die Hände und schenkte mir sein charmantestes Lächeln.

»Vergebe mir, und ich hole dir noch einen Wein.« Schon war er aufgesprungen, schnappte sich meinen Becher und verschwand in Richtung Theke, auf der mehrere Flaschen herumstanden. Die meisten davon waren leer.

Eigentlich stand mir gar nicht der Sinn nach einem weiteren Glas, aber ich war froh, dass Marek eben für ein paar Minuten nicht neben mir saß und ich Luft zum Atmen hatte. Mir war bewusst, dass der Wein, den mein Gastgeber holte, zur Taktik gehörte, meine Zunge zu lockern. Nicht mehr lange, und er würde mich erneut nach den Geschehnissen unter Wasser befragen. Was er jedoch nicht wusste, war der Fakt, dass dieses Geheimnis gemeinsam mit meinen Gefühlen sicher hinter den Mauern meines Castel del Monte lag, das noch nicht einmal im Schlaf seine Festigkeit verlor.

»Darf ich mich setzen?«, fragte mich plötzlich Kundo, der sich unbemerkt angeschlichen haben musste. Ich schaute zu ihm hoch. Der ältere Dernoner hatte ebenso wie seine Kameraden vom Alkohol und Spiel gerötete Wangen, aber seine Augen strahlten eine Klarheit aus, die ich bisher nur in Mornas Blick gesehen hatte. Ein Gedanke kam mir. Nein, das kann doch nicht sein! Oder?

»Natürlich. Ich wollte dich sowieso noch etwas fragen«, schüttelte ich den vorherigen Gedanken wieder ab. Seufzend ließ er sich auf den Schemel sinken, der zuvor noch Mareks Sitzplatz war. Um uns herum wurde es lauter. Einer der Matrosen hatte eine Fiedel ausgepackt und die Mannschaft sang grölend ein Lied zu der hüpfenden Melodie.

»Was möchtest du wissen, Mädchen? Geht es um deine Erlebnisse im Ozean? Um die Erkenntnis, die sich dir offenbart hat?«, flüsterte Kundo mir zu, ohne meinen Blick loszulassen. Woher wusste er davon? Verwirrt versuchte ich, seinen inzwischen bohrenden Blicken standzuhalten.

»Nein ... nein ... ich wollte dich etwas anderes fragen.« Ich musste schlucken. »Aber woher weißt du von ...« In dem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Er war ebenso wie die alte Morna des Fahrenden Volkes ein Seher.

»Du hattest es bereits gesehen, bevor ich ins Wasser gefallen bin«, hauchte ich und beantwortete damit meine eigene Frage.

Mein Sitznachbar nickte nur. »Ich wusste nicht, wann es passieren würde. Aber nachdem wir dich an Bord gezogen hatten, da konnte ich es in deinem Gesicht lesen. Es war klar, dass du deine wahre Bestimmung angenommen und sie sich in dir entfaltet hat.« Er rückte ein Stückchen näher. »Du glühst wie ein Stern«, sagte er lächelnd. Erschrocken sog ich die Luft ein, begutachtete kritisch die Haut auf meinen Händen, die aussah wie immer. »Keine Angst«, lachte Kundo und tätschelte meine Hand. »Nur ich kann das sehen. Kein anderer hier an Bord.« Sein Blick verdunkelte sich und er schob die Augenbrauen näher zusammen. »Du musst vorsichtig sein. Es gibt andere Wesen wie mich, die sofort erkennen werden, was du bist. Und dann ist da noch der Fährmann. Charon. Den willst du aufsuchen, stimmts?«

Es hatte keinen Sinn, diesem Mann irgendetwas vormachen zu wollen. Also nickte ich bloß.

Kundo stöhnte einmal gequält auf. Beinahe so, als habe er gehofft, sich nur dieses eine Mal geirrt zu haben. Er nahm seinen Becher und leerte ihn in einem Zug. Dann wandte er sich wieder mir zu. Der Geruch nach schwerem Wein hing zwischen uns, fast so schwer wie das Gewicht, dass ich jetzt auf Kundos Schultern wahrnahm. Das unerträgliche Gewicht des Wissens.

»Charon ist ein uralter Gott. Er wird wissen, was vor ihm steht, wenn er dich spürt«, sprach er weiter.

»Warum spürt?«, fragte ich, überrascht von seiner Wortwahl.

»Weil Charon blind ist. Zumindest blind im Sinne des Augenlichtes, das wir besitzen. Aber unterschätze ihn nicht oder stemple ihn als blinden alten Mann ab. Denn das ist er absolut nicht. Sein Sehen übertrifft alles, das uns bekannt ist. Es übertrifft selbst meine Gabe. Er weiß alles und er weiß auch, dass du auf dem Weg zu ihm bist.«

»Sollte ich dann nicht die Zeit nutzen und lernen, dieses Leuchten zu unterdrücken?«, fragte ich mit einer unterschwelligen Panik in der Stimme. Kundo lachte freudlos auf. »Nein, mein kleiner Stern. Charon wirst du nicht täuschen können. Wähle daher deine Worte sehr genau, wenn du mit ihm deinen Obolus verhandelst.« Sein Gesicht nahm unerwartet nachdenkliche Züge an, um sich kurz darauf plötzlich aufzuhellen.

»Wie gesagt, Charon ist nicht das einzige Geschöpf, das deinen Schein sehen und als den eines Sternes erkennen wird. Diese Wesen sind aber weniger mächtig und alt. Leichter zu täuschen. Deine Idee, dieses Leuchten zu unterdrücken, ist durchaus eine gute. Zwar weiß ich nicht, wie genau wir das anstellen können, trotzdem mache ich dir folgenden Vorschlag: Wir probieren alle Verhüllungszauber aus, die mir bekannt sind. Im Nachhinein werde ich ja kontrollieren können, ob sie erfolgreich waren.« Sein Blick schweifte Richtung Theke, wo Marek entweder gewollt oder ungewollt von einem weiteren Kameraden aufgehalten wurde und uns misstrauisch beobachtete. »Wir sollten dieses Training heimlich, ohne das Wissen anderer Personen hier an Bord, abhalten«, fügte er stirnrunzelnd hinzu. Es war deutlich, dass es ihm nicht behagte, irgendetwas vor Marek verborgen zu halten.

»Natürlich«, bestätigte ich seinen Vorschlag. »Dafür müsstest du mir aber noch etwas verraten. Wie kann ich einen Aitvaras aus meinen Gedanken ausschließen?«

Kundo beäugte mich belustigt. »Du meinst deinen kleinen arroganten Begleiter?«

»Ja, genau diesen«, bemerkte ich zähneknirschend.

»Wenn du dich ihm mental und emotional bereits so weit geöffnet hast, dass er dazu in der Lage ist, deine Gedanken zu lesen, dann ist es zu spät für irgendeine Maßnahme der Abwehr. Das Einzige, was du jetzt noch machen kannst, ist, die moralische Karte auf den Tisch zu legen.«

»Die moralische Karte?«

»Ja. Sprich seine Ehre und den moralischen Kodex an, dem die Aitvaras verpflichtet sind. Binde ihn an das Versprechen, dass er sich nur Zugang zu deinen Gedanken verschafft, wenn du ihm diesen gewährst. Die Aitvaras sind sehr stolze Wesen. Mit ein wenig Geschick sollte eine solche Bindung an sein Wort kein Problem darstellen«, offenbarte der Seher. Hastig erhob er sich. »Wir sehen uns, kleiner Stern. Ich werde fürs Training zu dir kommen.« Mit diesen Worten verschwand er in der Menge und eine Hand legte sich besitzergreifend auf meine Schulter.

»Was wollte Kundo von dir?«, hörte ich Mareks Stimme hinter mir. Sie war schärfer als sonst und zeugte von demselben Misstrauen, das schon in seinen Blicken gelegen hatte. Er drang in mein Sichtfeld, setzte einen gefüllten Weinbecher vor mir ab und ließ sich auf dem Schemel nieder, den der Seher geradezu überstürzt verlassen hatte. Warum, das war mir jetzt auch klar.

»Er ist ein weiser Mann, dein Kommandant«, versuchte ich, mich um eine Antwort zu winden. »Er hat mir einen Rat gegeben bezüglich des Umgangs mit den Wesen des Volkes der Aitvaras.« Bei der Wahrheit zu bleiben, war der beste Weg zu verhindern, dass er eine Lüge schmecken konnte. Meine Taktik schien erfolgreich, denn zugleich formte sich ein gehässiges Grinsen auf seinen perfekt geschwungenen Lippen. »Ich hatte mich schon gewundert, wie du diesen kleinen schwarzen Dämon erträgst. Scheinbar haben wir da doch etwas gemeinsam und auch dich nervt diese besserwisserische Arroganz deines Begleiters.«

Die beiden konnten einander wirklich nicht ausstehen. Was vielleicht für mich zu einem Vorteil werden konnte, da sie niemals genug Vertrauen zum anderen aufbringen würden, um Informationen auszutauschen.

Ich riss mich zusammen, schenkte ihm mein bezauberndstes Lächeln, schluckte den Groll hinunter, den seine feindseligen Worte bezüglich meines Freundes in mir verursachten, und nickte bejahend.

Marek, der sich dieser von ihm so empfundenen Verbundenheit zwischen uns sicher war, ergriff sofort die Gelegenheit, einen neuen Vorstoß zu wagen. »Elena, du weißt, du kannst mir vertrauen. Was ...«

Weiter ließ ich ihn nicht ausreden, sondern hob meinen Weinbecher und stieß mit seinem an. »Auf das Vertrauen! Auf die Freundschaft! Auf den Sieg!«, rief ich so laut, dass es durch den ganzen Raum drang und sogar den Freudengesang der Mannschaft übertönte, die sofort geschlossen ihre Getränke in die Luft hob, um meine Rufe mit einem Echo zu beantworten.

Direkt stimmte der Fiedler ein neues fröhliches Lied an, und bevor Marek mich erneut in ein Gespräch verwickeln konnte, packte mich einer der Matrosen, mit denen ich Karten gespielt hatte, um die Taille. Tische und Stühle wurden zur Seite geschoben, und ehe ich mich versah, tanzte ich wild mit meinem Begleiter durch den Speisesaal. Marek lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen gegen eine Wand und beobachtete, wie ich von einem Seemann zum nächsten weitergereicht wurde. Irgendwann schwindelte mir und ich verlor ihn aus den Augen.

Marek war kein Mann, der schnell aufgab. Ich war nicht derart naiv, dies zu glauben, aber er irrte sich, wenn er dachte, mich leicht um den Finger wickeln zu können. Ich konnte ihm blind vertrauen. Das wusste ich. Er würde mich weder hintergehen noch verraten. Auch machte er keinen Hehl aus dem, was er wollte. Was er beabsichtigte. Seine Pläne hatte er offen vor mir ausgebreitet.

Gerne hätte ich ihm alles erzählt. Mein Gefühl riet mir davon ab. Nicht meinetwegen, sondern seinetwegen. Er beging mit seiner Unterstützung unserer Mission das größte aller Staatsverbrechen. Hochverrat. Je weniger er wusste, desto besser für ihn, falls es doch zu einer ungewollten Begegnung mit Lilith kommen sollte. Und eine solche war im Falle des Krieges vorprogrammiert. Marek war der geborene Held und dazu gehörte auch eine riesige Portion Mut, die hier aber fehl am Platz war. Denn Helden waren es, die für das Gute einer Sache starben, ganz gleich, was mit ihnen geschah.

Ein solches Schicksal wollte ich nicht für meinen Freund. Das hatte er nicht verdient. Und so war es an mir, ihn zu schützen. Ihn vor seiner eigenen Dummheit zu bewahren. Marek war ein stolzer Mann, doch Stolz war nicht das, was uns vor Lilith retten würde. Nein, es war unsere Liebe zum Land, zum Volk, zu den Welten. Nichts anderes. Nichts Geringeres.

Darum tanzte ich mit jedem anwesenden Matrosen. Ließ mich von ihnen wirbeln und drehen, heben und leiten. Denn der Mann, der mich beobachtete, der seine Augen nicht von mir nehmen konnte, hatte Fragen, die ich nicht beantworten konnte, ohne diesen in Gefahr zu bringen.

Sobald ich mit allen getanzt hatte, riss mich der Erste wieder mit. Unersättlich wurde ich im Kreis gedreht und gehalten. Und ich ließ mich mitreißen. Nur, um nicht in die Versuchung zu kommen, Marek die Wahrheit zu erzählen. Ihm zu berichten, dass er die Hälfte des mächtigsten Wesens des Universums auf seinem Schiff beherbergte.

Eines Wesens, welches Lilith zu gerne ausschalten und eliminieren würde. Und jeden, der ihr dabei im Weg stand, ebenfalls.

Stunden später gingen endlich jene Matrosen, die heute Morgen die erste Schicht hatten, in ihre Schlafgemächer. Als niemand mehr aufrecht stand, schaute ich in die Richtung, wo Marek die letzten Stunden geduldig gestanden hatte, um mich zu beobachten, auf seine Gelegenheit wartend. Doch der Platz war leer. Also schleppte ich mich in meine Kajüte. Müde, erschöpft und mit lauter Fragen in meinem Kopf. Nur, um dort auf Kobe zu stoßen, der seinerseits auf mich gewartet hatte. Wissend, dass es einiges zu besprechen gab, das den ganzen Verlauf der Dinge ändern würde. Sogar mein bisher bekanntes Schicksal.


Kapitel 89



Kobe war weniger geduldig als Marek, und so war der Morgen schon lange angebrochen, als ich endlich in meinem Bett lag. Wir hatten offen geredet, denn es hätte keinen Sinn gehabt, ihm irgendetwas zu verheimlichen, was er nicht sowieso längst wusste.

Nachdem ich ihm bereitwillig von Lucians und meiner Seele sowie der Quintessenz berichtet hatte, war es ein Leichtes gewesen, den schwarzen Dämon davon zu überzeugen, aus meinem Kopf fernzubleiben. Scheinbar war hier das Gefühl von Vertrauen ausschlaggebend, um sein Ehrgefühl wiederzuerwecken.

Die darauffolgenden Tage liefen im gleichen Rhythmus ab. Nach dem Frühstück trainierte ich mit Marek den Schwertkampf mit meinen Zwillingsschwertern. Dabei war er ein fähiger Lehrer. Zum einen war er selbst ein guter Schwertkämpfer und zum anderen war ich nicht seine erste Schülerin, was sich deutlich in seinen Unterrichtsstunden widerspiegelte. Anfangs hatte ich große Schwierigkeiten, mich darauf zu konzentrieren, beide Waffen gleichzeitig zu bewegen. Immer dann, wenn ich einen Hieb mit dem einen Schwert ausführte, hing das andere irgendwo verwaist in der Luft herum. Marek hatte sich ein paar Mal den Spaß erlaubt, einen seiner Matrosen unbemerkt anzuweisen, mir das vergessene Schwert zu klauen, sodass ich oft schon nach den ersten Minuten nur noch die Hälfte meiner Waffen besaß. Etwas, dass mich sehr ärgerte und meinen Ehrgeiz anspornte. Es dauerte drei Tage, bis ich den Dreh raushatte und den Matrosen beim Versuch, mir das Schwert zu entwenden, mit einem gezielten Stich in die Flucht trieb. Marek war sichtlich zufrieden. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, aus mir eine gute Schwertkämpferin werden zu lassen, und er war in dieser Angelegenheit nicht weniger ehrgeizig als ich. Außerdem nutzte er unsere gemeinsamen Stunden, um mir weiterhin seine Vorzüge schmackhaft zu machen. Etwas, das die reinste Zeitverschwendung war, ihn aber nicht daran hinderte, es dennoch zu versuchen.

Die Nächte gehörten Kundo und meinem mentalen Training. Nachdem wir auf verschiedenste Weisen versucht hatten, den Schein, der mich umgab, zu unterdrücken, mussten wir letzten Endes auf einen Verschleierungszauber zurückgreifen. Weder eine mentale Mauer noch das Tragen dunkler Kleidung oder meine Macht aus meinem Körper zu entziehen und stattdessen in Lucians und meiner Verbindung zu speichern, halfen, das Leuchten zu minimieren. Kundo kannte einen Verschleierungszauber, der wenig Mühe kostete, aber sehr effektiv war.

Der Trick dabei war, sich vorzustellen, ich sei ein Stern am Himmel und vor mich schöbe sich eine dicke Wolke, die meine Strahlen nicht durch ihre flauschige Watte hindurch ließe. Für mich als Vile war es ein einfach umzusetzender Zauber, da ich mir nur vorzustellen brauchte, Wasserdampf zu kreieren, den ich dann um meine Haut schweben lassen sollte. Leider gab es da eine klitzekleine Schwierigkeit. Der Wasserdampf sollte unsichtbar sein. Anfangs saßen wir also innerhalb der ersten zehn Minuten meiner Trainingseinheit in so viel Nebel, dass wir einander nicht mehr sehen konnten. Sogar Kobe, der nachts eine ausgezeichnete Sicht hatte, lief ein paar Mal aus Versehen gegen Möbelstücke, die in meinen Dampfschwaden komplett unsichtbar geworden waren.

Am dritten Tag sank meine Laune ins Bodenlose. Die Schwertkämpfe mit Marek konnte ich nicht gewinnen. Ich war ihm haushoch unterlegen. Mit Kundo waren die Wasserwolken zwar weniger dicht geworden, aber egal was der alte Seher auch sagte, ich bekam sie einfach nicht transparent. Es frustrierte mich alles maßlos. Ein Krieg war unumgänglich. Alle würden zu den Waffen greifen müssen und in den Kampf ziehen. Ich wollte mich ihnen anschließen, ohne dabei bereits in den ersten zehn Minuten zur Strecke gebracht zu werden. Nein, ich wollte meine Freunde beschützen, Seite an Seite mit Lucian auf dem Kampffeld stehen. So wie auf der Lichtung. Ich wusste, dass es mein Schicksal war. Unser Schicksal. Gemeinsam waren wir stark. Aber es war zu gefährlich, wenn Lucian rund um die Uhr auf mich aufpassen müsste. Nein! Ich muss mich aus eigener Kraft heraus verteidigen können.

»So ein Mist!«, rief ich aus, als zum wiederholten Mal die Schlagkombination nicht klappen wollte. Die Sonne brannte hier oben an Deck unerbittlich und der Schweiß rann mir schon den Körper hinunter. Wütend, traurig und enttäuscht warf ich meine Schwerter auf den Bretterboden des Schiffs.

»He, he!«, rief Marek mit gespielter Empörung. »Vorsichtig mit meinen kostbaren Planken!« Er kam auf mich zu geschlendert, hob meine Waffen auf und ließ einen nachdenklichen Blick über diese gleiten. Danach schwang er sie in einem rasanten Tempo durch die Luft. Es war die Schlagkombination, die wir in den letzten Stunden geübt hatten. Bei ihm sah es so leicht aus. Ja, sogar elegant. Fast wie ein Tanz.

In dem Moment, in dem mir der erlösende Gedanke kam, hätte ich mich gerne selbst geohrfeigt. Schon beim Training mit Gel und Lucian auf der Lichtung außerhalb der Stadt Breem, hatte ich diese Idee gehabt und erfolgreich umgesetzt.

»Darf ich es noch einmal versuchen?«, fragte ich und nahm Marek bereits, ohne auf Antwort zu warten, die Zwillingsschwerter aus den Händen. Sie fühlten sich richtig an, als ich meine Finger um die Griffe legte und diese sich gegen meine Haut schmiegten. Ein dumpfes Pochen ging von ihnen aus, das eine schmerzhafte Leere in mir hinterließ, wenn ich die Schwerter zurück auf meinen Rücken band. Niemandem war bekannt, aus welchem Material diese Waffen, die Thalie mir geschenkt hatte, gemacht waren. Selbst Horatio hatte hierzu keine Informationen finden können. Doch wenn ich tief in mich hineinhorchte, dann wusste ich, dass sie aus einem Material geschmiedet wurden, das aus der Zeit und dem Ort stammte, woher auch ich ursprünglich kam.

Jetzt nutzte ich dieses weiche Pochen im Schwertgriff als Rhythmus, der sich mit dem meines Herzens und meiner Magie verband. Dann schloss ich die Augen und erinnerte mich an meine Schrittfolgen und Stockhiebe mit Lucian. Ein sanftes Prickeln rauschte von der Kette zwischen uns zu mir herüber. »Lucian«, hauchte ich in meinem Bewusstsein. Zur Antwort streifte meine Seele ein Kuss. Dieser gab den Anstoß für die erste Schrittkombination. Mit weiterhin geschlossenen Augen glitt ich geschmeidig über Deck. Meine Arme führten die Schwerthiebe aus, ohne darüber nachzudenken. Ich knüpfte direkt eine weitere Kombination aus unserem Training daran an. Blinzelnd trotzte ich der Sonne, und mein Blick fiel auf weit aufgerissene türkisfarbene Augen.

»Wie hast du das gemacht, Elena?«, wollte Marek mit Erstaunen in der Stimme wissen.

»Ich habe meine Magie eingesetzt. Es ist dieselbe, mit der ich Gefühle lesen kann«, antwortete ich ehrlich. »Warum?«

»Warum?« Seine Stimme überschlug sich fast, als er gleichzeitig auflachte. »Weil das so viel besser war, als in den ganzen Tagen davor. Erstaunlich!« Nachdenklich kehrte er mir den Rücken zu und sein Blick suchte den Horizont ab, beinahe so, als läge dort in den Wolken irgendwo die ersehnte Antwort, die er brauchte.

Abrupt drehte er sich wieder zu mir um. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Elena«, sagte er kleinlaut und rieb sich mit der flachen Hand über den Nacken.

»Wofür denn?«, fragte ich, erstaunt über den neuen Marek, den ich gerade zu Gesicht bekam.

»Ich habe einen großen Fehler gemacht«, er atmete einmal seufzend ein. Scheinbar kam es nicht oft vor, dass der Lord von Dernon einen Fehler machte und diesen auch noch zugab.

»Ich habe dich und deine Fähigkeiten unterschätzt«, ein freches Grinsen umspielte seine Lippen. »Deine magischen Fähigkeiten. Denn es gibt eine weitere Art des Waffenkampfes in Brysalia. Den, bei dem man die Waffen mittels seiner Gabe lenkt. Zu meiner Verteidigung: Es ist sehr lange her, dass ich auf diese Art und Weise gekämpft habe, denn seit Lilith Undgar an sich gerissen hat, ist die Magie in meinem Heimatland größtenteils verboten. Das hier ...« Marek wies mit einer ausladenden Handbewegung auf das ganze Schiff. »... das hier ist eine Ausnahme. Wir dürfen unsere Flotte weiterhin mithilfe der Magie fliegen lassen. Jedoch ist sie uns in allen anderen Bereichen untersagt. Wir wurden mit einem Fluch an dieses Verbot gebunden.«

Evard, Riyanka und auch Gel hatten mir hiervon berichtet. Es war nicht bloß ein Verbot. Es war viel weitreichender als das. Lilith hatte dem Volk Undgars seine Magie regelrecht abgezapft. Gestohlen, um sie in ihre eigene einfließen zu lassen und damit noch mächtiger zu werden, als sie sowieso bereits war.

»Ich weiß davon«, unterbrach ich ihn bedrückt, und ein Kloß machte sich in meinem Hals breit, während ich darüber nachdachte, wie leer ich mich im Inneren fühlen würde, ohne das leuchtende Körnchen Macht tief in mir. Es war ein Teil von mir, und es ist grausam, jemanden diesen zu nehmen. Die Bewohner Undgars hatten schon so vieles erleiden müssen. Dies hier war neben den zahlreichen Opfern das Furchtbarste, was Lilith dem Reich und seinen Bewohnern antun konnte.

»Ist es schwierig, es zu erlernen? Erkläre es mir«, forderte ich ihn auf und versuchte, vom eigentlichen Thema abzulenken, da Mareks leerer Blick – ebenso leer wie der Platz in seinem Körper, an dem die Magie zu finden war – mich erschreckte. Mein Lehrer räusperte sich und im nächsten Moment tanzten Meeresschaumkronen in seinen türkisfarbenen Augen auf und ab.

»Welche Elemente stehen dir zur Verfügung?«, erkundigte er sich.

»Wasser und Luft«, gab ich zurück. »Das ist zumindest das, was ich von mir selbst weiß. Aber ich trage auch ein wenig Magie von Lucian in mir. Ich beherrsche dadurch ebenso die Erde.«

»Und das Feuer«, ergänzte Marek mit einem unterdrückten Seufzen.

»Das Feuer?«

»Lucian beherrscht das Feuer und die Erde. Wenn du also seine Macht in dir trägst, dann beherrscht du alle vier Elemente.« Ein wenig verunsichert fuhr er sich mit der Hand über den Nacken. »Du bist die Einzige in Brysalia, nein, in allen Welten, die sich an jedem der Elemente bedienen kann.«

»Das stimmt nicht ganz«, diesmal war ich es, die ein schiefes Grinsen aufsetzte. »Lucian ebenfalls.«

»Lucian?«, fragte Marek ungläubig, und zugleich hörte ich eine Angst in seiner Stimme heraus, die diese beben ließ. Natürlich verstand ich sofort, warum ihn der Gedanke, Lucian könne so viel Macht besitzen, ängstigte. Immerhin war er der Dunkle Prinz. Der Schlächter. Und jetzt gerade, in diesem Augenblick, saß er in den Kerkern der Unterwelt, um wieder zu diesem Monster gemacht zu werden. Eines, das nun über weit mehr Kräfte verfügte als zuvor.

»Ja, Lucian. Er trägt meine Magie in sich, so wie ich die seine.« Behutsam machte ich einen Schritt auf Marek zu und legte sanft meine Hand auf seinen Arm. »Marek, Lucian ist nicht mehr das Ungeheuer, das im Großen Krieg gewütet hat, und ich werde dafür sorgen, dass er es auch kein zweites Mal werden kann. Das verspreche ich. Darum muss ich zu der Großen Schlucht und Charon finden. Nur er kann mir Einlass in die Unterwelt gewähren. Aber das wird kein Spaziergang. Ich muss mich verteidigen können. Du musst mir also zeigen, wie ich kämpfen kann. Mit allem, was ich habe.«

Marek schaute mich mit seinen türkisfarbenen Augen eindringlich und forschend an. Fast so, als versuchte er, alle vier Elemente tief in meinem Inneren zu entdecken. Dann streifte eine Entschlossenheit seine wunderschönen Züge. Ich hatte sie bereits oft bei ihm gesehen. Sie gab mir Hoffnung und gleichzeitig das Wissen, dass er mir helfen würde, mein Ziel zu erreichen.

»Kundo!«, brüllte er im nächsten Moment über das ganze Deck, so laut und unvermittelt, dass ich zusammenzuckte.

»Du möchtest also richtig kämpfen lernen?« Sein verschmitztes Grinsen ließ einen vergnügten Unterton in der Frage mitschwingen.

»Ja, das will ich. Mit allem, was in mir steckt«, beteuerte ich.

»Kameraden! Holt die Segel ein!«, befahl er. »Es wird hier gleich stürmisch werden!«

»Warum lässt du die Segel einholen, Marek? So werden wir langsamer!«, hörte ich nun Kundo hinter mir schimpfen. »Das wird uns einige Stunden mehr Reisezeit kosten.«

»Das weiß ich, aber wir haben hier eine wichtigere Aufgabe. Und die erfordert, dass die Segeltücher in Sicherheit gebracht werden.« Marek schenkte nun auch dem alten Seher ein freches Grinsen.

»Von welcher Aufgabe faselst du?« Kundo war überhaupt nicht begeistert und zeigte seinen Unmut offen, indem er die Arme vor seinem kleinen runden Bauch verschränkte. Herausfordernd blickte er auf Marek.

»Diese junge Dame hier möchte lernen, wie man mit Magie kämpft« Mareks Worte klangen wie die eines Kindes, das davon erzählt, eine Schlittenfahrt mit dem Weihnachtsmann persönlich machen zu dürfen. »Mit allen vier Elementen«, fügte er hinzu, während seine Augen vor lauter Vorfreude aufblitzten.

Auch Kundo hatte seine Augen weit aufgerissen, um diese einmal über meinen ganzen Körper gleiten zu lassen. Ich wusste, dass er es sehen konnte. Dass er sich von der Wahrheit überzeugen musste. Der alte Mann schmunzelte und entspannte sich nun endlich wieder.

»Dann lass mal die Erde erbeben, das Wasser sich erheben, die Luft erzittern und das Feuer sich erhitzen!«, rief er begeistert aus, und in mir begannen meine Gaben zu brodeln. Sie wollten sich nur zu gern Kundos Worten anschließen. Eines jedoch hatte ich Marek verschwiegen. Lucians Gaben waren auch die meinen. So, wie meine auch Lucians eigene Kräfte waren. Wir teilten sie nicht nur, sie hatten ihren Ursprung in uns beiden, stammten von uns, aus der Zeit, als wir noch vereint die Quintessenz gebildet hatten. Feuer und Erde gehörten ebenso eigenständig zu mir wie Wasser und Luft. So war es schon immer und so würde es immer bleiben.
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Obgleich ich bereits gegen den Ankou wie auch auf der Lichtung meine Kräfte im Kampf eingesetzt hatte, war das, was Kundo und Marek mich lehrten, mit nichts davon zu vergleichen. Schritt für Schritt lernte ich, meine Elemente mit den Schwertern zu verweben, ja zu verschmelzen. Außerdem zeigten sie mir, wie ich sie im richtigen Moment zu einer mit Flammen bedeckten Waffe werden lassen konnte und im nächsten zu einem Speer, dessen verlängerte Spitze aus Eis bestand. Die beiden Männer waren ausgesprochen geduldig. Obgleich sie ihre eigene Magie nicht anwenden konnten, um mir die entsprechenden Techniken zu demonstrieren, waren sie in der Lage, den Vorgang mit Worten so zu verdeutlichen, dass ich es direkt umsetzen konnte.

Es kostete mich unglaublich viel Energie, diese mir neuen Möglichkeiten meiner Magie zu unterwerfen, und gleichzeitig beflügelte es mich. Nur zu gerne befreite ich meine Macht. Schrie sie doch schon so lange nach dieser Freiheit. Sie blühte regelrecht auf in den Eiskristallen und den Feuerflammen, die ich Stunden später spielerisch erzeugen konnte.

Marek beobachtete mich mit Begeisterung in seinen Augen. Sie zeugte nicht von Neid oder Traurigkeit darüber, dass ihm das Spiel mit seiner eigenen Magie verwehrt war. Was seine Gaben wohl sind?

»Elena, ich glaube, dass du jetzt so weit bist, deine andere Kraft auszuprobieren. Mit dem Wasser, der Luft und dem Feuer kannst du inzwischen recht gut umgehen. Wie aber ist es mit dem Element der Erde? Hast du es bereits genutzt?«, wollte Marek wissen. Kundos Blick schoss in seine Richtung. Sein Gesicht wurde schlagartig grimmig. »Marek, das ist noch viel zu früh!«, fuhr er auf. »Lass sie erst die anderen Mächte gut kontrollieren. Du weißt, dass das Element Erde mit einer gewissen Dunkelheit verbunden ist. Außer dem Volk der Fianna kann niemand die Erde beherrschen, ohne sich einer dunklen Macht hingeben zu müssen. Du weißt, was das bedeutet.« Es lag eine Warnung in seiner Stimme, die ich nicht deuten konnte, die mich aber verunsicherte.

»Kundo, sie ist stark. Abgesehen von Lucian ist sie stärker als jedes andere Wesen, das ich je getroffen habe. Sie schafft das!«, schoss Marek irritiert zurück. Deutlich schwang eine Autorität in seinen Sätzen mit, die Kundo schließlich zum Schweigen brachte. Brummend verzog er sich zur anderen Seite des Decks. Von dort aus behielt er uns im Auge. War es, damit er im Notfall eingreifen konnte? Hatte er vielleicht gesehen, dass ich noch nicht bereit dazu war?

»Elena, hör mir zu. Ich weiß, dass du das kannst. Diese Macht ist ein Teil von dir, und du hast sie erhalten, weil die Große Mutter sich sicher war, dass du stark genug bist. Vertraue auf dein eigenes Können«, wandte er sich nun mir zu. »Glaube an dich selbst, und du wirst Berge versetzen. Und zwar wortwörtlich. Ich möchte, dass du aus der Wüstenlandschaft, die wir momentan überfliegen, messerscharfe Berge emporwachsen lässt.«

Ich schluckte. Kann ich das wirklich? Ich war mir dessen nicht sicher. Natürlich, es war ebenso eine meiner Gaben wie die der drei anderen Elemente. Aber dennoch wusste ich, dass es mit diesem anders war. Es lag tief verborgen in mir. So tief, wie ich bisher noch nie für meine Magie gegangen war. »Bist du sicher, Marek?«, fragte ich zweifelnd.

»Ja! Ja, Elena. Ganz sicher. Glaube an dich selbst!«, beteuerte der Lord. Inzwischen glühte sein wunderschönes Gesicht vor freudiger Erwartung.

Vielleicht hatte er recht. Langsam nickte ich. Dann stellte ich mich nahe an die Reling und warf einen kurzen Blick auf die Steinwüste unter uns. Ganz vorsichtig ließ ich meine Magie in den staubigen Boden eindringen. Spürte jeden Felsen, der sich unter der Oberfläche befand. Von neuem Selbstvertrauen durchzogen, ging ich tiefer in meine Magie hinein. Schöpfte Kraft aus der dunklen Seite, die ich sonst vehement zu unterdrücken versuchte, die wohlweislich an Lucians und meiner Verbindung festgekettet war, in dem Versuch, etwas zu zähmen, das zu wild und zu grausam war, um gezähmt zu werden.

Langsam holte ich ebendiese Kraft hervor. Tröpfchenweise, um nicht von ihr überwältigt zu werden. Mein Körper bäumte sich gegen diese dunkle Seite in mir auf. Stand in Flammen. Ich spürte die Hitze, die durch meinen Körper schoss, sich mit meinem Herzen, meinen Lungen und meinem Blut verband. Ein Glühen ließ meine Haut erstrahlen und das Brennen in meinen Augen verriet mir, dass auch sie von einem ungewöhnlichen Licht durchdrungen waren.

Es kostete mich all meine Energie, um meinen Verstand vor dieser Magie zu schützen, denn sollte sie die Überhand gewinnen, dann wären alle hier an Bord verloren. Ich schleuderte dieser Macht meinen Willen entgegen und sie gehorchte. Die Erde begann derart stark zu beben, dass wir das Echo auf den Luftschiffen noch spüren konnten. Kurz darauf öffnete sich der steinige Untergrund, und ein meterhoher, messerscharfer Berg schoss so unkontrolliert in die Höhe, dass Kundo dem Steuermann zu Hilfe eilen musste, um dem Felsen rechtzeitig ausweichen zu können.

»Tut mir leid!«, rief ich ihnen stöhnend zwischen zusammengepressten Zähnen zu. Meine Stimme klang dunkel und tief, so als wäre sie gar nicht meine. Das bin nicht mehr ich. Was passiert hier mit mir? Panik wallte in mir auf und Selbstzweifel stürzten über mich herein. Ebenso schnell wie der Berg hinaufgeschossen war, sackte er in sich zusammen und eine staubige Sandwolke hüllte unsere Schiffe ein. Ich muss die Kontrolle behalten! Dunkle Krallen hieben auf meinen Geist ein, versuchten, sich Zutritt zu verschaffen. Bohrten, kratzten und schlugen. Nein!!!!, schrie es tief in mir. Lass sie nicht rein! Mein Blut kochte, die Hitze in mir wurde unerträglich. Alles um mich herum wurde unwichtig. Ganz weit weg vernahm ich ein letztes »Elena?« von Marek und danach »Geht alle in Deckung!«

Mein Körper stand unter einer elektrisierenden Spannung, das Glühen meiner Haut wurde immer stärker. Ich halte es nicht mehr aus! Schmerz pulsierte durch mein Sein. Urplötzlich verkrampfte sich mein ganzer Leib, mein Rücken drückte sich durch, und ich öffnete meinen Mund für einen markerschütternden Schrei. Das Licht, welches mich vorher umgeben hatte, stob zusammen mit dem durchdringenden Laut in einer Fontaine aus mir heraus gen Himmel. Es war wie eine Explosion, wobei in meinem Inneren ein unerbittlicher Kampf zwischen meiner Macht und meinem Geist tobte. Du musst sie zurückdrängen. Ich wusste, was zu tun war, doch es war so schwer. In einem Anflug letzter Hoffnung beschwor ich meine anderen Gaben, die des Wassers und der Luft. Ich ließ sie Eis bilden, das sich kühlend um meine Blutbahnen legte, das Feuer in mir schwächte, so lange, bis ich die dunkle Macht zurück an ihre Ketten gelegt hatte. Zitternd stand ich an Deck. Mein Herzschlag und meine Atmung gingen viel zu schnell. Im nächsten Moment verschwamm die Welt vor meinen Augen und eine lähmende Ohnmacht ergriff von mir Besitz.

»Elena?«, Lucians Stimme war sanft und besorgt. »Elena, hörst du mich?«

»Lucian.« Rau und schmerzhaft kam das Wort aus den Tiefen meiner Kehle, die bis gerade eben noch in Flammen gestanden hatte. Eine zehrende Müdigkeit hatte mich fest in ihrem Griff. Dieses eine kleine Wort kostete mich so viel Kraft, dass ich dachte, es könne mich mit sich in einen Abgrund reißen, aus dem es kein Entkommen mehr gab.

»Elena, du brauchst nichts zu sagen. Schone deine Kräfte. Du hast dich vollkommen verausgabt.« Sanft schmiegte sich seine Seele gegen meine, schenkte mir die Energie, die ich brauchte, um mich erholen zu können. Was war da bloß passiert? Noch immer spürte ich die dunkle Macht in mir brodeln. Sie zischte und wütete in mir. Versuchte jedes Mal aufs Neue, an die Oberfläche zu gelangen. Sie zurückzustoßen kostete mich den letzten Funken Kraft, den ich besaß.

»Lucian, ich kann nicht mehr. Ich kann die Dunkelheit in mir nicht zurückdrängen«, schluchzte ich auf. »Hilf mir, bitte.« Sobald ich die Kontrolle gänzlich verlor, würde mich das Dunkel verschlingen. Wie sollte Lucian mir helfen? Er war durch den Klandestein derart stark geschwächt, dass er seine ganze Energie benötigte, um überhaupt in der Lage zu sein, sich mit mir zu unterhalten.

Erneut spürte ich einen Vorstoß des Monsters in mir. Schmerz durchwob meinen Körper und meinen noch immer kämpfenden Geist.

»Keine Angst, meine Liebste. Ich lasse dich nicht allein. Wir schaffen das. Gemeinsam.«

Ein sanfter Kuss legte sich auf mein Sein, und im nächsten Moment fühlte ich, wie mich eine angenehme Wärme durchflutete. Lucians Energie. Seine letzten Kraftreserven. Bevor ich protestieren konnte, schlug die Dunkelheit urplötzlich erneut zu. Krallte sich in mein Fleisch und meinen Verstand, mit dem Willen, ihn zu durchbrechen und damit alles in mir zu erobern. Mir war bewusst, dass wir nur einen Versuch hatten, um es abzuwenden. Und dieser musste gelingen.

Rasch zog ich meine eigene Energie zusammen und bündelte sie mit der von Lucian, um unsere geballte Macht, ohne lange darüber nachzudenken, gepaart mit einem Urschrei herauszustoßen. Direkt gegen das Monster in mir. Es kreischte wütend auf, wehrte sich und gab seine Stellung so kurz vor dem Ziel nicht kampflos auf. Ebenso wenig wie ich. Wahllos entzog ich allem um mich herum noch mehr Kraft. Schaffte es so, den Teil meiner Magie, der unbezwingbar war, Stück für Stück zurück in die Tiefen meines Seins zu stoßen, wo ich ihn mit letzter Kraft in Ketten legte.

Schlaff brach ich zusammen, tastete nach Lucians Seele und erschrak, als ich spürte, dass am anderen Ende unserer Verbindung nur noch ein schwaches Glühen zu erahnen war. Er hatte mir seine ganze letzte Kraft gegeben. Alles, was er noch besaß. Nun war er leer und damit dem Tode nahe.

»Lucian?«, hauchte ich verzweifelt. Nichts. Keine Antwort, keine Regung, kein liebevoller Kuss. Aus Verzweiflung wurde Panik. Das durfte nicht sein. Ich muss ihm helfen! Meine Macht war ausgeschöpft, schlief tief und fest. Sie musste sich erst erholen, um wieder eingesetzt werden zu können. Allein die dunkle Macht in mir strotzte noch immer vor Stärke. Konnte ich es wagen? Und wie würde es sich bei Lucian auswirken, wenn ich ihm diese Dunkelheit einflößte, um ihn zu retten?

Erneut streckte ich mich nach Lucian aus. Das Glühen flackerte unruhig wie Kerzenschein im Wind.

Ich hatte keine andere Wahl. Über die Konsequenzen konnte ich mir später Gedanken machen. Momentan zählte nur, dass ich Lucian am Leben hielt. Alles andere waren Sorgen für morgen.

Warum hatte er mich nicht aufgehalten? Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich Lucians gesamte Energie abgezapft hatte. Oder war es Absicht gewesen? Wut stieg in mir hoch. Hatte er sich etwa absichtlich seine Kraftreserven von mir entziehen lassen? Zum einen, um mich zu retten und zum anderen, um allem ein Ende zu setzen. Diese Erkenntnis untermauerte nur meinen Entschluss. Gab mir den letzten Ruck, um meine Idee in die Tat umzusetzen. So leicht ließ ich ihn nicht davonkommen! Aufgeben gab es nicht! Egal, wie aussichtslos alles erschien, ich würde weiterkämpfen und ihn aus Liliths Kerkern befreien. Aber dafür musste er am Leben bleiben.

Es galt, vorsichtig zu sein. Würde ich dieser unzähmbaren Macht wieder zu viel Freiheit geben, dann übermannte sie mich, und Lucian und ich wären beide verloren. Noch immer tobte sie in ihren Ketten, wehrte sich dagegen und schlug mit ihren Klauen um sich. Also nahm ich mir Zeit, um sie zu beruhigen. Behutsam sprach ich ihr zu, schickte ihr meine Wärme, ließ sie spüren, dass wir eins waren. Langsam, aber sicher wurde sie ruhiger und ihr Feuer verlosch zu dem stetigen warmen Glühen in meinem Innern, das mir allzu bekannt war.

Zögernd entließ ich einen winzigen Tropfen dieser Macht in unsere Verbindung und dann noch einen und noch einen. So lange, bis ich spürte, dass sich Lucian am anderen Ende erholte. Seine Lebensenergie war wieder klar und deutlich vorhanden.

»Lucian?«, wisperte ich über das Band in seine Richtung. Keine Reaktion. Gespannt horchte ich in die Dunkelheit hinein, die uns umgab. Nichts. Bis mich urplötzlich ein markerschütternder Schrei durchfuhr. Lucians Schrei. Was war da los? Hatte er Schmerzen?

»Lucian?«, rief ich diesmal drängender. »Lucian, ist alles in Ordnung?«

Statt einer Antwort spürte ich, wie etwas an unserer Verbindung zog, und bevor ich mich versah, wurde mir klar, dass ich mit jedem Zug näher an Lucian heranrückte. »Lucian?«, hauchte ich nochmals. Meine Stimme war von einem Zittern durchzogen, denn irgendetwas stimmte hier nicht. Das Gefühl der Grausamkeit und einer Bedrohung machte die Luft schwer. Schmeckte wie Teer auf meiner Zunge. Mein Instinkt riet mir zur Flucht, obgleich mein Herz nach Lucian schrie.

Beim nächsten Ruck an unserer Verbindung stemmte ich mich dagegen. Wenn ich schon nicht fliehen konnte, dann wollte ich zumindest auf Abstand bleiben. Doch es war sinnlos. Erbarmungslos wurde ich weitergezogen, bis ich Lucians Seele direkt vor mir wahrnahm. Seine sonst so hellstrahlende Seele war zu einem schwarzen Stein mutiert, in dessen Kern ein loderndes Feuer zu erkennen war.

Ein lautes, unbarmherziges Knurren durchfuhr mich bis ins Mark. Wüsste ich nicht, dass es aus Lucians Kehle kam, hätte ich es für das Knurren eines Wolfes gehalten oder Schlimmeres. Ohne Vorwarnung barst ein Stück des schwarzen Gesteins, und das mir bekannte warme Licht bahnte sich einen Weg.

»Elena.« Lucians Stimme klang schwach und gedämpft. »Elena, lauf!«, keuchte er, um im nächsten Moment in ein grausames Grollen zu verfallen. Das Glühen erlosch ebenso schnell, wie es da gewesen war.

Ich muss hier weg! Ich muss wach werden!, erkannte ich. Jetzt!

In diesem Augenblick wurde ich weggerissen, weg von Lucian, weg von dem Monster, das ich geschaffen hatte.

Was hatte ich nur getan?
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Mit einem Ruck war ich wach. »Lucian!«, rief ich aus, noch bevor ich erkannte, wo ich mich befand. Ich lag auf den Holzplanken an Deck von Mareks Luftschiff. Wie lange war ich bewusstlos gewesen?

Der Schmerz des eben Geschehenen ließ mich zusammenkrümmen. Was hatte ich getan? Mir war bewusst gewesen, dass es Konsequenzen haben würde, Lucian mit dunkler Magie zu speisen, um ihn am Leben zu halten. Doch damit hatte ich nicht gerechnet. Nicht, dass er zu einem Monster mutieren würde, das ich erschaffen hatte.

Stille Tränen rollten über meine Wangen. Innerlich tastete ich ganz behutsam nach unserer Verbindung. Sie lag ruhig zwischen uns. Beinahe so, als wäre nichts geschehen. Zitternd glitt ich an der Kette entlang weiter in Lucians Richtung. Schnell spürte ich dieselbe Bedrohung wie zuvor. Doch jetzt war sie abgeschwächt, denn ungefähr auf der Mitte dieser Brücke, die uns verband, lag ein Schutzschild. Sanft berührte ich es. Lucian.

Wärme pulsierte von der anderen Seite des Schildes gegen diese Berührung. Ein Schleier der Sehnsucht und Traurigkeit legte sich über die Schutzwand. Lucian hatte sie gewoben, um mich zu schützen. Vor sich selbst. Vor dem, was ich erschaffen hatte. Es war meine Schuld. Liebkosend strich ich mit meinem ganzen Sein über die Wand, die uns beide trennte.

Erschrocken zuckte ich zurück, als das Schild plötzlich erbebte und tiefe Krallen von der anderen Seite versuchten, sich einen Weg zu mir zu bahnen. Das markerschütternde Grollen und Knurren war wieder zu hören. Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten, so sehr erschütterte es mich. Eine Druckwelle löste sich und die schützende Kuppel dehnte sich weit aus, bevor sie resigniert zurück an ihren vorherigen Platz sprang. Schlagartig wurde es ruhig und ein sanftes Streicheln wob sich wie ein Echo um meine Seele.

»Geh und komm nicht wieder.« Es war keine Forderung, es war keine Bitte. Nein, es war Selbstaufgabe, die jene fünf Worte mit sich trugen. Noch immer saß mir der Schreck dieser Druckwelle in den Gliedern, und ich konnte mich nicht rühren. Wie versteinert harrte ich dicht neben der Schutzwand aus. Ich konnte es nicht glauben. Wollte es nicht glauben. Lucian war nicht dieses Monster, das gerade hinter der Wand derart bedrohlich geknurrt hatte, oder?

Nochmals schmiegte ich mich gegen den Schild. Mein Herz klopfte so laut, dass ich meinte, mein Kopf könne gleich explodieren. »Ich bleibe hier bei dir! Ich lasse dich nicht im Stich«, hauchte ich zurück.

Ein Tornado durchfuhr in diesem Moment unsere Verbindung. Krallen bohrten sich durch die unsichtbare Abtrennung und schnitten tief in meine Seele. »Hau ab!«, brüllte das Monster in Lucian. Der Schmerz fraß sich in mein Sein und riss mir den Boden unter den Füßen weg. Mein Körper fiel in eine erneute Ohnmacht und meine Seele floh. Weit weg von seinem geliebten Gegenstück, das tobend und knurrend auf der anderen Seite der Kette dem Untergang geweiht war.

Blinzelnd öffnete ich meine Augen. Sonnenstrahlen drangen durch das Kajütenfenster zu mir hinüber. Unter mir spürte ich die weiche Matratze meines Bettes. Jemand hatte mich zugedeckt. Mein Kopf schmerzte fürchterlich. Sofort erinnerte ich mich an alles, was geschehen war, und die Kopfschmerzen wurden von einem seelischen Schmerz abgelöst. Einem Schmerz, der mich erzittern ließ. Die Tränen, die zahlreich meine Wangen benetzten, konnte ich nicht mehr aufhalten. Ich wollte sie auch nicht zurückdrängen, denn den Schmerz musste ich zulassen, da er mich sonst auffraß. Er saß jetzt bereits so tief in mir verankert, dass er mich regelrecht lähmte.

»Es ist ja gut, Elena. Es ist alles gut«, hörte ich Thalies Stimme direkt neben mir, und im nächsten Moment nahm sie mich liebevoll in den Arm, wo ich schluchzend zusammenbrach. Was hatte ich getan? Ich würde es mir niemals vergeben können.

Es dauerte lange, bis die Tränen versiegt waren und ich vor Erschöpfung in Thalies Umarmung in einen traumlosen, tiefen Schlaf versank.

Als ich endlich wieder erwachte, lag die Kajüte im Kerzenschein. Der Duft von Suppe drang zu mir hinüber. Noch immer benommen, richtete ich mich auf. Thalie saß unweit meines Bettes auf einem Sessel und schlief. Neben ihr standen zwei unangetastete, dampfende Schalen mit Brühe. Ohne sie zu wecken, schlich ich auf zitternden Beinen zur Tür, warf mir eine Jacke über und tapste anschließend barfuß hinaus an Deck. Ich brauchte Luft, hatte ich doch seit dieser Katastrophe durchgehend das Gefühl zu ersticken.

Die Nacht war klar. Keine Wolken zogen über den Himmel und der Mond prangte friedvoll mit seinen Sternen am Firmament. Laut Mornas Geschichte waren Lucian und ich auch einmal, am Anfang der Zeit, ein Stern gewesen. Die funkelnden Punkte über mir waren also meine Brüder und Schwestern. Merkwürdiger Gedanke. Ob sie jemals an uns gedacht oder Reue für ihre Tat empfunden haben? Von hier unten aus betrachtet sehen sie so majestätisch und geheimnisvoll aus. Wie oft hatte ich sie nichts ahnend bewundert, zu ihnen hinaufgeschaut und mir etwas gewünscht. Wussten sie, wer ich war? Konnten sie es spüren? Konnten sie mein Strahlen sehen? Sicher nicht aus dieser Entfernung. Vielleicht war es auch gut so. Sie waren Lucian und mir bereits einmal nicht gut gesinnt gewesen. Warum also sollten sie es jetzt wohl sein.

Tief sog ich die kühle Nachtluft in meine Lungen. Ihre Kälte schoss so unerwartet durch mich hindurch, dass ich aufkeuchte.

»Wie geht es dir?«, erklang Mareks Stimme hinter mir. Erschrocken fuhr ich herum. Er stand auf der anderen Seite des Decks gegen die Reling gelehnt. Seine Hände steckten lässig in seinen Hosentaschen, was so gar nicht zu seinem angespannten Gesichtsausdruck passte.

»Den Umständen entsprechend«, sagte ich ehrlich, denn ich wusste, dass ich meinen wahren Zustand momentan nicht verstecken konnte. Nicht gewillt, mich weiter zu dem Geschehen zu äußern, drehte ich ihm wieder den Rücken zu. Eng schlang ich die Jacke um meinen Körper. Der Sommer neigte sich dem Ende entgegen und die Nächte wurden allmählich kühler. Hier, hoch oben zwischen den Wolken, machte sich dies noch deutlicher bemerkbar.

»Es tut mir leid, Elena. Das wollte ich nicht.« Marek stand jetzt direkt neben mir und schaute ebenfalls in die Ferne. Mir war klar, dass er meinen Blick mied.

»Ich weiß«, hauchte ich.

»Erzählst du mir, was passiert ist, nachdem du die Berge hast entstehen lassen?«, fragte er sanft, nicht drängend.

»Meine Macht ... die dunkle Seite in mir, sie ...«, stammelte ich. Marek strich mit der Hand tröstend über meinen Rücken. Ich holte einmal tief Luft, bevor ich fortfuhr. »Sie hat versucht, die Oberhand zu gewinnen. Ich konnte sie nicht zurückdrängen. Nicht alleine. Lucian hat mir mit seiner letzten Kraft geholfen, sie zurück in Ketten zu legen.« Meine Augen füllten sich wieder mit Tränen, die ich trotzig wegwischte.

»Lucian?«, fragte Marek überrascht. »Wie ...«. Sein Gesicht wurde das Abbild seines Erstaunens. »Seid ihr etwa miteinander verbunden?« Diese Frage beantwortete ich nur mit einem stummen Nicken. Ich wollte nicht ins Detail gehen, sonst konnte ich nicht länger verbergen, dass wir die Seele eines Sternes teilten.

»Das erklärt so einiges«, murmelte der Lord. Nachdenklichkeit ließ eine steile Falte auf seiner Stirn entstehen. »Was geschah dann?«

»Lucian ... er lag im Sterben. Ich musste etwas tun«, mein Körper begann zu zittern bei der Erinnerung an diesen schrecklichen Moment. »Also habe ich ihm meine dunkle Macht zum Überleben gegeben, da ich selber auch keine anderen Kräfte mehr besaß«, schluchzte ich auf. »Was habe ich bloß getan, Marek? Ich habe ihn in ein Monster verwandelt!«

Schweigend zog er mich in eine Umarmung, in der ich mich erstaunlich geborgen fühlte. Die Tränen drängte ich vehement zurück und atmete stattdessen ein paar Mal tief ein und aus. Es half nichts, wieder zusammenzubrechen. Ich muss eine Lösung finden.

Bestimmt schälte ich mich aus der Umarmung, musste aber an der Reling Halt suchen, da ich ohne Mareks starke Arme verloren auf meinen Beinen wankte.

»Wie kann ich das rückgängig machen? Sag es mir«, forderte ich Marek auf.

»Elena«, seine Stimme war weich und sein Mitleid deutlich herauszuhören. Etwas, das ich nicht ertragen konnte.

»Nein. Ich will kein Mitleid. Ich will eine Antwort, Marek«, zischte ich und fühlte mich im selben Moment schlecht über diese Gefühlsregung.

»Elena, ich weiß es nicht. Mir ist keine derartige Situation je begegnet.« Marek machte einen Schritt zurück und fuhr sich durch sein im Sternenschein glänzendes Haar.

»Aber es muss eine Lösung geben. Ich kann Lucian doch nicht im Stich lassen.«

»Wenn in Lucian einzig und allein die dunkle Macht herrscht, dann ist er verloren, Elena. Das Einzige, das dir bleibt, ist, es zu akzeptieren«, redete Marek auf mich ein.

»Akzeptieren?« Meine Stimme war schrill. »Sag mal, spinnst du? Lucian und ich ... wir ...«, schnell unterbrach ich mich, bevor ich in meiner Wut etwas Falsches sagen würde.

»Ihr seid seelenverwandt. Ich weiß. Und ich verstehe zu gut, wie es ist, sein Gegenstück zu verlieren.« Traurigkeit glitt über sein Gesicht hinweg. Seine Augen wurden matt. Noch nie hatte ich ihn derart gebrochen gesehen. Den starken, wunderschönen Lord, der mit seinen Piraten und seinen Luftschiffen die Himmel beherrschte. Es war unwichtig, wie er meine Liebe zu Lucian nannte. Zwar kam es der Wahrheit nahe, doch kümmerte es mich momentan nicht, da mich Mareks Worte zu sehr berührten. »Wen hast du verloren?«, flüsterte ich, während ich einen Schritt auf ihn zumachte. Marek wandte sich von mir ab und eine Stille trat ein. Hörbar atmete er ein und aus, rang mit seiner Selbstbeherrschung, die ihm sonst nie entglitt. Als ich bereits dachte, er würde nicht mehr antworten, da vernahm ich ein Flüstern. »Meine geliebte Frau.« Nun war ich es, die ihre Hand vorsichtig auf seinen Arm legte und diesen sanft streichelte. »Sie wurde während des Großen Krieges getötet. Bis heute habe ich nichts und niemanden finden können, der die Leere in meiner Seele ausfüllen könnte.«

Endlich schaute er mir ins Gesicht. Tränen glänzten in seinen Augen. »Ich weiß also ganz genau, dass das, was ich von dir verlange, unerträglich ist.«

Urplötzlich hatte er sich von mir abgewandt und stand einige Schritte auf Abstand mit dem Rücken zu mir. »Lucian ist nicht tot«, wisperte ich. »Ich kann es nicht akzeptieren. Und ich werde ihn nicht so schnell aufgeben«, sagte ich entschlossen. Marek schnaubte. »Etwas anderes hatte ich von dir auch nicht erwartet, Elena. Aber erzähl mir bitte nicht, dass du ihn in diesem Zustand noch immer aus der Unterwelt befreien möchtest.«

»Es tut mir leid. Ich kann einfach nicht anders.«

Langsam drehte er sich in meine Richtung. »Das wird dein Tod sein.« Seine Stimme war schneidend. »Denk an die Prophezeiung. Das Land, das Volk, sie alle brauchen dich. Lebend. Du hast eine Verantwortung und ein Schicksal zu erfüllen. Nur du kannst die Chroniken finden und ihre Magie befreien. Das hast du selbst gesagt. Ich verlange von dir, dass du deinen Egoismus zur Seite schiebst und erfüllst, wofür du geboren wurdest«, spie er mir entgegen. Er hatte sich in seiner Empörung nach oben geschaukelt und starrte mich nun wütend an.

»Und warum darf ich nicht auch etwas vom Leben verlangen? Warum muss ich mich nur meinem Schicksal beugen? Ich werde Lucian befreien! Und egal, was du von mir hältst, es wird das Erste sein, was ich tue, und dann erst werde ich mich meinem Schicksal hingeben«, rief ich aufgebracht.

»Tot wirst du uns nicht helfen können.« Er lachte verbittert auf. »Aber das ist dir sowieso egal, stimmts? Die Prophezeiung willst du gar nicht erfüllen, denn du hast Angst davor.«

»Ja! Ja, ich habe Angst vor der Prophezeiung. Ich habe Angst vor einem Krieg, vor der Verantwortung, die auf mir liegt. Die man mir ungefragt aufgebürdet hat. Mit jeder Chronik, die ich finde, mit jedem Schritt weiter hinein in dieses Land, wächst diese Angst. Aber du irrst dich in dem, was du sagst. Es ist nicht die Angst vor meinem Tod oder Schlimmerem. Nein. Es ist die Angst, zu versagen, Fehler zu machen, so wie den, den ich beging, als ich Lucian mit meiner dunklen Macht gespeist habe. Denn Lucian und ich, wir sind beide die Prophezeiung. Ohne ihn werdet ihr ebenso scheitern wie ohne mich! Ihr braucht uns beide!« Die letzten Worte waren ein Flüstern. Stille breitete sich zwischen uns aus, und die schwarze Nacht verschluckte alle anderen Geräusche. Mareks Augen waren geweitet, seine Wut erloschen. Stattdessen stand Erschütterung in seinem Gesicht.

»Ich verstehe.« Resignation schwang in seiner Stimme mit. »Du hast keine andere Wahl. Wir haben keine Wahl. Lucian muss aus den Fängen Liliths befreit werden. Doch wie soll ein Monster uns behilflich sein können?« Zweifel und Hoffnungslosigkeit waren das Letzte, was wir jetzt verbreiten durften.

»Marek, schau mich an«, bat ich sanft. »Wir finden einen Weg. Ich finde einen Weg. Und wenn wir keine Lösung finden, dann müssen wir Lucian zumindest vor Lilith und ihrem Zauber schützen. Das würde er so wollen.«

Marek nickte stumm. Er sah ebenso müde aus, wie ich mich fühlte. Erneut schlang ich die Jacke enger um meinen Körper. Ich schenkte ihm ein mattes Lächeln und drehte mich dann zur Tür, die zu meiner Kajüte führte.

»Elena«, wisperte Marek. Er stand plötzlich ganz nah bei mir. »Ich möchte, dass du weißt, dass du nicht alleine bist. Und ... auch wenn es sich für dich momentan nicht richtig anfühlt, mein Angebot steht noch immer. Du wirst nach einem Krieg Schutz brauchen, einen starken Partner an deiner Seite. Falls Lucian dies nicht mehr für dich sein kann, dann würde ich mich geehrt fühlen, an deiner Seite herrschen zu dürfen.«

Ohne mich zu ihm umzudrehen nickte ich. Nun verstand ich endlich, woher dieser Wunsch in ihm rührte. Es war Einsamkeit. Dieselbe, die auch ich momentan verspürte, ohne das warme Streicheln auf der anderen Seite meiner Verbindung zu Lucians Seele.

Wortlos ließ ich ihn stehen, lief zurück in mein Zimmer, wo ich mich in die Decken meines Bettes einwickelte und in einen tiefen Schlaf fiel.
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Thalie blieb die nächsten Tage bei uns an Bord. Marek, der mich sichtlich mied, hatte sie nicht zurück auf das andere Schiff geschickt. Dafür war ich sehr dankbar, denn ihre Gesellschaft tat mir gut. Was mit Lucian geschehen war, verschwieg ich ihr. Ich konnte es nicht übers Herz bringen. Auch Marek verlor darüber kein Wort. Er war der Einzige an Bord, der die Wahrheit kannte. Obwohl ich mir bei den wissenden Blicken Kundos immer unsicherer darüber wurde, was er vielleicht wusste.

Inzwischen war die Adlerdame bei uns eingetroffen und berichtete, dass die Schlacht der Wasserwölfe gegen die Ankou erfolgreich verlaufen war. Thalies Soldaten waren bereits aufgebrochen und auf dem Weg nach Ellyllia, wo wir sie treffen würden. Von dort aus sollten alle Reiche gemeinsam in den Krieg ziehen.

Marek und ich trainierten weiterhin jeden Tag, jedoch ohne den Einsatz meiner dunklen Macht, worüber ich einerseits dankbar war. Ich hatte damit Schlimmes bewirkt. Den Mann, den ich liebte, in ein Monster verwandelt. Ihm das angetan, wovor er am meisten Angst hatte. Andererseits sollte ich üben, diese Kraft in mir zu bändigen, denn sie gehörte zu mir, war ein Teil von mir und würde nie mehr weichen. Hätte ich gelernt, sie zu kontrollieren, wäre es niemals so weit gekommen. Dann würde Lucian jetzt nicht leiden müssen. Marek machte ich jedoch keinen Vorwurf. Ja, er hatte mich dazu gebracht, die dunkle Magie einzusetzen, aber ich war es, die ihr nicht hatte standhalten können.

Kundos Training in den Nächten fiel kürzer aus, da ich meine Kajüte mit Thalie teilte und diese schon bei der kleinsten Regung meinerseits wach wurde. Seit meinem Unfall bewachte sie mich wie eine Glucke, achtete darauf, dass ich genug aß, ausreichend Schlaf bekam und beim Training nicht überfordert wurde.

Trotzdem kam es recht unerwartet, als wir die Flughöhe minderten und man mir berichtete, dass das Schiff die Große Schlucht ansteuerte. Schnell packte ich meinen Beutel sowie die Waffen zusammen und holte mir beim Koch Proviant für die Reise. Zum Schluss stritt ich mich mit Kobe, weil er mitkommen wollte, ich es aber ablehnte. Charon würde nicht für zwei Wesen das Portal zur Unterwelt öffnen. Zumindest nicht gratis. Das verstand auch der Kater, obwohl er nicht aufhören konnte, darüber zu meckern.

Kurz darauf stand ich vorne am Bug. Die Zwillingsschwerter hatte ich mir auf den Rücken gebunden, der Dolch hing vertraut an meiner Hüfte und der Beutel über der Schulter. So schaute ich erwartungsvoll über die Reling auf die Welt, die unter uns sichtbar wurde. Der Ladama Kanal schlängelte sich wie ein funkelndes Band durch die Landschaft. Auf der Landkarte in meiner Kajüte hatte ich studiert, durch welche Reiche der breite Fluss verlief. Aus dieser Höhe waren deutlich die spitzen Felsen Aitvaras auf der linken Seite des Kanals und die weiß glitzernden Bäume Fatuhallas rechts davon zu erkennen. Alles war bunt und entsprang ebenso wie Aranga einer Magie, die ich so noch nie gesehen hatte. Wie gerne wäre ich hier gelandet, ausgestiegen und hätte das Land entdeckt, das ich, ohne es zu kennen, verteidigte. Bis hier oben an Deck konnte ich die starken magischen Kräfte spüren, die hier herrschten.

In Undgar hatte Lilith jegliche Magie verbannt, und auch Marek war davon betroffen. Ich hatte das Gefühl, die wahren Kräfte der Bewohner Brysalias noch nicht kennengelernt zu haben. Thalie besaß Mächte, die sehr stark waren, die sie aber merklich unterdrückte und ihr Volk ebenso. Fast so, als würden sie ein menschlicheres Leben vorziehen. Eines ohne Magie. Der Aufbau der Goldenen Stadt ähnelte unseren mittelalterlichen Städten. Falls ich aus der Unterwelt zurückkehren sollte, würde ich Thalie oder Horatio dazu befragen. Falls… Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. Es war eine Mission, die so vieles entschied und so verdammt ungewiss war. Selbst wenn ich zu Lucian vordringen sollte, wusste ich nicht, wie ich ihn in seinem jetzigen Zustand überhaupt zurück nach Brysalia führen konnte, ohne dass er mich dabei zerfleischte.

In diesem Augenblick erhob sich vor uns die Große Schlucht und der Atem stockte mir. Sie war überwältigend. Wie ein Tor in eine andere Welt ragten zwei riesige Felsen jeweils auf einer Seite des Flussufers weit hinauf in den Himmel. Jeder dieser mächtigen Berge wurde von einer großen, in den Stein gehauenen Statue geschmückt. Links zeigte sie einen König mit ausgebreiteten Flügeln. Er trug keine Waffen und doch war er das gefährlichste Wesen, das ich je gesehen hatte. Rechts stand seine Königin. Auch sie schmückten Flügel. Ihre Augen waren scharf und gleichzeitig gütig. Es schien, als könne sie mir direkt in die Seele schauen. Beide waren aus Stein gemeißelt und strahlten dennoch eine Lebendigkeit aus, die mir einen Schauer über den Rücken jagte.

»Beeindruckend, oder?«, sagte Marek neben mir.

»Ja, unglaublich«, bestätigte ich. »Wer sind sie?«

»Das weiß niemand. Die Schlucht besteht seit jeher, ebenso dieses Königspaar. Niemand in Brysalia ist alt genug, um sich zu erinnern, was ihre Bedeutung ist. Es gibt Gelehrte, die behaupten, dass dies das zukünftige Königspaar Brysalias sei. In einer Zeit, die noch vor uns liegt. Doch das sind mehr Spekulationen als Wissen«, erklärte Marek. »Bist du bereit?«, wechselte er abrupt das Thema.

»So bereit, wie ich sein kann«, antwortete ich ausweichend. Er nickte wissend. Ich brauchte es nicht zu erklären, er verstand mich auch so.

»Falls etwas schieflaufen sollte, dann bitte Elena, kehre um. Auch ohne ihn«, bat er mich und ein Flehen stand in seinen türkisfarbenen Augen.

»Danke, Marek. Für alles«, sagte ich statt einer Reaktion auf seine Bitte. Sein Blick lag unergründlich auf mir, und ich wusste nicht, was ihn dazu trieb, doch im nächsten Moment zog er mich in eine Umarmung. »Pass auf dich auf«, flüsterte er in mein Ohr und ich erwiderte seine freundschaftliche Geste.

»Lord Marek, sie werden am Ruder gebraucht«, unterbrach Thalies scharfe Stimme unseren Abschied. Hastig löste Marek sich von mir, nickte mir ein letztes Mal zu und lief dann schnellen Schrittes auf die andere Seite des Decks.

Tadelnd schaute ich meine Freundin an. »Du hättest ihn nicht so verschrecken brauchen«, sagte ich und war froh, so kurz vor meinem Aufbruch noch ein wenig scherzen zu können. Thalies Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ich wusste gar nicht, dass ich so erschreckend auf junge Männer wirke.« Sie kicherte, doch sobald sie neben mir stand, wurde sie ernst. »Aber er hat recht. Pass auf dich auf, Elena. Du begibst dich in eine Welt mit unbekannten Regeln, Wesen und Gesetzen.«

»Das ist für mich nichts Neues«, sagte ich und lachte höhnisch. Brysalia war nicht anders für mich gewesen, als ich hier ankam. »Im Überleben in unbekannten Welten bin ich eine Expertin«, scherzte ich und boxte dabei mit meinem Ellbogen in Thalies Seite. Kurz lächelten wir uns an, bevor wir uns zum Abschied umarmten. »Bring dich und meinen Sohn heil nach Brysalia, Elena. Hast du mich verstanden?«, bat sie.

»Mache ich«, war meine Antwort, und ich hoffte, dass sie mein schlechtes Gewissen nicht spüren konnte, das sich in mir festkrallte und mich innerlich verschlang.

Direkt neben der Statue des Königs kam das Flugschiff zum Stehen. Die Mannschaft hatte es so weit sinken lassen wie möglich, ohne die Crew in Gefahr zu bringen. Alle standen an Deck, um mir Glück zu wünschen. Kundo zog mich an seine breite Brust. »Weißt du, ob ich zurückkehre?«, flüsterte ich ihm zu. »Nein, tut mir leid. Deine Zukunft ist seit ein paar Tagen ungewiss«, raunte er, konnte aber nicht weitersprechen, da ich in diesem Moment von einem der Kartenspieler weggezogen wurde. Er hielt mir seine Spielkarten unter die Nase. »Nimm sie mit. Vielleicht bringen sie dir mehr Glück als mir«, brummte er. Es war eine Geste, die ich sehr zu schätzen wusste. Ich war als der Feind an Bord gekommen und wurde als Freund verabschiedet. Verlegen packte ich das Spiel in meinen Beutel und lächelte dem Schenker dankbar entgegen. Wenn alles nach Plan lief, würden wir uns in Ellyllia wiedertreffen. Daran musste ich mich jetzt festhalten, damit dieser Abschied mich nicht zerriss.

Entschlossen durchschritt ich die versammelte Mannschaft, schüttelte Hände und versprach, auf mich Acht zu geben. Bei der Reling angekommen, warf ich mir meinen Beutel über die Schulter. Marek erwartete mich mit einer Strickleiter, an der ich hinunterklettern musste.

»Vergiss meine Worte nicht«, sagte er, während er ein Sicherungsseil um meine Hüften knotete. Dann half er mir über die Reling auf die Leiter. Diese schwang im Wind vor und zurück. Verdammt, nicht wieder eine Kletterpartie mit einem Seil, dachte ich erschrocken, und die Erinnerung an die beiden anderen Male ließ meine Handinnenflächen feucht werden. Kurz schloss ich die Augen und atmete tief durch, bevor ich mich an den Abstieg machte. Vorsichtig setze ich einen Fuß nach dem anderen auf die Sprossen, wobei jede meiner Bewegungen die Leiter beängstigend ins Schwanken brachten. Zum Glück litt ich nicht unter Höhenangst. Trotzdem mied ich den Blick nach unten. Es dauerte eine gefühlte halbe Ewigkeit, bis ich endlich die letzten Sprossen erreichte und mit zitternden Beinen auf dem Boden aufkam. Das Luftschiff über mir war winzig klein geworden, die Statue des Königs hingegen erschien von diesem Standpunkt aus noch bedrohlicher als zuvor.

Hastig löste ich den Knoten des Seils, das mich vor einem Absturz retten sollte. Wie verabredet zog ich zweimal kräftig daran und im nächsten Augenblick wurden Seil und Leiter eingeholt.

Hier stand ich nun. Ganz alleine am Ufer des Ladama Kanals. Verstohlen schaute ich mich um. Der Fluss war hier so breit, dass er mich an den Missouri River erinnerte, der zum Flusssystem des Mississippi gehörte. Dieser erreichte Breiten von 39 Kilometern. Sehr zu vergleichen mit dem, was sich mir hier bot. Die andere Seite des Ufers war von hier aus nur schwer zu erkennen.

Ein letztes Mal blickte ich gen Himmel und sah zu, wie das Flugschiff in den Wolken verschwand und mit ihm meine Freunde.

Um meiner Angst keinen Platz zu geben, lief ich direkt los. Weiter flussaufwärts, der Großen Schlucht entgegen.

Als ich an den Punkt gelangte, an dem ich nicht weiterlaufen konnte, ohne durch den Fluss zu schwimmen oder die Schlucht passieren zu müssen, ließ ich mich am Ufer nieder. Dort holte ich das Buch mit der Geschichte Xerons aus meinem Beutel. Ich durfte jetzt keinen Fehler machen, wenn ich wollte, dass der Fährmann erschien und mir meinen Wunsch gewährte. Konzentriert las ich die Zeilen, in denen Xeron sich auf einen Felsen setzte und der uralte Gott sich ihm zeigte. Doch welcher Felsen mochte das gewesen sein? Während ich mich erhob, stopfte ich das Buch zurück in den Beutel und betrachtete die vor mir liegende Gegend. Große und kleine Felsen ragten aus dem steinigen Untergrund. Jeder von ihnen konnte der sein, auf den Xeron sich gesetzt hatte. Unsicher blickte ich über den Fluss ans andere Ufer. Dort erkannte ich verschwommen Baumreihen, die mich aufatmen ließen. Es bedeutete, dass ich auf der richtigen Seite des Ufers stand.

Mir die verschiedenen Felsen anzuschauen, würde mich in meinem Vorhaben nicht weiterbringen. Also schulterte ich entschlossen den Beutel und näherte mich dem ersten aus dem Boden herausragenden Gestein. Vorsichtig setze ich mich oben auf seine stumpfe Spitze. Nervosität machte sich in mir breit und mein Puls begann zu rasen, in der Erwartung, gleich auf den gefürchteten Gott zu treffen. So harrte ich eine Weile aus. Nicht sicher, wie lange ich sitzen bleiben müsse, um eine eventuelle Götterheraufbeschwörung in Gang zu setzen. Doch als mein Po auf dem unbequemen Stein anfing wehzutun, rutschte ich enttäuscht hinunter und versuchte es mit dem nächsten Felsen.

Anfangs war ich noch sehr zurückhaltend und probierte, langsam auf den jeweiligen Felsen zu gleiten, aber je weiter ich kam, desto genervter wurde ich und ging weniger schüchtern vor. Sobald ich dann bei den hohen Felsen ankam und diese hinaufklettern musste, sank meine Stimmung auf den Gefrierpunkt. Leise schimpfte ich vor mich hin. »Kann Charon seinen verdammten Götterhintern jetzt endlich hierher bewegen? Nein! Wahrscheinlich ist er sich zu gut, um für ein Halbwesen zu erscheinen. Sicher ist er so ein arroganter Macho, der auf Frauen herabschaut.«

Ein amüsiertes Lachen hallte zwischen den Felsen wider. Erschrocken horchte ich auf. Da ist jemand. Panisch hielt ich auf der Hälfte meiner Kletterpartie inne und schaute mich um. Dabei hielt ich mich krampfhaft an den wenigen Ausstülpungen im Stein fest. Jetzt war es wieder still. Nur der Wind, der in der Schlucht heulte, und das Wasser, das ans Flussufer plätscherte, waren zu hören. Vielleicht hatte ich es mir ja auch nur eingebildet.

Entmutigt blickte ich hinauf zur Felsenspitze und zog mich seufzend ein Stück weiter nach oben. Doch in dem Moment löste sich der kleine Vorsprung, an dem ich mich festhielt, und ich verlor das Gleichgewicht. Mit einem schrillen Schrei fiel ich hintenüber und landete schmerzhaft auf dem zerklüfteten Boden. Einen kurzen Augenblick lang blieb mir die Luft weg und die Welt über mir drehte sich wie ein Karussell.

Meine Lungen entkrampften sich und pumpten neuen Sauerstoff durch meinen kurzzeitig gelähmten Körper. »Aua«, stöhnte ich mit zusammengekniffenen Augen. Das hier lief alles ganz anders als geplant. Der Fährmann erschien nicht. Meine Hoffnung, Lucian aus der Unterwelt befreien zu können, sank ins Bodenlose, und Wut auf das Gefühl, machtlos zu sein, breitete sich in mir aus. Wie das Gift eines Schlangenbisses.

Fluchend kam ich zum Sitzen. »Verdammt! Warum kommst du nicht endlich, du blöder Gott! Ich brauche doch nur dein Portal. Mehr nicht! Wäre echt schön, wenn du dich mal hierher bequemen könntest!«

»Dein Wunsch sei mir Befehl«, sagte eine männlich tiefe Stimme hinter mir, die aus unerfindlichen Gründen meinen Körper unter Strom setzte. Ruckartig kam ich zum Stehen und drehte mich zu dem Neuankömmling um. Meine Hand war automatisch an meinen Dolch geflogen. Sie verharrte dort aber regungslos, als mein Blick auf einen Mann fiel, der alles, was ich bisher gesehen hatte, in den Schatten stellte.

Marek war schön, Gel ebenso, und Lucian trug in seinem Gesicht neben seiner Schönheit eine Anziehung, die mich von Beginn an nicht losgelassen hatte. Doch dieses männliche Wesen, das hier ganz unerwartet aus dem Nichts aufgetaucht war, glich einem Leuchtfeuer, von dem man den Blick nicht wegreißen konnte. Es war noch nicht einmal deutlich auszumachen, was diese Faszination bewirkte. Alles an ihm war atemberaubend und männlich. So sehr, dass es in mir den verrückten Wunsch auslöste, ihm gefallen zu wollen. Er war ebenso groß wie Lucian, hatte bronzefarbene Haut, hellblaue Augen und blondes, ja fast weißes Haar, das er in einem Knoten hochgesteckt hatte. Sein Körper war muskulös, aber nicht wie der eines Bodybuilders, obwohl seine Stärke deren übertraf, das spürte ich. Ein sanftes Leuchten umgab ihn, das den Schein weckte, er wäre ein von Gott gesandter Engel. Doch seine Kleidung, lässig und gleichzeitig sportlich, die mich an die Surfer am Strand in Kalifornien erinnerte, machte diesen Schein zunichte. Nein, dies hier ist kein Engel.

Einerseits wollte ich mich ihm in die Arme werfen und andererseits drängte mich ein menschlicher Instinkt dazu, schreiend wegzulaufen.

Ein Gefühlschaos tobte in meinem Inneren, und ich musste kurz die Augen schließen, um mich wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Als ich ihn erneut ansah, stand er nur noch zehn Schritte entfernt von mir und blickte mich an, als wäre ich die Maus und er die Katze. Der Kloß in meiner Kehle wuchs, und ich musste mich räuspern, bevor ich sprechen konnte.

»Wer bist du?« Die Worte kamen etwas zu hoch aus meinem Mund und klangen alles andere als sicher.

»Du hast mich gerufen, Elena. Dann müsstest du eigentlich wissen, wer ich bin«, schnurrte mein Gegenüber, und erst jetzt fielen mir die Wolken auf, die durch die Pupillen seiner Augen zogen. Diese waren zwar auf mich gerichtet, sahen mich aber nicht an, sondern in mich hinein. Hastig zog ich mein Castel del Monte auf und legte einen Verschleierungszauber über mich, so wie Kundo es mir gezeigt hatte. Das Gesicht des Surfers nahm wieder amüsierte Züge an, die von einem tückischen Lächeln begleitet wurden.

In dem Moment wurde mir klar, dass weder ein Castel del Monte noch jegliche andere Schutzmauer diesen Mann aufhalten konnte.

»Charon«, hauchte ich mit zitternder Stimme.
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Mit der Erkenntnis, wer hier vor mir stand, formten sich meine Gefühle zu einem einzigen Bündel aus nackter Angst. Diese kroch an mir empor, und nur mit Mühe konnte ich verhindern, dass sich diese in Panik wandelte.

Charon indessen begann, um mich herumzulaufen, beinahe so, als wolle er seine Beute begutachten, bevor er sie verschlang.

»Schau nicht so überrascht. Wen hattest du denn hier erwartet? Doch nicht etwa den schwächlichen Knaben Xeron?« Er schnalzte mit der Zunge. »Der Junge war ein Witz«, gluckste er. »Warum er als Held gefeiert wird, ist mir schleierhaft. Er ist zweimal ohnmächtig geworden, bevor ich überhaupt erfuhr, was er von mir begehrte.«

Prüfend glitten seine blinden Augen über meine Gestalt. »Ich rieche und schmecke deine Angst«, flüsterte er, während er ein Stückchen nähertrat. Fast verlor ich in diesem Moment die Kontrolle über meinen Fluchtinstinkt. Alle Glieder in mir surrten, bereit, ihren Dienst zu tun und mich von hier fortzubringen.

Ein Grinsen huschte über sein göttlich schönes Gesicht. »Trotzdem bist du hingegen mutig. Doch ich vermisse die scharfe Zunge, der ich in den letzten Stunden so gerne zugehört habe. Wie war das noch?«

Inzwischen stand er hinter mir. Wenn ich mich jetzt bewegte und zu ihm umdrehte, dann ging ich das Risiko ein, dass mein Körper dies als Aufforderung zur Flucht sehen könnte. Daher blieb ich bewegungslos stehen und konzentrierte mich auf seine Stimme, deren Klang betörend in meine Richtung schwebte.

»Sein verdammter Götterhintern?«, wiederholte er meine eigenen Worte. Mist! Hatte er das etwa alles gehört? Ich bin so was von tot! »Blöder Gott?«, zitierte er mich. »Obwohl am besten gefiel mir noch der arrogante Macho.« Seine Stimme war jetzt direkt an meinem Ohr. Es fiel mir schwer, sie einzuordnen. Kalt, schneidend, wütend oder doch belustigt? Amüsiert oder gar bewundernd? Womöglich alles zusammen, ich vermochte es nicht zu benennen. »Hast du denn gar nichts zu sagen?«, hauchte er, und sein Atem, der meine Wange streifte, war eiskalt, brannte, als habe man einen Eisklumpen daraufgelegt, um ihn dann mit der Haut abzureißen.

Ich muss etwas erwidern. Ich muss meinen Wunsch äußern. Wenn ich jetzt nicht sprach, lief ich Gefahr, dass Charon wieder verschwand, ohne mir das Portal in die Unterwelt zu öffnen.

»Ich bin hier, um dir ein Angebot zu machen. Einen Handel«, krächzte ich, bevor ich es mir wieder anders überlegen konnte.

»Einen Handel also. Warum nur wundert mich das nicht, kleiner Stern?« Erschrocken wandte ich mich ihm zu und wäre bei seiner Nähe beinahe rückwärts getaumelt. »Sprich und überrasche mich«, forderte er mich heraus.

»Ich wünsche ...«, begann ich zu erklären. »Ich wünsche Eintritt in die Unterwelt im Austausch für die Armee der Schwarzen Seelen«, würgte ich hervor.

Charons Augenbrauen schossen nach oben. »Die Armee der Schwarzen Seelen?« Ich nickte und im nächsten Moment brach er in schallendes Gelächter aus. Ein Lachen, das ihn menschlich wirken ließ.

»Also, so ein Handel hat mir ja noch niemand unterbreitet.« Amüsiert schmunzelte er, dann schlug er sich die Hand vor den Mund und kicherte, nur um erneut schlagartig ernst zu werden. »Du weißt schon, dass ich für diesen Handel deine Seele nehmen werde, oder?«, zischte er und erinnerte mich an eine Schlange, die ihr Opfer versuchte zu hypnotisieren, bevor sie es verspeiste. Urplötzlich füllten sich seine Augen mit schwarzer Tinte, und ich spürte unsichtbare Klauen, die nach meiner Seele tasteten. Mein Brustkorb verkrampfte sich, und ich rang nach Atem, der mir irgendwie im Laufe dieser Verhandlungen abhandengekommen war. Verstohlen wischte ich meine verschwitzten Hände an meiner Hose ab. Was tat ich hier? Das lief gerade gar nicht gut. Horatio hatte mich gewarnt, den Handel abzuschließen, bevor Charon meine Seele in Augenschein nahm. Hastig machte ich drei Schritte zurück und baute mich mit letzter Energie zu meiner vollen Größe auf. » Für dich scheint es nur ein Witz zu sein, das ist es aber nicht. Ich biete dir die Armee der Schwarzen Seelen und damit Energie für ein paar Jahrhunderte. Also hör mir bitte zu!«, forderte ich den Gott auf. Schlagartig ließen die Klauen von mir ab und ich konnte wieder frei atmen. Hellblaue Augen starrten mich ungeduldig und warnend an. Ein falsches Wort und ich würde meine Seele verlieren, auch ohne einen Handel, das war mir klar.

»Alle Reiche Brysalias werden gegen Lilith in den Krieg ziehen, und wir bieten dir, Charon, einen Platz in unseren Reihen an. Das ist mein Obolus für den Zutritt zur Unterwelt. Lilith hat ihre Armee der Schwarzen Seelen bereits nach Undgar befohlen. Sie wird sie in diesem Krieg einsetzen, und du wirst sie auf dem Schlachtfeld in Brysalia begrüßen dürfen«, versuchte ich, ihn zu überzeugen. Charons Blick wurde nachdenklich und gleichzeitig entdeckte ich so etwas wie Spott darin.

»Ich weiß, wer du bist Prinzessin. Ich kann die Königin Arangas an dir riechen, ebenso wie Lord Marek von Dernon. Nicht zu erwähnen deine andere Hälfte, Prinz Lucian und auch der Duft der drei Schwestern, der Nornen, klebt an dir. Ich kenne sie alle und ich weiß alles über sie. Du, kleiner Stern, ziehst in einen Krieg, dem du nur als Zuschauerin hoch oben am Himmel beiwohnen solltest, wenn die Fäden sich nicht anders gesponnen hätten. Jetzt bist du halb Mensch, halb magisches Wesen. Noch immer mächtig, aber anders.« Er legte den Kopf schief, beinahe so, als wolle er meine Andersartigkeit ergründen. »Und gleichzeitig bist du nun Teil dieser Prophezeiung. Wenn Du denkst, das hier ist alles neu, irrst du dich. Geschichte wiederholt sich, und jedes Mal sind die Karten neu gemischt, die Gegenspieler nicht jene, die sie einst waren. Oder glaubst du etwa, dass nur du dich in den letzten Jahrtausenden verändert hast, um an diesen Punkt zu gelangen?«

Charon hob seine Hand, und ohne eine Bewegung oder ein gesprochenes Wort entstand ein bläulicher Wirbelwind in seiner Handinnenfläche. »Wer in den Krieg ziehen will, der sollte seine Gegner kennen. Nicht nur, um Kriegstaktiken geschickt anzuwenden, sondern auch, um im entscheidenden Moment ein Ende wählen zu können, das deine wunderschöne, reine Seele nicht belastet. Das dich nicht verfolgen wird.«

Der Wirbel wurde immer langsamer und veränderte seine Farbe, bis er von Weiß auf durchscheinend wechselte.

Davon angezogen machte ich ein paar Schritte auf Charon zu, und je näher ich kam, desto deutlicher erkannte ich, was sich darin verbarg. Ich ahnte, dass die Bilder, die ich hier sah, uralt sein mussten. Aus einer Zeit, in der die Welt noch an ihrem Anfang stand.

»Schau genau hin und höre gut zu. Dies ist die Geschichte eines Wesens, das als Göttin der Nacht entstand, um dann als erste Frau in diese Welt geschickt zu werden. Eine tapfere Kriegerin, eine liebende Mutter und eine betrogene Ehefrau.«

Die durchsichtigen Wirbel leuchteten auf, bis eine mir bekannte Person aus ihnen hervortrat. Hass, Angst und Kampfgeist krochen bei ihrem Anblick in mir empor.

»Lilith?«, fragte ich, den Blick auf Charon gerichtet.

»Lilith, die uralte Göttin der Nacht, deren Aufgabe es war, in der Dunkelheit über die Welten zu wachen. Doch eines Tages entschied die Große Mutter, dass es an der Zeit war, neues Leben zu kreieren. Daraufhin schuf sie die Sterne und den Mond. Diese schienen nun nachts hell leuchtend am Himmelszelt und Lilith, gewohnt an ihr dunkles Reich, wurde von ihnen, von dir und deinen Geschwistern, verdrängt. Das sah die Große Mutter und hatte Mitleid mit ihr. Kurzerhand erschuf sie aus Sternenstaub einen Körper für Lilith und gleichzeitig ein männliches Wesen, an dessen Seite die ehemalige Göttin der Nacht die neue Göttin der Welten werden sollte.« Fasziniert sah ich zu, wie in Charons Hand aus Staub ein Mann entstand. Dies musste Adam sein, wenn man von der biblischen Geschichte ausging. Eine sanfte Stimme, weder männlich noch weiblich, erklang aus dem Wirbel. »Lilith, schaffe Nachkommen und sorge für ein Gleichgewicht zwischen den Geschlechtern. Führe die Frauen in eine gute Zukunft, in der sie ebenso mächtig, gütig und kämpferisch sein mögen, wie du es bist«.

»So sprach die Große Mutter, bevor sie sich schlafen legte«, fuhr Charon fort. »Lilith bemühte sich, dieser Aufforderung nachzukommen. Sie schuf gemeinsam mit ihrem Mann Adam einhundert Kinder, die sie über alles liebte. Den Töchtern lehrte sie ihr gesamtes Wissen, erzog sie zu Kriegerinnen, ebenso wie zu gerechten Wesen, die das Gute hinaus in die Welt trugen. Doch Adam sah, wie mächtig seine Frau war, und obwohl auch er eine große Macht besaß, wurde er gierig. Eine Welt, in der die Frau dem Manne dienen müsse, ihm untergeordnet sei, wurde sein Ziel. Seine Söhne, die die Güte Liliths in sich trugen, fanden keinen Gefallen an den Ansichten ihres Vaters. So zog Adam los, auf der Suche nach Verbündeten, die er in einigen der uralten Götter wiederfand. Gemeinsam jagten und töteten sie Liliths Nachkommen. Sie vertrieben die Göttin aus dieser Welt. Aus Adams Rippe schufen die Götter ein neues weibliches Wesen, auf das sie nur einen kleinen Teil der Magie aus Sternenstaub übertrugen. Sie nannten es Eva und machten diese zu Adams neuer Gemahlin. Mit ihr schuf er eine neue Generation von Nachkommen, in der die Männer den Frauen überlegen waren.«

»Was geschah mit Lilith?«, fragte ich benommen von dieser Geschichte, die Teile unserer biblischen Entstehungserzählung beinhaltete.

»Liliths Herz war gebrochen. Ihre geliebten Kinder waren brutal abgeschlachtet worden. Adam hatte sie hintergangen, betrogen. Man hatte ihr alles genommen. Ihre Töchter und Söhne, ihr Zuhause und ihre Aufgabe. In der Abgeschiedenheit zwischen den Welten gebar sie Monate später ganz alleine eine Tochter. Ein letztes Kind, das sie gemeinsam mit einem Gott erschuf, der sie während der Flucht vor Adam und seinen Verbündeten schützte. Welcher Gott es gewesen sein mag, weiß nur Lilith selbst. Die daraus geborene Tochter erzog sie ebenso wie jene, die sie verloren hatte. Im heiratsfähigen Alter schickte sie ihr Kind hinaus in die Welt, wo es eine zweite Blutlinie schuf. Eine Blutlinie, die den herrschenden Männern verborgen geblieben war und aus der die Heldinnen der Geschichte beider Welten hervorgingen.«

»Und Lilith? Begleitete sie ihre Tochter?«, wollte ich wissen. Dieses Wesen, diese Göttin, von der Charon sprach, glich in nichts der Lilith, die ich im Palast Undgars kennengelernt hatte. Die brutal und rücksichtslos war.

»Nein. Sie ließ ihr Kind alleine ziehen. Lilith wurde zerfressen vom Verlust ihrer Kinder und dem Verrat ihres Mannes. Hass keimte in ihrem Inneren heran und zerstörte alles, was die Göttin einst ausmachte und für die Große Mutter so wichtig war. Lilith fand, sie habe mit der Geburt ihrer letzten Tochter ihre Aufgabe erfüllt und damit keinen weiteren Grund mehr, sich dem Wunsch der Goßen Mutter zu fügen. Ihr Rachefeldzug gegen Adam, seine Nachkommen und die alten Götter, die sich gegen sie verbündet hatten, war ein grausamer und kaltblütiger Kampf, der bis heute in ihrem Inneren tobt. Dort, wo sich ihr wahrer Kern, ihr wahres Sein versteckt hält«, endete Charon und Stille legte sich über die Landschaft. Der Wirbelwind in der Handfläche des Gottes löste sich auf.

Beinahe so, als erwartete ich, dass er zurückkehren würde, starrte ich weiterhin auf die jetzt leere Stelle. Das also war Liliths Geschichte. Das war der Grund, warum sie diese Grausamkeiten an den Tag legte. Ich wusste, dass es keine Entschuldigung für ihr Verhalten war, denn in jedem selbst liegt die Verantwortung, wie man mit seinem Schicksal umgeht. Egal wie schwer dieses auch sein möge. Seine Kinder auf diese abscheuliche Weise zu verlieren, musste ihr den Verstand geraubt haben. Mitleid machte sich in mir breit, und es fiel mir plötzlich schwer, Lilith weiterhin ausschließlich als das zu sehen, als was sie sich zeigte: ein seelenloses Monster.

»Ist Vari diese letzte Tochter?«, schoss es aus mir heraus, bevor ich die Frage überdenken konnte. Charon schaute mich durchdringend an.

»Was glaubst du?«, stellte er die Gegenfrage. Varis Gesicht streifte meine Gedanken und ich versuchte, mich an alle Begebenheiten zu erinnern, die ich mit der Prinzessin erlebt hatte. Nein. Vari war nicht diese Tochter, die Lilith so erzogen hatte, wie die Große Mutter es von ihr forderte. Doch wer war sie dann? Charon hatte von einem letzten Kind gesprochen. War Vari etwa gar nicht Liliths leibliche Tochter?

»Nein«, beantwortete ich meine eigene Frage. »Nein. Sie ist nicht diese letzte Tochter, von der du gesprochen hast. Aber warum ist sie dann an Lilith Seite, als wäre sie es?«

»Auch grausame Wesen leiden unter Einsamkeit, kleiner Stern. Lilith ebenso. Sie holte sich viele Männer und Frauen ins Bett, aber niemand überlebte lange genug, um sich einen Platz in ihrem Leben oder erkalteten Herz ergattern zu können. Ein weiteres eigenes Kind wollte Lilith auf keinen Fall. Vari war zur falschen Zeit am falschen Ort. Oder die Nornen haben sich etwas dabei gedacht, als sie zuließen, dass sich ihre Wege kreuzten. Man weiß das nie so genau bei diesen drei Hexen.« Gehässigkeit untermalte seine Worte. »Vari muss sich noch für ihren Weg entscheiden. Aber lange kann sie diese Entscheidung nicht mehr hinauszögern. In ihr stecken beide Seiten der Medaille. Die Frage bleibt, welche letzten Endes die Oberhand gewinnen wird.«

Diese Entscheidung würde auch den bevorstehenden Krieg ausschlaggebend beeinflussen. Würde Vari sich gegen ihre Mutter stellen, dann hätten wir eine weitere Verbündete an unserer Seite. Doch erst einmal musste ich den uralten Gott davon überzeugen, den besagten Deal mit mir einzugehen. Ein Portal gegen die Armee der Schwarzen Seelen. Würde er diesem Handel zustimmen?

Charons Augen färbten sich langsam wieder schwarz. Gierig blickte er mich an. Ich musste mich beeilen. Er hatte meine Seele bereits einmal erwähnt. Mit den Worten wunderschön und rein umschrieben. Hatte er also schon einen Blick in mein Sein geworfen? Oder brauchte er das gar nicht? Er wusste, was ich war. Nicht umsonst nannte er mich kleiner Stern. Hatte er zu der Zeit gelebt, in der die Große Mutter die Sterne schuf und Lilith vom Nachthimmel vertrieb? Bestimmt. Niemals hätte ich gedacht, dass Lilith und mich so viel miteinander verband. Hätte sie damals im Palast davon gewusst, dann würde ich sicher jetzt nicht hier stehen. So wie Charon es erzählte, waren die Sterne nicht ganz unschuldig an ihrem Schicksal gewesen.

»Unser Handel«, erinnerte ich ihn. »Stimmst du ihm zu?«

Erleichtert sah ich zu, wie die Wolken seine hellblauen Augen erneut bedeckten. »Du weißt schon, kleiner Stern, dass deine Seele eine Besonderheit in meiner Kollektion sein würde.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung und zugleich eine Drohung.

»Das verstehe ich, aber meine Seele steht hier nicht zur Debatte«, erwiderte ich mit einer Vehemenz, die mich selbst überraschte.

Charon grinste mich an, doch das Lächeln erreichte nicht seine Augen. Es missfiel ihm, dass er keine Wahl hatte. Er war es sichtlich nicht gewohnt, dass man sich ihm verwehrte.

»Nimm mein Angebot an und du wirst alle Seelen besitzen, die die Schwarze Armee je verschlungen hat. So wie ich gehört habe, sind das sehr viele gewesen. Sag Nein, und ich werde einen anderen Weg in die Unterwelt finden«, bluffte ich und war unendlich dankbar für die zahlreichen Kartenspiele mit Mareks Mannschaft. Mein Pokerface hatte ich dort ausgiebig trainieren können.

»Aber, kleiner Stern, erzähle mir, wie willst du denn ein Monster aus der Unterwelt befreien, das dich zerreißen wird, sobald du ihm zu nahekommst?«, zischte der Seelenverschlinger.

Er weiß es! Er weiß, dass ich aus Lucian ein Monster gemacht habe!, stellte ich erschrocken fest. Und am erschreckendsten war nicht der Fakt, dass er davon erfahren hatte, sondern, dass er der Meinung war, dass es mein Tod sein würde, wenn ich Lucian in diesem Zustand befreien würde. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass er recht damit hatte.
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»Da ist dir ja ein unglücklicher Fauxpas unterlaufen. Nicht wahr?«, streute der Gott Salz in meine Wunde. Sein selbstzufriedenes Lächeln wurde größer, als ein kleines Knurren meiner Kehle entwich. Dass es meine Schuld war, dessen war ich mir bewusst. Er brauchte mich nicht daran zu erinnern.

»Du siehst, da kannst du mir noch so viele Seelen anbieten, ohne eine Chance auf dein Überleben ist dieser Handel nutzlos. Für dich ebenso wie für mich. Eine Tote kann nicht bezeugen, dass mir die Armee der Schwarzen Seelen zusteht. Also nein, ich werde keinen Handel mit dir eingehen.« Mit diesen Worten drehte er sich um und löste sich in Luft auf.

Nein! Nein! Nein! So durfte das hier nicht enden, so konnte es nicht enden. Verdammter Mist! Vielleicht hätte ich nicht so hoch pokern dürfen.

»Komm zurück, Charon!«, schrie ich aus ganzer Kehle. »Komm zurück!« Doch er tauchte nirgends auf. Ich hatte es vermasselt. Ich hatte unsere einzige Chance vergeigt. Das konnte ich nicht zulassen. Charon musste einfach zurückkehren. Er musste mich in die Unterwelt lassen.

»Bitte Charon, lass mich in die Unterwelt!«, bettelte ich, und ehe ich sie aufhalten konnte, liefen mir heiße Tränen über die Wangen. Die Spannung der Begegnung mit dem uralten Gott fiel von mir ab und Erschöpfung fuhr mir in die Glieder. Kraftlos sank ich zu Boden, legte meine Stirn auf den staubigen Grund, und ungewollt begann ich hemmungslos zu schluchzen. Meine Rettungsmission war vorbei, bevor sie richtig begonnen hatte. Lucian. Es tut mir leid. Vorsichtig tastete ich mich an unserer Verbindung in seine Richtung. Doch da war nur Grausamkeit, die seine Seite erfüllte, mir unaufhörlich entgegenschlug und nach mir lechzte. Es tut mir so schrecklich leid, flüsterte ich ein letztes Mal, bevor ich mich wieder zurückzog. Vor dem Mann floh, ohne den ich nicht leben konnte.

Ich musste kämpfen. Für Lucian, für mich, für uns. Nein! So leicht würde ich mich von Charon nicht abspeisen lassen! Neue Energie wallte in mir auf und belebte meinen erschöpften Körper.

Mit einem Ruck kam ich zum Stehen. So einfach würde dieser Gott mich nicht loswerden. Wut feuerte meinen neugewonnenen Kampfgeist an. »Charon! Zeig dich mir! Wir sind hier noch nicht fertig!«, schrie ich aus Leibeskräften. »Jetzt! Sofort!«, befahl ich. Doch nichts tat sich. Nur der Wind pfiff weiterhin durch die zerklüftete einsame Landschaft. Es half nichts. Charon war ein uralter Gott, der sich ganz bestimmt nichts von einem kleinen Mädchen sagen ließ. Ich musste schlauer vorgehen. Seine Schwächen nutzen. Eine von ihnen war die Gier nach Seelen und die andere? Vor meinem inneren Auge ließ ich unsere Begegnung Revue passieren. Und dann hatte ich meine Antwort. Seine zweite Schwäche war eindeutig das Gefühl, allmächtig zu sein und die damit verbundene Arroganz.

Gespielt nachdenklich setzte ich mich auf einen Felsen. Er hatte mich seit meiner Ankunft beobachtet und belauscht. Warum sollte er genau jetzt damit aufhören? Ich musste mein Glück einfach versuchen.

»Wenn es doch nur jemanden gäbe, der mächtig genug ist, um Lucian von der dunklen Macht zu befreien«, sprach ich vor mich hin, laut genug, dass er es auch ein paar Felsen weiter noch hören konnte, wenn er wollte. »Demjenigen würde ich im Gegenzug alles versprechen. Aber wer besitzt eine solche Macht?« Weiterhin das Schauspiel aufrecht haltend, tippte ich mir in Gedanken versunken gegen die Wange, bis ich wie von einem Lichtblitz getroffen vom Felsen heruntersprang und freudig rief: »Die Nornen! Sie besitzen ganz sicher die Macht, mir zu helfen.«

Demonstrativ marschierte ich los, so als wolle ich wieder flussabwärts zurücklaufen.

»Ach, die alten Vetteln werden absolut überbewertet«, hörte ich in dem Moment Charons Stimme hinter mir. Ein Grinsen stahl sich auf meine Lippen, das ich schnell unterdrückte, als ich mich mit einem überraschten Ausdruck auf meinem Gesicht dem Fährmann zuwandte.

»Wie meinst du das?«, fragte ich unschuldig. »Ich habe gehört, dass die drei die mächtigsten aller Götter sind.«

Ärger huschte über Charons strahlendes Gesicht. »Da bist du aber falsch informiert«, zischte er in meine Richtung. »Es gibt einige Götter, die mehr Macht in ihrem kleinen Finger haben als die drei Hexen zusammen.«

»Na ja, du kannst ja nicht dazugehören, denn sonst hättest du mir sicher bereits angeboten, Lucian von diesem Fluch zu befreien«, reizte ich den Gott und betete, dass er mir dafür nicht gleich den Kopf abriss.

Einen halben Herzschlag später stand er direkt vor mir. Ich hatte Mühe, ruhig stehen zu bleiben, nicht zu fliehen. »Sei vorsichtig, wie du mit mir sprichst«, hauchte er direkt neben meinem Ohr, und diesmal war sein Atem heiß wie Feuer. Er versenkte mir meine Haare. Einatmen. Ausatmen, befahl ich mir selbst.

Dann blickte ich ihm ruhig und gleichzeitig kalt ins Gesicht. »Kannst du mir nun helfen oder nicht?« War Charon in den letzten Sekunden größer und bedrohlicher geworden oder bildete ich mir das nur ein? Abschätzend schaute er mich von oben herab an. Kurz darauf brach er in schallendes Gelächter aus. Etwas, das mich ebenso verunsicherte wie ärgerte. Machte er sich etwa über mich lustig?

»Du bist gut! Bin ich doch wirklich auf deine Masche hereingefallen!«, amüsierte sich der Gott. »Und glaube mir, es ist sehr lange her, dass das jemandem gelungen ist. Wenn mich nicht alles täuscht, dann ist es Orpheus gewesen.«

»Orpheus? Den hat es in Wirklichkeit gegeben?«, rief ich verwundert aus.

»Nach allem, was du in der letzten Zeit erfahren und erlebt hast, müsstest du doch langsam wissen, dass allen Legenden und Mythen eine Wahrheit zugrunde liegt«, tadelte mich Charon. »Ja, natürlich hat es Orpheus gegeben. Ebenso wie es mich gibt.« Er legte den Kopf schief, musterte mich kurz und grinste.

»Ist gut«, sagte er überraschend. »Ich werde dir helfen.«

»Was?«, brach es erstaunt aus mir heraus und im nächsten Moment stieg so viel Freude und Erleichterung in mir empor, dass sich meine Mundwinkel wie von selbst hoben.

»Freue dich nicht zu früh«, mahnte Charon mich beim Anblick meines Gesichtes. »Es wird nicht gratis sein und mein Obolus wird dir nicht gefallen. Aber lass uns erst deinen vorgeschlagenen Handel besprechen.«

»Ist gut«, antwortete ich geschäftlich und wiederholte zur Sicherheit nochmals die wichtigsten Punkte. Irgendetwas sagte mir, dass das bei einem Handel mit einem Gott wichtig war. »Wie gesagt, von meiner Seite her ist das Angebot, dass du mit uns in den Krieg ziehst und dir die Armee der Schwarzen Seelen gehört. Ich weiß, dass du dich als Gott eigentlich nicht in unsere Kriege einmischen darfst, aber ich habe verstanden, dass es, wenn es Teil eines Handels ist, nicht als Einmischung gelten wird. Stimmt das?«

»Ja, das hast du richtig verstanden. Ich habe eine Bedingung. Die Seelen aller Gefallenen darf ich direkt zu mir nehmen, und es liegt in meinem Ermessen, wann ich sie freigebe und in das Reich der Toten schicke.« Herausfordernd blickte er mir entgegen.

»Nein«, sagte ich vehement. »Nein. Dem kann ich nicht zustimmen. Der Handel betrifft die Armee der Schwarzen Seelen. Keine anderen.«

Die hellblauen Augen des Gottes wurden schmal. So leicht würde er nicht aufgeben. »Gib mir dann zumindest die Seelen der Ungeheuer der Unterwelt«, drängte er. Konnte ich dieser Bitte zustimmen? Ich wünschte, Horatio wäre jetzt hier, um mich zu beraten. Konnte ich ihm guten Gewissens die Seelen mir unbekannter Wesen versprechen?

»Kleiner Stern, ihnen wird nichts anderes geschehen als das, was sowieso auf sie wartet«, sagte Charon erstaunlich sanft. Das beklemmende Gefühl nahm ab und ich nickte stumm.

»Dann sind wir uns also einig«, fasste der Fährmann zusammen. »Ich lasse dich durch ein Portal in die Unterwelt. Im Gegenzug werde ich im Krieg an deiner Seite kämpfen und erhalte die Armee der Schwarzen Seelen sowie die Seelen der gefallenen Monster der Unterwelt. Einverstanden?«

»Einverstanden!«, bestätigte ich und hielt ihm meine Hand hin.

»Ich liebe diese menschlichen Gesten, doch verhandeln wir hier nicht deinen Tod. Darum werde ich dich besser nicht berühren. Nimm es mir nicht übel, aber es ist besser für deine Gesundheit«, sagte der Gott und Verbitterung lag in seiner Stimme. Sein eiskalter und zugleich feuriger Atem! War seine Haut vielleicht ebenso tödlich für mich? Konnte er mich darum nicht berühren? Mitleid ließ mich nicht zurückschrecken. Er hatte vorhin von Liliths Einsamkeit gesprochen. Wenn jemand sie verstand, dann er, denn auch er, so wurde mir nun bewusst, war einsam.

Schnell hatte er seine Gefühle wieder hinter unsichtbaren Masken versteckt. »Dann lass uns nun über meine großartige Macht und deinen Obolus sprechen«, schnurrte er mit unverhohlener Vorfreude in seiner Stimme. Ich schluckte. Horatio hatte mich davor gewarnt, keinen anderen Handel mit diesem Gott einzugehen. Doch welche Wahl hatte ich? Gar keine!

»Genau«, sagte ich mit fester Stimme. »Was schlägst du vor? Und vor allem, wie kannst du Lucian von dieser dunklen Macht befreien?«

»Das ist uninteressant. Interessanter ist die Frage, was du zu bieten hast.«

»Meine Seele erhältst du nicht«, schoss es aus mir heraus. Ein Schmunzeln huschte über Charons Miene. »Keine Angst, kleiner Stern. An der darf ich mich nur dann ergötzen, wenn der Handel den Zutritt in die Unterwelt betrifft. Dies ist aber nicht der Fall, also darf ich sie nicht anrühren. Anders ist es jedoch mit deinen Erinnerungen.«

Erschrocken sog ich die Luft ein. »Meine Erinnerungen?«, stammelte ich. Damit hatte ich nicht gerechnet. Konnte ich ihm eine davon im Austausch für Lucian geben?

»Nur dann, wenn es eine Erinnerung ist, die nichts mit meiner Mission, der Prophezeiung oder meiner anderen Seelenhälfte zu tun hat.«

Erneut legte der Fährmann den Kopf schief. Sein Blick ruhte schwer auf mir.

»Einverstanden«, stimmte er zu. »Möchtest du erfahren, welche ich dir nehme?«

Ich überlegte kurz, entschied mich aber dafür, es nicht wissen zu wollen. Denn wenn der Gott sie mir genommen hatte, dann wusste ich sowieso nichts mehr davon. Was man nicht kannte, konnte man auch nicht vermissen.

»Nein. Ich möchte es nicht erfahren«, teilte ich meinem Gegenüber mit.

»Weise Entscheidung«, quittierte dieser meine Antwort. Im nächsten Moment packten mich unsichtbare Klauen und zogen mich näher zu Charon. So nahe, dass wir beinahe Nase an Nase zu stehen kamen. Seine Augen waren schwarz unterlaufen. »Es wird wehtun«, hörte ich ihn emotionslos flüstern, als im selben Augenblick der Schmerz in meinem Kopf zuschlug.

Die Klauen, die mich gerade noch festgehalten hatten, krallten sich jetzt unbarmherzig in meine Gedanken, meine Seele, meine Erinnerungen. Deutlich spürte ich, wie sie auf die Suche nach einer Erinnerung gingen, die es Wert war, im Tausch gegen Lucians Leben genommen zu werden. Sobald sie fündig wurden, verwandelte sich der unnachgiebige Schmerz in pure Folter, die mir schier den Verstand raubte. Schweiß trat auf meine Stirn, und zwischen meinen zusammengekniffenen Augenlidern traten Tränen hervor. Diese übermächtige Pein kostete mich all meine Kraft. Nur die Krallen Charons hielten mich noch aufrecht. Kurz bevor ich beinahe ohnmächtig zusammenbrach, ließen sie von mir ab und eine beruhigende Wärme durchströmte meinen Geist. Sie trug nur Gutes in sich und doch versteifte ich mich, als sie sich mit meiner Verbindung zu Lucian verflechten wollte.

»Entspanne dich kleiner Stern. Sie wird dir nichts tun«, hörte ich die Stimme des Gottes in meinen Gedanken widerhallen. »Es ist eine leuchtende Macht, die Lucian genug Kraft geben wird, die dunkle Seite in Ketten zu legen.«

Erleichtert ließ ich die pulsierende Wärme zu, spürte, wie sie sich einen Weg durch Lucians Schutzmauer bahnte. Dann entstand eine verheißungsvolle Stille in mir, die bald darauf vom Toben einer sprudelnden Welle abgelöste wurde. Einer Welle von Lucians ursprünglicher Macht, die von der Dunkelheit befreit aufzuatmen schien. Elena. Elena, hörte ich Lucian flüstern. Vor Freude gleichzeitig lachend und weinend rief ich zurück: Ja, Lucian. Ich bin hier. Ich liebe dich! Meine Seele flog über die Verbindung, um sich an ihr Gegenstück zu schmiegen, so als wolle sie mit ihm verschmelzen. Ich liebe dich auch. Was immer du vorhast, ich vertraue dir. Aber bitte sei vorsichtig, lautete Lucians Antwort.

»Wie ich sehe, hast du dich in mir getäuscht«, hörte ich Charon plötzlich mit lauter Stimme sagen. Erschrocken zog ich mich aus Lucians und meiner Verbindung zurück. Ratlos blickte ich den Gott an. »Was meinst du damit?«

»Du warst der Ansicht, dass ich nicht genug Macht besäße«, meinte er amüsiert und zwinkerte mir im nächsten Moment verschwörerisch zu. Auch ich musste lachen und verstand nicht mehr, warum ich anfangs solch eine Angst vor Charon gehabt hatte.

»Aber ich werde dich jetzt nicht länger aufhalten, Elena. Du hast noch einen weiten Weg vor dir. Und die Unterwelt, glaube mir, ist wirklich eine kleine Herausforderung. Sei immer wachsam, vertraue auf deine Kräfte - und ein kleiner Ratschlag meinerseits: Beschäftige dich ein wenig damit.« Mit dem Zeigefinger wies er auf meine Tätowierung am Arm. Aulynns Macht, die sie mir in der ersten Nacht beim Fahrenden Volk geschenkt hatte. Bisher war ich noch nicht dahintergekommen, welche Gabe sie beinhaltete.

»Kannst du mir sagen, welche Kraft in ihr steckt?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Du weißt, dass ich das nicht kann. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, dann wirst du es erfahren. Vertraue auf dich, deine Gaben und deine Macht. Du bist die Quintessenz. Vergiss das nie«, ermahnte mich der Gott. »Es war mir eine Freude, dich kennengelernt zu haben. Wir sehen uns auf dem Schlachtfeld wieder. Und jetzt geh und rette den anderen Teil deiner selbst.« In dem Moment hörte ich ein Knistern hinter mir. Erschrocken fuhr ich herum. Ein leuchtendes Tor stand plötzlich in der Landschaft. Hinter seinem Eingang erspähte ich zähe Dunkelheit. Die Unterwelt. »Was muss ich noch beachten? Wie ...« Ich drehte mich zu Charon um, doch dieser war fort. Meine Frage blieb unbeantwortet.

Mein Blick fiel erneut auf die Schwärze. Es half alles nichts, das war mein Weg und ich würde ihn gehen. Ein letztes Mal überprüfte ich den Sitz meiner Waffen und schulterte den Beutel. Dann lief ich auf das Portal zu, hielt die Luft an und durchschritt die Schwelle in eine andere unbekannte Welt. Die Unterwelt.
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Sobald ich das Weltentor betreten hatte, schloss es sich hinter mir. Wehmütig sah ich zu, wie die felsige Landschaft und die Große Schlucht verschwammen. Der aus Stein gemeißelte König und seine Königin starrten mich reglos an und dennoch schien ihr Blick mir Kraft wünschen zu wollen.

Dann war um mich herum alles schwarz. Hastig entzündete ich eine kleine Lichtkugel in meiner Hand, doch selbst diese half nicht gegen die alles verschlingende Dunkelheit. Bevor ich die Orientierung ganz verlieren konnte, tastete ich mich Schritt für Schritt in jene Richtung voran, die von dem Portal wegführte. Das Lichtchen ließ ich brennen, denn obwohl es mir nicht den Weg erleuchten konnte, vertrieb es das Gefühl der Blindheit.

Je weiter ich lief, desto mehr musste ich mich zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die Schwärze erdrückte mich, nahm mir die Luft zum Atmen. Jeder Schritt wurde schwerer und es war, als würde ich gegen eine unsichtbare Mauer anlaufen. Fast so, als wolle jemand verhindern, dass ich meinen Weg fortsetzte. Das zeigte mir jedoch, dass ich auf dem richtigen Pfad war. Der Gedanke an Lucian gab mir Kraft, und mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte ich mich weiter durch die zähe Dunkelheit, die mich kalt einhüllte.

Doch plötzlich entließ sie mich aus ihren Klauen. Grelles Licht blendete mich derart stark, dass ich meine Augen schützen musste. Sonnenstrahlen wärmten meine Haut, und ich roch den Duft verschiedenster Blumen. Mist, ich bin falsch gelaufen. Oder hat Charon mir etwa ein Tor in eine andere Welt geöffnet und nicht in die Unterwelt? Verdammter arroganter Gott!, fluchte ich innerlich. Wie sollte ich jetzt wieder zurück zu der Großen Schlucht gelangen? Und vor allem, wo befand ich mich?

Blinzelnd versuchte ich, mir ein Bild von meiner Umgebung zu machen. Verschwommene Farbtupfer traten in mein Sichtfeld. War das hier etwa ein Garten? Immer klarer wurden die Umrisse. Vor mir entfaltete sich der prächtigste Garten, den ich je gesehen hatte.

Blumen in allen Größen und Farbkombinationen waren auf verschiedenen Beeten und Wiesenstücken angeordnet. Der Himmel zeigte sich in einem dunkellila, das fast schon schwarz erschien. Eine gelbe Sonne hing an seinem Firmament. Das hier war surreal. Es passte nicht hierher, in die Unterwelt, deren Umgebung sonst trist war. Fast wie Farbtupfer auf einem schwarzen Leinentuch.

»Was machst du hier? Hast du dich verlaufen? Du bist keine Seele. Wie bist du hierhergekommen?«, hörte ich plötzlich eine piepsige Stimme aufgeregt neben mir. Als ich mich ihr zuwandte, war da niemand.

»Wo bist du? Zeige dich bitte«, rief ich laut und hatte das Gefühl, irgendeinen unsichtbaren Frieden zu stören.

»Hier bin ich«, antwortete die Stimme jetzt gereizt. Nochmals scannte ich die Umgebung ab, und da sah ich sie endlich. Es war eines der winzigen schwebenden Feuerwesen, die ich damals im Feuer des Fahrenden Volkes gesehen hatte. In der Nacht, in der ich Aulynn begegnet war.

Sein Körper glomm im Schein kleiner Flammen, die zu seinen Füßen emporstiegen. Wütend funkelte es mich an.

»Entschuldige bitte, dass ich dich nicht gesehen habe. Meine Augen mussten sich noch an das Licht gewöhnen«, versuchte ich, das Wesen zu besänftigen.

»Ist schon gut. Ich bin es gewohnt«, winkte dieses ab. »Mein Name ist Ava. Und wer bist du?«

»Ich heiße Elena. Wo bin ich hier?«

Ava kicherte. »Du bist ja lustig. Kommst hier so mir nichts dir nichts hereinspazierst, bist keine Seele und auch kein Wesen der Unterwelt, aber weißt noch nicht einmal, wo du dich befindest?«

»Charon hat mir ein Portal geöffnet, doch das kann unmöglich der Ort sein, den ich suche«, antwortete ich, während ich mich nochmals beklommen umschaute.

»Charon macht niemals einen Fehler«, erwiderte das Feuerwesen streng. »Dies hier ist die Unterwelt. Du bist also am richtigen Ort.«

»Wie kann das sein? Die Unterwelt ist dunkel und schwarz. Dort sollten keine Blumen wachsen!«, rief ich überrascht aus. Dieses Blumenmeer konnte unmöglich ein Teil jenes grausamen Ortes sein, von dem alle immer sprachen.

Ava grinste. »Doch, dies hier ist die Unterwelt. Wusstest du denn nicht, dass die Unterwelt, ebenso wie Brysalia und die menschliche Welt, aus verschiedenen Reichen besteht?« Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Diese Möglichkeit hatte ich noch nie in Betracht gezogen, sie machte jedoch Sinn.

»Du befindest dich im Reich des Hades, und dies hier sind die Gärten der Persephone«, erklärte das kleine Mädchen.

»Hades und Persephone? Welche Reiche kennst du noch in der Unterwelt?« Liliths Reich Halja musste sich dann auch irgendwo befinden. Hoffentlich konnte Ava mir den Weg zeigen.

»Ich kenne sie alle. Komische Frage«, kommentierte sie meine Unkenntnis. »Es gibt so viele Reiche, dass ich sie nicht alle benennen kann, aber die größten sind unter anderem dieses hier, das der gefallenen Engel, das des Gottes der Toten und Halja, Liliths Reich.«

»Ich muss nach Halja. Wie komme ich dorthin?«, fragte ich hastig. Ich musste mich beeilen, denn ich wollte so schnell wie nur möglich wieder nach Brysalia zurück.

»Halja?«, prüfend schaute die Kleine mich an. »Was willst du dort?«

Ava schien ein misstrauisches Wesen zu sein, und ich hatte keine andere Wahl, als ihr die Wahrheit zu sagen, wenn ich wollte, dass sie mir half.

»Lilith hat meine große Liebe in ihre Kerker eingesperrt, und ich bin hier, um ihn zu befreien.«

»Liebe!«, schwärmte das Wesen und seine Flammen stoben kurz ein wenig höher auf. »Liebe ist so schön. Und romantisch. Aber weißt du denn, was du da tust? Halja ist ein gefährliches Land. Kaum einer, der es betreten hat, ist lebend wieder herausgekommen. Geh besser zurück nach Hause, wenn dir dein Leben lieb ist.«

»Lucian ist mein Leben«, brach es aus mir heraus. »Und er ist mein Zuhause. Ich gehe hier nicht ohne ihn fort. Wenn du mir nicht helfen möchtest, dann lass mich gehen. Ich finde Halja schon selbst.« Trotzig lief ich ein Stückchen in das Blumenfeld direkt vor mir hinein.

»Halt! Nicht weiterlaufen!«, schrie Ava panisch auf, was mich abrupt stehen bleiben ließ. »Weißt du denn nicht, dass nicht alles, was schön aussieht, auch ungefährlich ist? Noch fünf weitere Schritte und du wärst der Aleidis in die Falle gelaufen. Diese Blume besprüht ihre Opfer mit einer tödlichen Säure. Von dem geschmolzenen Wesen nährt sie sich dann.«

Erschrocken blickte ich in die Richtung, die ich eingeschlagen hatte, und trat automatisch ein paar Schritte rückwärts.

»Danke«, hauchte ich benommen. Wie sollte ich Halja bloß finden, wenn ich bereits in einem Blumenfeld dem Tod unwissend in die Arme lief?

»Kein Problem. Aber eines ist klar. Du brauchst jemanden, der dir hilft, in Liliths Reich zu gelangen.« Ein Seufzen entwich ihr. »Also gut. Ich werde dich dahin bringen.«

»Wirklich?« Meine Erleichterung schwang deutlich in meiner Stimme mit und Ava schenkte mir ein herzliches Lächeln. »Komm, lass uns losgehen. Die Sonne geht in ein paar Stunden unter und dann sollten wir Halja erreicht haben.«

Zielstrebig schwebte sie in die andere Richtung, und ich folgte ihr schnell.

Ava führte mich durch zahlreiche Gartenabschnitte, Haine und Blumenwiesen, wovon eine schöner als die nächste war. Noch nie in meinem Leben hatte ich so eine Pracht gesehen, noch nicht einmal in Brysalia. Ab und zu musste ich trotz der Zeitnot einfach stehen bleiben, um die Schönheit aufnehmen zu können. Persephone war nicht umsonst die Göttin des Frühlings. Dieser Garten hier stand symbolisch für die Jahreszeit und repräsentierte alles, was man mit ihr verband.

Irgendwann wurden die Blumen weniger und die Hügel felsiger. Wir liefen immer weiter bergauf, und neben mir entfalteten sich tiefe Schluchten und Abhänge, die einen spektakulären Blick gewährten. Weit unter uns schlängelte sich ein Fluss durch die Landschaft. Er leuchtete von innen heraus und erinnerte mich an die Milchstraße, die ich schon oft am Himmelszelt bewundert hatte.

»Was ist das da für ein Fluss?«, fragte ich Ava neugierig, während ich auf das glänzende Band in der Ferne wies. Es war wunderschön anzuschauen und übte eine Anziehung auf mich aus, die nicht von meiner Gabe ausging, die mit dem Element des Wassers verknüpft war. Nein, diese Anziehung entstammte meiner Seele, die in dem Gewässer eine Art Heimat wiedererkannte.

»Das ist der berühmte Styx. Der Fluss der Seelen«, beantwortete Ava die Frage, um sich direkt wieder abzuwenden und zielstrebig unseren Weg weiter zu verfolgen.

»Grenzt Halja an Hades Reich?«, wollte ich von meiner Begleiterin wissen.

»Ja. Halja ist der Berg, der direkt vor uns liegt«, antwortete das Feuerwesen, ohne sich zu mir umzudrehen. Beklommen blickte ich auf das mächtige Gebirge, das sich vor uns erhob. Es handelte sich um einen Vulkan, aus dessen Spitze rotglühende Lava kroch.

»Ist das Reich etwa auf dem Berg?« Hoffentlich war das nicht der Fall. Denn dann müsste ich wirklich umkehren. Diese Lava würde mich schon nach wenigen Schritten töten.

»Nein, Halja liegt unter dem Berg. Es ist ein riesiges Tunnelsystem mit unterirdischen Siedlungen, Landschaften und einem mächtigen Palast in seinem Zentrum.«

Unter dem Berg? Diese Vorstellung gefiel mir ebenso wenig wie jene, in der ich auf die Lava traf.

Trotz dieses Unbehagens, das unser Ziel bei mir auslöste, wusste ich: Was immer mich dort erwartete, ich würde diesen Berg betreten. Und dann konnte ich endlich Lucian befreien. Obwohl ich noch nicht wusste, wie genau ich das anstellen würde. Eines der größten Probleme, das mir in den Zellen begegnen konnte, war der Klandestein. Dieses machtraubende Monster hatte sich mir ja schon des Öfteren gefährlich genähert und sein gewaltiger Einfluss war mir bekannt.

»Ava?«, fragte ich das kleine Wesen, nachdem ich zu ihr aufgeschlossen hatte. »Kennst du Klandestein?«

Ava schnitt eine verärgerte Grimasse, ihre kleinen Flammen tanzten aufgeregt um sie herum und ihr winziger Körper versprühte plötzlich eine gewaltige Hitze. »Bah, Klandestein! Das ist ein Ekelpaket!«, rief sie wutentbrannt aus. »Geh dem auf jeden Fall aus dem Weg«, riet sie mir. So weit war ich auch schon. Nur das Problem war, dass es dort, wo ich hinwollte, vor ihm kein Entkommen gab.

»Würde ich ja gerne, aber die Zelle, in der mein Freund gefangen gehalten wird, ist aus Klandestein gemacht«, erklärte ich zögernd. Ich wusste nicht, wie viel ich ihr erzählen konnte, ohne ihr zu viel zu verraten und sie dadurch womöglich in Gefahr zu bringen.

»Oh! Das ist verdammt übel!«, fluchte Ava. »Da hast du dir ja wirklich eine heikle Aufgabe erwählt.« Sie schaute mich ein wenig tadelnd an, fast so, als hätte ich mir selbst diese ganzen Steine in den Weg gelegt.

»Gibt es denn nichts, womit man diesen Mächteräuber ausschalten kann?«, fragte ich sie hoffnungsvoll.

Erschrocken, mit großen runden Augen, starrte sie mich für einen kurzen Augenblick an, bevor sie sich von mir abwandte und mit belegter Stimme krächzte: »Nein, nichts!«

Okay, das war eindeutig eine Lüge. »Ava!«, rief ich und rannte hinter ihr her. Plötzlich war das kleine Ding ganz schön flink. Ich musste regelrecht einen Sprint hinlegen, um es einzuholen. »Warum belügst du mich?«, konfrontierte ich sie mit dem Offensichtlichen.

Verlegen schaute das Feuerwesen zu Boden. »Es tut mir leid«, flüsterte es.

»Also gibt es etwas, das den Klandestein ausschalten kann?«, bohrte ich nach. Sie musste es mir einfach erzählen. So eine Chance konnte ich mir nicht entgehen lassen.

Zögernd nickte Ava. »Was denn?« Langsam verlor ich meine Geduld. Warum wollte sie es mir nicht sagen?

»Nicht etwas. Jemand«, hauchte sie jetzt. »Hades.«

»Hades? Der Gott?« Kurz überlegte ich, ob ich Angst haben müsste, doch mit Blick auf all die Wesen, die ich bereits getroffen hatte, sollte ich mich langsam daran gewöhnt haben.

»Bring mich zu ihm«, forderte ich das Feuerwesen auf, das direkt jegliche Farbe verlor, und anfing zu zittern.

»Das geht nicht«, hauchte es. »Hades kann man nur begegnen, wenn man tot ist.«

Das war ein Problem. Denn ich war nicht tot und hatte auch nicht vor, in der nächsten Zeit zu sterben, obwohl der Klandestein schon ein gefährlicher Gegner war.

»Und es gibt keine andere Möglichkeit?«, hakte ich nach.

»Alle Wege zu Hades kann man nur tot betreten oder führen zu deinem Tod. Viele haben es bereits versucht und sind kläglich ertrunken.« Das Gesicht des kleinen Wesens verzog sich zu einer Grimasse mit verdrehten Augen und aus dem Mund hängender Zunge.

»Ertrunken?« Dieses Wort machte mich hellhörig. Ertrinken konnte man in Wasser und dies war mein Element. Vielleicht gab es doch noch eine Möglichkeit für mich.

»Ja, im Styx. Dieser ist das Tor zu Hades Reich«, erklärte Ava, während sie sich wieder dem Vulkan zuwandte und weiterflog.

»Warte. Ich dachte, dies hier wäre das Reich von Hades«, mit einer Handbewegung wies ich auf die Umgebung. Das kleine Wesen lachte amüsiert auf. »Nein, Dummerchen. Dies ist nur der Garten. Die Paläste und Städte liegen in einem anderen Teil der Unterwelt. In dem unsichtbaren, den man nur tot betreten kann. Aber das hatte ich ja bereits erwähnt.«

»Also muss ich im Styx schwimmen, um lebend zu Hades zu gelangen?«, erkundigte ich mich.

»Du musst nicht in dem Fluss schwimmen. Du musst tauchen. Der Styx hat keinen Grund, sondern nur zwei Oberflächen. Du musst es dir wie ein Wasserportal vorstellen. Wenn du auf dieser Seite eintauchst und immer tiefer hinunter schwimmst, dann irgendwann kommst du auf der anderen Seite wieder heraus. Das Problem ist nur das irgendwann, denn niemand, sterblich oder unsterblich, kann so lange die Luft anhalten, dass man es auf die andere Seite schafft«, warnte Ava mich.

»Ich versuche es. Bitte, bringe mich zum Styx. Ich muss Hades bitten, den Klandestein zu eliminieren. Sonst ist diese ganze Mission zwecklos.«

Das Feuerwesen schaute mich traurig an. Nickte dann aber verständnisvoll, und anstatt weiter geradeaus zu fliegen, führte es mich zu einem kleinen Pfad, der sich rechts von uns den Berg hinab schlängelte. Direkt zu dem glitzernden Band. Dem Styx.
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Der Abstieg war mühsam, und ich kam nur langsam voran. Als wir endlich unten am Flussufer standen, verschwand die Sonne gerade hinter dem dunkellila Horizont.

Nervös blickte ich in das Wasser. Überschätzte ich mich vielleicht doch? Dies hier war der Styx und nicht irgendein beliebiger Fluss in der menschlichen Welt.

»Siehst du sie?«, wisperte das winzige Feuerwesen.

»Wen?«, flüsterte ich unbewusst zurück.

»Die verdammten Seelen, die im Fluss schwimmen und ihn niemals verlassen können?«

Vorsichtig trat ich näher ans Ufer und blickte ein weiteres Mal in das Gewässer. Erst sah ich nur das Leuchten, das ich bereits aus der Ferne bemerkt hatte und ein Kräuseln auf der Wasseroberfläche. Doch dann wusste ich, was Ava meinte. Da war noch mehr in den Tiefen des Styx‘, als das Auge auf den ersten Blick erkennen konnte. Ich spürte eine alles verschlingende Einsamkeit, gepaart mit zerfleischendem Hass.

Überwältigt von den Gefühlen, die mir beinahe ins Gesicht schlugen, atmete ich erschrocken ein und taumelte ein Stück zurück. Ich konnte nicht in den Styx steigen. Wenn es nur Wasser gewesen wäre, dann ja, aber bei dem Gedanken daran, zwischen Toten und ihren Seelen zu schwimmen, schauderte es mich und mir wurde ganz übel.

»Alles in Ordnung, Elena?«, fragte Ava besorgt.

»Nein! Nein! Nichts ist in Ordnung!«, rief ich viel zu laut aus. »Wie soll ich denn in dem Wissen, dieses Wasser mit Leichen zu teilen, auf die andere Seite tauchen können? Mich kriegen keine zehn Pferde in dieses Wasser!«

Ich hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, da hörte ich bereits sein Echo von damals. In der menschlichen Welt, in den Geheimgängen unter Schloss Rosenstern, in der Hölle mit den Stalaktiten und Stalagmiten. Amy hatte genau dasselbe gesagt als wir beschlossen, durch den See auf die andere Uferseite zu schwimmen. Trotz ihrer Ängste war sie dennoch ins Wasser gestiegen und tapfer durch den See geschwommen. Meine liebe Freundin. Wie es ihr, Maggy, Fely und Maja wohl jetzt geht? Ich vermisse sie alle schrecklich. Es gab da noch jemanden, den ich vermisste, aber irgendwie konnte ich ebendiese Erinnerung nicht greifen. Ich hatte vergessen, wer es war. Komisch.

Schnell schüttelte ich den beunruhigenden Gedanken ab und dachte wieder an die Mädels. Sie würden mir jetzt Mut machen, den Fluss trotzdem zu betreten, wenn sie hier wären. Das wusste ich. Ich hörte Maggy regelrecht motzen, dass ich mich jetzt endlich mal beeilen solle.

Ein Schmunzeln trat auf mein Gesicht. Und da wusste ich, dass ich es tun konnte. Nicht für mich, sondern für Lucian und meine Freundinnen. Wir gemeinsam waren die Prophezeiung. Obwohl wir momentan getrennte Wege gingen, hatten wir alle unseren Teil des Schicksals zu tragen. Ich war mir sicher, dass auch sie vielen Gefahren trotzten, um weitere Chroniken zu finden.

Wieder schaute ich auf das Wasser. Dies hier war meine Aufgabe, und ich hatte sie zu erfüllen. Für uns alle, für die Prophezeiung. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, nahm ich Anlauf, sprang in das Wasser, und mit einem letzten: »Danke, Ava!«, tauchte ich hinab in die Tiefen des Styx. Das Wasser brodelte nur so vor Magie. Uralter, tückischer Magie. Ob es den Styx bereits am Anfang der Zeit gegeben hatte? Er fühlte sich unglaublich alt an. Älter noch als Charon.

Dieses Mal hatte ich mithilfe meiner Luftmagie nicht nur eine Blase rund um meinen Kopf erschaffen, sondern meinen gesamten Körper darin eingehüllt. Zwar kostete es mich sehr viel Kraft, sie aufrecht zu erhalten, aber jedes Mal, wenn ich wieder eine Seele an mir vorbeigleiten fühlte, war ich dankbar für jedmögliche Trennung zwischen mir und dem Wasser mit den Toten.

Das Leuchten wurde immer intensiver, je weiter ich tauchte. Wie lange ich jetzt wohl schon unterwegs war? Jeder Schlag mit den Beinen und jede Bewegung mit den Armen wurde schwerer, anstrengender. Einerseits glaubte ich, gerade erst in das Wasser eingetaucht zu sein, andererseits fühlte ich mich, als wäre ich bereits seit Stunden, vielleicht sogar seit Tagen in diesem Fluss. Jegliches Zeitgefühl war mir abhandengekommen. Mit den Fluten des Styx hinfort gespült.

Meine Schwimmzüge fielen immer kleiner aus und auch die Luftblase schrumpfte. Die Seelen nahm ich gar nicht mehr wahr, denn es fiel mir schwer, meine Augen offen zu halten, die ich auf das Licht gerichtet hatte, das die Rettung versprach.

Ich werde es nicht schaffen, erkannte ich in diesem Augenblick. Wie hatte ich glauben können, dass ich anders war als jene, die hier kläglich ertrunken waren? Mein Hochmut strafte mich, und auch mir blühte dieses grausame Schicksal.

Resigniert stellte ich jegliche Bewegung ein und ließ mich treiben. Es tat so gut, einfach loszulassen. Alle Sorgen hinter mir zu lassen und den nahenden Tod zu akzeptieren. Es war plötzlich so leicht. Und es war schmerzfrei. Meine Augenlider wurden immer schwerer, bis ich sie schließen musste. Deutlich spürte ich, wie meine Luftblase nur noch meinen Mund und meine Nase bedeckte. Ein letzter Atemzug und dann wäre alles vorbei. Dann könnte ich eintauchen in Hades‘ Reich, und ein Gefühl von Vorfreude, gepaart mit Erleichterung kam in mir auf.

»Elena!« Ganz schwach drang eine Stimme zu mir.

Lasst mich in Ruhe. Ich möchte nur noch schlafen, dachte ich.

»Elena! Bleib wach!«, drängte mich diese Stimme. Aber wofür? Der Tod fühlte sich richtig an. Und gut.

»Elena! Bitte! Öffne die Augen!« Lucian. Es war Lucian, der mit mir sprach. Das erkannte der letzte wache Teil meines Selbst. »Öffne deine Augen!«, schrie er diesmal panisch. Das stieß etwas in mir an, ein ungutes Gefühl. Mit letzter Kraft öffnete ich meine Augen und starrte in zahllose Fratzen, halbverweste Leichen, die mich gierig und blutrünstig beäugten. Was ihre Intention war, konnte ich deutlich spüren. Sie waren hungrig und ich ihre Mahlzeit.

Sofort war die Müdigkeit verflogen. Meine Luftblase wand sich von selbst wieder um meinen ganzen Körper, und in letzter Sekunde, bevor diese Ungetüme mich angreifen konnten, hatte ich meine Zwillingsschwerter gezogen. Mit einem Schrei stürzte ich mich auf die ersten Angreifer. In dem Augenblick begannen beide Klingen blau zu schimmern und trafen die Monster tödlich. Egal, wie klein die Berührung mit den Waffen war, sie zerfielen sofort zu Sand, der vom Wasser hinfort getragen wurde.

Nachdem ihre erste Reihe die Begegnung mit meinen Schwertern nicht überlebt hatte, wurden die restlichen Angreifer unruhig. Sie begriffen, dass ich kein leichtes Opfer war. Das bläuliche Glühen der scharfen Klingen wurde immer intensiver. Die Fratzen um mich herum, die bis gerade eben nur Gier widerspiegelten, stierten jetzt erschrocken auf die Waffen in meinen Händen. Die Augen, die beinahe aus ihren Höhlen fielen, waren weit aufgerissen. Doch die Schwerter schienen sich aufzuladen, das Leuchten wurde stärker, ihre Energie erreichte meine Handflächen. Die Griffe wurden schrecklich heiß, und nur mit Mühe ertrug ich den Schmerz meiner verbrannten Haut. Etwas in mir verstand, dass ich die Waffen nicht loslassen durfte. Also umklammerte ich sie, bis sie sich schlagartig entluden. Der blaue Lichtstrahl bahnte sich einen Weg durch die Reihen der menschenfressenden Monster. Geblendet schloss ich die Augen, bis sich das Licht hinter meinen Augenlidern wieder normalisiert hatte. Als ich diese hob, war ich ganz alleine. Nur helle Sandbahnen zogen durchs Wasser. Die Schwerter hatten all diese gierigen Wesen mit einem einzigen Aufleuchten vernichtet.

Nur mit Mühe steckte ich die tödlichen Waffen zurück in ihre Halterungen am Rücken. Mit aufeinandergebissenen Zähnen löste ich meine Hände von den Schwertgriffen. Es war die reinste Qual. Verbrannte Haut klebte an dem Leder, und die kleinste Bewegung riss noch mehr Haut weg. Ich atmete einmal tief ein, sammelte den nötigen Mut und mit einem Schrei zog ich sie mit einem Ruck endgültig vom Griff. Ein leises Wimmern versuchte ich zu unterdrücken.

Verzweifelt blickte ich auf meine blutigen Handinnenflächen, die von riesigen Brandblasen gezeichnet waren. Mit diesen Verletzungen konnte ich nicht mehr kämpfen. Auch musste ich aufpassen, dass sie sich nicht entzündeten. Gerade als ich versuchte, mit den zwei Fingern, die es am wenigsten getroffen hatte, ein Stück von meinem Hemd als Verband abzutrennen, spürte ich ein Kribbeln und eine Wärme in meinen Händen, die eindeutig meiner Magie entsprangen.

Verwirrt blickte ich auf die Verbrennungen und stellte mit Erstaunen fest, dass meine Kräfte Wunden heilten. Fasziniert beobachtete ich, wie die Brandblasen verschwanden, neue Haut entstand und die offenen Stellen sich schlossen. Niemals hätte ich mir vorstellen können, dass ich imstande wäre, mich selbst zu heilen, so wie Lucian das vermochte.

Lucian. Er war es, der mich vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. Ohne seine Warnung würde ich jetzt nicht mehr am Leben sein.

»Lucian. Danke«, hauchte ich über unsere Verbindung. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch, Elena. Sei vorsichtig«, hörte ich seine sanfte Stimme. Kein Knurren, kein Fauchen, keine Drohungen. Charon hatte sein Versprechen gehalten. Obwohl ich nicht wusste, welche Erinnerung er mir genommen hatte, war ich trotz des Gefühls einer Leere in meinem Herzen erleichtert. Der Wunsch, mich mit meiner Seele an ihn zu schmiegen, schien mich zu erdrücken. So lange schon musste ich ihn vermissen, und nun, da er endlich wieder er selbst war, da ergab sich keine Gelegenheit dafür. Doch ich musste hoffnungsvoll bleiben, mir sagen, dass ich ihn schon bald in meinen Armen halten würde. Ihn küssen, streicheln und spüren konnte.

Dieser Gedanke gab mir Mut und Antrieb. Die Müdigkeit und die Todessehnsucht von gerade eben waren verschwunden. Neue Energie strömte ungebremst in meinen Körper.

Diese Kraft würde ich auch brauchen, denn immerhin war es Hades, der Gott der Unterwelt persönlich, der mich wahrscheinlich am anderen Ufer des Styx erwartete.

Mit kräftigen Schwimmzügen kämpfte ich gegen die aufkommende Strömung an. Fast so, als wolle der Fluss mit letzten Mitteln versuchen, mein Ankommen auf der anderen Seite zu verhindern. Jedoch hatte er es hier mit einer Vile zu tun. Schwimmen lag mir im Blut und das Element Wasser zu beherrschen, gehörte zu meinen Gaben. Hier im Fluss stand es zwar unter einem göttlichen Zauber, aber vielleicht konnte ich es trotzdem meinem Willen unterwerfen. Vorsichtig entließ ich meine Macht. Tastete mich mit ihr vorwärts und spürte sehr schnell die Magie, die hier am Werk war. Sie war stark, nicht zu vergleichen mit der meinen oder anderer magischer Wesen Brysalias. Diese hier besaß ein Glitzern und zugleich eine Dunkelheit, die einem das Gefühl gaben, an den Anfang der Zeit zurückzukehren. Direkt in den Schoß der Großen Mutter.

Die Frage, wie wohl die Götter entstanden waren, drängte sich mir auf. Von der Entstehung der menschlichen und magischen Wesen beider mir bekannter Welten hatte man mir erzählt. Die der göttlichen hingegen war mir unbekannt. Charon hatte berichtet, dass Lilith, damals noch die Göttin der Nacht, bereits anwesend war, als wir Sterne geboren wurden. Vielleicht galt dies für alle Götter, also auch für Hades.

Das erklärte jene außergewöhnliche Macht, die sich mir nun entgegenwarf. Mich begutachtete und versuchte, mein Castel del Monte zu stürmen, was vergebens war. Sanft schob ich die eisigen Krallen zur Seite und ließ meine eigene Wärme ins Wasser fließen. Streichelnd weckte ich dieses aus seinem Schlaf, seiner Leblosigkeit. Entriss seine Unterwürfigkeit dem Gott und bat um Hilfe. Ohne zu zögern, entsprach das Wasser meinem Begehr. Die Strömung wurde schwächer, bis ich nicht mehr gegen die Wassermassen ankämpfen brauchte, sondern auf weichen Wellen in Richtung Wasseroberfläche und damit der anderen Seite des Styx entgegentrieb.

Das Licht war inzwischen so nah und blendend, dass ich seine Hitze auf der Haut spüren konnte. Nur noch wenige Schwimmzüge und ich war da.

Mit ganzer Kraft durchbrach ich kurz darauf die spiegelglatte Oberfläche. Meine Magie strich ein letztes Mal dankend über das Wasser und zog sich dann schützend in mein Inneres zurück.

Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Helligkeit, die in diesem Teil der Unterwelt herrschte. Es war beinahe wie das Licht eines Leuchtturms, nur das hier keine Schiffe gelotst wurden, sondern Seelen. Die Seelen der Toten.

Wir hatten die griechischen Götter irgendwann mal im Geschichtsunterricht durchgenommen, doch leider erinnerte ich mich nicht mehr allzu gut daran, was uns mein damaliger Lehrer über die Unterwelt und vor allem über Hades gelehrt hatte.

In Erinnerung geblieben waren mir nur die Entführung seiner späteren Ehefrau Persephone und der dreiköpfige Hund. Mal hoffen, dass es nicht der war, der am Ufer auf mich wartete.

»Lucian. Weißt du etwas über Hades, das wichtig sein könnte?«, schickte ich die Frage über die Verbindung zu meinem Gegenstück.

»Nicht viel mehr als du, meine Liebste. Ich weiß, dass er seine Frau Persephone über alles liebt und dass er ein gerechter Gott sein soll. Appelliere an diese Gerechtigkeit. Immerhin hast du es auf die andere Seite des Styx geschafft, ohne zu sterben. Das wird er nicht ignorieren können«, riet mir Lucian.

»Werde ich machen. Danke.«

Ohne zu wissen, was mich bei meiner Ankunft erwartete, schwamm ich weiter dem Licht entgegen. Das Ufer war nicht zu erkennen, denn alles schien wie in einen Nebel getaucht. Nur schwache Umrisse konnte ich ausmachen, wenn ich den Kopf aus dem Wasser hob und kurz innehielt.

Dann, plötzlich, lichtete sich der Nebel und das Flussufer wurde sichtbar. Mir stockte der Atem, als ich erkannte, was sich dahinter verbarg.

Die Unterwelt hatte ich mir immer als einen dunklen, grausamen Ort vorgestellt. Doch das, was sich hier vor meinen Augen auftat, war alles andere als dunkel und grausam.

Ein Strand mit weißem Sand säumte den Flussverlauf. Wälder in den schönsten Farben schmückten ausladende, sattgrüne Hänge, die von Flussarmen des Styx gespeist wurden. Tiere aller Arten bevölkerten die Landschaft. Löwen saßen friedlich neben Zebras, und Krokodile sonnten sich gemeinsam mit ein paar Hasen am Strand.

Jetzt erkannte ich auch, woher das gleißende Licht stammte. Es war kein künstliches Licht oder gar die Sonne, nein, es entsprang einer Reflexion. Der von Sonnenlicht an einem wunderschönen, gläsernen Palast. Es war beinahe so, als würde man auf einen Diamanten blicken.

Obwohl die Wände aus Glas bestanden, konnte man nicht überall in die Räumlichkeiten des Gebäudes hineinschauen. Ganz im Gegenteil, die meisten Glasabtrennungen waren wie Spiegel und nicht transparent.

Erleichterung durchflutete mich. Dies hier war ein Ort der Ruhe und des Friedens. Ein Platz für alle Seelen, egal ob Mensch, magisches Wesen oder Tier. Unwillkürlich musste ich an meine Großmutter denken. Hier konnte sie glücklich sein. Tränen sammelten sich in meinem Augenwinkel. Und diesmal hatten sie nichts mit dem blendenden Licht zu tun, sondern vielmehr mit dieser Welt, die sich mir hier offenbarte.

Langsam stieg ich aus dem Wasser und betrat den Strand. Das Bedürfnis, meine Zehen in den warmen, weichen Sand zu bohren, überkam mich. Also zog ich mir die Stiefel von den Füßen und lief barfuß weiter. Es war das Paradies, von dem in der Bibel gesprochen wurde. Anders konnte es nicht sein, als dass dieser Ort damit gemeint war.

Plötzlich öffnete sich eine kleine Seitentür des Palastes und ein Mann schritt hinaus. Sein Blick lag auf mir. Zielstrebig kam er auf mich zu. Blondes Haar umspielte sein kantig männliches Gesicht. Die Haut war sonnengebräunt. Durch das helle Leinen seiner Hose und seines Hemdes war deutlich ein gestählter Körper auszumachen. Seine gesamte Ausstrahlung barg den Glanz des Göttlichen, den ich auch schon bei Charon wahrgenommen hatte.

Dies hier war eindeutig Hades, und ein paar Schritte hinter ihm trottete ein dreiköpfiger Hund treu seinem Herrn hinterher.
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Erschrocken hielt ich in der Bewegung inne. Mein Mund wurde so trocken wie der Sand unter meinen Füßen.

Bedrohlich schnell kam der Herrscher der Unterwelt auf mich zu. Hastig warf ich meine Schuhe neben mich, um die Hände zum Zeichen, dass ich in friedlicher Absicht hier war, zu heben. Gleichzeitig versuchte ich mit aller Kraft, mein Leuchten zurückzudrängen. Das, welches meine wahre Herkunft verraten würde. Das Leuchten eines Sterns.

Ich ahnte, dass die Mühe umsonst war und er schon längst wusste, wer hier sein Land betreten hatte. Illegal und unangekündigt. Denn ich war weder tot, noch war ich eine Göttin.

Der riesige Hund hatte inzwischen Stellung neben seinem Herrchen bezogen und beobachtete mich aus sechs wachsamen tellergroßen Pupillen, die ein rötliches Glühen in sich trugen.

Urplötzlich stand Hades einen Wimpernschlag später direkt vor mir und musterte mich argwöhnisch aus Augen, die auffallender nicht sein könnten. Sie schimmerten wie flüssiges Gold, wobei der äußere Ring der Iris regelrecht leuchtete. Beinahe so, als würde dort die Göttlichkeit, die sich innerhalb dieses Mannes verbarg, heraussickern. Langsam kroch seine Macht auf mich zu, umhüllte mich und suchte einen Weg in meine Seele, in mein Sein. Ebenso wie ich meine Gefühle hinter dem Castel del Monte verbarg, zog ich nun auch Mauern rund um das, was der Gott scheinbar begehrte.

»Wie bist du hierhergekommen?«, sprach der Gott des Totenreiches bedrohlich. »Welcher meiner verdammten Brüder hat dir ein Portal geschaffen, damit du den Styx nicht passieren brauchtest? Und leugne es nicht. Die Wahrheit finde ich so oder so heraus.«

»Niemand hat mir ein Portal durch den Styx geschaffen, ich schwöre es«, verteidigte ich mich. »Ich bin hier, da ich dich um etwas bitten möchte.«

»Schweig!«, unterbrach er meine Erklärung in einem harschen Tonfall, der mich unweigerlich zusammenzucken ließ. Nun erschienen mir Hades und sein Hund noch bedrohlicher, und ich fragte mich, ob es so klug war, alleine auf diese Rettungsmission zu gehen. Vielleicht hätte ich besser mit Charon verhandeln müssen, anstatt mich durch den Styx zu Hades zu kämpfen. Wie, bitte schön, konnte ich auf diese Schnapsidee kommen? Doch dann hörte ich die eiskalte Stimme des Klandesteins in meiner Erinnerung, während mich das beklemmende Gefühl überkam, das er auslöste, wenn er Magie aussog. Nein, ich war hier richtig, denn nur Hades konnte mir helfen, den Klandestein unschädlich zu machen. Damit ich Lucian aus den Kerkern befreien, ihn endlich wieder spüren und ihm nahe sein konnte.

Dieser Gedanke gab mir neuen Mut, und ich richtete mich wieder ein Stückchen auf, hob mein Kinn demonstrativ an und funkelte unerschrocken zurück.

Überraschung manifestierte sich auf dem männlichen Gesicht mir gegenüber und ein Zucken fuhr durch seine Mundwinkel, das er sofort unterband.

»Ich bin durch diesen verdammten Styx geschwommen, habe mit den Ungeheuern darin um mein Leben gekämpft und das alles ganz sicher nicht, um jetzt Teil irgendeiner Familienfehde zu werden«, entfuhr es mir aufgebracht. »Man hat mir versichert, dass du der Einzige seist, der mir helfen kann. Doch scheinbar hat man sich da geirrt.« Mit diesen Worten hob ich, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, meine Stiefel auf, drehte mich um und stapfte durch den Sand zurück zum Flussufer.

Meine Aktion war risikoreich und könnte scheitern, aber ich dachte mir, dass es wie bei Charon funktionieren könnte, das Ego des Gottes anzugreifen. Denn eines hatte ich gelernt: Die Götter waren arrogant, selbstverliebt und hatten ein Ego so groß, dass beide Welten hineinpassten.

Als ich hinter mir ein Hecheln vernahm, zuckten meine Mundwinkel. Ich hatte mich nicht geirrt. Auch Hades war ein stolzer Gott, der es nicht auf sich sitzen lassen konnte, wenn man an seinen Fähigkeiten zweifelte. Unerschrocken drehte ich mich um und musste feststellen, dass beide, auch der Hund, mir gefolgt waren und jetzt näher bei mir standen als zuvor.

»Was, denkst du, würde ich nicht können?«, erkundigte sich Hades, wobei er versuchte, desinteressiert zu klingen, doch seine Augen straften ihn Lügen.

Mit hochgezogener Augenbraue musterte ich ihn. »Den Klandestein in Halja unschädlich machen«, antwortete ich knapp. Was er konnte, das konnte ich auch.

»Den Klandestein? Den in den Kerkern?«, rief der Gott jetzt ungläubig aus, und seine Maske der Gleichgültigkeit verrutschte ungewollt.

»Ja«, antwortete ich äußerlich ruhig, während es in meinem Inneren tobte. Dort herrschte ein Chaos der Gefühle, das ich nur mit Mühe im Zaum halten konnte. Angst, Unsicherheit, der Drang zu fliehen, Mut, Kampfgeist und Hoffnung rangen miteinander und wollten mich zerreißen.

»Was hat ein kleines Mädchen, wie du, in Liliths Kerkern verloren?«, forschte er unerbittlich nach. »Niemand betritt freiwillig die unterirdischen Gefilde der Göttin der Nacht. Noch nicht einmal ein Stern mit einem so tapferen Herzen wie dem deinen.«

In dem Versuch, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich seine letzten Worte erschütterten, atmete ich einmal tief durch. Unentschlossen, ob ich ihm die Wahrheit sagen oder besser schweigen sollte.

Die Wahrheit und der Glaube an das Gute im Menschen, Wesen oder Gott siegten. Die Geschichte von Lucians Gefangennahme, unserer Verbindung, der Liebe zueinander, der Aufgabe, die uns bevorstand, und meinem Willen, ihn zu befreien, sprudelte nur so aus mir heraus. Während ich erzählte, machte der Hund es sich im Sand zu Füßen seines Herren gemütlich, und Hades ließ mich reden, ohne mich dabei zu unterbrechen. Seine Geduld und Neugier überraschten mich. Als ich zur Schilderung der Durchquerung seines Flusses kam, war seine Aufmerksamkeit auf dem Höhepunkt angelangt.

Sobald ich geendet hatte, blickte er mich durchdringend an. Erneut fühlte ich seine Macht. Diesmal ließ ich ihn gewähren. Sanfter als erwartet stob diese durch mich hindurch und hinterließ ein Gefühl der Wärme und Geborgenheit.

»Wie ist das möglich?«, fragte ich erstaunt.

Hades lächelte, doch eine Bitterkeit lag in dieser Geste. »Ich weiß, welches Bild die Menschen und magischen Wesen von mir haben. Aber wieso sollte die Welt, in die ihr nach eurem Tod eintaucht und die in so vielen unterschiedlichen Mythen, Religionen und Legenden als das Paradies geschildert wird, nicht auch hell, freundlich, warm und geborgen sein? Dies hier ist der Ort, an dem die Seelen nach ihrem Tod eintreffen. Ja, meine Aufgabe ist es, diese dann zu beurteilen. Eine Bürde, die mich meine eigene Seele kosten würde, wenn ich nicht ebenso wie du das Glück der unendlichen Liebe erfahren dürfte.«

Jetzt erinnerte ich mich wieder an die griechische Mythologie. Nachdem die Titanen entmachtet worden waren, teilten die großen Götter, allen voran Zeus, die verschiedenen Reiche ein. Da, wo der Bruder der Herrscher über die Himmel wurde, da wurde Hades ungewollt der Herrscher über die Unterwelt, über das Reich der Toten.

»Aber gut, genug über mich und mein Stück der Unterwelt. Du hast die Aufgabe, bei der fast alle vor dir versagt haben, bestanden. Das Eindringen in mein Reich sei dir hiermit vergeben und auch dein Mut soll belohnt werden.«

Sanft nahm er meine Hand in seine. Dann schloss er die goldenen Augen und im selben Moment spürte ich ein Kribbeln in meiner Handinnenfläche. Als Hades Finger sich warm auf meine Haut legten, stieg ein Gefühl unsagbarer Macht in mir hoch. Einer, die die Welt mit einem Wimpernschlag Geschichte werden lassen konnte. Obwohl dieser bedrohlich wirken sollte, verspürte ich keine Angst vor dem Mann, der vor mir stand und in den Legenden doch immer in einem Atemzug mit Schmerz, Zerstörung sowie Tod genannt wurde. Wie hatten wir uns so irren können, oder besser gesagt, die alten Griechen? Doch wahrscheinlich ging der Ursprung dieser Geschichten noch sehr viel weiter zurück.

Plötzlich schwand die göttliche Macht, und was blieb, war so etwas wie ihr Fingerabdruck, der sich auf meiner Handinnenfläche manifestiert hatte. Hades ließ meine Hand los. Als er die Augen öffnete, sah ich, wie das Leuchten langsam wieder hinter der goldenen Iris verschwand.

Neugierig blickte ich auf die Hautstelle, die gerade noch gekribbelt hatte. Dort waren mir unbekannte Buchstaben eintätowiert: Ἅιδης. Verwirrt schaute ich den Gott an. »Was bedeutet das?«, wollte ich von ihm wissen.

»Es ist das altgriechische Wort für Hades und stellt das Zeichen meiner Macht dar. Lege die Hand auf den Klandestein und sie wird sich entfesseln. Dieser Funke in dir wird in der Lage sein, ihn für kurze Zeit in einen Schlaf zu versetzen«, erklärte er mir. Dann stahl sich ein Schmunzeln auf seine Lippen, das mich stutzig werden ließ. Wo ist der Haken? »Außerdem kannst du mit dieser Tätowierung jederzeit hierher zurückkehren. Ohne dass du den Styx durchqueren musst. Dies ist übrigens auch der Preis für meine Hilfe«, fuhr er unbeirrt fort.

»Was?«, entfuhr es mir. »Ist es nicht ein wenig spät für Verhandlungen bezüglich eines Preises?«, meine Stimme überschlug sich. Dieser Mistkerl! Er hatte mich reingelegt. Wollte er mich etwa an sein Reich binden? »Ganz sicher lasse ich mich nicht von dir gefangen nehmen!«

Ich ballte die Hand mit dem Hades-Zeichen wütend zur Faust. Ein Flattern legte sich auf die tätowierte Stelle. Beinahe so, als hielte ich einen Schmetterling zwischen meinen geschlossenen Fingern. Diese Sanftheit nahm mir den Wind aus den Segeln und ich entspannte mich wieder. Ein resigniertes Seufzen entwich mir.

»Nein!« Hades hob abwehrend die Arme. »Wer spricht denn von einer Gefangennahme? Warum sollte ich das tun? Ich möchte, dass du mich und meine Frau Persephone ab und zu besuchen kommst. Du bist ihr sehr ähnlich, und ich glaube, dass ihr zwei euch gut verstehen würdet. Außerdem freut sie sich über ein wenig Gesellschaft.« Traurigkeit legte sich über seine goldenen Augen. »Sie ist einsam hier in der Unterwelt. Zwar versteht sie sich gut mit Hekate und ein paar der Seelen, aber Hekate ist immer sehr beschäftigt und die Seelen leben oft in ihren Erinnerungen. Sobald dein Abenteuer also beendet ist, würden wir dich gerne hier willkommen heißen.«

Freundlichkeit, Güte und die Liebe zu seiner Frau lagen in der Luft. Er meinte es genauso, wie er es gesagt hatte. Das spürte ich. Einen Besuch in diesem Reich? Gefolgt von weiteren? Wollte ich das? Persephone war einsam. Das Gefühl der Einsamkeit war mir nur zu gut bekannt. Hätte Maja mich nicht über die ganzen Jahre hinweg als Freundin begleitet und unterstützt, was wäre dann aus mir geworden? Ein Stich ließ mein Herz sich zusammenziehen. Irgendwann würde sie sterben. Im Gegensatz zu mir stand ihr nur ein kurzes Menschenleben bevor. Ich würde sie schmerzlich vermissen.

»Könnte ich bei meinen Besuchen hier in deinem Reich auch Seelen treffen?«, fragte ich, während sich eine Idee in mir auftat.

»Ja, natürlich«, willigte Hades ohne zu zögern ein.

»Ich weiß, was es heißt, einsam zu sein. Gerne komme ich Persephone besuchen. Jeder braucht einen Freund in seinem Leben. Die Freundin, die mir bisher zur Seite stand, Maja, sie ist ein Mensch und ich werde sie irgendwann gehen lassen müssen. Darf ich sie dann hier sehen?«

»Du hast ein gutes Herz, kleiner Stern. Das lässt sich auf jeden Fall einrichten«, sagte er und zwinkerte mir zu. Obwohl ich mich über diese Möglichkeit der ewigen Freundschaft mit Maja freuen sollte, legte sich eine Schwere über mich, die ich nicht einordnen konnte. Es fühlte sich an, als habe ich etwas sehr Wichtiges vergessen.

»Danke dir, Hades«, würgte ich hervor und versuchte, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken.

Der Gott runzelte die Stirn und schaute mich besorgt an. »Alles in Ordnung? Stimmt etwas nicht?«

»Nein, alles bestens. Es ist nur, dass die Zeit drängt. Ich sollte mich jetzt besser auf den Weg machen. Immerhin muss ich erst zurückschwimmen und dann irgendwie in diesen mächtigen Vulkan hineingelangen«, redete ich mich mit schriller Stimme heraus.

»Also, wenn es nur das ist, was dir Sorgen bereitet, kann ich Abhilfe schaffen.« Hades lachte. Ohne Vorwarnung erschien neben mir ein Portal, dessen andere Seite den Eingang in einen Tunnel zeigte.

»Dieser Tunnel wird dich zu den Kerkern führen. Aber sei vorsichtig. Es wimmelt überall von Wachen. Entmachte den Klandestein so schnell wie möglich, damit er dir nicht vorher schon deine Macht entziehen kann.«

Hades machte einen Schritt auf mich zu und auch der Hund erhob sich. »Pass auf dich auf, kleiner Stern. Ich freue mich auf ein Wiedersehen«, sagte er, während er mir die Hand hinhielt. Zögernd legte ich meine in seine. Es war eine große, warme Hand und ein Gefühl der Zuversicht strömte in mich hinein. Dankbar lächelte ich ihn an. »Danke, Hades. Bis bald. Ich verspreche es.«

Dann schlüpfte ich schnell in meine Stiefel, drehte mich zum Portal und erreichte zwei Schritte später eine heiße, schwarze, steinige Umgebung, die in krassem Kontrast zu Hades‘ Reich stand.

Das Portal verschwand, sobald ich mit beiden Füßen auf der anderen Seite angekommen war. Seufzend schaute ich mich in der trostlosen Öde um. Ich befand mich direkt unterhalb des Vulkans. Der Gestank nach Schwefel hing in der Luft.

Mit klopfendem Herzen überprüfte ich sorgsam meine Waffen, warf mir den Beutel über und holte tief Luft.

Es hilft alles nichts. Du musst da reingehen. Du musst Lucian befreien.

Einen kurzen Moment schloss ich die Augen und holte mir Lucians Gesicht ins Gedächtnis. Sein Lächeln. Seinen zärtlichen Blick. Dann öffnete ich sie mit neuer Entschlossenheit.

»Ich komme dich jetzt befreien«, flüsterte ich über die Verbindung hinweg. Als Antwort empfing ich Dankbarkeit und Liebe, gepaart mit Angst und Verärgerung. Hatte er wirklich geglaubt, dass ich einen Rückzieher machte? Lächelnd lief ich in den Tunnel und wurde erneut von Dunkelheit verschluckt.
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Ohne jegliches Zeitgefühl lief ich durch den viel zu heißen dunklen Tunnel. Folgte ihm Windung um Windung, wobei nur ein winziges Lichtlein in meiner Handinnenfläche verhinderte, dass ich manch einen aus dem Boden herausragenden Felsen übersah.

Schweiß benetzte meine Stirn und rann mir gleichzeitig den Rücken herunter. Die andere Hand umschloss verkrampft den Griff von Lucians Dolch. So huschte ich lautlos immer weiter, ohne zu wissen, wann ich die Kerker erreichen würde. Es hing eine schreckliche Trockenheit in der Luft der Gänge und mir war, als würde ich Staub einatmen, der sich wie die Lava des Vulkans meine Luftröhre hinunter brannte. Ab und an machte ich eine Pause. Dann saß ich gegen die Mauer gepresst im Dunkeln und trank etwas aus der Feldflasche oder knabberte lustlos an einem Stück Brot herum. Diese Momente waren nur von kurzer Dauer, bevor ich wieder mein Lichtlein entzündete und den Dolch bereithielt.

Plötzlich hörte ich in einiger Entfernung vor mir Stimmen. Hastig löschte ich das Licht und presste mich in einen schmalen Spalt in der Tunnelwand, wo ich zitternd versuchte, das laute Schlagen meines Herzens auszusperren, um die unbekannten Geräusche besser belauschen zu können. Sie kamen nicht näher, was mich erleichterte. Ihre Stimmen drangen wie ein Murmeln zu mir, das ab und zu von schallendem Gelächter unterbrochen wurde. Das mussten die Wachen sein, und somit sollten die Kerker nicht mehr weit entfernt liegen. Den Stimmen nach zu urteilen waren es sehr viele, die sich dort vor mir im Tunnel gemeinsam aufhielten. Angst überrollte mich erneut, als ich an die Armee am Strand von Undgar dachte. Gegen einen oder zwei von ihnen konnte ich gewinnen, das wusste ich mit Sicherheit, doch ich schätzte diese hier auf mindestens zehn an der Zahl.

Was nun? Konnte ich mich aus meinem Versteck herauswagen? Sollte ich mich ihnen einfach stellen? Um dann in dem Versuch, Lucian zu befreien, zu sterben?

Hoffnungslosigkeit breitete sich in mir aus. Die Müdigkeit hatte ihr eine Pforte geöffnet, und nun war es für sie ein leichtes, meinen Geist zu stürmen. Erschöpft sank ich in der Nische zu Boden und legte die Stirn auf meine angezogenen Beine. Tränen vermischten sich mit dem Schweiß. Mit aller Kraft unterdrückte ich die Schluchzer und weinte lautlos, allein in der Dunkelheit.

Ein dezentes Leuchten drang durch meine geschlossenen Augenlider. Erschrocken blickte ich hoch. Direkt vor mir schwebte ein durchscheinendes, schwaches Abbild von Aulynn, der ehemaligen Königin Ellyllias und verstorbenen Frau meines Vaters.

Aus ihrem wunderschönen Gesicht strahlte mir Wärme und etwas Mütterliches entgegen. »Elena, weine nicht«, hörte ich ihre Stimme in meinem Kopf. Während sie diese Worte sprach, bewegten sich ihre Lippen nicht, sondern blieben zu einem sanftmütigen Lächeln geformt. »Du bist weder allein noch machtlos. Setze deine Kräfte ein, deine Macht. Nutze mein Geschenk.« Ihr Blick fiel auf meinen Arm, an dem die Tätowierung prangte, die die Gabe der Königin und damit ihre gütige Geste widerspiegelte.

»Ich weiß aber nicht, wie ich sie einsetzen soll«, erwiderte ich, während ich die letzten Tränen hastig aus dem Gesicht wischte.

»Dann wird es Zeit, dass du es herausfindest«, ermutigte mich Aulynn und ihr Bild verschwamm, bis es nur noch zu erahnen war.

»Erzähle mir wie! Bitte!«, flehte ich verzweifelt. Meine anderen Mächte hatten sich von selbst offenbart, ohne dass ich sie entschlüsseln musste. Ich wusste also absolut nicht, was ich tun sollte, um diese Kraft heraufzubeschwören.

»Elena, sei ein Stern am Tageshimmel und dann ...« Doch da war die tote Königin bereits ganz verschwunden.

Sei ein Stern am Tageshimmel? Was meinte sie damit? Sterne gab es nur nachts, am Nachthimmel. Aber nicht tagsüber. Sobald es hell wurde, verschwanden sie. Obwohl, nein! Das stimmte nicht! Freudige Aufregung ließ mich bei dem neuen Gedanken grinsen. Die Sterne verschwanden nicht, nein, sie waren nur nicht mehr sichtbar. Sie wurden unsichtbar.

Konnte das wirklich die Lösung dieses Rätsels sein? Und wie stand dies im Zusammenhang mit der mir geschenkten Gabe? Konnte sie mich etwa unsichtbar werden lassen? Aber wie?

Sei ein Stern am Tageshimmel. Ein Stern ist hell und der Himmel tagsüber ebenso. Das heißt, dass der Stern ohne die nächtliche Dunkelheit unsichtbar wird, weil er sich der Umgebung ungewollt anpasst.

Ich muss mich also nur meiner Umgebung anpassen und dann werde ich unsichtbar. Das würde vieles bei dieser waghalsigen Mission erleichtern. Doch wie bekomme ich das hin?

Unsicher schaute ich mich um. Hier herrschte Dunkelheit. Um unsichtbar zu werden, müsste ich mich mit den Schatten vereinen und selbst zu einem werden.

Angestrengt starrte ich auf die Tätowierung auf meinem Arm, aber nichts tat sich. Die Sterne leuchteten weder auf, noch verschwand mein Arm. Also schloss ich meine Lider und stellte mir vor, ein Stern am Tageshimmel zu sein. Ohne Erfolg, denn als ich auf meine Arme schaute, waren diese noch immer sichtbar. Das war ja auch reinster Unsinn. Warum sollte ich mir für eine neue Gabe vorstellen müssen, das zu sein, was ich bereits war?

Erneut schloss ich die Augen, und diesmal stellte ich mir mit aller Kraft vor, durchsichtig zu werden, ein Schatten zu sein. Wärme breitete sich an der Stelle der Sternentätowierung aus. Ein sanftes Kribbeln entstand, das sich von dort aus auf meinen ganzen Körper ausdehnte. Als ich im nächsten Moment die Augen öffnete, waren mein Körper, meine Kleidung und sogar meine Waffen nicht mehr da. Ich konnte alles zwar noch fühlen, aber nicht mehr sehen. Verstohlen rieb ich mir mit der unsichtbaren Hand über das unsichtbare Bein. Auch Berührungen konnte ich weiterhin spüren. Oh, wie gruselig!, fuhr es mir durch den Kopf, und sofort war der Zauber vorbei und meine Arme und Beine waren wieder zu sehen. Ich musste also konzentriert bleiben, um den Zustand zu halten. Würde ich das schaffen und unerkannt an den Wachen vorbeikommen? Was, wenn sie mich entdeckten?

Bevor ich es mir anders überlegen konnte, kam ich auf die Beine und lugte vorsichtig um die Ecke der Nische. Niemand war zu sehen. Nur die Stimmen konnte ich weiterhin hören. Leise machte ich einen Schritt aus meinem Versteck heraus, schloss die Augen und stellte mir erneut vor, unsichtbar zu werden. Erleichterung durchströmte mich, als ich dasselbe Kribbeln von eben auf meinem Körper wahrnahm. Direkt blickte ich auf meine Hände, doch diese waren ebenso wie die anderen Gliedmaßen und Körperteile verschwunden. Darauf, dass der Kopf ebenfalls nicht gesehen werden konnte, musste ich jetzt einfach blind vertrauen. Meine Haare, die ich mir nach vorne geschoben hatte, konnte ich jedenfalls nur spüren.

Auf Zehenspitzen schlich ich mich an der Wand entlang den Stimmen entgegen. Diese wurden immer lauter. Plötzlich endete der Tunnel in einer riesigen Höhle, deren Mitte ein großer Tisch einnahm, an dem ungefähr neun Ungeheuer der Unterwelt saßen. Sie grölten und fluchten. Es war keine leise Runde und nun verstand ich auch, was dort los war. Die Wachmänner spielten Karten. Der Spieltisch wurde von zwei beinahe komplett niedergebrannten Kerzenstumpen beleuchtet, deren Licht nicht die Wände erreichte. Mein Glück, denn sollte der Zauber sich vorzeitig auflösen, dann würde man mich dennoch nicht direkt entdecken.

Nach den Kerkern suchend, schaute ich mich in dem aus Stein gehauenen Raum um. Nirgends waren Zellen oder Gefangene zu sehen. Aber auf der gegenüberliegenden Seite entdeckte ich eine Öffnung. Behutsam erfühlte ich mit unserem Band Lucians Anwesenheit. Ja, diese führte in einen weiteren Tunnel. Das also war mein Ziel.

Lautlos betrat ich die Höhle, hielt mich dabei jedoch in den Schatten ganz nah an der Wand verborgen. So schlich ich Zentimeter für Zentimeter voran. Die Wachen stanken fürchterlich, und ich mied es, sie genauer zu betrachten, aus Angst, dass mir meine Unsichtbarkeit vor Schreck verloren gehen könnte.

Plötzlich kreischte einer von ihnen mit einem schrillen Schrei auf und zog meine Aufmerksamkeit auf sich. »Du hast betrogen!«, beschuldigte er sein Gegenüber, während er mit einem knochigen grauen Finger, der in langen Krallen endete, auf den anderen Mitspieler wies. Schnell drehte ich mein Gesicht in Richtung der Wand. Hinter meinem Rücken wurde es jetzt immer lauter und hitziger. Alle begannen, aggressiv zu streiten und sich gegenseitig des Betruges zu beschuldigen. Trotzdem versuchte ich, ruhig zu bleiben, und schob mich weiter an der Mauer entlang dem nächsten Tunnel entgegen. Wie aus dem nichts streifte mich plötzlich etwas am Oberarm, und mit einem dumpfen Krachen knallte eines der Monster gegen die Wand direkt neben mir. Augenblicklich versteifte ich mich und hielt den Atem an.

Sie dürfen dich nicht entdecken, sagte ich mir immer wieder in Gedanken. Fände man mich jetzt, dann würde ich es noch nicht einmal mehr in eine der Zellen schaffen. Sie würden mich hier auf der Stelle zerreißen und fressen.

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass der Verursacher dieses unsanften Aufpralls schnellen Schrittes auf das Monster neben mir und mich zukam, um sich gegen das Ungeheuer zu meiner Linken zu werfen. In letzter Sekunde machte ich einen Hechtsprung zur Seite, und dort, wo ich gerade noch gestanden hatte, lag jetzt der Wachmann und raufte mit dem anderen.

Mein Herz pochte so schnell, dass ich mir sicher war, man könnte es in einem Moment der Stille auf zehn Meter Entfernung hören. Um etwas mehr Abstand zwischen mich und die zwei Schläger zu bringen, huschte ich nochmals ein Stück weiter. In der Höhle war inzwischen die Hölle ausgebrochen. Das machte mich so nervös, dass ich fühlte, wie das Kribbeln, welches meinen Körper umgab und ein sicheres Zeichen meiner Unsichtbarkeit war, stetig nachließ. Den Moment der Unachtsamkeit der Wachen ausnutzend, rannte ich los und kam erst wieder zum Stehen, als ich schon ein ganzes Stück in den neuen Tunnel hineingelaufen war. Abrupt bremste ich ab, unterdrückte meinen hastigen Atem, um zu lauschen, ob man mich verfolgte. Doch es waren keine Schritte zu hören. Nur das Poltern und Schreien der Raufbolde in der Ferne. Da erst entzündete ich ein kleines Licht, um besser sehen zu können.

Die Magie hatte nachgelassen und ich war wieder sichtbar. Lächelnd blickte ich auf die Tätowierung, die unter dem aufgerollten Ärmel zu erkennen war. Niemals hätte ich gedacht, dass es sich bei Aulynns Gabe um einen so nützlichen Zauber handeln könnte.

»Danke, Aulynn«, flüsterte ich in die Dunkelheit. »Danke für deine Gabe und dein Vertrauen.«

Diesen ruhigen Moment nutzte ich, um einen Schluck zu trinken. Schulterte dann erneut den Beutel, kontrollierte meine Gurte nach den dazugehörigen Waffen, um erleichtert festzustellen, dass alles noch vorhanden war.

Sogleich lief ich wieder los. Meinem Band mit Lucian folgend. Immer weiter hinein in die Tunnelsysteme und immer tiefer unter den Vulkan.

Diesmal dauerte es nicht lange, bis ich erneut Geräusche vernahm. Doch diese waren anders, kein Grölen und Schreien. Diese Laute hier zeugten von großer Pein und Traurigkeit. Stöhnen, Wimmern und Wehklagen drangen durch die Schwärze des Tunnels. Vermischt mit der Hitze der Lava, die im nahen Kern des Berges schlummerte, hätte man meinen können, in der Hölle selbst zu stehen.

Vorsichtig ließ ich mein kleines Licht an den Wänden entlang streifen und entdeckte überall gleichartige steinerne Gitterstäbe wie in den Katakomben bei den Nornen. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als ich ebenfalls die gierigen Klauen des Klandesteins spürte, die sich mir näherten. Ohne einen Blick in die Zellen zu wagen, huschte ich schnell weiter, getrieben von den machtraubenden Absichten des Steins. Scheinbar hatte er mich noch nicht vollends bemerkt oder gar erkannt. Diesen Vorteil musste ich mir zunutze machen. Hades hatte gesagt, dass ich den Klandestein so bald wie nur möglich ausschalten solle. Doch wollte ich das Risiko nicht eingehen, dass der Stein dann zwar hier am Anfang der Kerker schlief, aber, bis ich weiter hinten angekommen war, schon wieder erwachte. Bevor ich für diesen Schritt bereit war, wollte ich erst näher an Lucians Zelle herankommen, um diese Möglichkeit auszuschließen.

Hastig dimmte ich das Licht und wurde schneller als zuvor, gezogen von dem unsichtbaren Band. Schwer lasteten die Stimmen der anderen Gefangenen auf meinem Gewissen. Eine Befreiung aller wäre Selbstmord, würde diese Aktion doch die Wachen und den Klandestein direkt alarmieren. Heute konnte es einzig und allein Lucian sein, den ich hier rausholte. Aber im Stillen gab ich den Zurückbleibenden das Versprechen, auch für sie gegen Lilith zu kämpfen und zu gewinnen, um ihnen die Freiheit schenken zu können. Und mir damit ein Stück Frieden, denn alles andere würde mich meine Seele kosten.

Versunken in diese Gedanken bemerkte ich zu spät, dass eine Klaue des steinigen Monsters mich ertastet hatte. Erschrocken fuhr ich zusammen und erstarrte, als ich spürte, wie es sich bereits an meiner Macht labte. »Elena«, schnurrte der Klandestein in meinem Kopf. »So schön, dich wiederzusehen. Unser letztes Treffen bei den drei Hexen ist schon eine Weile her.« Es kicherte gehässig. »Aber du schmeckst noch genauso gut wie damals. Obwohl ... nein!«, rief es entzückt auf. »Du schmeckst sogar noch besser!« Erneut das Kichern, welches kalt durch meinen Kopf fuhr. »So viele neue Mächte, die hinzugekommen sind. Gaben und Kraft. All das gebündelt in deinem kleinen Körper.«

Mit einem Aufschrei riss ich mich aus meiner Erstarrung und begann zu rennen. Lucian konnte nicht mehr weit sein, und ich besaß noch genug Macht, um Hades Magie einzusetzen. Ein Lachen verfolgte mich. »Lauf ruhig, meine kleine Elena. Aber weit wirst du nicht kommen. Und dieses Mal werde ich mir alles von dir nehmen.«

Bei den letzten Worten entfuhr mir ein Schnauben und ich presste die Kiefer aufeinander. Dieses Monster durfte nicht recht behalten. Kurz vor meinem Ziel ergriff mich erneut eine Klaue und ließ mich stolpern, sodass ich der Länge nach auf den steinigen Boden fiel. Unsichtbare Fesseln drückten mich zu Boden, verhinderten jegliche Bewegung meinerseits. Ich versuchte mit aller Kraft, mich zu befreien, doch es war vergebens. Der Stein hatte mich fest im Griff und meine Überheblichkeit war mir zur eigenen Falle geworden.

»Na, dann werde ich mal schauen, was du so Leckeres in dir trägst. Verabschiede dich schon mal von deinem kleinen Leben. Hier wirst du nicht mehr lebend herauskommen«, höhnte die Stimme des Monsters in meinen Gedanken. Geistesgegenwärtig legte ich die von Hades tätowierte Hand flach auf den Boden, schloss die Augen und befreite seine Macht, um den Stein unschädlich zu machen. Dieser drang immer weiter in meine Gaben ein und entzog ihnen Stück für Stück die Magie. Und da erst wurde mir bewusst, dass der Boden ein anderer Stein war als die Wände um uns herum. Er war nicht Teil des Klandesteins und ich somit verloren.
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Sollte es das wirklich gewesen sein? So kurz vor meinem Ziel? Diesen Gedanken konnte ich nicht akzeptieren. Mein Kampfgeist war nicht gebrochen, und ich spürte, dass es einen Weg gab, der mich befreien würde, nur konnte ich ihn nicht greifen oder gar benennen.

Schwäche kroch langsam in meine Glieder. Der Klandestein machte sein Versprechen ohne Zögern wahr. Wenn ich ihn nicht aufhalten konnte, würde ich hier wirklich nicht lebend herauskommen und Lucian auch nicht. Lucian. Ich durfte ihn nicht im Stich lassen.

Denk nach, Elena, denk nach, ermahnte ich mich. Hades Macht konnte ich nicht anwenden, da ich meine Hand mit der Tätowierung nicht auf den Stein selbst legen konnte. Doch trug ich diese Macht nicht auch in mir? Dort, wo sich eben jetzt der Klandestein befand, dem dieses in seiner Gier scheinbar gar nicht aufgefallen war? Ich brauchte ihn also nicht durch Handauflegen von außen heraus zerstören, sondern konnte dies direkt mithilfe der Macht erledigen, die in meinem Inneren ruhte.

Auf der Suche nach dem letzten bisschen Konzentration, das ich trotz der Schwächung durch den Klandestein aufbringen konnte, schloss ich meine Augen und blendete alles um mich herum und in meinem Inneren aus. Ich konzentrierte mich einzig auf die Tätowierung Ἅιδης, ließ ihre Wärme von meiner Hand aus in den ganzen Körper gleiten, so lange, bis sie den Feind in meinem Körper ausgemacht und umzingelt hatte.

»Dies sind deine letzten Momente. Verabschiede dich von Lucian. Du wirst ihn nie wiedersehen«, durchdrang die kalte Stimme des Steins meinen Geist.

»Niemals!«, schrie ich laut auf und im selben Augenblick prallte Hades Macht auf den Eindringling in mir. Dieser wusste nicht, wie ihm geschah, und während die Hitze ihn brennen ließ, war sein Grollen und Fauchen überall zu hören. So lange, bis auch das erstarb und die geliehene Macht langsam zurück in die Tätowierung sickerte. Die schwarzen Klauen waren verschwunden und seine Anwesenheit nicht mehr spürbar. Hastig öffnete ich meine Augen, sprang auf und entzündete ein Licht. Ungläubig schaute ich an mir herab. Mir ging es gut und nirgends war der Klandestein zu spüren. Doch für wie lange würde diese Magie ihn aufhalten können? Mit einer schnellen Bewegung ergriff ich den Beutel, den ich während des Sturzes verloren hatte, und rannte los. So flog ich beinahe durch die Gänge, vorbei an zahlreichen Gefängniszellen, die alle mein Herz bluten ließen.

Gleichzeitig zog ich mich an unserer Verbindung wie an einem Seil immer näher an mein Ziel: Lucian.

Doch was würde mich dort erwarten? In welchem Zustand wäre Lucian? Seitdem ich hier in die Tunnel gekommen war, hatte ich keinen direkten Kontakt mehr mit ihm gehabt? War ich vielleicht zu spät gekommen? Das durfte einfach nicht der Fall sein!

Trotz des Gefühls der Dringlichkeit wurde ich langsamer, weil die Erinnerungen an den von der dunklen Macht besessenen Lucian Ängste aufkeimen ließen. So kam ich verunsichert und leise schleichend bei der Zelle an, die unser Band mir als die seine angezeigt hatte. Sie sah nicht anders aus als die wahrscheinlich tausend anderen Zellen, an denen ich auf dem Weg hierher vorbeigelaufen war. Dieselben steinernen Gitterstäbe und dieselbe undurchschaubare Dunkelheit hinter ihnen. Wie groß das Loch war, in dem Lucian steckte, war von hier aus gar nicht zu erkennen.

Vorsichtig näherte ich mich den Stäben. »Lucian?«, flüsterte ich. Die Worte waren Gefangene meiner zugeschnürten Kehle, festgehalten von der Angst vor dem, was mich jetzt erwartete.

Ich lauschte, aber nichts rührte sich. »Lucian?«, versuchte ich es erneut, diesmal etwas lauter als zuvor.

»Geh weg! Du bist nicht real.« Seine gebrochene, schwache Stimme zerriss mir das Herz. Es war die eines Mannes, der aufgegeben hatte. Bereit war, zu sterben. Es erschreckte mich und machte mich gleichzeitig wütend. Wütend auf Lilith, weil sie an alledem schuld war. Wütend auf mich selbst, weil ich seine Gefangennahme nicht verhindern konnte. Wütend auf Lucian, dass er nicht daran geglaubt hatte, ich könne es schaffen, bis zu ihm in die Unterwelt durchzudringen.

»Wer denkst du denn steht hier vor deiner Zelle?«, fragte ich zickig und bereute es sofort. »Es tut mir leid, Lucian. Ich wollte dich nicht so anfahren. Aber ...«, müde, erschöpft und von Unsicherheit gequält sank ich direkt vor der Zelle zu Boden und umklammerte die Stäbe wie eine Ertrinkende, während mir Tränen die Wangen hinunterliefen. War ich zu spät gekommen und er erkannte mich nicht mehr nach all der Folter, die er durchlebt hatte? Dieser Gedanke war so schmerzvoll, dass ich die Augen schloss und mir ein Schluchzen entwich.

Plötzlich spürte ich, wie eine Hand sich sachte um die meine legte und sie liebevoll streichelte. Mein Herz begann schneller zu schlagen, im Einklang mit dem auf der anderen Seite dieser Gitterstäbe. Langsam öffnete ich meine Augen und blickte direkt in einen Nachthimmel. In meinen Nachthimmel, so klar und sternenreich, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Tränen benetzten seine Wimpern, hatten Bahnen über sein von Dreck und Blut verschmiertes Gesicht gezogen. »Elena«, wisperte er, um danach diesen Tränen freien Lauf zu lassen. Wir weinten gemeinsam, während wir einander festhielten. Umgeben von dem dunklen Stein, der jederzeit erwachen konnte.

Dieser Gedanke riss mich aus dem Moment, den ich mir seit Wochen herbeigesehnt hatte und der doch so anders war als erwartet. Zurückhaltender, aber trotzdem nicht weniger glücklich. Egal, was in diesem Augenblick noch auf uns zukommen sollte, wir waren wieder beieinander und das würden wir uns nicht mehr nehmen lassen.

Hastig wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht. Lächelte Lucian liebevoll an und fuhr mit meiner anderen Hand über seine tränennassen Wangen. »Jetzt wird alles gut. Ich hole dich hier raus.«

»Elena, du musst gehen«, drängte Lucian. »Sie werden dich entdecken und das würde ich nicht überleben. Keiner kann mich hier herausholen. Aber du kannst noch fliehen. Bitte, bitte, du bist mein Leben und ich muss wissen, dass es dir gut geht. Und nun lauf. Ich danke der Großen Mutter, dass ich dich ein letztes Mal sehen und spüren durfte. Geh!«

»Nein! Ich habe es nicht so weit geschafft, um nun zu kapitulieren!«, rief ich aufgebracht zurück. Wie konnte er von mir erwarten, dass ich ihn jetzt noch zurückließ?

Doch wie sollte ich ihn befreien? Nirgends gab es ein Schloss oder eine Tür. Nur diesen blanken schwarzen Stein, in dem der Klandestein momentan schlief. Ich konnte es spüren, wie seine Macht sich ab und zu aufbäumte, um danach wieder erschöpft in sich zusammenzubrechen. Ich musste jetzt handeln, und zwar schnell. Wie konnte ich den Stein zerstören? »Weiche so weit wie möglich in den hinteren Teil deiner Zelle zurück«, instruierte ich Lucian und dieser tat umgehend, worum ich ihn bat.

Voller Tatendrang sprang ich auf, zog meine Zwillingsschwerter mit ihren blauleuchtenden Schneiden und schlug kräftig mit beiden Klingen auf den Stein ein. Enttäuscht musste ich feststellen, dass dies nicht einmal eine Kerbe in den Gitterstäben hinterließ.

»Ich sagte dir doch bereits, es ist hoffnungslos«, flüsterte Lucian aus der Dunkelheit. »Du solltest gehen, so lange du noch kannst. Bitte.«

So leicht werde ich nicht aufgeben!, schwor ich mir, während ich die Schwerter zurück in die Gurte auf meinem Rücken gleiten ließ.

Erneut bäumte sich der Klandestein auf. Eile war geboten, denn er würde mächtig sauer sein, wenn er erwachte.

Wie konnte man Stein zerstören, wenn nicht durch grobe Gewalt? Mit einem anderen Gestein!

»Lucian, würden diese Tunnel einem Erdbeben standhalten?«, fragte ich geradeheraus und versuchte dabei, so ruhig wie möglich zu klingen, obwohl mir die entstandene Idee mehr Angst machte, als die Begegnung mit Charon.

»Das kann ich dir nicht mit ...« Lucian brach den Satz ab und kroch zu mir an die Gitterstäbe. Panik stand in seinen Augen, und er schüttelte vehement den Kopf. »Nein!«, sagte er wütend. »Nein! Das wirst du nicht tun! Du bringst dich selbst dabei um. Das kann ich nicht zulassen! Das werde ich nicht zulassen! Hörst du, Elena? Du wirst nicht dein Leben verwirken, um meines zu retten. Dann kannst du mir besser jetzt direkt den Dolch durch mein Herz rammen und mich sterben lassen. Hörst du mich?«

Wie gerne hätte ich ihn umarmt, mich an ihn geschmiegt und ihm gesagt, dass alles gut werden würde. Doch das ging nicht. Also lächelte ich ihn mit meiner ganzen Wärme an.

»Ich liebe dich, Lucian!«

Dann schloss ich die Augen und tauchte ein in meine Magie. Ich wusste, dass ich tief gehen musste. Denn nur ein Element konnte den Stein besiegen. Das der Erde. Und dieses lag angekettet weit unten in meinem Sein, um es vor mir zu schützen. Bis zu diesem Augenblick.

»Nein!«, hörte ich Lucian in der Ferne aufschreien. Er tobte, er bettelte, er flehte. Doch ich hatte ihn ausgeblendet. Diesmal war ich es, die eine Schutzmauer zwischen unserer Verbindung errichtet hatte, denn nicht noch einmal durfte es so weit kommen, dass Lucian mich rettete und dabei fast starb.

Es dauerte nicht lange, da vernahm ich das Grollen des Elements in mir. Vor meinem inneren Auge erschien diese unbezähmbare Macht, und ich wusste, dass ich sie jetzt bezwingen musste. Diesmal würde es niemanden geben, der mich vor mir selbst retten konnte. Diesmal musste ich die dunkle Macht beherrschen und nicht anders herum.

»Du wirst mir gehorchen«, dröhnte ich und holte meine anderen Gaben zu Hilfe, um meine Kraft zu demonstrieren. Der Wind, das Wasser und das Feuer waren gemeinsam wie ein tosender Wirbelsturm, in dem ich das Auge bildete. Ruhig und standhaft. Mit dieser Unterstützung ergriff ich die Kette des Monsters in mir und entließ es ein Stückchen aus seinem Gefängnis. »Zerstöre den schwarzen Stein vor der Gefängniszelle, hörst du? Wenn du das tust, können wir über diese Ketten sprechen. Tust du es nicht, dann wirst du für immer hier gefangen bleiben«, drohte ich diesem dunklen Element darauf hoffend, dass ich stark und selbstbewusst genug erschien. Vorsichtig lockerte ich die Kette ein weiteres Stück. Anstatt dies für einen Fluchtversuch zu nutzen, verharrte mein Monster ruhig auf seinem Platz.

Es war sicher keine Garantie dafür, dass es nicht bei der erstbesten Gelegenheit wieder versuchen würde, mich zu kontrollieren, aber mir blieb keine Zeit, einen weiteren Test durchzuführen, sodass diese Geste seinerseits ausreichen musste.

Im nächsten Augenblick durchtrennte ich die Ketten und schickte meine dunkle Seite hinaus in die Welt, in einen Vulkan, in dessen Inneren ich ein Erdbeben erzeugen würde. Die ungebändigte Macht strömte durch meinen Körper, ließ mein Blut kochen, und ich fühlte mich, als müsste ich explodieren, wenn ich sie nicht sofort nutzte.

Also öffnete ich die Augen, bemerkte nur am Rande, dass Lucian sich weit in den Schatten seiner Zelle zurückgezogen hatte und legte meinen Fokus, meine gesamte Konzentration auf die Erde, die ich mit meiner dunklen Energie beschwor, sich zu erheben, um den schwarzen Stein zu zerstören.

Unter uns zitterte der Boden so stark, dass manche Insassen verängstigt wimmerten. Im nächsten Moment schossen die ersten Felsen aus dem staubigen Untergrund, der aufbrach und dessen Risse sich wie Schlangen langsam ausbreiteten. Doch meine dunkle Macht drängte nach mehr, nach viel mehr. Und ich war eins mit ihr geworden. Eins mit einem geteilten Willen. Die Stäbe von Lucians Zelle zerfielen zu Staub, doch ich war ungebremst. Die Macht in mir pulsierte, sie lockte, und ich spürte, wie sie sich um mich legte, während ihre Ausläufer die Tunnel eroberten und überall Felsen aus dem Boden sprießen ließen, um den Klandestein zu verpulvern. Ich war das Auge in meinem eigenen Sturm, der hier unten im Inneren des Vulkans, so lange wüten würde, bis nichts mehr von Liliths Reich übrig war.

Das Wasser, der Wind und das Feuer versuchten, zu mir durchzudringen, aber diese neugewonnene Kraft, sie war zu verlockend, um sie gehen zu lassen und erneut bändigen zu müssen. Endlich fühlte ich mich mächtig und stark.

Überall schoss Gestein aus dem Berg und das Beben unten im Erdreich wurde immer intensiver. An manchen Stellen trat Lava aus dem Inneren der von mir gesprengten Felswände. Zahlreiche Gefangene krochen und humpelten durch das Chaos, das ich entstehen ließ, und ich schickte den Wind hinaus, um sie in Sicherheit zu bringen.

Die Hitze in mir war in ein Glühen übergegangen und zum ersten Mal, seit ich von meiner wahren Herkunft wusste, vermochte ich mein Sternendasein zu spüren. Das innere Leuchten barst aus mir heraus. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so sehr als ich selbst gefühlt wie in diesem Augenblick. Das hier war ich. Mächtig, dunkel und gleichzeitig leuchtend.

Plötzlich legten sich zwei warme, weiche Hände auf mein Gesicht, und als ich meine Augen öffnete, blickte ich in dasselbe Leuchten, das mich ebenfalls ausfüllte. Mein Gegenstück. Lucian.

Und dann trafen seine Lippen auf die meinen. Sehnsucht, Verlangen, Verbundenheit und Liebe schwappten zu mir herüber. Holten mich zurück nach Hause. Auch wenn diese Macht zu mir gehörte, so war sie doch nicht das, was mich ausmachte. Denn das war bereits der Mann, der sich durch meinen Sturm zu mir vorgekämpft hatte, um mich wieder vor mir selbst zu retten. Aber nicht, indem er mir meine Macht nahm, sondern mich nur daran erinnerte, dass ich auch noch Elena war. Er schenkte mir sein Vertrauen und seinen Glauben in mich. Teile meiner hellen Macht ließ ich auf Lucian übergehen, gab ihm das, was er benötigte, um zu heilen, und weit mehr. Dann rief ich alle Gaben wieder zu mir. Beschwor ebenfalls die Erde heimzukehren und sie nahm ihre Dunkelheit mit sich zurück in die Tiefen meines Seins. Ohne Ketten, frei und bereit, weitere Schlachten gemeinsam mit mir zu schlagen. Ihr Pulsieren vereinte sich mit meinem Herzschlag und ihr Glühen floss nun warm durch meine Adern.

Mit einem letzten sanften Kuss löste Lucian sich von mir, und ich sah, dass meine Macht in ihm ebenso gewirkt hatte. Das Leuchten der Sterne in seinen Augen war ebenso hell wie das in meinen. Um das zu sehen, brauchte ich keinen Spiegel. Ich spürte es. Lucian nahm meine Hand, verflocht seine Finger mit meinen und schenkte mir das schönste Lächeln, das es für mich in allen Welten gab. Dann schuf er ein Portal, und in dem Augenblick, in dem wir es durchschritten, stob die Macht des Klandesteins ungehindert durch die Tunnel. Sein Grollen vernahmen wir sogar noch auf der anderen Seite. Dort, wo er uns nicht mehr erreichen konnte. In Brysalia.
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Wir traten hinaus auf eine Waldlichtung. Alte, hohe Bäume säumten den sonnenbenetzten Ort, durch dessen Mitte sich glitzernd ein plätschernder Bach zog. Hinter uns schloss sich das Portal zur Hölle. Das Toben des Klandesteins wurde von Vogelgezwitscher, dem sachten Wind in den Baumkronen und dem über kleine Felsen strömenden Wasser ersetzt. Es war friedlich und hell.

Mit im Einklang klopfenden Herzen standen wir nur da, blickten auf das wunderschöne Land, atmeten die klare Luft und hielten einander an den Händen. Wir haben es geschafft!

Sanft strich Lucians Daumen über meinen Handrücken. Eine winzige Geste, die ich so sehr vermisst hatte, dass mir vor Freude und Liebe die Tränen über die Wangen liefen.

Trotzdem schaute ich weiterhin in Richtung des Waldes, konnte meiner großen Liebe noch nicht in die sternklaren Augen blicken. Aus Angst, es könnte nicht die Wirklichkeit sein und er stünde hier doch nicht neben mir. Am Leben und in Freiheit.

Ich war so stark gewesen, hatte mit Königinnen, Lords, Göttern und anderen Wesen verhandelt, um Lucian retten zu können. Hatte Portale in andere Welten betreten und Hürden überwunden, die mich beinahe umgebracht hätten. Und dennoch standen wir jetzt hier. Gemeinsam. Endlich.

Zwei starke, wohltuende Arme legten sich um meinen Oberkörper. Ohne den Blick zu heben, lehnte ich meine Stirn gegen seine Brust und schloss die brennenden Augen. Sog seinen unvergleichlichen Duft ein. Jasmin und Sommerstürme. Erschöpfung breitete sich in mir aus, und mit zitternden Knien sanken wir ins Gras.

Lucian zog mich näher zu sich, legte sich mit mir auf den weichen Boden, manifestierte seine Flügel und ließ diese sich wie ein schützendes Dach über uns ausbreiten. Schweigend kuschelte ich mich in seine Wärme. Dankbar für diese Geborgenheit und das Gefühl von Sicherheit, dem ich schon seit Wochen nachjagte. Meine Seele ruhte dicht geschmiegt an sein Gegenstück in mir und glühte vor Freude darüber, nicht mehr allein zu sein.

»Ich liebe dich«, flüsterte Lucian dicht an meinem Ohr, und seine Worte ebenso wie sein warmer Atem verursachten ein wohliges Prickeln in meinem ganzen Körper.

»Ich liebe dich auch, und ich habe dich schrecklich vermisst.« So lange schon wollte ich ihm das sagen. Meine Liebe zu ihm laut aussprechen. Seit wir uns auf dem Sommerball das erste Mal geküsst hatten. Bereits einmal hatte ich es ausgesprochen, jedoch war ich damals nicht sicher gewesen, ob er es noch gehört hatte, kurz bevor Lilith ihn in die Unterwelt verschleppte.

Lucians Herzschlag erhöhte sich, und ich spürte sein Lächeln an meinem Scheitel, auf dem sein Kinn ruhte. »Danke«, hörte ich ihn wispern. Ein kleines Wort, das mit so viel Schmerz, Hoffnung und Liebe getränkt war, dass ich nun doch den Blick hob und in seine wunderschönen Nachthimmel-Augen schaute.

Das Leuchten der Sterne hatte noch immer nicht abgenommen und wahrscheinlich würde es auch ewig so bleiben. Bei mir ebenso. Wir hatten unser wahres Wesen angenommen, unsere gebrochenen Seelen vereint. Der Stern in uns war erwacht, und der Beweis dessen, was wir wirklich waren, hatte schon seit unserer Geburt tief verborgen in unseren Augen gelegen.

Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, näherte ich mich ihm, bis meine Lippen sanft auf seine trafen. Das Prickeln verstärkte sich zu einem alles verschlingenden Sturm der Leidenschaft, der mich durchfuhr. Ich spürte, wie dieselbe Energie auch Lucian erfasste, als er den Kuss mit der Intensität eines Verdursteten beantwortete, der zum ersten Mal wieder Wasser kostete. Liebevoll und gleichzeitig wild tranken wir des anderen Atem, Duft und Geschmack.

»Ich muss dich fühlen. Überall. Jetzt«, hörte ich Lucian drängend über unsere innere Verbindung knurren. »Darf ich?«

»Immer«, gab ich zurück, denn ich wollte ihn genauso sehr wie er mich. Zu lange waren wir getrennt gewesen. Mein Körper wollte ihm so nah wie möglich sein, dasselbe spüren, wie unsere mentale Verbindung, eins werden.

Lucian löste sich langsam von mir und sein Blick war derart zärtlich, dass ich glaubte, hier und jetzt zerschmelzen zu müssen. »Elena«, murmelte er liebevoll und strich eine Haarsträhne aus meinem Gesicht, so vorsichtig, aus Angst, er könne mich verletzen. Seine Finger streiften meine erhitzten Wangen und hinterließen eine sehnsüchtige Spur des Feuers, das in uns beiden tobte. Flammen, die sich von seiner Berührung in meinem Körper ausbreiteten, bis sie schließlich auch meinen Schoß erreichten und dort zu einem Inferno wurden.

Ohne sein Flügeldach aufzulösen, setzte sich Lucian auf und zog mich mit sich, bis wir auf den Knien hockend einander gegenübersaßen. Zärtlich küsste er meine Nasenspitze, während seine schlanken Finger geschickt, wie bei einem seiner Klavierstücke über die Schnürungen der Korsage glitten und die Knoten langsam lösten. Sein Blick verhakte sich mit meinem, als er das Kleidungsstück abstreifte und neben uns ins Gras fallen ließ. Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. Erregung war in seinen Augen zu lesen. Trotzdem zügelte er sein Verlangen und packte mich geradezu aus wie ein heiß ersehntes Geschenk, auf das man sich so sehr freute, dass man Angst hatte, es könne kaputtgehen, wenn man das Papier zu hastig aufriss.

Mein Herz machte bei dem Gedanken einen Sprung und wäre meine Liebe für diesen Mann nicht so unermesslich groß, dass ich meinte, sie quille bereits über, dann würde ich mich jetzt erneut unsterblich in ihn verlieben.

Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. In Lucians Antlitz blitzte wieder diese Zärtlichkeit auf. Übermannt von seinen Gefühlen nahm er mein Gesicht in seine Hände und zog mich zu sich, sog mich auf in einem verschlingenden Kuss, der alle Dämme in mir brechen ließ. Weniger geschickt, als er es gewesen war, öffnete ich die Knöpfe der Überreste seines Hemdes. Meine Geduld zerfloss mit seinen Lippen und seiner Zunge, die sich nun an die meine schmiegte. Sie sanft umspielte. Sein wunderschöner, muskulöser Oberkörper mit all seinen Tätowierungen, Narben und Erinnerungen offenbarte sich mir nun unbedeckt. Liebevoll strich ich mit vor Erwartung zitternden Fingern über seine warme Haut, ging jede Hautbemalung nach, und als ich bei dem Namen seiner Schwester ankam, da intensivierte ich meinen Kuss. Legte meine Liebe auf seinen Schmerz, der mir über unsere Verbindung entgegen schwappte.

Mein Hemd folgte seinem mit nur einer einzigen Bewegung, ebenso unsere Hosen, Stiefel und die Unterwäsche. Seine sternenklaren Augen strichen zärtlich über meinen entblößten Körper, und ich konnte die Bahn, die sie zogen, tief unter meiner Haut spüren. Da hielt ich es nicht mehr aus, ich wollte ihn hier und jetzt sofort. Zu oft wurden wir in der Vergangenheit in solchen intimen Momenten gestört. Dieses Mal würde ich es verhindern, denn wir brauchten diesen Augenblick für uns. Die Zeit anhalten und eben die Welten sowie ihre Probleme ausschließen. Hier ging es einmal nur um uns. Um Lucian und Elena. Um nichts und niemand anderen.

Meine Macht brodelte in mir. Sie war ebenso erregt darüber, Lucian gegenüber zu sitzen wie ich selbst. Seine Macht, die ein Teil meiner eigenen war, so dicht bei mir zu haben. Es war ein Leichtes, diese Kraft in mir heraufzubeschwören, mit Aulynns Gabe zu verweben und einen schützenden Kokon um uns herum zu errichten. Etwas, das uns für längere Zeit unsichtbar vor neugierigen Blicken oder ungebetenen Gästen machen würde. Ein Schmunzeln legte sich auf Lucians Lippen. Behutsam nahm er meine Hand in die seine, verschränkte unsere Finger miteinander und wob im selben Moment seinen eigenen Schutzzauber durch meinen Kokon.

In dieser von der Außenwelt abgegrenzten kleinen Blase gab es nur noch uns beide, unsere Liebe, Leidenschaft und unser Verlangen, das jetzt nicht mehr zu halten war.

Der Prinz, der mein Herz gestohlen und meine Seele geheilt hatte, bettete mich sorgsam auf das weiche Gras. Seine Hand fuhr über meine Brüste, die vor Erregung schwer und voll waren. Neckend biss er in mein rechtes Ohrläppchen und kniff gleichzeitig in meine Brustwarze. Ein Stöhnen entwich mir, und ich schmiegte mein Becken dichter an seinen Körper, der jetzt nah und warm halb auf meinem lag.

»Erinnerst du dich an das Büffet, das ich zweimal zuvor erwähnt habe?«, flüsterte er mit kehliger Stimme in mein Ohr. Sein Atem streifte heiß meine Wange. Die Erinnerung an diese Worte, die mich bereits früher um den Verstand gebracht hatten, brachte diese noch mehr zum Glühen. Ein Wimmern entwich mir, und ich spürte sein zufriedenes Lächeln an meinem Mund, während er sich einen weiteren Kuss stahl. Ein Vorgeschmack dessen, was mich jetzt erwartete. Seine Zunge fuhr von meinem Kinn den Hals hinunter, verschwand in der Kuhle an meinem Schlüsselbein, wobei sein Mund den Weg zu meinen Brustwarzen mit kleinen Küssen pflasterte, die allesamt winzige Stromstöße in meinem Körper verursachten. Seine Lippen legten sich über meine linke Brust und im Takt meines rasenden Herzens umkreiste seine raue Zunge die empfindlichste Stelle dort. Die Hitze in meiner Mitte schwoll ins Unermessliche an. Mein Rücken bog sich wie von selbst durch, und stöhnend drückte ich mich ihm entgegen.

»So ungeduldig, meine Liebste?«, neckte er mich, und seine Stimme schaffte es, meine Erregung noch weiter anzufachen. In mir tobte ein Hurrikan der Gefühle, und auch sein Körper konnte das Begehren nicht verleugnen. Seine eigene Erregung pochte ungeduldig gegen meinen Oberschenkel.

»Bitte, Lucian«, flehte ich mit einer mir unbekannt klingenden Stimme. Sie spiegelte das wider, worum ich ihn bat. Angeheizt von diesem Flehen, entließ er meine Brustwarze aus seinem Mund, und während er sanft mit seinen Fingern an meinem Schoß entlang strich, zog er seine Bahn mit der Zunge weiter über meinen Bauch. Bis zu meinen Schenkeln, die ich nur allzu willig für ihn öffnete. Die erste Berührung seiner feuchten, warmen Zunge auf meiner erhitzten Mitte verursachte einen Schrei, der schnell von einem erleichterten Stöhnen gefolgt wurde. Meine Finger vergruben sich im Gras neben meinem Körper, der seine eigenen Gefühle nicht mehr erfassen konnte. Seine rechte Hand wanderte wieder hinauf zu meiner Brust, die er zärtlich knetete, während er zwei Finger sanft in mich hinein- und wieder hinausgleiten ließ. Mein Becken reagierte prompt und passte sich ihrem Rhythmus an. Lucians Mund hatte indes meine empfindlichste Stelle gefunden. Ein Kribbeln schoss durch meinen Körper, entsandte kleine Feuerwerke bis in meine Fingerspitzen und Zehen. Es war beinahe so, als stünde ich unter Strom, und jede seiner Bewegungen in und auf mir entfachten einen winzigen elektrischen Schlag, dessen Intensität mit jedem Stoß seiner Finger größer wurde. All meine Energie, meine Macht, mein Sein bündelte sich in meiner Mitte, dort, wo Lucian und ich miteinander verbunden waren. Heiß ergoss sich diese Kraft durch meine Adern. Mein Atem war schnell, alles war vergessen. Nur Lucians Berührung, seine Hände, sein Mund und seine nackte Haut auf meiner waren es, was ich noch wahrnahm. In diesem Augenblick zog sich alles in mir zusammen, um dann mit einem Aufschrei in tausend Teilchen zu explodieren. Ich erzitterte und sein Name war das einzige, an das ich mich erinnern konnte.

Lucian löste sich von meinem Schoß und erstickte mein Stöhnen, mein Wimmern in einem Kuss, der nach Salz, nach ihm und nach mir schmeckte. Ohne mir Zeit zu geben, diesen Gefühlsausbruch abebben zu lassen, stieß er mit seiner Erregung tief in mich. Brachte mich um den Verstand. Wir verschmolzen ineinander. Wurden eins. Unsere Körper und unsere Seelen verbanden sich. Liebe, Leidenschaft und ein Begehren, welches weit über sexuelle Anziehung hinausging, bündelten sich tief in uns, strafften unsere Verbindung, die heiß und leuchtend unsere Herzen aneinanderkettete.

»Ich liebe dich bis in die Unendlichkeit«, wisperte Lucian an meinen Lippen, und da wurde mir klar, dass die Unendlichkeit noch zu kurz war, um die Stärke unserer Gefühle tragen zu können. Wir verflochten unsere Finger miteinander, bündelten unsere Mächte. Unsere geteilte Seele leuchtete wie ein Stern am Firmament. Wir erstrahlten in unserem eigentlichen Licht. Beinahe so, als würde diese Vereinigung unsere wahre Herkunft hervorholen.

Ein letzter hauchzarter Kuss und wir zerbarsten gemeinsam in Sternschnuppen. Den Namen des anderen als einzige Erinnerung an ein weltliches Dasein. So lösten wir uns auf, während unsere Körper sich miteinander vereinten, zu einem wurden und sich nie wieder trennen wollten.

Geschützt in unserer eigenen kleinen Blase erklommen wir noch einige Male gemeinsam das Himmelszelt, um dort wieder und wieder in tausend Sterne zu zerspringen, die strahlend bis in die Dunkelheit der angebrochenen Nacht hinein die Lichtung erhellten. In einer Welt, die der Realität nicht ferner liegen könnte, als sie es bereits tat. Dies war unsere Nacht.
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Irgendwann waren wir eng umschlungen eingeschlafen. Erschöpft, aber erfüllt von Glücksgefühl, welches uns so leuchtend erstrahlen ließ, dass wir bis hinauf zu unseren Brüdern und Schwestern zu sehen sein mussten. In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie derart komplett gefühlt. Einfach nur ich selbst, ausgeglichen, ruhend in meiner hellen und dunklen Seite, mit einer Seele, die zu Hause angekommen war, gemeinsam mit einem Mann, in dem ich mich wiederfand.

Ich wusste, dass es Lucian nicht anders erging. Als wir am nächsten Morgen vom ersten Sonnenschein geweckt wurden, da war das Strahlen in unseren Augen noch intensiver geworden. Es hatte sich gefestigt, war ein Zeichen unseres Bundes. Die kleinen Flammen des Begehrens, die zwischen den Sternen immer wieder aufzüngelten, löschten wir während eines Bades im Bach. Hier hatte Lucian sein Versprechen eingehalten und mich gegen einen Baum gepresst genommen. Meine Knie waren ganz weich, und ich wusste langsam nicht mehr, wo der eine Höhepunkt endete und der nächste begann. Es war das reinste Feuerwerk der Gefühle, das uns jedes Mal aufs Neue hinaufstieß in ungeahnte Höhen.

Am liebsten hätte ich noch tagelang mit ihm gemeinsam auf dieser Lichtung verbracht, die einer einsamen Insel im Ozean der Realität glich. Ein Zufluchtsort, unser Garten Eden, verborgen durch die Macht von Aulynn.

Doch wir wussten beide, dass das hier nicht von Dauer war, wir uns dem stellen mussten, was nicht abzuwenden war. Unserem Schicksal, der Prophezeiung und einem Krieg, der diese Welt aus den Angeln heben konnte.

Gebadet, in frische Kleidung gehüllt, die ich auch für Lucian in meinen Beutel gepackt hatte, und trotz erneutem Aufflammen des Verlangens nacheinander, machten wir uns schließlich auf den Weg nach Ellyllia. Dem Reich der Vilen, wo wir auf Thalie, Marek und meinen Vater treffen würden. Hoffentlich hatten es unsere Freunde ebenfalls bis dorthin geschafft. Ob Maja schon wieder zurückgekehrt war in die Welt der Menschen? Hatten sie auch eine der verschollenen Chroniken der Hüter gefunden? Und würden diese Bücher wirklich all unsere Probleme lösen können? Ich selbst trug zwei der Chroniken bei mir, und in der menschlichen Welt hatten wir bereits alle gemeinsam eine entdeckt. Es waren also noch zwei übrig samt ihrer dazugehörigen Steine, die uns fehlten.

Hand in Hand, bewaffnet und wachsam, rannten wir durch die Wälder. Laut Lucian befanden wir uns in Annwyn, nördlich des Steinernen Moores. Dieses Reich war jenes, aus dem Maggy stammte, die Feuer beherrschende Dryade, die man in meiner Welt im Laufe der Zeiten und aus Unwissenheit als Hexe betitelt hatte. Etwas, das ihr tief in ihrem Hexenherzen gut gefiel.

Wir machten nur selten Rast. Tagsüber liefen wir durch die märchenhafte Landschaft, die von unzähligen Bäumen der verschiedensten Arten, Größen und Formen bestimmt wurde, wie ich es so noch nie zuvor gesehen hatte. Überall verliefen plätschernde Bäche oder lagen Seen inmitten kleiner Lichtungen.

Nachts liebten wir uns auf diesen wunderschönen Plätzen, umringt von Bäumen, innerhalb der von uns errichteten, unsichtbaren Blasen, die uns vor der Außenwelt schützten und diese für den Moment aus unserer eigenen Welt ausschloss. Die Realität würde uns früh genug einholen, das wussten wir.

Und dieser Zeitpunkt kam schneller als gedacht. Nachdem wir am dritten Reisetag ein paar Stunden unterwegs waren, kamen wir abrupt an einen Waldrand, hinter dem uns kahles Land erwartete. Land, das früher einmal mit grünem Gras und bunten Blumen bewachsen war. Uns bot sich ein Bild des Grauens. Die Beweise dieser vormaligen Schönheit stachen zwischen aufgewühlter schwarzer Erde, kleinen Feuerresten, Blutlachen und Leichen hervor.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich auf das, was eindeutig die Überreste eines Kriegsschauplatzes waren. Irgendwie konnte ich den Blick nicht abwenden. Mir wurde übel von dem eisenhaltigen Geruch, der in der Luft hing und sich mit dem Gestank der Verwesung vermischte. Der Tod lag wie eine schwere Decke über dem Land. Meine Knie gaben nach und ich sackte stumm zu Boden. Lucian neben mir stand der Schock ins Gesicht geschrieben. Tränen sammelten sich in seinen Augen. Er fluchte und ballte die Hände zu Fäusten.

Trauer, Verzweiflung, Machtlosigkeit und Wut überkamen mich. Warum waren wir zu spät gekommen? Wie war das möglich? Ich war doch höchstens fünf Tage von Thalie und Marek getrennt gewesen.

»In der Unterwelt ticken die Uhren anders als hier in Brysalia oder in deiner Welt. Das, was dort nur wie zwei Tage erschien, können in Wirklichkeit mehrere Wochen gewesen sein. Leider weiß niemand, wie dieser Zeitunterschied funktioniert. Man kann daher nie im Vorhinein sagen, wie viel Zeit tatsächlich vergeht«, erklärte Lucian mit bebender Stimme, ohne dass ich die Frage laut aussprechen brauchte.

Entsetzt schaute ich zurück in den Wald, und jetzt fielen mir auch die Herbstblätter ins Auge, die die Bäume in wunderschöne Rottöne hüllten. So stellte ich mir den Indian Summer vor. Warum war mir dies nicht eher aufgefallen? Ich hatte diese Welt im Sommer verlassen und sie im Herbst erst wieder betreten.

Beschämt seufzte ich, denn mir war klar, wieso ich es nicht bemerkt hatte. Zu sehr hatte ich mich ablenken lassen von dem, was ich begehrte. Ein Blick zu Lucian zeigte mir, dass er genau dasselbe dachte wie ich. Mit Schmerz in seinen lebendig leuchtenden Augen sank er neben mir auf die Knie und nahm meine Hände in die seinen. Betroffen blickte ich zu Boden.

»Nein, Elena. Wir brauchen uns deswegen nicht schuldig zu fühlen. Schau mich an«, bat er mich, und ich blickte in sein liebevolles Gesicht. »Wir dürfen uns lieben. Auch in Zeiten wie diesen. Es ist der Gang des Lebenskreislaufs. Liebe, Hass, Leben und Tod liegen alle so nah beieinander, dass sie sich verflechten, überkreuzen und manchmal sogar Hand in Hand gehen. Wir beide gehören zusammen. Das war schon zu Anbeginn der Zeit so und wird auch immer so bleiben. Die Nähe zueinander zu meiden hätte nichts geändert. Und unsere Liebe wird dafür sorgen, dass die Prophezeiung erfüllt werden kann und wir gegen Lilith gewinnen werden. Das weiß ich ganz sicher.«

Warm und beruhigend berührte seine Hand meine Wange. Seine Lippen legten sich weich auf meine und die Liebe, von der er gerade gesprochen hatte, brach wie eine Welle über mir zusammen. Lucian hatte recht. Das wusste ich, spürte ich. Dennoch überkam mich eine Ohnmacht, wenn ich daran dachte, dass unsere Freunde und Familien ohne uns in den Kampf ziehen mussten. Wer von ihnen hatte dieses Massaker überlebt? Das Schlachtfeld zeugte jedenfalls von einem gnadenlosen Gemetzel.

Widerwillig löste ich mich von Lucian. »Was machen wir jetzt?«, fragte ich atemlos.

»Wir fliegen von hier aus direkt nach Ellyllia. Es ist nicht mehr weit. Und wir werden hoch oben in den Wolken bleiben, da ich nicht ausmachen kann, wo die feindlichen Truppen lagern.« Mit zusammengekniffenen Augen blickte er gen Norden. »Dort in der Ferne ist Ellyllia bereits zu sehen.« Mit klopfendem Herzen folgte ich seinem Blick, und tatsächlich konnte ich ganz weit weg etwas erkennen, das wie eine riesige Ansammlung von Wolken ausschaute. Dies war die Heimat meines Vaters, das Reich, dem ich angehörte. Und es gehörte jenem König, der Lucian bis aufs Blut für den Mord an seiner geliebten Frau hasste.

Erschrocken blickte ich zurück zu dem Mann, den ich mehr liebte als mein Leben. Es durfte ihm kein Leid geschehen. Mein Herz würde das nicht ertragen. »Du kannst nicht mitkommen, Lucian. Mein Vater, ... er hasst dich. Ich kenne ihn nicht und weiß nicht, ob er vergeben kann. Doch das Risiko werde ich nicht eingehen. Du musst hierbleiben. Ich gehe alleine und werde ihm alles erklären.«

Ein Lächeln legte sich um Lucians Lippen und gleichzeitig schüttelte er den Kopf. »Nein, meine Liebste, wir werden uns nie wieder trennen. Ich gehe mit dir. Wir werden deinen Vater gemeinsam überzeugen, dass ich nicht der Feind bin. Ich liebe dich und diese Liebe ist größer, als die Angst zu sterben.«

Diesmal war ich es, die sein Gesicht zärtlich streichelte und ihn liebevoll küsste. Der Gedanke, mich wieder von Lucian trennen zu müssen, brach mir bereits jetzt das Herz. Mein Vater konnte diese Liebe doch nicht übersehen. Außerdem hatte ich Aulynns Gabe, die sie mir zum Geschenk gemacht hatte. Sie hatte Lucian vergeben und war sich sicher, dass ihr Mann das auch könne.

»Ist gut. Wir gehen gemeinsam. Oder besser gesagt, wir fliegen«, sagte ich bedrückt, da eigentlich alle Vilen Flügel besaßen und fliegen konnten. Wie gern wäre ich auch dazu imstande, aber als Halbvile war es mir nicht vergönnt und würde es vielleicht auch niemals sein.

Lucian gab mir den geliehenen Dolch zurück, und ich steckte die Waffen sorgsam in die Halterungen an meinem Gürtel. In der Zwischenzeit ließ mein schwarzer Engel seine dunklen Flügel zum Vorschein kommen und ich konnte nicht anders, als diese zu bewundern. Sanft strich ich mit meinem Zeigefinger über die glitzernde, glatte Oberfläche. Ein Schauer lief deutlich spürbar durch die Flügel und dann durch Lucians Körper. Dieser stöhnte kurz auf, um mich im nächsten Moment zurück in den schützenden Wald zu ziehen und dort gegen einen Baum zu pressen. »Meine Flügel sind sehr empfindlich. Eine Berührung wie die von eben kann dazu führen, dass ich dich direkt hier gegen diesen Baum gepinnt nehme, bevor du bis zwei gezählt hast«, knurrte er mir lustvoll ins Ohr. Seine Worte ließen auch meine Hitze erneut aufsteigen. »Überlege dir also gut, wann und wo du sie berührst.«

Verlangend presste ich mich noch näher an ihn und spürte seine Erregung gegen meinen Bauch pochen. »Da fällt mir bestimmt etwas ein«, hauchte ich. Ein überraschtes und zugleich feuriges Aufblitzen durchzog seine Augen. Er schenkte mir ein Lächeln, das seine Vorfreude und die damit einhergehende Einforderung dieses Versprechens widerspiegelte. Dann küsste er mich stürmisch, während er den einen Arm unter meine Kniekehlen und den anderen um meinen Oberkörper schlang. Ganz unerwartet stieß er sich gemeinsam mit mir vom Boden ab und schoss schneller als ein Pfeil nach oben in den Himmel, um kurz darauf zwischen den Wolken zu verschwinden. Bei einer solchen Geschwindigkeit war es schier unmöglich, dass irgendjemand uns gesehen haben könnte. So flogen wir gen Norden in Richtung Ellyllia. Innerlich dankte ich meinem Körper dafür, dass er sich gegen die Flügel der Vilen entschieden hatte, und bettete meinen Kopf auf Lucians Brust. Sog seinen wunderbaren Duft nach Sommerstürmen und Jasmin ein. Genau hier war mein Platz und nirgendwo anders.

Schweigend segelten wir über den Himmel. Das wolkengleiche Land, dem wir entgegenstrebten, ließ ich nicht aus den Augen. Es glich, je näher wir kamen, einer Fata Morgana. Einer Insel. Ab und zu sah man deutlich Landschaften, Häuser und einen riesigen Palast zwischen den Wolken aufblitzen. Andere Male hatte ich das Gefühl, nur einen großen Wattebausch zu sehen und sonst nichts. Wie konnte ein ganzes Königreich so hoch in den Wolken versteckt liegen? Was sorgte dafür, dass alles schwebte? Es war solider, fester Boden, der da in der Luft hing, und doch war das Land unter Ellyllia kein dunkler Ort, der im Schatten dieses schwebenden Reiches bestand. Ganz im Gegenteil. Dort unten schien die Sonne ebenso wie im Rest Brysalias. Wo oben die Städte der Vilen thronten, da waren die Wiesen und Felder darunter ein Meer aus bunten kleinen Zelten. Eindeutig war dies das Lager der Truppen der anderen Reiche, die sich hier für das Unvermeidliche, den Krieg gegen Lilith eingefunden hatten.

»Halte dich gut fest«, sagte Lucian plötzlich direkt an meinem Ohr. »Es kann jetzt etwas turbulent werden. Ich kann dir keine weiche Landung versprechen, denn wir kommen unangekündigt und ohne Einladung. Man wird also auf uns schießen.«

Im selbigen Augenblick vernahm ich auch schon das Zischen des ersten Pfeils, der ganz knapp an uns vorbeiflog. Wäre Lucian nicht in letzter Sekunde ausgewichen, hätte dieser uns getroffen. Ich spürte, wie mein Prinz eine Schutzmauer um uns herum errichtete. Mit atemberaubender Geschwindigkeit hielt er auf die fliegende Insel zu. Von überall her schossen jetzt Pfeile auf uns zu, die wie Grashalme an dem Schutzschild abprallten. Das mit Wiesen und Bäumen bedeckte Land kam unausweichlich näher. Die Wolken verschwanden aus meinem Sichtfeld, und vor mir breitete sich eine Landschaft aus, die den Kulissen eines Fantasyfilms entsprungen sein konnte. Neben dem bereits vorher erblickten Palast, der hoch oben auf einem Berg thronte, wurde die eine Seite des Reiches von einem Gebirge eingeschlossen, von dem ein gewaltiger Wasserfall ins Tal hinabstürzte. Dieser verästelte sich in Flüsse, Seen und Bäche, die das ganze Land bedeckten. Dort, wo die schwebende Insel nicht von Bergen abgegrenzt wurde, floss das Wasser wie ein Vorhang vom Rand des riesigen Wolkenreiches hinunter, um die Landschaften und den Ozean, die sich unter ihm ausbreiteten, mit Wasser zu speisen.

Bunte Bäume, ausladende Hänge, geschmückt mit den schönsten Blumen, und Schnee auf den höchsten Gipfeln rundeten diese spektakuläre Aussicht ab.

»Ich werde uns in den anliegenden Wald dort fliegen«, presste Lucian zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und wies mit dem Kinn auf ein Wäldchen mit blau und rot schimmerndem Laubwerk. »Wir werden zwar auch dort nicht unentdeckt bleiben, aber dann hast du zumindest etwas Zeit anzukommen. Immerhin ist dies Ellyllia, ein Teil von dir.«

Dankbar strich ich ihm über seine vom Wind gekühlten Wangen und hauchte einen federleichten Kuss auf seine Lippen. Es bereitete ihm Probleme, sich nicht vollends davon ablenken zu lassen. Darum ließ ich meinen Blick erneut über die mir fremde und sich zugleich vertraut anfühlende Landschaft schweifen.

Das Wäldchen kam immer näher, und ehe ich es völlig realisieren konnte, waren wir auch schon zwischen die Baumkronen, hinein in die rettenden Schatten der hohen Bäume gestürzt. Sanft kam Lucian auf dem moosbewachsenen Boden zu stehen. Er schaute mich an. Liebe sowie Begehren standen in seinen Nachthimmel-Augen geschrieben. Ohne lange nachzudenken, schlang ich meine Arme um seinen Hals. Wir hatten ein bisschen Zeit, bevor man uns fand. Diese konnten wir auch nutzen. Unsere Lippen trafen aufeinander, und dieser Kuss war verschlingend wie die Flammen eines tobenden Feuers. Lucians Zunge glitt sanft an meiner entlang, umtanzte sie, und im nächsten Moment setzte er mich vorsichtig auf dem Boden ab, um mit beiden Händen mein Gesicht zu umfassen.

Sobald meine Füße das Gras und Moos berührten, fuhr ein warmes Kribbeln in meine Beine, das sich rasend schnell in meinem ganzen Körper ausbreitete. Es war ein wohliges Gefühl nach Heimat und Vertrautheit. An meinen Schulterblättern sammelte sich diese Wärme und wurde zu einem heißen Brennen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht löste ich mich von Lucian. Was ist nur los mit mir? Was passierte hier?

»Alles in Ordnung, meine Liebste?«, fragte Lucian besorgt und hielt mich gerade noch rechtzeitig fest, bevor ich vor Schmerz, der sich wie eine Explosion an meinem Rücken anfühlte, laut aufschrie. Während ich zusammensackte, fühlte ich ein mir unbekanntes Gewicht, das mich unweigerlich nach hinten zog. Dann versank die Welt vor meinen Augen in einem dunklen Loch.


Kapitel 102



Mit flatternden Lidern erwachte ich. Der Schmerz war verschwunden. Mein Kopf ruhte in Lucians Schoss, der mir sanft über die Wangen streichelte. Sein Blick glitt immer wieder ungläubig über meinen Körper und den Boden neben mir.

»Da bist du ja wieder, meine Liebste«, flüsterte Lucian und versuchte sich an einem Lächeln, welches ihm nicht wirklich gelang.

»Was ... was ist passiert? Ich fühlte so einen schrecklichen Schmerz hinten am Rücken und dann muss ich das Bewusstsein verloren haben«, entgegnete ich, während ich Klarheit in meine Gedanken zu bekommen versuchte. Doch es wollte mir nicht gelingen und Lucians Blick half auch nicht wirklich dabei, diese Ruhe zu finden. »Was ist los, Lucian? Sag mir bitte, warum du so beunruhigt aussiehst«, bat ich ihn.

»Beunruhigt ist nicht das richtige Wort.« Ein schiefes Grinsen umspielte seine Lippen und dieses Mal war es echt. »Überrascht, ungläubig oder unwahrscheinlich verzückt würde es besser treffen. Vielleicht auch gemischt mit schrecklich erregt.« Seine Stimme wurde dunkel und rau. Nun sah auch ich diese Mischung aus Gefühlen in seinen Augen aufblitzen. »Warum?«, fragte ich ungeduldig. Diese Geheimniskrämerei konnte ich beim besten Willen gerade nicht ertragen.

»Darum«, antwortete er und drehte gleichzeitig meinen Kopf schräg nach rechts. Merkwürdig. Warum lag ich denn auf Lucians Flügeln? »Entschuldige, ich wollte nicht auf deinen Flügeln liegen«, rief ich erschrocken aus und setzte mich hastig auf. Und da spürte ich es erneut. Dieses unbekannte Gewicht an meinem Rücken, das mich unwillkürlich wieder nach hinten und auf Lucians Schoß zog. Dieser lachte kurz auf. »Das sind nicht meine Flügel, mein Engel. Es sind deine.«

»Was?!«, japste ich auf und versuchte erneut, mich aufzurichten. Diesmal mit Erfolg. Ungläubig hob ich meine Arme und fuhr mit zitternden Fingern über den Flügel. Sofort spürte ich diese Berührung als Widerhall im ganzen Leib. »Das kann nicht sein«, flüsterte ich und konnte meine Augen nicht von dem wunderschönen Flügel abwenden, der an meinem Körper herabhing. Nun sah ich, dass die meinen Lucians zwar ähnelten, aber in ihrer Farbe von seinen abwichen. Wo seine schwarz waren, wie die tiefsten Schatten der Nacht, waren meine von einem dunklen Violett, das an das Universum erinnerte. Ein Glitzern ließ sie im Sonnenlicht strahlen. Das hatten sie mit Lucians gemein, ebenso wie die identische Struktur.

Mein Blick huschte von seinen Flügeln zu meinen und wieder zurück. Ehe ich mich zurückhalten konnte, strich ich vergleichend über die weiche Oberfläche von Lucians Schwingen. Ein Knurren entwich seiner Kehle, und bevor ich mich versah, lag ich erneut im Moos und er obenauf.

»Zeit für eine Revanche, mein Engel«, raunte er mir ins Ohr, um im nächsten Moment federleicht mit seinem Zeigefinger über den Rand meines Flügels zu fahren.

Es war, als würde an der Stelle der Blitz einschlagen und den direkten Weg zu meinem Schoß finden. Mein ganzer Körper war elektrisiert, aber meine Mitte stand regelrecht in Flammen. Ein Stöhnen entfuhr mir, ich drückte den Rücken durch und presste mein Becken fordernd gegen seines.

Ein leises Lachen holte mich aus diesem unbeschreiblichen Zustand der Erregung. Es war Lucian, der mich amüsiert anschaute. »Verstehst du jetzt, was ich meine? Was deine Berührung bei mir auslöst?«

Noch immer nicht ganz meiner Sinne Herrin, nickte ich stumm, um danach ein heißeres »Entschuldigung« zu wispern. Lucians Blick wurde ernst. »Nein. Nein, ich möchte nicht, dass du dich dafür entschuldigst. Niemals. Wie könnte ich das wollen, wenn du mir ein so einzigartiges Gefühl zu schenken vermagst. Und das mit nur einer einzigen Berührung.«

Verwundert blickte ich ihm in seine aufrichtigen Augen. »Aber gab es nicht schon viele Frauen vor mir, die dir dieses Gefühl geschenkt haben?«, fragte ich überrascht, wobei sich gleichzeitig ein Stich der Eifersucht bemerkbar machte.

Erneut stahl sich ein Grinsen auf sein Gesicht. »So siehst du mich also, als den Casanova Brysalias«, neckte er und küsste mich liebevoll auf meine Nasenspitze. »Es gab zahlreiche intime Momente in meinem langen Leben. Aber auf dich, meine Liebste, habe ich gewartet. Schon immer, seit ich denken kann. Mit dir ist alles anders. Mit dir ist alles neu. Wie das erste Mal und weiter hinaus. Solche Gefühle kannte ich zuvor nicht, und wie mein Körper auf dich reagiert, ist für mich absolutes Neuland. Ja, es gab Frauen, die meine Flügel berührt haben. Doch ein Kribbeln war alles, was sie auszulösen vermochten. Bei dir ist es eine Explosion, die mich direkt in alle Höhen katapultiert.«

Atemlos starrte ich ihn an, während mich bei seinen Worten eine erneute Welle der Erregung erfasste. Gemischt mit bedingungsloser Liebe. Trotzdem küssten wir uns diesmal ganz sanft und nicht wild. Uns beiden war bewusst, dass man uns sonst in einem ungünstigen Moment finden würde.

Lucian ließ ein letztes Mal seine Zunge warm über meine Lippen gleiten. Sobald wir nochmals irgendwo alleine wären, würde das Unvermeidliche passieren, und ich wusste, dass ein paar Flügel eine wichtige Rolle darin spielen würden. Bei dem Gedanken daran wurde mir augenblicklich ganz heiß. Doch jetzt mussten wir dieses Verlangen zur Seite schieben.

Nachdenklich, mit einer steilen Falte auf der Stirn, schaute mein schwarzer Engel auf meine Flügel, während er seine ohne sichtbare Mühe verschwinden ließ. »Sie haben keinerlei Ähnlichkeit mit denen der Vilen. Du solltest sie besser ebenfalls unsichtbar machen. Außerdem wird das Gewicht am Rücken dann auch weniger belastend und du kannst dich leichter bewegen«, schlug Lucian vor.

»Wie soll ich sie denn verschwinden lassen? Ich weiß nicht, wie das geht«, klagte ich.

»Wie kann ich es dir erklären?«, erwiderte meine große Liebe ruhig. »Stell dir vor, du bist den ganzen Tag mit einem Rucksack auf dem Rücken gewandert. Am Abend nimmst du den Rucksack vom Rücken. Du hast die Last abgestreift, aber trotzdem kannst du sie im Nachhinein noch immer spüren, obwohl sie nicht mehr da ist. Verstehst du? Streife die Flügel ab. Auch wenn sie nicht mehr zu sehen sind, wirst du sie weiterhin fühlen können.«

Etwas verwirrt schaute ich ihn an. Irgendwie wusste ich jetzt genauso wenig wie zuvor. Lucian lachte bei dem Blick, den ich ihm zuwarf, kurz auf. »Besser kann ich es leider nicht erklären.« Abwehrend hob er beide Hände. Kopfschüttelnd schloss ich meine Augen. Ich musste diese Flügel loswerden. Und zwar schnell. Auch wenn ich nicht wusste, wie anders sie waren als jene, die Vilen besaßen, war mir bewusst, dass es nicht der günstigste Zeitpunkt war, um mit fremdartigen Schwingen bei meinem Vater aufzutauchen. Wenn ich schon in der Begleitung seines Erzfeindes erschien, dann sollte zumindest der Rest in seinen Augen in Ordnung sein. Außerdem waren sie, so lange ich nicht mit ihnen umgehen konnte, eine Gefahr. Sie brachten mich aus der Balance, konnte ich doch kaum aufrecht stehen, geschweige denn mit ihnen kämpfen. Unerwartet stieg Panik in mir auf. Was, wenn ich sie nicht unsichtbar machen kann? Ich musste sie dringend loswerden und darauf vertrauen, dass sie nicht wieder von selbst auftauchten.

Mit geschlossenen Augen ertastete ich meine Magie und fand schließlich eine Neuartigkeit, die aus den Tiefen meines Seins nach oben gedrungen war. Warm, weich und glitzernd wie meine Flügel, ruhte sie in mir. Beinahe so, als wartete sie auf den ersten Moment, in dem sie zum Einsatz kommen durfte, dann, wenn ich das erste Mal fliegen würde. Fliegen. Ein Lächeln stahl sich bei dem Gedanken auf meine Lippen. Es war eine sehr schöne Aussicht, auf die ich mich jetzt bereits freute. Die mir ein Glühen entlockte und neue Energie gab.

Im Tagtraum zwischen den Wolken hindurchgleitend, atmete ich einmal tief durch. Egal wie schwer es mir einerseits auch fiel, die Angst, sie in einem Krieg nicht kontrollieren zu können, siegte. Diese prächtigen Schwingen durften momentan nicht bleiben. Sanft streichelte ich die Magie, die zu ihnen gehörte, pries ihre Schönheit und versprach, dass wir uns bald in die Lüfte erheben würden, bevor ich sie bat, unsichtbar zu werden. Sobald ich spürte, dass das Gewicht an meinem Rücken kaum noch vorhanden war, öffnete ich meine Augen und schaute unter meinem Arm hindurch hinter mich. Tatsächlich, sie waren verschwunden.

Zufrieden blickte ich Lucian an, der mich seinerseits überrascht ansah. »Wie hast du das so schnell geschafft?«, wollte er wissen. »Als ich meine Flügel das erste Mal unsichtbar machen sollte, da hat es drei Tage gedauert, bis sie endlich weg waren.«

»Ich habe halt einen guten Lehrer. Und diese Metapher mit dem Rucksack war sehr anschaulich«, neckte ich ihn, und nun musste auch er lachen. Schnell stahl er sich einen Kuss. Doch als er sich von mir löste, war sein Gesicht besorgt und ernst. »Sie kommen.«

Kaum, dass er diese Worte ausgesprochen hatte, da hörte ich ebenfalls die Schritte, die durch den kleinen Wald hallten.

Panik erfasste mich. »Lauf Lucian, das hier war keine gute Idee. Lauf, fliege, was auch immer, aber fliehe, ehe es zu spät ist«, flüsterte ich ihm hastig zu.

»Nein, meine Liebste. Ich bleibe hier bei dir. Wir schaffen das schon.« Seine Stimme war fest und zugleich unsagbar sanft. Ein letztes Mal schmiegte ich mich an ihn, legte meine Stirn auf seine Brust und sog seinen Duft ein. Dann drängte ich ihn gegen einen Baum und postierte mich schützend vor ihm. Meine Zwillingsschwerter fest in den Händen.

»Was ... was tust du da?«, fragte Lucian überrumpelt.

»Du bist der Feind und du bist unbewaffnet. Ich schütze dich mit meinem Leben. So wie du es auch für mich tun würdest«, erwiderte ich, ohne dabei meine Position zu ändern. Sie waren fast da. Nur noch wenige Sekunden und sie würden aus den Schatten der Baumreihe mir gegenüber heraustreten.

»Nein. Das kann ich nicht zulassen, Elena. Gib mir einen der Dolche«, forderte Lucian hinter mir und versuchte, mich zur Seite zu schieben.

»Nein«, sagte ich bestimmt. »Du bist deren Feind. Unbewaffnet werden sie sich schon auf dich stürzen. Bewaffnet werden sie versuchen, dich von Weitem auszuschalten. Das Risiko werde ich nicht eingehen. Du kriegst keine Waffe. Zu deiner eigenen Sicherheit.«

»Diese Vehemenz ist unglaublich sexy«, flüsterte er mir von hinten ins Ohr und ein Kribbeln jagte durch meinen Körper. So konnte ich mich nicht konzentrieren. Ich wusste, dass das Lucians Ziel war. Er war genauso dickköpfig wie ich und versuchte, durch einen Flirt an die Waffen zu kommen.

Flink machte ich einen Schritt nach vorn und schleuderte meine Magie in seine Richtung. Schneller als Lucian gucken konnte, errichtete sich um ihn herum eine Schutzmauer. Dieselbe, die mich bei Liliths Erscheinen davon abgehalten hatte, zurück auf die Lichtung zu ihm zu stürzen. Verblüfft schaute er erst besagte durchsichtige Wand und danach mich mit einem resignierten Seufzen an. »Elena, bitte! Lass den Unsinn!«, bat er. Doch es war vergebens. Ich hatte eine Entscheidung getroffen, ebenso wie er damals auch.

Besonnen drehte ich mich von ihm weg und konzentrierte mich wieder auf die Baumreihe. Gerade rechtzeitig, denn nach einem verräterischen Rascheln traten mehrere Gestalten zwischen den Bäumen hervor. Männer und Frauen in Lederbekleidung, die Kampfausrüstungen glich. Alle waren mit Pfeil und Bogen ausgestattet. Über ihren Schultern ragten wunderschöne Flügel empor. Bewundernd musterte ich diese, und nun wusste ich, was Lucian damit gemeint hatte, als er sagte, dass meine denen der Vilen in keiner Weise ähnelten. Diese Schwingen waren wie Libellenflügel, durchscheinend, zweigeteilt und mit Reflexionen in allen Farben des Regenbogens, sobald sich das Sonnenlicht in ihnen brach.

Immer mehr Vilen traten mir entgegen, und trotz meiner schwitzigen Hände versuchte ich, meine Waffen erhoben zu halten und das Zittern, das meinen Körper in seinem Würgegriff hielt, zu unterdrücken. Lucian fluchte unentwegt in seinem von mir errichteten Gefängnis.

Keiner der Soldaten startete einen Angriff, doch ebenso wenig wie ich ließen sie ihre Waffen sinken. Plötzlich trat ein älterer Mann vor. Die anderen trugen unauffällige braun-schwarze Kleidung, aber sein Gewand war ganz in Rot gehalten und stach heraus.

Neugierig musterte er mich. »Wer bist du? Und was tust du hier?« Sein Blick glitt an mir vorbei zu Lucian, und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Mit ihm?« Lucian stöhnte hinter mir auf. Scheinbar kannten die beiden sich.

Ich umklammerte meine Schwerter fester als zuvor und ließ meine Macht aufflammen. Das gewohnte Glühen durchströmte meinen Körper. Mein Gegenüber riss die Augen erstaunt auf. Es war ihm scheinbar nicht entgangen, dass ich mehr Macht in mir trug, als man im ersten Moment glauben könnte. Innerlich musste ich schmunzeln, war er doch nicht das erste Wesen, das mich unterschätzt hatte.

»Ich bin Elena Borgia und gekommen, um meinen Vater zu sprechen«, sagte ich ruhig.

»Und wer soll dein Vater sein, Göttin?«, fragte der Anführer der Truppe mit einer Mischung aus Demut und Abscheu in der Stimme. Göttin? Wie kommt er darauf, dass ich eine Göttin bin? Verwirrt blickte ich ihn an. »Liebste, er denkt, dass du eine Göttin bist, weil du leuchtest wie das Freudenfeuer in der Nacht der Feuer. Vielleicht ist es besser, wenn du dieses zukünftig unterdrückst, um solche Verwechslungen zu vermeiden«, erklärte Lucian amüsiert in meinen Gedanken. Hastig zog ich meine Magie zurück und befahl Hades Macht, sich in der Tätowierung zu verankern. Sogleich verschwand die wohltuende Wärme aus meinen Adern und ich fühlte mich schrecklich leer.

»Ich glaube, da liegt eine Verwechslung vor. Ich bin keine Göttin«, informierte ich den Mann vor mir. »Ich bin eine Vile. Ein Halbwesen. Halb Mensch, halb Vile. Und mein Vater ist König Tibor.«

Jegliche Demut verschwand aus dem Gesicht des anführenden Soldaten, als er in schallendes Gelächter ausbrach. »Ja, und ich bin mit einem Ankou verheiratet!« Sein Gefolge lachte ebenfalls. »Nein, Mädchen, das ist wirklich der beste Witz, der mir seit Langem erzählt wurde«, prustete er los.

»Aber ich sage die Wahrheit!«, rief ich empört in die Menge. »Ich bin Prinzessin Elena von Ellyllia!«

Das Lachen erstarb schlagartig. »Halte dein lügendes Mundwerk! Du bist nichts anderes als eine kleine miese Ratte, die sich mit Kerlen wie ihm abgibt. Nehmt die beiden fest!«, rief der Anführer seinen Soldaten zu, die sogleich mit gezogenen Schwertern auf mich zukamen. Die ersten Angreifer wehrte ich mit meinen Zwillingsklingen mühelos ab.

»Willst du mich jetzt nicht doch freilassen, Elena?«, rief Lucian amüsiert hinter mir.

»Nein! Auf keinen Fall! Das würde später bei meinem Vater alles nur noch schlimmer machen, wenn du seine Truppen angreifst«, knurrte ich, während ich der nächsten Vile geschickt auswich. Es wurden stets mehr, die sich auf mich stürzten und obwohl Marek mich gut trainiert hatte, wurde es immer schwieriger, ihre Schläge abzuwehren.

»Setze deine Macht ein«, schlug Lucian ruhig vor. »Was? Ich dachte, ich solle diese unterdrücken, um Verwechslungen zu vermeiden«, äffte ich ihn, inzwischen genervt von dieser blöden Situation, nach. Das Glucksen, das ich jetzt in meinem Kopf hörte, ließ meine Stimmung nicht gerade besser werden.

Um Haaresbreite hätte mich die Klinge eines Soldaten, der sich geschickt von hinten angeschlichen hatte, getroffen. So konnte es wirklich nicht weitergehen. Ich muss das hier und jetzt beenden. Aber ohne Verletzte oder Tote. In dem Moment befreite ich meine gezügelte Macht und diese rollte wie ein Sturm durch den Wald. Die Wärme floss wieder durch meine Adern und die innere Kraft pulsierte in jedem Herzschlag. Ich befahl dem Wind, die Soldaten zu entwaffnen. Gleichzeitig brachte meine dunkle Seite die Erde zum Wanken. Lange, spitze Felsen schossen rund um die Truppe aus dem Boden und bildeten ein Gefängnis, aus dem noch nicht einmal ihre Flügel sie retten konnten.

Mit einem Leuchten, das sowohl meinem Körper als auch meinen Augen entsprang, trat ich auf den rotgekleideten Vilen zu. Er war der Einzige, der nicht innerhalb der steinernen Gitterstäbe stand. Panisch blickte er abwechselnd von seinen eingesperrten und entwaffneten Soldaten zu mir. Wankend machte er einen Schritt rückwärts. »Bring mich jetzt zu meinem Vater«, befahl ich, und der arme Mann konnte nur noch hastig nicken.

»Das hast du gut gemacht, mein Engel«, flüsterte Lucians Stimme direkt an meinem Ohr. »Und du bist unwiderstehlich, wenn du deine Macht einsetzt.«

Überrascht drehte ich mich zu ihm um. Wie war er bloß aus meinen Schutzmauern ausgebrochen? Lucian beugte sich näher an mich heran, so nah, dass sich unsere Lippen beinahe berührten, während er hauchte: »Wir tragen dieselbe Magie in uns. Vergiss das nie.«

Ohne mich von der Stelle zu rühren, blickte ich in seine Augen, die dasselbe Strahlen angenommen hatten wie die meinen. »Aber wieso hast du dich nicht eher befreit?«

»Weil ich weiß, dass du es auch ohne mich schaffst. Weil ich Vertrauen in dich und deine Fähigkeiten habe. Und weil ich dich liebe«, antwortete er so leise, dass nur ich es hören konnte. Das war die schönste Liebeserklärung, die er mir machen konnte.
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Davon ausgehend, dass ich keine Flügel besaß, schlug der anführende Soldat schweigend zu Fuß den Weg nach Norden ein. Dort, wo ich auch den großen Palast gesehen hatte, der sich laut des Vilen nur einen zweistündigen Marsch von uns entfernt befand.

Lucian und ich folgten ihm. Nicht, ohne die Umgebung gut im Auge zu behalten. Natürlich würde ich die Soldaten aus ihrem Gefängnis befreien, sobald wir sicher im Palast angelangt waren. Unterwegs dorthin versuchte ich vergebens, Lucian weiterhin zu überreden, dass er mich nicht zu meinem Vater begleitete.

»Es ist viel zu gefährlich. Ich habe Angst um dich. Dabei sind wir gerade erst wieder beieinander«, flehte ich ihn an.

Liebevoll verschränkte er meine Finger mit seinen und strich sanft mit dem Daumen über meine Hand. »Darum werde ich dich ganz sicher nicht alleine dorthin gehen lassen. Wir gehören zusammen und keiner wird uns mehr trennen können. Auch nicht dein Vater.«

Ohne die Baumreihen aus den Augen zu lassen, zog er mich in eine Umarmung und küsste meinen Scheitel. Mir war bewusst, dass er recht hatte, doch weder kannte ich meinen Vater, noch wusste ich, welche Art von Herrscher er war. Ob vergebend, gütig oder rachsüchtig.

Wir machten keine Rast, und schon bald konnte ich zwischen den Baumkronen hindurch den Palast erkennen. Der Anstieg wurde stets steiler und die Bäume immer weniger. Doch auch hier, wo Felsen die Landschaft dominierten, entdeckte ich überall kleine Bäche und Ströme, die das klarste Wasser durch dieses Land trugen, das ich je gesehen hatte. Als wir einen See passierten, musste ich mich regelrecht zurückhalten, nicht einfach in das spiegelnde Gewässer hineinzuspringen.

Zum Glück führte eine wenig genutzte Straße den Berg hinauf bis zur Burg. Dort kamen wir an den ersten Wachen vorbei, die mich neugierig beäugten und für Lucian nur Abscheu erkennen ließen. Unser Begleiter war klug genug, es nicht auf einen zweiten Kampf ankommen zu lassen, und so wurden wir ohne weitere Schwierigkeiten durchgelassen. Dies war der letzte Moment, in dem Lucian noch hätte fliehen können, und ich wollte es ihm so gerne sagen, doch ich wusste auch, dass er sich entschieden hatte. Und daran war nicht zu rütteln. Zudem war ich selbst unglaublich erleichtert, ihn an meiner Seite zu wissen. So musste ich nicht alleine zum allerersten Mal vor meinen Vater treten, der mir ebenso unbekannt war wie die verschiedenen Vilen, denen wir jetzt vermehrt in der Nähe zu den Palasttoren begegneten. Alle trugen sie ihre durchscheinenden Flügel eng am Körper und alle hatten Gesichter, die wie aus Marmor gemeißelt waren. Wunderschön.

»Du bist so viel schöner als sie alle gemeinsam. Vor allem mit deinen atemberaubenden Flügeln, die ich mir nachher noch einmal in Ruhe ansehen möchte«, sagte Lucian über unsere Verbindung und zwinkerte mir verheißungsvoll zu. Ich fühlte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg und meine Gedanken nicht mehr um meinen Vater kreisten, sondern um das, was Lucian mit mir und meinen Flügeln vorhatte.

In dem Moment erschien vor uns ein Tor, das so groß war, dass es mir den Atem verschlug. Es war sicher mehr als fünfzehn Meter hoch und so breit, dass es an beiden Seiten von vier Wachmännern geöffnet werden musste. Dahinter verbarg sich eine Stadt, die mich von ihrer Atmosphäre stark an die Goldene Stadt erinnerte. Ein letztes Mal drehte ich mich um und überblickte die Landschaft, die sich von hier oben aus gesehen unter mir ergoss wie ein bunter Seidenschal. Dann betrat ich Ellyllias Hauptstadt Lillach, den Hauptsitz des Königs.

Mit gemischten Gefühlen betrachtete ich das rege Treiben auf den Straßen dieser lebendigen Stadt. Lucian hatte meine Hand nicht losgelassen, wofür ich ihm unendlich dankbar war. Ich brauchte sie als eine Stütze, als meinen Halt in dieser vor meinen Augen wankenden Welt. Denn das war es, was hier passierte. Alles, was ich dachte zu kennen, alles, was ich meinte zu wissen, wurde hier einmal auf den Kopf gestellt. Noch nie hatte ich bisher ein Gefühl von Heimat empfunden. Wie sollte das mit den ganzen Umzügen auch möglich gewesen sein? Nur in dem Haus meiner Großmutter, da hatte ich mich heimisch gefühlt.

Aber diese Stadt, ihre Einwohner, das allgegenwärtige Wasser und dieser Palast, der mit jedem Schritt näher rückte, vermittelten mir Geborgenheit und Heimat. Wie kann das sein? Noch nie hatte ich einen Fuß in dieses Land, geschweige denn in seine Hauptstadt gesetzt. Woher kamen diese Empfindungen, die mir rational betrachtet falsch vorkamen? Mein Herz war anderer Meinung und wurde an jeder Straßenecke ein Stückchen voller. Nahm jedes Klinkersteinhaus, jedes Lächeln der Bewohner und jedes Kinderlachen in sich auf. Wie ein Schwamm, dem schon so lange danach dürstete. Irgendwo in einem Teil meines Herzens lag etwas, das sich wie Erinnerungen nach Wärme und Geborgenheit anfühlte. Ich konnte es aber nicht benennen, also schob ich es beiseite und konzentrierte mich auf den rotgekleideten Vilen, der steif auf eine kleine Nebentür am Fuße des Palastes zulief. Dort holte er einen Schlüssel hervor, mit dem er die unscheinbare Holztür öffnete. Prompt hatte Lucian mich mit der einen Hand hinter sich geschoben und hob mit der anderen den Vilen an der Kehle empor. »Du verstehst schon, dass wir da nicht hineingehen werden, oder? Es könnte ja ein unterirdischer Gang sein, der direkt in eure Kerker führt. Wähle also einen anderen Eingang ins Schloss, der mehr Gewissheit zu bieten hat.«

»Nein«, krächzte der verstört dreinschauende Mann nervös. »Nein, diese Tür ist eine Nebentür, die direkt in den Thronsaal führt. Lasst es mich euch beweisen.«

Seine Füße baumelten über dem Boden und Lucian ließ ihn noch einen kurzen Moment zappeln, bevor er ihn freigab. Unsanft schlug dieser auf dem Steinboden auf. Mit einem kleinen Fluchen auf den Lippen näherte er sich erneut der bereits geöffneten Tür. Diese schob er zitternd auf, woraufhin ich einen reich verzierten, mit roten Teppichen ausgelegten Gang, dessen Wände mit Porträts geschmückt waren, erkannte. Beethoven, Mozart, Goethe und Schiller stachen mir sofort ins Auge.

»Seht ihr die Tür am anderen Ende?«, fragte der Vile nun. »Das ist die Tür zum Thronsaal. Folgt mir.« Damit trat er über die Schwelle. Ohne lange darüber nachzudenken, umrundete ich Lucian und folgte ihm. Dieser ergriff wie automatisch meine Hand. Seine Wärme gab mir Kraft und Mut, die ich brauchte, um einen Schritt vor den Nächsten zu setzen.

Im Gang war es angenehm hell. Doch es gab nirgends Fackeln oder Kerzen. Überrascht blickte ich auf kleine Glaskugeln an den Wänden, in denen ein Lichtlein brannte. Mit zusammengekniffenen Augen ging ich darauf zu. Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich sagen, dass es eine normale Lampe aus der Welt der Menschen war. Doch befanden wir uns in einer magischen Welt. Es musste also ein Zauber sein, der hinter dem steckte.

»Das nennt man Elektrizität. Unser König hat sie vor beinahe zwei Jahrzehnten eingeführt«, erklärte der rotgekleidete Mann trocken und ein wenig herablassend.

Elektrizität? Hier in Brysalia? Wie ist das möglich? Lucian schaute ebenso verdutzt drein, wie ich mich fühlte. »Dein Vater scheint ja eine große Vorliebe für die menschlichen Gewohnheiten zu haben. Ich kann es ihm nicht verübeln. Nach meinem Jahr in deiner Welt gibt es so einiges, das ich hier vermisse. Und Elektrizität ist sicher eines davon«, flüsterte mir Lucian ins Ohr, und ich konnte nur stumm nicken, während ich weiterhin die Lampe anstarrte.

»Kommt jetzt weiter. Ich habe euch bereits angekündigten lassen, und wir sollten den König nicht warten lassen. Er wird sowieso schon schlecht gelaunt sein, wenn er sieht, um wen es sich bei seinen Gästen handelt«, sagte der Vile in einem scharfen Tonfall und blickte dabei vielsagend Lucian an.

»Dann lauf, damit wir den König nicht warten lassen brauchen«, entgegnete dieser und schenkte dem Mann aus Ellyllia einen bösen Blick. Genervt drehte der sich wieder in Richtung der Tür am anderen Ende des Ganges und stiefelte los. Nervös folgte ich ihm und konnte nicht verstehen, wieso Lucian noch immer die Ruhe selbst war. Er hatte mir damals auf dem Dach des Pferdewagens erzählt, dass er sich die Gräueltaten, die er begangen hatte, als er Sklave von Liliths Zauber war, nicht vergeben könne. Plötzlich wurde es mir klar. Egal welche Strafe ihn hinter dieser Tür erwarten sollte, er würde diese akzeptieren und hinnehmen. Denn in seinen Augen hatte er jede Strafe, sogar den Tod verdient.

Nein. Nein. Nein. Abrupt blieb ich stehen. Ich musste diesen Wahnsinn verhindern. Dies war Lucians Idee von Gerechtigkeit, der ich nicht beipflichten und die ich schon gar nicht zulassen konnte.

»Du wirst kämpfen. Hast du verstanden?«, fauchte ich ihn im Stillen an. »Du wirst nicht schweigend eine Bestrafung oder gar den Tod hinnehmen. Nicht für etwas, das nicht deine Schuld ist. Hörst du mich?« Tränen der Verzweiflung sammelten sich in meinen Augen.

Lucian blickte mich traurig an. »Es waren meine Hände, die getötet haben. Es waren meine Augen, die den Opfern beim Sterben zugeschaut haben. Und es war mein Herz, das nichts dabei gespürt hat. Es ist meine Schuld«, erwiderte er sanft.

»Nein, das ist es nicht. Warum willst du nicht das sehen, was sogar die Toten sehen können. Lucian, du bist unschuldig. Du hast ein gutes Herz. Du warst nicht dieses Monster und du wirst es auch niemals sein«, rief ich aufgebracht.

Warum nur ist er so ein verdammter Sturkopf?

Lucian zog mich in eine Umarmung. »Es wird alles gut, mein Engel«, flüsterte er an meinem Scheitel, und die Endgültigkeit, die in seiner Stimme lag, ließ meine Adern erfrieren.

»Komm. Dein Vater wartet«, schloss er unsere Diskussion ab und lief mit mir an der Hand dem Vilen hinterher. Im allerletzten Moment, bevor wir den gigantischen Thronsaal betraten, schob ich mich vor Lucian, versuchte, ihn so gut wie möglich vor den Blicken des Königs zu schützen und gleichzeitig meine Macht zu verstecken.

So schnell würde auch ich nicht aufgeben, und wenn er schon nicht für sich selbst kämpfte, dann würde ich es für ihn tun.

Meine Hand ruhte auf dem Griff meines Dolches, während ich, gefolgt von Lucian, mit erhobenem Kinn auf den leeren Thron am Ende des Saales zusteuerte. Eine Gruppe aufgebrachter Männer und Frauen stand ein Stückchen abseits. Sie waren in eine hitzige Diskussion verstrickt und schienen uns gar nicht zu bemerken. Es waren acht Wesen, wovon manche sogar aus dieser Entfernung deutlich von dem abwichen, was ich bisher in Brysalia bei den verschiedenen Völkern gesehen hatte. Alle waren sie stolze Persönlichkeiten und strahlten eine große Macht aus. Eine der Damen drehte sich plötzlich zu uns um und mit Erleichterung erkannte ich Thalie, die uns mit weitaufgerissenen Augen entgegensah. Im nächsten Moment raffte sie ziemlich unköniginnenhaft ihr Kleid hoch und lief auf uns zu. Tränen rannen über ihre Wangen. Sobald sie uns erreichte, schloss sie Lucian und mich schluchzend in die Arme.

»Ihr habt es geschafft. Ihr habt es geschafft. Der Großen Mutter sei Dank«, murmelte sie unentwegt. Abwechselnd schluchzte und lachte sie. »Danke Elena, dass du mir meinen Sohn zurückgebracht hast.«

»Mutter, alles ist gut«, versuchte Lucian sie zu beruhigen, doch auch in seiner Stimme überschlugen sich die Emotionen, die dieses Wiedersehen nach so langer Zeit in ihm weckten.

»Lucian. Du bist zurück«, ertönte unerwartet eine kalte Stimme hinter uns. Thalie versteifte sich, und ich konnte fühlen, wie sie ihre Macht in sich sammelte, während sie sich zu dem Besitzer der Stimme umdrehte. Geschickt schob sie gleichzeitig Lucian hinter sich. Mir der drohenden Gefahr bewusst, stellte ich mich direkt neben sie, sodass wir gemeinsam eine Wand zwischen dem Mann, der Lucian über meinen Kopf hinweg hasserfüllt anstarrte und meiner großen Liebe bildeten.

»Tibor«, sprach Thalie den hochgewachsenen Brysalier an. Das also war mein Vater. Verwirrt und gleichzeitig erschrocken flog mein Blick zwischen Thalie und König Tibor hin und her. Er hatte dasselbe blonde Haar wie ich. Die steile Falte, die sich auf seinem wütenden Gesicht auf der Stirn gebildet hatte, war jene, die ich auch bei mir selbst oft genug beobachtet hatte, wenn ich mich über etwas ärgerte.

Gefühle von Verwirrung, Nervosität, Angst und Unsicherheit trafen mich völlig unerwartet. Wie sollte ich auf ihn zugehen? Wie sollte ich mich vorstellen? Würde er mich mögen?

Dass er mich offensichtlich nicht erkannt hatte, versetzte mir einen Stich, der mich überraschte. Wie konnte es mich verletzten, obwohl ich immer gedacht hatte, dass er mir nicht wichtig sei? Denn wie konnte jemand, den man nie kennengelernt hatte, einem überhaupt wichtig sein? Da machte es theoretisch auch keinen Unterschied, dass es der eigene Vater war. Doch jetzt tat es weh. So sehr, dass es mir meinen Kampfgeist raubte und mich wie ein kleines Schulmädchen neben Thalie wirken ließ.

Diese schenkte mir einen kurzen, aber liebevollen Blick, ehe sie sich wieder abwandte und meinem Vater entschlossen ins Gesicht schaute. »Tibor, darf ich dir deine Tochter Elena vorstellen?« Ihre Stimme war die einer Regentin. Ruhig, sachlich und berechnend. Es war deutlich, dass ich in diesem Moment ihre Königin auf dem Schachbrett war und hinausgeschickt wurde, um den König zu stürzen. Ein Ablenkungsmanöver, das ein Leben retten konnte. Lucians.
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Der Blick des Königs von Ellyllia schoss zu mir. Unglaube, Überraschung und Schock standen in ihm geschrieben und der Zorn wurde darunter begraben. Einen Augenblick lang starrten wir einander schweigend an. Keiner war in der Lage, etwas zu sagen oder sich gar zu bewegen. Langsam hob mein Vater seinen Arm und streckte die Hand nach mir aus. Beinahe so, als wolle er mich berühren, tat es aber nicht. Im letzten Moment, bevor seine Finger über meine Wange streichen konnten, ließ er sie wieder fallen und Kälte vereiste seinen Blick.

»Meine Tochter«, murmelte er geradezu emotionslos, während seine wasserblauen Augen mich musterten. Mein Herz zog sich schmerzlich zusammen, und ich biss die Zähne aufeinander, um mich davon abzulenken. Tröstend legte sich Lucians Hand auf meinen Rücken. Genau auf die Stelle, an der normalerweise meine Flügel waren. Kurz schloss ich die Augen, um seine Wärme in mir aufzunehmen, sie die Wunden heilen zu lassen, die diese Begegnung bei mir verursachte. Unsichtbare Wunden, die nicht weniger schmerzten als jene, die sichtbar auf meiner Haut prangten.

Als ich die Augen wieder öffnete und mein Blick auf den des Königs traf, hatte ich eine Entscheidung getroffen, die dieser deutlich in meinem Gesicht ablesen konnte. Hastig schnappte er nach Luft und trat einen Schritt zurück, um seine Aufmerksamkeit wieder auf Thalie und Lucian zu richten.

»Wie ich sehe, Thalie, bist du nicht die Einzige, die mich hintergeht. Ich warne dich. Übergib mir deinen Sohn für seine gerechte Strafe, sonst vergesse ich mich. Dann mache ich auch vor dir nicht Halt. Egal wie lang und tief unsere Freundschaft sein mag«, drohte Tibor. »Der da hat meine Frau abgeschlachtet wie ein Stück Vieh. Kalt und gewissenlos. Hat sie einfach liegen lassen, bis man ihren niedergemetzelten Leichnam fand. Da war es bereits viel zu spät und eine Rettung unmöglich.« Seine Stimme überschlug sich beinahe, als er die letzten Worte sprach, die ihn um Fassung ringen ließen.

»Nein, das werde ich sicher nicht tun. Lucian ist unschuldig. Das Monster, das deine Frau auf dem Gewissen hat, ist Lilith, die gerade dabei ist, unser Land zu zerstören. Öffne doch endlich deine Augen und erblicke die Wahrheit, welche dich dein gebrochenes Herz nicht erkennen lässt«, erwiderte Thalie scharf. »Wir wissen, wie schrecklich Aulynns Tod für dich war. Wir alle haben um sie getrauert. Trotzdem wird es allmählich Zeit, deine Wut auf den wahren Feind zu richten, statt auf meinen Sohn«, fügte sie in einem weicheren Tonfall hinzu und tat einen Schritt auf den König zu. Freundschaftlich legte sie ihre Hand auf seinen Arm. Doch mein Vater war in seinem Zorn verstrickt. Mit einem Knurren stieß er ihre Hand weg und funkelte sie gefährlich an.

Inzwischen waren die übrigen Anwesenden zu uns getreten, und nun hatte ich eine Ahnung, wer sie sein konnten. Die Regenten der anderen Reiche Brysalias. Unsicher ging ihr Blick innerhalb unserer kleinen Gruppe hin und her. Sie wussten nicht, wie sie die Situation einschätzen sollten. Ob es ratsam war, einzugreifen und Position zu beziehen. Für welche Partei auch immer.

»Er ist und bleibt ein Mörder«, zischte Tibor aufgebracht. »Und Mörder erhalten in meinem Reich die Todesstrafe!«

»Nein!«, schrie ich erschrocken aus. Meines Vaters Blick schnellte zu mir. Traurigkeit hing wie ein Nebel in ihm.

»Nein«, wiederholte ich dieses Mal ganz ruhig. »Lucian ist kein Mörder. Und sogar Aulynn hat ihm vergeben.«

»Was weißt du schon von Aulynn. Du bist ein Menschenmädchen, das irgendwie in diese Sache hineingeraten ist und sich dem ersten mysteriösen, gut aussehenden Mann an den Hals wirft. Wage es also nicht noch einmal, von meiner Frau zu sprechen«, spie er mir wutentbrannt entgegen. Seine Worte taten weh und gleichzeitig schürten sie ein Feuer in mir. Ein wütendes Inferno.

»Wage du es nicht, noch einmal so über mich zu sprechen«, keifte ich zurück, und die Augen meines Vaters weiteten sich vor Unglauben. »Du kennst mich nicht, hast dich nie für mich interessiert. Sonst würdest du wissen, dass ich mich niemals dem erstbesten Mann an den Hals werfen würde. Mit Lucian und mir ist es etwas anderes, wir haben eine Verbundenheit, die über Liebe hinausgeht.«

»Liebe? Du bist gerade mal achtzehn Jahre alt. Du weißt doch gar nicht, was wahre Liebe ist. Mädchen, halte dich besser aus dieser Angelegenheit heraus, bevor du verletzt wirst. Und jetzt macht endlich Platz ihr beiden. Meine Geduld ist am Ende.«

Unsanft stieß er mich und Thalie zur Seite und bahnte sich wie ein Stier in der Arena einen Weg zu seinem Opfer. Lucian blieb reglos stehen, wartete auf das, was kommen mochte, um sein Schicksal zu akzeptieren. Doch das würde ich nicht zulassen. Ganz sicher nicht.

Mit einem Schrei entließ ich meine gesamte Macht, erstrahlte wie ein gleißender Stern und schleuderte den König mit einem einzigen Windstoß weg.

»Komm Lucian ja nicht zu nahe. Sonst ist meine Geduld gleich am Ende. Und das willst du nicht erleben«, drohte ich ihm mit funkelnden Augen.

Doch Tibor lachte nur kurz auf. »Mädchen, schön, dass ein klein wenig Vilenblut in dir fließt, aber überschätze dich nicht. Du stehst hier vor einem der mächtigsten Männer Brysalias, daran wird auch der Zaubertrick mit dem Leuchten nichts ändern. Und jetzt sei ein braves Kind und halte dich hier raus. Ich möchte dir wirklich nicht wehtun.«

Schneller als das menschliche Auge es hätte wahrnehmen können, hatte Tibor erneut den Weg zu Lucian eingeschlagen. In seiner Arroganz und Engstirnigkeit unterschätze er mich dermaßen, dass ihm der wahre Grund meines Leuchtens komplett entging. Anders war es bei den übrigen Regenten, die mich ehrfürchtig anstarrten.

Tibor war schnell, doch ich war schneller und stand vor Lucian, bevor mein Vater ihn erreicht hatte. Überrascht schaute er von der Stelle, an der ich zuvor gestanden hatte, zu mir. Schüttelte dann aber nur grimmig den Kopf, um blitzschnell nach Lucian hinter mir greifen zu wollen. Auch dieses Mal war er zu langsam und griff ins Leere. Stolpernd verhinderte er im letzten Moment einen Sturz. Sein Atem ging schnell und er ballte die Hände zu Fäusten. Knurrend zeigte er mit dem Finger auf mich. »Jetzt ist endgültig Schluss mit den Spielchen, Mädchen.« Im nächsten Moment schwebte eine wirbelnde Kugel in seiner Handinnenfläche.

»Elena, Engel. Tu es nicht. Lass mich meine Strafe antreten«, hörte ich Lucian auf mich einreden. Das werde ich ganz sicher nicht tun. Blitzschnell errichtete ich eine Schutzmauer rund um Lucian. Aus der Macht, die ich von Aulynn und Hades erhalten hatte. Nicht aus unserer gemeinsamen. Ich hatte dazugelernt, und auch Lucian merkte recht bald, dass er sich aus diesen Wänden nicht befreien konnte. Er fluchte und flehte gleichzeitig.

Doch ich hatte nur noch Augen für meinen Vater, der seine Energiekugel durch seine Finger tanzen ließ. »Elena, sei ein kluges Mädchen und übergib mir Lucian. Sonst muss ich dich ebenfalls festnehmen.« Mit einer machtvollen Bewegung warf er die Kugel. Ohne mit der Wimper zu zucken, blieb ich ganz ruhig stehen und reagierte nicht auf den Luftzug, der mich auf ihrem Weg zu der Schutzmauer, die Lucian schützte, streifte. Unwirksam prallte sie an der Außenwand meiner magischen Umhüllung ab.

Tibor, nicht imstande zu akzeptieren, dass seine Magie die meine nicht zerstört hatte, feuerte mit verbissenem Gesicht mehrere Kugeln hintereinander in Lucians Richtung. Doch keine fand ihr Ziel.

Des Königs ungezügelter Zorn wuchs mit jeder Sekunde in ungeahnte Höhen.

»Was für eine Magie ist das?«, schrie er unbeherrscht. Seine nächste Salve war ein regelrechter Sturm von Pfeilen, die durch die Luft schwirrten und nicht mehr nur auf die Schutzmauern rund um Lucian ausgerichtet waren. Die Wut hatte ihn für seine Umgebung blind gemacht und so stoben die Umstehenden, teils schreiend, auf der Flucht vor der königlichen Macht auseinander.

Der Moment, in dem ich einen schmerzvollen Aufschrei von Thalie vernahm, war wie eine Lunte, die man entzündete. Mit dem einzigen Unterschied, dass diese bei mir kurz war und ich zu schnell. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde hatte ich meine Mächte heraufbeschworen und ein Sturm braute sich um mich herum zusammen. Ein Tornado meiner Kraft. Alle Elemente waren mein und folgten mir. Die Erde erbebte, die prächtigen Kronleuchter an der Decke klirrten verheißungsvoll, und durch die geöffneten Terrassentüren betraten Wasserwölfe den Saal.

Schleichend umkreisten sie den König. Das Feuer erwachte nun auch zum Leben und bildete einen Ring um meinen Vater, der mit offenem Mund auf mich und das Geschehen um ihn herum starrte.

Gemächlich kroch schwarzer Nebel aus den Ritzen des hellen Steinbodens. Sammelte sich ebenfalls um Tibor herum. Erhob sich immer weiter, um ihm die Sicht zu nehmen. Inzwischen bündelte ich die Macht in mir in einem einzigen Punkt und war bereit, diese falls nötig freizulassen.

»Lässt du Lucian jetzt in Ruhe?«, fragte ich mit kraftvoller Stimme.

»Niemals«, antwortete der sture Mann und zog in selbigem Moment sein Schwert. Enttäuscht und traurig seufzte ich, schloss die Augen, und wusste, dass es kein Zurück mehr geben würde. Wie hatte es nur so weit kommen können? Mein Vater stieß einen Kampfesschrei aus, und ich richtete meine Macht auf ihn aus, um mich eben diesem zu stellen.

Doch in dem Augenblick tauchte eine weibliche Gestalt zwischen uns auf. Sie hatte keinen festen Körper, sondern war durchscheinend und flackerte wie eine Flamme im Wind. Erschrocken stob ich zurück und schaffte es im letzten Moment, meine Macht zurückzuziehen, sonst hätte diese die erschienene Frau getroffen. Meinem Vater erging es nicht anders. Er musste seinen Körper zur Seite werfen, um zu verhindern, dass sein Schwert auf die Person zwischen uns hinabfuhr.

»Sofort aufhören!«, erklang eine energische und gleichzeitig melodische Stimme, die mein Sternen-Tattoo am Arm kribbeln ließ. Aulynn? War sie es wirklich?

Der König wurde schlagartig aschfahl im Gesicht und fiel ungläubig auf die Knie. »Aulynn, meine geliebte Aulynn, bist du es?«, stotterte er. Von dem Krieger, der sich gerade eben noch todesmutig in den Kampf geworfen hatte, war nichts mehr erkennbar. Vor mir sah ich jetzt einen gebrochenen Mann, dessen Herz in unendlich vielen Splittern vor ihm lag und der es nicht vermochte, dieses wieder zusammenzusetzen.

Mitleid und Mitgefühl stoben in mir auf. Mein Vater war mir fremd, doch dieses Gefühl in mir bewies, dass noch nicht alles verloren war. Egal wie schlecht unser Start war. Vielleicht würde Zeit uns näher zueinander bringen können. Aber dafür musste er als erstes einsehen, dass Lucian unschuldig war und nicht bestraft werden durfte.

»Ja, mein Liebster. Ich bin es, und ich bin hier, da ich mir erhoffe, dir endlich den Frieden geben zu können, den auch ich erlangt habe. Den Frieden des Vergebens«, sprach die tote Königin nun sanft und machte einen Schritt auf ihren Mann zu. »Höre auf Elena. Sie hat recht. Ich habe Lucian vergeben. Schon vor langer Zeit.«

Schmerz schnitt in das Gesicht des Königs und hinterließ ein wahres Trümmerfeld. »Ich kann nicht, Aulynn, ich kann das nicht. Ich vermisse dich so sehr. Jeden Tag aufs Neue«, schluchzte der sonst so starke Regent auf. Tränen rannen aus seinen Augen hinunter in den fein säuberlich gestutzten Bart. Wie im Reflex machte auch ich einen Schritt auf ihn zu. Das Bedürfnis, ihn zu trösten, war übermächtig.

»Ich vermisse dich ebenfalls, Liebling. Aber es ist für dich an der Zeit, neue Wege zu gehen. Dein Herz wieder zu öffnen.« Ihr Blick legte sich liebevoll auf mich und auch König Tibor schaute in meine Richtung. Scham und Angst vermischten sich mit seiner Trauer.

»Sie ist deine Tochter und du kannst unglaublich stolz auf sie sein. Sie ist das Kind, das wir uns immer erträumt haben. Tapfer, wild und gleichzeitig sanft, liebend. Eine Königin. Ich habe Elena bereits in mein Herz geschlossen. Du solltest es auch tun«, sprach Aulynn, und ich fühlte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg. Ich konnte noch nie gut mit Komplimenten umgehen. »Elena liebt Lucian. Sie sind miteinander verbunden. Ein Band, stärker als das unsere. Mach nicht den Fehler, einen unschuldigen Mann hinzurichten und damit das Todesurteil deiner Tochter zu unterschreiben. Denn schau, was mit dir passierte, nachdem ich gegangen war. Dir wurde das Herz aus der Brust gerissen. Bei Elena wären es das Herz und die Seele.«

Tibors Blick schnellte zu mir und dann zu Lucian. Seine Augen verengten sich, beinahe so, als würde er sich etwas ganz Kleines von Nahem anschauen, um sich kurz darauf überrascht zu weiten. »Das kann nicht sein«, hauchte er verblüfft. »Das sind doch nur Legenden.«

Verzweifelt schaute er zu seiner Frau. Diese sank vor ihm auf die Knie, ergriff seine Hände und nickte nur zur Bestätigung. Hatte er etwa erkannt, was Lucian und ich tief in uns verbargen?

»Lass den Jungen unbehelligt. Er hat ein gutes Herz und stand damals unter Liliths Zauber. Tue es für deine Tochter, für Brysalia und für dein eigenes Seelenheil«, redete Aulynn auf ihn ein. Sanft strich sie über seine Wange. Tibor schloss seine Augen, und man sah, dass er diese Berührung aufsog und in seinen Erinnerungen verstaute. Dann hob er seinen Blick und schaute zu mir. »Ich werde Lucian nichts tun. Er ist ein freier Mann«, seine Stimme war müde, erschöpft. Mit einer kleinen Handbewegung ließ ich die Schutzmauern um Lucian fallen und stürzte auf ihn zu. Bei ihm angekommen schlang ich meine Arme um seine Taille und vergrub mein Gesicht an seinem Hals. Sommerstürme und Jasmin ließen mich ruhiger atmen. Die Anspannung der letzten Minuten fiel von mir ab. Erleichtert spürte ich, wie auch Lucian mich in den Arm nahm und mir sanft die stummen Tränen wegküsste. »Es ist ja alles gut, mein Engel«, flüsterte er. »Aber versprich mir, mich beim nächsten Mal nicht wieder auszuschließen.«

Verblüfft schaute ich zu ihm hinauf. »Du hast ausgesehen, als wolltest du dich einfach so hinrichten lassen. Ohne Gegenwehr. Welche Wahl hatte ich denn da? Gar keine!«

Eine Röte legte sich auf Lucians Wangen. »Du hast recht. Aulynns Tod ist der einzige Mord, den ich mich erinnere, begangen zu haben. Darum lastet er auch so schwer auf mir. Aber jetzt, nachdem ich ihre Sicht auf die Dinge gehört habe, bin ich doch sehr erleichtert, eine Frau an meiner Seite zu haben, die sogar gegen meinen Willen mein Leben verteidigt.« Liebevoll küsste er mich auf die Nasenspitze.

»Elena! Elena!«, hörte ich plötzlich eine bekannte Stimme aus einiger Entfernung erklingen. Überrascht blickten Lucian und ich in die Richtung, aus der die Rufe kamen. Im nächsten Moment kam eine kleine Gestalt mit braungelocktem Haar in den Thronsaal gerannt. Mein Herz zersprang beinahe vor Freude. Maja! Meine beste Freundin, sie war hier. Jetzt konnte alles nur noch gut werden.


Kapitel 105



Schneller als menschlich war, stand ich auch schon vor ihr und warf mich meiner Freundin in die Arme. Maja schrak kurz zusammen, um mich dann ebenfalls in die Arme zu nehmen. Gemeinsam schluchzten und lachten wir. Ich hatte sie hier nicht erwartet und war so überglücklich, wieder mit ihr vereint zu sein. Sie wusste immer einen Rat, fand grundsätzlich eine Lösung für jedes Problem, und sie kannte mich besser als ich mich selbst. Ich brauchte sie momentan mehr denn je. Diese letzten Wochen hatten mich verändert, waren nicht gut zu mir gewesen, und gleichzeitig hatten sie mir doch viel Gutes geschenkt.

Unerwartet schlang sich noch ein Paar Arme um uns, gefolgt von einem weiteren und noch einem. Überrascht blickte ich auf und hätte vor Freude schreien können, als ich Amy, Maggy und Fely entdeckte. Sie alle waren hier, hatten es bis hierher geschafft. Tränen des Glücks kullerten mir über die Wangen, und ich konnte mich nicht mehr auf den Beinen halten. Alle Anstrengungen, Ängste, alles Erlebte wurde plötzlich ganz schwer. Zog mich zu Boden und legte sich wie eiserne Ketten um mich. Den Freudentränen folgte ein herzzerreißendes Schluchzen, welches meinen gesamten Körper erbeben ließ. Wir alle hatten letztendlich die Reise angetreten, waren unterschiedliche Wege gegangen, hatten Dinge erlebt, die wir nicht so schnell vergessen konnten, und fanden uns hier wieder. Wofür? Um danach in einem Krieg zu kämpfen, der uns dieses Mal auf ewig trennen konnte, uns mit noch mehr Albträumen zurücklassen würde?

»Alles ist gut, mein Engel. Wir schaffen das schon. Wir sind stark. Wir alle. Und wir halten zusammen. Verliere dich jetzt nicht«, vernahm ich Lucian in meinem Herzen, und seine Seele schmiegte sich liebevoll an meine, spendete Wärme und ließ sie wieder leuchten.

»Du hast ja recht. Aber ... aber ich habe Angst, Lucian. Dies hier ist unsere Familie, es sind unsere Freunde. Ich habe so schreckliche Angst, dass ihnen etwas zustoßen könnte«, hauchte ich zitternd über unsere Verbindung.

»Ich weiß. Ich habe diese Angst ebenfalls. Aber wir dürfen uns davon nicht fesseln lassen«, erwiderte Lucian, und ein sanfter Kuss traf mein Innerstes.

Benommen rappelte ich mich wieder hoch, wischte mir die letzten Tränen aus dem Gesicht und versuchte mich an einem Lächeln. Ich musste stark bleiben. Für mich, für uns, für dieses Land. Unweigerlich suchten meine Augen den Saal nach meinem Gegenstück ab. Als unsere Blicke sich trafen, lag so viel Liebe in seinem, dass neue Hoffnung und Kraft in mir aufflammten. Lariel stand neben ihm und warf mir sein typisches Grinsen zu. Er war immer sehr skeptisch meinen Kräften gegenüber gewesen. Was er wohl davon hielt, was aus mir geworden war? Er wird sich dann sicher nicht mehr so schnell als Testperson für mein Training zur Verfügung stellen, dachte ich belustigt und konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. Bereits besserer Laune wandte ich mich an die Mädchen, die mich mit großen Augen ansahen.

»Ihr müsst mir alles von eurer Reise erzählen. Was habt ihr erlebt? Maja, wie hast du deinen Eltern erklären können, dass du noch immer nicht von unserem Europatrip zurückgekehrt bist, und habt ihr eine der Chroniken gefunden?«, sprudelte es nun aus mir heraus.

Ein zögerliches Lächeln legte sich um Majas Lippen. »Meine Eltern denken, dass ich ein Auslandssemester absolviere. Es war nicht leicht, sie davon zu überzeugen, aber letzten Endes hat es geklappt. Was die Bücher betrifft: Ja, wir haben zwei weitere Chroniken gefunden. Aber es gibt auch ein paar schlechte Neuigkeiten, Elena.«

»Du meinst schlechter als die, dass wir mitten im Krieg mit den Monstern aus der Unterwelt stecken?«, lachte ich hart auf.

Jetzt erst bemerkte ich, dass meine Freundinnen bedrückt aussahen. Sie konnten mir kaum in die Augen schauen. Verheimlichen sie mir etwas?

»Was ist hier los?«, stellte ich die Frage laut in die Gruppe. Lucian und Lariel waren inzwischen auch dazu gestoßen.

»Elena«, Amy strich mir beruhigend über den Arm. »Vielleicht solltest du dich besser setzen, bevor wir dir erzählen, was passiert ist.«

»Nein!«, rief ich aus und entzog ihr meinen Arm. Ich wusste, dass sie es gut meinten, aber ich wollte mich nicht setzen. Ich wollte wissen, warum mich alle so mitleidig ansahen, wenn sie mich überhaupt ansehen konnten.

»Sagt mir jetzt sofort, was hier los ist«, forderte ich und unterdrückte meine aufsteigende Wut, indem ich die Hände zu Fäusten ballte und ein wenig Magie in sie entlud.

»Deine Mom wurde von Lilith entführt!«, platzte Maggy heraus. Alle anderen atmeten erschrocken ein, und Maja standen die Tränen in den Augen. Lucian war an meine Seite getreten und zog mich in eine Umarmung. Und ich? Ich verstand die Welt nicht mehr.

Meine Mom? Es gab da ein Gefühl, das ich mit dem Wort in Verbindung bringen konnte, aber nicht fühlen. Kinder hatten Mütter, sagte mir mein Verstand. Eindeutig sprachen sie hier von einer Person, die meine Mutter darstellen sollte. Doch wer konnte das sein? Ich wusste es einfach nicht. Beinahe so, als gäbe es in meinen Erinnerungen ein Stückchen, das man sorgfältig ausradiert hatte. Eine Lücke, die früher einmal mit Liebe gefüllt gewesen war und nun leer schien.

»Von wem redet ihr?«, fragte ich nüchtern. Lucian löste sich direkt aus der Umarmung und betrachtete mich, während er mich ein wenig auf Abstand hielt. »Wie meinst du das? Wir sprechen von deiner Mom. Du weißt doch, wer deine Mutter ist, oder Elena?«, forschte Lucian nach.

»Nein«, sagte ich nun etwas kleinlaut.

»Elena, das ist nicht lustig«, zischte Maja. Eindeutig ging es ihr sehr nahe, dass meine Mom entführt worden war. Und ja, ich wusste am besten, wie schrecklich es war, die Gefangene Liliths zu sein. Aber trotzdem kamen mir keine Tränen oder eine der anderen scheinbar erwarteten Gefühlsregungen.

»Elena, was genau hast du mit Charon verhandelt?«, fragte nun Lucian ganz ruhig. »Welchen Deal hast du mit ihm abgeschlossen?«

»Charon und ich haben um einen Weg in die Unterwelt verhandelt. Ein Portal, welches er schaffen sollte. Im Gegenzug dafür würde er als Verbündeter im Krieg an unserer Seite kämpfen, wobei die Armee der Schwarzen Seelen ihm alleine gehören würde. Ich habe mich genau an Horatios Anweisungen gehalten und ja, es war wirklich nicht leicht gewesen, ihn davon zu überzeugen«, motzte ich in Erinnerung an den arroganten Gott, der mir erst nicht meinen Wunsch erfüllen wollte.

»Nein, das war es wahrhaftig nicht, aber du hast mich ja letzten Endes überreden können. Und nach der Schlacht von gestern bin ich dir unglaublich dankbar für diesen Deal, kleiner Stern«, hörte ich Charons mächtige Stimme. »Na ja, wenn du schon so fragst, Lucian, es gab da noch einen zweiten Deal, den deine andere Hälfte mit mir vereinbart hatte. Und er geht auch dich etwas an«, säuselte er, und ich spürte, wie in Lucian ein Feuer entfacht wurde. Am liebsten würde er dem Gott an die Gurgel springen.

»Was genau habt ihr vereinbart, Fährmann?«, fragte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Charons zuvor noch amüsierte Miene wurde schärfer, als er mit seinen stechenden Augen in Lucians Richtung blickte. »Das wüsstest du wohl gerne, nicht wahr, dunkler Prinz?«, provozierte er ihn.

Beruhigend legte ich eine Hand auf seinen Arm und spürte, wie die tosenden Flammen etwas kleiner wurden.

»Ich weiß, wovon Charon spricht«, sprach ich in die Runde, obwohl mir das Thema sehr unangenehm war. Direkt bildete sich Schweiß auf meinen Handflächen. Nervös knibbelte ich an meinen Fingernägeln.

Alle sahen mich nun erwartungsvoll an. Beschämt senkte ich den Blick. »Durch meinen Fehler war Lucian ein dunkles Wesen geworden. Etwas, das mich getötet hätte, sobald ich ihn befreit hätte«, entschuldigend schaute ich zu Lucian. Dieser hatte seine Stirn gerunzelt und war nachdenklich geworden. Ob er sich an die Zeit erinnern konnte, als er mich über unsere eigene Verbindung anzugreifen versuchte?

»Ich dachte, das seien nur Albträume gewesen, die mir der Klandestein geschickt hatte«, flüsterte er zu sich selbst, doch ich hörte es und es brach mir das Herz.

»Es tut mir so leid, Lucian. In dem Versuch, dir das Leben zu retten, habe ich dich mit meiner dunklen Macht gespeist.«

»Mit deiner dunklen Macht?«, stieß Amy erschrocken aus. »Du hast uns eine ganze Menge zu erklären.«

»Ich weiß. Es ist unglaublich viel passiert, und wir haben viel zu bereden. Aber um erst einmal dieses Thema hier zu besprechen: Ich habe Charon gebeten, mir zu helfen, dir die dunkle Macht zu entziehen und gegen helle einzutauschen. Er forderte dafür eine ...«, jetzt fiel auch bei mir der Groschen und mein Blick schnellte wutentbrannt zu Charon. »Du Gott verdammter Mistkerl!«, schrie ich ihn an, doch dieser brach bloß in ein gewaltiges Lachen aus. »Da ist es ja endlich! Das freche Mundwerk, das ich so vermisst habe. Aber um auf unseren Deal zurückzukommen, kleiner Stern. Du hattest eingewilligt und noch nicht einmal wissen wollen, welche Erinnerung ich dir nahm. Erinnerst du dich?« Die letzten Worte begleitete ein diabolisches Lächeln.

»Du hast mir die Erinnerungen an meine Mutter genommen?«, fragte ich entsetzt.

»Bei einem so wichtigen Zauber habe ich mir erlaubt, einen ebenfalls hohen Preis zu fordern. Und betrachte es doch einmal von der positiven Seite, kleiner Stern. Wenn ich dir die Erinnerungen nicht genommen hätte, dann wärst du jetzt am Boden zerstört, weil deine Mutter entführt wurde. Aber nun kannst du besonnen und emotionsfrei entscheiden, welches Vorgehen in dieser Situation das politisch Klügste wäre.«

Herausfordernd blickten seine hellblauen Augen mich an. Mit einem Aufschrei wollte ich mich auf ihn stürzen, doch Lucian und Lariel hielten mich gerade noch zurück.

Charon erhob sich und kam näher. Als er direkt vor mir stand und ich ein leises Knurren nicht mehr unterdrücken konnte, da ließ er seine göttliche Macht, die er hier in dieser Gesellschaft unterdrückt hatte, frei. Seine goldgebräunte Haut begann zu leuchten und seine Augen färbten sich tiefschwarz. Die Mädchen wichen erschrocken und instinktgebunden zurück. Ich spürte, dass selbst Lucian gegen seinen Fluchtreflex ankämpfen musste.

Doch ich bewegte mich keinen Millimeter, während der Gott mich bedrohlich anstarrte. Und ich, ich starrte wortlos zurück. Plötzlich änderte sich der Ausdruck und ein Grinsen trat auf sein Gesicht. Langsam ließ er seine göttlichen Merkmale verschwinden, und während er auf Abstand ging, lachte er auf. »Wir werden sehr viel Spaß zusammen haben. Das weiß ich schon jetzt. Und dafür brauchte ich noch nicht einmal eine der drei Hexen zurate zu ziehen.«

Ebenso plötzlich, wie er erschienen war, verschwand er und ließ uns verdutzt zurück.

»Was war das denn bitteschön?«, spottete Lariel, der als Erster seine Stimme wiedergefunden hatte.

»Das war der arroganteste Gott der Welten persönlich«, antwortete ich, wobei ich versuchte, meine Wut auf Charon abzuschütteln. Sie würde mir sowieso nicht weiterhelfen, und es gab viel zu viele andere Probleme, um sich mit Rachegedanken herumzuplagen.

»Lucian, es tut mir schrecklich leid, dass ich dir das angetan habe. Es waren leider keine Albträume. Es war die Wirklichkeit und die war sehr unschön«, wandte ich mich an ihn. Wortlos nahm er mich erneut in den Arm, streichelte mir weich über die Wange, bevor er meine Lippen mit den seinen bedeckte.

»Na endlich!«, kicherte Fely hinter mir. »Habt ihr euch letztlich doch gefunden!«

»Die Mädels hatten die ganze Reise lang kein anderes Thema außer eurem Liebesleben«, klagte Lariel, und ich musste lachen. Was für ein Glück, dass wir wieder zusammen waren. Ich merkte, dass es mir guttat, meine Freunde um mich zu haben.

»Was ist eigentlich die andere schlechte Nachricht, die ihr erwähntet?«, wollte ich nun wissen.

»Du fragtest doch, ob wir eine der Chroniken gefunden hätten. Na ja, wie schon gesagt, wir haben zwei auf der Reise entdecken können. Eine lag in Fatuhalla in einer Gruft versteckt und die andere hier bei deinem Vater in Ellyllia. Aber ...«, erwiderte Amy, um die Geschichte mit hängenden Schultern abzubrechen. Sie wusste nicht, was ich wusste. Dass wir damit alle fünf Bücher gefunden hatten. Wir werden Lilith aufhalten können, dachte ich, und mein Herz machte einen Luftsprung.

Aufgeregt rannte ich zu meinem Beutel, den ich im Laufe des Streites mit meinem Vater einfach irgendwo liegen gelassen hatte. Mit zitternden Fingern kramte ich daraus die zwei Chroniken hervor - eine, die ich in den Katakomben gefunden hatte und eine, die mir Morna vom Fahrenden Volk übergeben hatte. Freudig streckte ich sie in die Luft, während ich zu meinen Freunden zurücklief.

»Schaut her! Ich habe auch zwei Exemplare. Das heißt, dass wir alle Bücher gefunden haben und den Untergang der Welten aufhalten können!«

Zu meiner Verwunderung schauten die Mädels und Lariel weiterhin bedrückt drein. Was war hier los?

»Das Buch aus Ellyllia, Elena, es ist nicht vollständig«, berichtete Maja.

»Fehlen ein paar Seiten? Das sollte ja kein allzu großes Problem darstellen, wo die Bücher sich vom Inhalt her doch sehr ähneln«, warf ich ein.

Aber Maja schüttelte nur traurig den Kopf. »Nein, es sind keine Seiten, die fehlen. Es ist der Stein aus dem Buch, der bereits seit man denken kann, verschollen ist. Und ohne diesen fünften Stein können wir die Prophezeiung nicht erfüllen.«
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Der Boden unter meinen Füßen wankte. Nein, das kann nicht stimmen! Wir waren durch die Hölle gegangen, um diese Bücher zu finden, die Prophezeiung zu erfüllen, ja am Leben zu bleiben! Und jetzt das? Wie konnte es sein? So durfte es doch nicht enden!

»Nein!«, keuchte ich zitternd auf. »Habt ihr auch wirklich gut geschaut?« Die Antwort darauf kannte ich bereits, und trotzdem hatte ich das Bedürfnis, sie zu stellen.

Die ganze Gruppe nickte betroffen. »Es tut mir leid, Elena«, versuchte Amy mich zu trösten. »Wir haben auch sehr lange gebraucht, bis wir diese schlechten Nachrichten verdauen konnten. Maja hatte tagelang die Bücher gewälzt, auf der Suche nach einer Antwort, einer Lösung unseres Problems, aber weder sie noch die Gelehrten hier im Palast haben etwas finden können, das uns helfen würde. Die Chroniken werden uns nicht retten können.«

»König Tibor hat kurz danach zusammen mit Königin Thalie die anderen Reiche benachrichtigt und sie zu einem Bündnis aufgefordert. Alle sind gekommen. Wir hatten eine einhunderttausend Mann starke Armee, aber ... Obwohl es sich nur um die Vorhut der feindlichen Truppen handelte, waren wir ihnen unterlegen«, seufzte Lariel, und seine Augen füllten sich mit einem dunklen Schleier der Erinnerungen. Sie hatten sich den Monstern der Unterwelt gestellt. Gekämpft. Trauer, Wut und Angst durchzogen sein Gesicht. Vor allem die Angst war es, die mich sorgte. »Wir haben sehr viele gute Krieger verloren. Ungefähr ein Viertel unseres Heeres hat diese Schlacht nicht überlebt und morgen werden es mindestens genauso viele sein, die nicht zu ihren Familien zurückkehren können. Außer es geschieht noch ein Wunder«, fuhr er zerschlagen fort.

»Morgen?«, fragte Lucian, und auch ihm stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben. Die anderen nickten.

Hoffnungslosigkeit breitete sich in mir aus. Die Bücher, die gerade noch die Rettung bedeutet hatten, rutschten aus meinen erschlafften Händen und fielen zu Boden. Mein wütender Schrei blieb mir in der Kehle stecken, gab mir das Gefühl zu ersticken. Lucians Seele verzweifelte ebenso wie die meine, und so schmiegte ich mich an seine Brust. Machtlosigkeit rann heiß durch meine Adern, ließ meine Gedanken wirr durcheinanderwirbeln und verhinderte klares Denken.

»Wir werden kämpfen. Gemeinsam. Wir alle«, flüsterte Lucian an meinem Haar. Die Mädchen und Lariel rückten näher. Ich schaute auf und sah in ihre Gesichter. Trotz dieser aussichtslosen Lage war es Entschlossenheit, welche sich in ihren Mienen widerspiegelte. Und diese übertrug sich auf mich.

»Ja, das werden wir!«, rief ich aus. »So leicht wird Lilith uns nicht vernichten. Wir werden in den Krieg ziehen, und auch wenn es unser Untergang ist, wir werden dem Schicksal mit all unserem Mut entgegentreten!«

»Lilith?«, fragte Maggy überrascht. »Wer ist Lilith?« Sie wussten nicht, gegen wen sie gestern in Wirklichkeit in den Krieg gezogen waren? Man hatte es ihnen nicht erzählt? Und ich ebenso wenig. Da erst wurde mir deutlich, wie viel ich zu erzählen hatte. Die Sonne vor den Palastfenstern ging schon langsam unter. Viel Zeit blieb uns heute nicht mehr, wenn wir morgen ausgeruht in den Kampf ziehen wollten. Also entschied ich mich für die Kurzfassung. Oder die Hammermethode, wenn man es so nennen wollte.

»Lilith ist eine Herrscherin aus der Unterwelt und hat Undgar an sich gerissen. Sie nennt sich die Königin Undgars und gedenkt, alle Reiche Brysalias zu unterjochen. Ihre Adoptivtochter ist Vari, die Freundin, die Gel damals zu meinem Geburtstag mitgebracht hatte. Und übrigens, ihr kennt die Tyrannin selbst auch, denn Lilith ist unser Drachen. Unsere Mathelehrerin Frau Ama«, platzte ich unsensibel heraus. Die Münder der anderen klappten auf. »Frau Ama ist diejenige, gegen die wir in den Krieg ziehen?«, rief Fely entgeistert aus. Jetzt erst entdeckte ich ihre wunderschönen, durchscheinenden Vilenflügel, die sie in der menschlichen Welt nicht tragen durfte. Es ließ mich an meine eigenen denken. Soll ich ihnen davon erzählen?

Den Gedanken zur Seite schiebend, konzentrierte ich mich auf den Rest der Gruppe. Sie alle umgab ein Glanz, den ich noch nie bei Ihnen gesehen hatte. Amys Ohren liefen nun nach oben hin spitz zu, der rote Schimmer in Maggys Haaren leuchtete auf wie kleine tanzende Flammen eines Feuers und Lariels Augen erinnerten mich an die meines Wasserwolfes.

Nur Maja war so wie immer. Menschlich, und dafür hätte ich sie gerne umarmt.

»Aber Frau Ama kam jetzt nicht wirklich rüber wie ein mächtiges Wesen«, warf Maggy zweifelnd ein. »Sie sollte doch leicht auszuschalten sein.«

»Da irrst du dich leider«, erwiderte Lucian. »Lilith ist sehr alt und unglaublich machtvoll. Sie allein ist so stark wie eine Armee von mindestens zehntausend Soldaten. Wir dürfen sie auf keinen Fall unterschätzen.« Verlegen rieb er sich am Nacken und schaute seine Freunde schuldbewusst an. Da ich spürte, was er ihnen beichten wollte, rückte ich näher an ihn heran und verflocht meine Finger mit den seinen. Dankbar blickte er zu mir, bevor er sich wieder den anderen zuwandte. »Da wir schon bei den Enthüllungen sind. Ich habe da auch etwas, das ich gerne loswerden möchte.«

»Lucian, das brauchst du nicht zu tun«, wandte Lariel ein, doch Lucian schüttelte den Kopf. »Es wird Zeit, sich seiner Vergangenheit zu stellen, wenn man nicht weiß, ob man noch eine Zukunft haben wird, mein Freund.« Er atmete einmal tief ein. »Ich bin in Wirklichkeit der dunkle Prinz. Der Schlächter, der im Großen Krieg durch Brysalia zog und gewissenlos gemordet hat. Ich bin das Monster.«

»Mit so etwas spaßt man nicht, Lucian!«, rief Amy im ersten Moment aufgebracht, doch dann sah ich, wie ihr nachdenklicher Blick über Lucian glitt und ihre Augen sich weiteten. Schock, Angst und Abscheu waren darin zu lesen. Es brach mir das Herz.

»Aber Lucian konnte nichts dafür«, warf ich schnell ein, um einen Bruch zwischen meiner großen Liebe und meinen Freundinnen zu verhindern. »Nachdem Lilith Undgar an sich gerissen hatte, hat sie den König verschwinden lassen und seinen Sohn verzaubert. Ihn zu ihrem bedingungslosen Diener gemacht. Sein Herz erkalten und ihn gewissenlos in ihrem Auftrag morden lassen. Lucian ist der rechtmäßige Prinz Undgars. Er ist es, den Lilith ohne sein Wissen zu ihrem Sklaven machte. Lariel war dabei, als er von dem Zauber erlöst und gerettet wurde.« Elyana, Lucians Schwester, wollte ich vor den anderen nicht erwähnen. Es war nicht an mir, dieses schreckliche Ereignis zu teilen. Es gehörte Lucian. Dieser schaute mich liebevoll an. Doch in den Gesichtern der Mädchen stand noch immer Unsicherheit geschrieben.

»Du hast meine Königin ermordet!« Bitterkeit schwang in Felys Stimme mit. Ihr Körper war angespannt wie eine Bogensehne, um im nächsten Augenblick in sich zusammenzufallen. »Und du bist mein Freund. Du bist unschuldig. Ich weiß das.«

»Danke, Fely. Es ist sehr großherzig, dass du mir glaubst. Die Königin bedeutete deinem Volk unglaublich viel. Sie war überaus beliebt. Ich hoffe, du kannst mir irgendwann vergeben. Ich selber habe es leider noch nicht geschafft und werde für immer das Gewicht dieser Schuld mit mir tragen.« Fely nickte stumm und schlang die Arme um ihren zierlichen Leib. Schnell lief ich zu ihr und zog sie in eine Umarmung.

»Wir müssen zusammenhalten. Wenn wir einander verlieren, dann verlieren wir auch den Krieg«, sagte Amy bestimmt und blickte zu Lariel. Sie hatten ebenfalls eine alte Fehde ihrer Völker zu verarbeiten und beschlossen, sich nun zusammenzuraufen.

»Treten wir der Mathelehrerin in den Hintern!«, rief Lariel überschwänglich und alle mussten lachen, sogar Fely kicherte leise an meiner Schulter.

»Elena und Lucian«, hörte ich plötzlich die Stimme meines Vaters hinter mir und schrak zusammen. »Wir wollen uns mit den Regenten der anderen Völker beraten und sind der Meinung, dass ihr dabei sein solltet.«

Thalie stand neben ihm und lächelte mir aufmunternd zu. Es war scheinbar niemandem entgangen, dass wir den schlechtesten Start als Vater und Tochter aller Zeit gehabt hatten. Aulynn konnte ich nirgends entdecken. Schade, dass ich mich nicht von ihr verabschieden konnte. Gerne hätte ich ihr für die besondere Gabe gedankt.

»Außerdem müssen wir entscheiden, wie wir mit der Entführung deiner Mutter Emily umgehen. Ich finde, da hast du ebenfalls ein Wort mitzureden«, sprach der König weiter, und zum ersten Mal, seit wir einander begegnet waren, lag sein Blick sanft auf mir. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung für uns.

»Wir kommen«, stotterte ich ein wenig verlegen, was so gar nicht zu mir und der Haltung, die ich vorhin während unseres Kampfes angenommen hatte, passte. »Einen Augenblick bitte.« Dann drehte ich mich wieder meinen Freunden zu. »Könntet ihr in der Zwischenzeit schauen, was passiert, wenn ihr alle gefundenen Steine aus den Büchern in das Amulett einsetzt? Ihr habt das Amulett doch hier, oder?« Hastig sammelte ich die Chroniken vom Boden auf und reichte sie Maja.

»Natürlich. Ebenso wie deinen Wanderrucksack mit deiner Kleidung«, berichtete Maggy und musterte mich dann kritisch. »Obwohl das, was du anhast, dir auch gut steht. Der Kriegerinnenlook. Soll ja jetzt in Brysalia gerade Mode sein.« Sie zwinkerte mir zu. Nur Maggy schaffte es, uns mit so einer Bemerkung zum Lächeln zu bekommen.

»Komm, wir sollten die anderen nicht warten lassen«, mahnte Lucian und nahm meine Hand, um mich aus dem Thronsaal zu ziehen. Aus dem Augenwinkel sah ich noch, wie Lariel die Arme um Maggy schlang, die sich an ihn schmiegte. »Dir steht der Kriegerinnenlook übrigens auch sehr gut«, ließ der Krieger der Fianna meine Freundin wissen.

Hatten sie sich also endlich gefunden. Ich freute mich für die beiden. Lucian war die liebevolle Geste seines besten Freundes nicht entgangen. »Sie passen gut zusammen. Schön, dass sie einander haben. Egal wie es enden wird, niemand kann es ihnen mehr nehmen.« Ein Nicken war das einzige, das ich zustande brachte. Der Gedanke, dass jemand von uns den morgigen Tag nicht überleben könnte, schnürte mir die Kehle zu.

Zwei Wachen mit riesigen Libellenflügeln begleiteten uns in eine beeindruckende Bibliothek, die der in Undgar in nichts nachstand. Am liebsten hätte ich die Zeit einfach angehalten und mich mit einem Stapel Bücher auf einen der großen Sessel im Raum zurückgezogen. Sehnsüchtig glitt mein Blick über die vielen Buchrücken, die mich lockten. Lucian neben mir begann zu grinsen. »Du wirst noch Ewigkeiten Zeit haben, all diese Bücher hier zu lesen. Keine Angst. Sie laufen nicht weg«, flüsterte er mir mit einem amüsierten Lachen zu. »Und was, wenn ich den Krieg morgen nicht überlebe?«, fragte ich gereizt.

»Du wirst überleben!«, sagte er nun streng. Das Lächeln war einer ernsten Miene gewichen. Sein wunderschöner Sternenhimmel funkelte mich an. »Wir werden das schaffen, Elena. Du musst nur daran glauben.«

»Das versuche ich ja«, antwortete ich verzweifelt. »Aber es ist in den letzten Wochen so vieles passiert, da ist es schwer, die Hoffnung nicht zu verlieren. Vor allem wir beide wissen, wie mächtig Lilith wirklich ist.«

Lucian nickte bedächtig. »Ich weiß. Mich sorgt ihre Macht auch. Jetzt, wo wir das Amulett nicht aktivieren können, wird unsere einzige Möglichkeit darin liegen, sie im Kampf zu besiegen.«

»Charon hat mir erzählt, dass Lilith in Wirklichkeit eine Göttin ist. Sie ist älter als die Sterne«, berichtete ich. Lucian riss erschrocken die Augen auf. »Oh, Große Mutter«, wisperte er schockiert. Bis wir bei einem riesigen Tisch angelangt waren, wo man uns bereits erwartete, sagte er kein Wort mehr und seine nachdenkliche Miene bereitete mir Sorgen. Ich hoffte nicht, dass er mal wieder Pläne spann, die ihn im Alleingang gegen den Rest der Welt antreten ließen.

Thalie winkte uns zu sich. König Tibor war gerade dabei zu berichten, wie viele Krieger bisher gefallen waren. Da ich mich mit dem Thema sowieso nicht auseinandersetzen wollte, nutzte ich die Zeit, um mir die anderen Regenten genauer anzuschauen. Charon grinste mich mit seinem selbstherrlichen Lächeln von der gegenüberliegenden Seite des Tisches an. Also sah ich schnell weg, und mein Blick fiel auf eine schlanke junge Frau, die beinahe kindlich wirkte. Ihre Haut war schwarz wie Kohle und ihr Haar feuerrot. An beiden Seiten ihres Kopfes ragten Geweihe empor. Weiße Geweihe, die funkelten, als wären sie mit Eis beschichtet. Ihre Augen waren groß und so dunkel, dass sie fast in ihrem schwarzen Gesicht verschwanden. Plötzlich schaute sie in meine Richtung.

Mit einer eleganten Bewegung nickte sie erst mir und dann Lucian zu. Als ihr Blick sich danach nochmals auf mich legte, schenkte sie mir ein Lächeln, das das meine gefrieren ließ. Das Wesen entblößte eine Reihe spitzer, scharfer Zähne, dass ich nicht darüber nachgrübeln wollte, wofür sie diese wohl nutzte.

Schnell wandte ich mich dem Herrn neben ihr zu. Er war eindeutig mit Lariel verwandt und ein Krieger der Fianna. Seine Augen waren ebenso wolfsgleich, wie ich es bei Lariel gesehen hatte. Zu seiner Rechten saß ein weiterer Mann. Dass es sich hierbei um einen Fae handelte, verrieten mir seine spitz zulaufenden Ohren. Hinter seinem Rücken ragten mächtige weiße Flügel empor. Oder war es Nebel? Ich konnte es nicht genau sagen. Sie waren aus keinem festen Material, sondern schienen aus den Wolken zu bestehen, durch die die Fae hindurchflogen.

Die zwei Männer schenkten mir keine Beachtung, und man merkte ihnen an, dass es den beiden gleichermaßen schwerfiel, nebeneinanderzusitzen. Mein Blick huschte weiter und schaute direkt in das Gesicht einer Frau, die mich stark an eine Dokumentation im Fernsehen über ein Naturvolk in Südamerika erinnerte. Ihre Haut war sonnengegerbt und ihr Gesicht mit Tätowierungen und unterschiedlichsten Piercings geschmückt. Durch ihre Nasenwand hatte man ihr ein kleines Horn gepierct, ihre Unterlippe wurde von stachelartigen Hölzern durchbohrt und in ihre Ohrläppchen waren untertellergroße Scheiben eingelassen. Der Hals dieses Wesens war sehr viel länger, als ich jemals einen Hals gesehen hatte. Dort, wo ihre Hand auf dem Holztisch ruhte, schlang sich ein efeuartiges Gewächs um ihre Finger.

Daneben saß eine Frau von feuriger Schönheit, die mich direkt an Maggy denken ließ. Dasselbe Haar stach mir ins Auge und derselbe unzerstörbare Blick kennzeichnete ihr Gesicht. Eine Dryade aus Annwyn.

Etwas weiter weg von uns, am anderen Kopfende, entdeckte ich ein männliches, streng dreinblickendes Wesen mit rabenschwarzem Haar und einen Kater. Kobe? Was tat er hier? Wieso war er mir nicht eher aufgefallen. Und warum hatte er mich nicht begrüßt? Glücklich, meinen Freund wiederzusehen, winkte ich ihm zu. Doch dieser starrte mich nur entsetzt an, um dann missbilligend den Kopf zu schütteln. Typisch für dieses sture Ding. Er wollte einfach nicht wahrhaben, dass er nicht weniger an mir hing, als ich an ihm. Der Mann neben ihm schaute nun ebenso missbilligend wie Kobe zu mir herüber. Hastig stellte ich das Winken ein, warf Kobe ein letztes verschwörerisches Grinsen zu, das dieser mit einem sichtbaren Seufzen quittierte, und wandte mich dann meinem Vater zu.

Er hatte gerade seinen Bericht abgeschlossen und blickte nun unsicher in meine Richtung.

»Darf ich euch allen meine Tochter, Prinzessin Helena, und Prinz Lucian, König Araziels Sohn und damit rechtmäßiger Herrscher über Undgar, vorstellen?«, sagte er mit fester Stimme. Lucian erhob sich direkt und verbeugte sich kurz. Als er merkte, dass ich noch immer saß, zog er mich hoch, und ich fühlte mich wie auf dem Präsentierteller.

»Du musst dich ebenfalls verbeugen«, instruierte Lucian mich über unser Band, und ich folgte seinen Anweisungen. »Du bist eine Prinzessin und als Tochter des herrschenden Königs die offizielle Thronfolgerin dieses Reiches. Man erwartet von dir eine Ansprache.«

»Was?«, rief ich erschrocken aus.

»Du schaffst das schon, mein Engel. Sei einfach du selbst und alles wird gut«, versuchte er mir Mut zu machen. Ich schaute zu ihm und das gab mir die nötige Kraft, die ich brauchte.

Unter der Tischplatte, nicht sichtbar für die Anwesenden, ergriff ich seine Hand und er verschränkte seine Finger mit den meinen. Mit ihm an meiner Seite konnte ich alles schaffen. Sogar eine Prinzessin zu sein. Also verbeugte ich mich, und als ich meinen Blick hob, da wusste ich, was man von mir tatsächlich erwartete.
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Alle Blicke waren auf mich gerichtet, und ich spürte die verschiedenen Emotionen, die mit ihnen heiß auf meiner Gestalt lagen. Neugierde, Missgunst, Sympathie, Respektlosigkeit. Mühevoll schluckte ich den Kloß herunter, der mir in der Kehle feststeckte und schob diese Gefühle schnell zur Seite.

»Ich weiß, dass viele denken, ich hätte hier nichts zu suchen. Ein Mensch! Nicht geboren und aufgewachsen in Brysalia. Ein halbes Kind, gerade mal achtzehn Jahre alt«, zählte ich direkt in der Offensive die Punkte der Gegner auf. »Da muss ich euch recht geben. Ja, ich bin ein Mensch, eine junge Frau, die bis vor ein paar Monaten nichts von dem Bestehen dieser Welt wusste. Und ganz sicher habe ich nichts auf einem Thron verloren.« Ein paar der Anwesenden sogen empört die Luft ein. Aber ich beachtete sie gar nicht und fuhr unbeirrt fort. »Ich wurde nach Undgar verschleppt, wo man mich grausam misshandelte. Wochenlang habe ich als Gefangene Liliths Demütigungen und Gewalt ertragen müssen. In einem Land, das gebeutelt ist. Mit Einwohnern, die diese Tyrannei nicht verdient haben. Die nach Freiheit, Musik, Büchern und Tanz lechzen. Auf meiner Reise durch das wunderschöne Undgar habe ich mich in Land und Leute verliebt. Habe mich mit ihnen verbunden gefühlt. Letzten Endes waren sie es, die mich vor Verzweiflung, Hoffnungslosigkeit und sogar vor Lilith gerettet haben. Es ist mir gleich, ob ich einen Titel trage oder nicht.« Entschuldigend schaute ich zu meinem Vater. »Es tut mir leid, aber ich kenne dich nicht, und ich habe keine Ahnung, wie man eine Prinzessin sein soll. Und ganz ehrlich, das ist momentan auch unwichtig.« Mein Blick glitt wieder zu den anderen Regenten, die mich teils mit großen Augen anstarrten. Außer der Königin mit dem wunderschönen Geweih, dem Anführer der Fianna und der Dryade aus Annwyn. Aus ihren Augen sprach deutliches Interesse, sie hörten und verstanden meine Worte. Vernahmen den Schlachtruf, der sich dahinter verbarg.

Mit erhobener Stimme schmetterte ich ihnen die nächsten Sätze ins Gesicht. »Cailleach senget du namet, cailleach senget du chathair. Die Hexe, vertreibt sie aus dem Land. Die Hexe, vertreibt sie vom Thron. Ùine ir lenget, ùine ir dagat. Die Zeit dafür ist angebrochen, die Zeit dafür ist jetzt!« Verblüffung strich über die Gesichter der Anwesenden und die Geweih-Dame lächelte mich mit ihren spitzen Zähnen an. Bewunderung und Respekt lagen in dieser Geste.

»Undgar ist bereit zu kämpfen! Aufzustehen. Für dieses Land und für diese Welt. Denn Lilith wird vor euren Reichen nicht haltmachen, wie ihr bereits am eigenen Leib erfahren musstet. Sie hat es sich zum Ziel gesetzt, den Ausgang des Großen Krieges zu verändern. Die Armee der Schwarzen Seelen steht vor euren Toren, um mit den Monstern aus Halja alles und jeden auszulöschen. Ausnahmslos, kalt und berechnend. Und das dürfen wir nicht zulassen!«, rief ich aus und schaute erneut meinen Vater an. »Nur deshalb bin ich hier. Nicht für irgendwelche Titel, sondern um Seite an Seite mit euch in den Krieg zu ziehen und für diese Welt, die tief in meinem Herzen auch die meine ist, zu kämpfen.«

Stolz lag in den Augen des Königs von Ellyllia, und ich sah aus dem Augenwinkel, wie Thalie mir nicht weniger stolz zunickte. Lucian drückte meine Hand, und sein Daumen strich beruhigend über meinen Handrücken. Nur er wusste, wie es wirklich in meinem Inneren aussah. Das Bild der ruhigen, beherrschten Kriegerin spiegelte nicht meine wahren Emotionen wie Unsicherheit, Angst und Nervosität wider. Ihm konnte ich nichts vormachen, dafür waren wir zu sehr eins - in der Seele und im Herzen.

Ohne meine zitternden Knie oder Hände diese Maske des Selbstbewusstseins verraten zu lassen, setzte ich mich auf meinen Sessel und Lucian tat es mir gleich. »Musst du nicht auch etwas sagen?«, flüsterte ich ihm überrascht zu. »Nein. Dein Vater würde es sicher nicht gerne sehen, nachdem er mich gerade erst begnadigt hat. Aber ich glaube, dass alle hier bereits gemerkt haben, dass du für uns beide gesprochen hast«, hörte ich ihn über unser Band hinweg, und er zwinkerte mir dabei so schelmisch zu, dass es schon wieder heiß in mir zu brodeln begann. Frustriert schnaubte ich. Ein leises Kichern der Dryade brachte mich zurück auf den Boden der Tatsachen. »Dryaden können Erregung und Verlangen riechen«, informierte mich Lucian grinsend, woraufhin mir die Hitze in meinen Kopf stieg. Mist. Warum nur hatte ich das nicht eher gewusst. So peinlich. Erst hielt ich eine feurige Rede, um danach im Beisein aller in den Flammen der Lust zu zergehen.

»Jetzt, wo dieser Punkt also geklärt wäre ...«, riss der Regent aus Aitvaras kühl das Wort an sich. »... können wir ja zu dem Problem mit der entführten Menschenfrau kommen, die dir, Tibor und deiner Tochter hier sehr am Herzen liegt. Wie wollen wir da vorgehen?«

Ein Stich in der Magengrube erinnerte mich daran, dass dies meine Mom war, an die ich mich beim besten Willen dank Charon nicht mehr erinnern konnte. Wie also musste ich damit umgehen, dass sie die Gefangene Liliths war? Und was sollten wir schon ausrichten können?

»Momentan sind wir machtlos und können sie nicht befreien«, teilte ich meine Gedanken den anderen mit, die mich überrascht anschauten. Außer Charon, der mich bösartig angrinste. »Ich habe also doch gut daran getan, dir genau diese Erinnerung zu nehmen«, säuselte er und blickte mich auffordernd an. Fast so, als würde er erwarten, dass ich jetzt dankbar vor ihm niederkniete. Der konnte mich mal, dieser arrogante Gott. Darum ignorierte ich seinen Kommentar geflissentlich, was bei dem Fährmann ein irritiertes Schnalzen mit der Zunge auslöste.

»Elena hat recht«, kam mir Lucian zu Hilfe. »Wir können es uns nicht leisten, gute Krieger auf eine Mission zu schicken, von der wir mit Sicherheit sagen können, dass sie zum Scheitern verurteilt ist. Wir wissen nicht genau, wo sie gefangen gehalten wird und wer sie bewacht. Ich denke, dass sich eventuell, während des Kampfes Möglichkeiten bieten, das herauszufinden, sobald wir uns einen Überblick verschafft haben. Außerdem wird Lilith, so wie ich sie kenne, Elenas Mutter sichtbar auf den Präsentierteller setzten. In der Hoffnung, dass es uns vom eigentlichen Krieg ablenkt.«

»Meine Drachen könnten dann vielleicht das Menschenweib aus einem für Lilith unerwarteten Sturzflug heraus in Sicherheit bringen«, fügte die Königin mit dem großen Geweih hinzu, und nun wusste ich auch, welchem Reich sie angehörig war. Dem Reich der Drachen: Aughurn.

Mit einem schweren Seufzer meldete sich Tibor zu Wort. »Dann soll es so sein. Wenn alle genauso denken, werden wir einen Rettungsversuch erst während der Schlacht wagen.«

Die übrigen Regenten klopften auf den Tisch, was scheinbar einer Zustimmung gleichkam.

»Lasst uns nun besprechen, wo unsere Schwächen lagen, die die Verluste verursacht haben und die Truppen einteilen«, fuhr der König unbeirrt fort. Doch ich sah, dass er mit dem Schmerz, den ihm die Entscheidung bezüglich meiner Mutter zufügte, nur schwer umgehen konnte. Es tat mir leid, dass ich nicht mit ihm mitfühlen konnte.

Noch lange, bis spät in den Abend hinein, hatten wir gemeinsam Truppen hin und her geschoben, die Drachen logisch positioniert und die verschiedenen Fähigkeiten der Herrscher strategisch auf dem Schlachtfeld verteilt. Keiner dachte dabei daran, dass sowohl Lucian als auch ich Kräfte besaßen. Als ich mich darüber beschweren wollte, hielt mein schwarzer Prinz mich zurück. »Es ist besser, wenn sie noch nicht wissen, wie mächtig wir beide sind. Lass es auf sich beruhen.«

So hatte ich also geschwiegen und mir einfach nur gut eingeprägt, wo wer stehen würde und war dabei schon im Kopf durchgegangen, welche meiner Gaben mit denen der besagten Person übereinstimmte oder gut harmonieren würde.

Als wir endlich zum Speisesaal liefen, wäre ich viel lieber schlafen gegangen. Das Bedürfnis, mich einfach nur in einem weichen Bett an Lucian zu kuscheln, war immens.

»Komm mein Engel, erst musst du etwas essen. Du willst doch bei Kräften bleiben. Danach darfst du mich liebend gern als Kissen benutzen. Oder auch für mehr«, sagte meine große Liebe lachend, der mal wieder das volle Paket meiner Emotionen abbekommen hatte. Er zog mich in seine Arme und küsste mich liebevoll auf den Scheitel.

Sobald wir um die Ecke zum Thronsaal bogen, hörte ich einen Tumult, einen Streit. Ganz deutlich waren Maggys und Lariels Stimmen zu erkennen. Schnell rannten wir den Gang entlang, bis wir dort eintrafen, wo der Ursprung des Wortgefechts lag. Unsere Freunde standen auf der einen Seite der streitenden Gruppen, Marek und Kundo mit zweifelnden Gesichtern dazwischen. Ich wollte gerade schon auf den Kapitän zulaufen, als ich eine andere mir bekannte Stimme vernahm. Erstaunt blickte ich auf die Truppe, die meinen Freunden gegenüberstand, und mein Herz machte einen Satz, als ich Gel erkannte, der drei kampflustige Frauen bei sich hatte. Riyanka, Chakura und die alte Morna, die Kundo interessiert betrachtete. Mit einem freudigen Aufschrei lief ich Gel direkt in die Arme und vergrub mein Gesicht in seiner Jacke. Seine Arme umschlossen sofort meinen Körper. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht, Prinzessin!«, flüsterte er an meinem Ohr, und ich spürte, wie mir eine Träne die Wange herunterrann. »Und wie ich sehe, hast du endlich deine große Liebe gefunden.« Seine Worte waren bitter und gleichzeitig gut gemeint. Ich nickte nur stumm, schälte mich aus seiner Umarmung und schloss Riyanka sowie Chakura und sogar Morna in die Arme. Lucian stand jetzt direkt neben mir. Ich wusste, dass er meine Gefühle für Gel kannte und diese richtig einschätzen konnte. Gel war wie ein großer Bruder für mich und dies würde auch immer so bleiben.

»Danke, Gelal«, sagte Lucian und hielt ihm seine Hand entgegen. Gels Gesicht zeigte Überraschung, die er sogleich wieder hinter der Maske des Incubus hinter überschwänglichem Charme verbarg. Schwungvoll schlug er ein, und ich sah, dass beide Männer mehr Kraft in den Händedruck legten als nötig. Genervt rollte ich mit den Augen. Die beiden Machos würden wohl nie damit aufhören.

»Immer gerne, Lucian«, antwortete Gel gönnerhaft. »Auch wenn ich der bessere Verlobte für Elena gewesen wäre. Aber gut, meinen Vorzügen kann niemand wirklich das Wasser reichen«, fügte er mit einem diabolischen Grinsen hinzu. Lucians Mundwinkel hoben sich zu einem arroganten Lächeln. »Du hast ja keine Ahnung, welche Vorzüge ich alle aufzuweisen habe.«

Im nächsten Moment verzog Gel schmerzhaft das Gesicht und versuchte, seine Hand aus dem Handschlag zu lösen. »Lucian«, sagte ich ermahnend. »Könnt ihr beiden nicht einmal mit diesem Hahnenkampf aufhören?«

Als ich mich der anderen Gruppe zuwandte, schauten uns alle mit offenen Mündern und großen Augen an. »Das hatte ich nun wirklich nicht kommen sehen«, sagte Lariel, der als erster die Sprache wiederfand. »Ich glaube, wir haben so einiges verpasst. Vielleicht könnt ihr uns beim Essen aufklären?«

»Gerne. Scheinbar hatte ich vorhin in der Eile vergessen zu erwähnen, dass Gel mich zwar für Lilith entführt hat, aber letzten Endes einer der Guten ist. Und dies hier ist übrigens meine fantastische und mutige Freundin Riyanka, die sich gemeinsam mit mir auf die Suche nach einer der Chroniken in die Katakomben unter dem Palast Undgars begeben hat.« Das Mädchen neben mir lief vor Verlegenheit rot an, und es war schön zu sehen, dass Fely direkt zu ihr lief, um sie zu begrüßen. »Und dies hier sind Chakura und Morna vom Wandernden Volk.« Auch die beiden wurden mit offenen Armen begrüßt.

»Elena, wo ist dein Vater? Ich bin hier, um ihm mitzuteilen, dass das Volk Undgars bereit ist, sich euren Truppen anzuschließen. Wir haben ein zehntausend Mann starkes Heer zusammengetrommelt. Alles Männer und Frauen, die für Brysalia kämpfen möchten«, erklärte Gel, und der Stolz auf seine Landsleute in seiner Stimme war unüberhörbar.

»Ich bringe dich zu ihm«, sagte ich und zog ihn an der Hand mit mir in die Richtung, aus der Lucian und ich gerade gekommen waren.

»Kommt, lasst uns schon mal in den Speisesaal gehen«, hörte ich Lucian zu den anderen sagen, und ich war ihm unendlich dankbar dafür, dass er mir trotz all dem, was in den letzten Monaten vorgefallen war, vertraute.

»Wie ich sehe, trägst du noch immer meinen Verlobungsring«, stellte Gel fest, während er meine Hand sanft hochhob, damit der Ring im Schein der Lampen leuchtete.

»Ja natürlich. Ich habe dich vermisst, Gel. Du bist mein bester Freund. Das weißt du«, antwortete ich ehrlich. »Das weiß ich«, gab der Incubus zurück, aber das Lächeln, das seine Lippen umspielte, war nicht echt.

»Danke für alles, Gel, auch dafür, dass du Riyanka aus Undgar geholt hast.«

Gel blickte mich ernst an. »Selbstverständlich habe ich das getan. Das hatte ich dir doch versprochen, Prinzessin«, meinte er ohne Umschweife. »Das mit deiner Mutter tut mir leid. Lilith hatte sie bereits in ihrer Gewalt, als ich von der Reise ins Schloss zurückkehrte, und es ergab sich keine Möglichkeit, sie ungesehen zu befreien.«

»Ist nicht schlimm, Gel. Aber lieb, dass du es versucht hast«, erwiderte ich steif.

Überraschung glitt über das Gesicht meines Freundes, der mich zu gut kannte. »Was ist los?«, schoss es aus ihm heraus. »So kenne ich dich gar nicht. Du kommst mir beinahe abgebrüht in Bezug auf die Entführung deiner Mutter vor.«

Beschämt blickte ich zu Boden. »Ich will gar nicht gefühllos klingen. Es liegt daran, dass ich mich nicht an meine Mutter erinnere. Charon hat mir meine Erinnerungen an sie genommen.«

»Was?«, stieß Gel wütend aus. »Wo ist dieser Gott? Ich werde ihn umbringen, wenn ich ihn zwischen die Finger kriege!«

»Ist schon in Ordnung, Gel. Bitte fang keinen Streit mit Charon an. Das würde nicht gut für dich enden. Glaube mir. Außerdem kann ich meine Kämpfe sehr gut selbst austragen.«

»Ach stimmt, das hatte ich doch fast vergessen. In der kleinen Prinzessin stecken ja eine Rebellin und ein heimlicher Incubus«, neckte er mich. »Dann wirst du ihn sicher bald selbst zur Strecke bringen«, lachte er auf. Gespielt beleidigt stieß ich ihm den Ellbogen in die Rippen und musste ebenfalls lachen. Es tat so verdammt gut, ihn wieder an meiner Seite zu wissen. Er hatte mir nicht weniger gefehlt als meine Freundinnen. Sie waren neben Lucian das Wichtigste in meinem Leben.

Erneut legte sich ein dunkler Schleier über meine Gedanken, und die Angst, einen von ihnen während der morgigen Schlacht zu verlieren, raubte mir für einen kurzen Moment den Atem.


Kapitel 108



Kurze Zeit später betraten wir gemeinsam mit meinem Vater den Speisesaal. Es war deutlich zu erkennen, dass der Raum normalerweise nicht so viele Gäste beherbergen musste. Die Tische waren praktisch aneinandergereiht worden. Auf langen Bänken saßen Regenten, Offiziere, einfache Soldaten und teilweise sogar das Volk dicht nebeneinander gedrängt. Anstelle der sonst wohl üblichen üppigen und delikaten Speisen standen Unmengen an Schüsseln und Schalen, die mit Suppen und Eintöpfen gefüllt waren, auf den Tischen. Es wurde trotz der merkbar angespannten Stimmung viel gelacht und der Wein, der nur mäßig ausgeschenkt wurde, sorgte für zusätzliche Entspannung.

König Tibor schaute mich unentschlossen an, beinahe so, als wisse er nicht, was er mit mir anfangen soll. Und da ich es selbst auch nicht wusste, schenkte ich ihm ein kleines Lächeln und zog Gel danach weiter zu dem Tisch, an dem meine Freunde saßen. Man hatte uns zwei Plätze freigehalten und dabei vorsorglich an einen gewissen Abstand zwischen Gel und Lucian gedacht. Schmunzelnd schaute ich meine Freundinnen an, während ich mich neben Lucian setzte und etwas Eintopf auf meinen Teller schöpfte. Riyanka grinste mich augenzwinkernd an, und da wusste ich, wer auf die Trennung der beiden Streithähne bedacht gewesen war. Lucian war im Gespräch mit Marek, küsste mich aber trotzdem liebevoll auf die Schläfe, was bei Riyanka ein glückliches Lächeln auslöste. Ihr Damian hatte den Platz neben ihr eingenommen, und wenn ich wetten sollte, dann würde ich sagen, dass die beiden unter dem Tisch ihre Hände hielten, so wie auch schon auf unserer Reise.

Schuldbewusstsein streifte meine Gedanken. Wie schändlich ich meine Freundin bezüglich meiner Gefühle für Gel und unserer Verlobung belogen hatte. Es tat mir schrecklich leid, und am liebsten wäre ich direkt zu ihr gegangen, um mich zu entschuldigen, aber für solche Gespräche war heute Abend keine Zeit mehr. Hoffentlich nahm sie es mir nicht übel. Ich würde es mir niemals verzeihen, wenn einer von uns etwas zustoßen würde, ohne dass ich mich bei ihr entschuldigt hatte. Doch eine Sache konnte ich wohl für zwei meiner Freundinnen tun, um zu verhindern, dass ungeschulte Kriegerinnen aus ihnen gemacht wurden.

»Maja und Riyanka, ich möchte euch um etwas bitten«, sprach ich die Mädchen an, die sich freundlich grüßten und anlächelten. »Könntet ihr zwei morgen gemeinsam noch einmal nach den Chroniken schauen? Vielleicht haben wir wichtige Hinweise übersehen. Außerdem solltest du, Riyanka, Maja von unserem Treffen mit den Nornen und dem, was sie uns gesagt haben, berichten. Maja könnte eventuell einen neuen Blick auf die Rätsel haben. Ich werde meinen Vater bitten, einen seiner Männer bei euch zu lassen, damit dieser gegebenenfalls wichtige Nachrichten an uns übermitteln kann.«

»Ihr habt die Nornen getroffen?«, stieß Maggy derart verblüfft aus, dass ihr vor Überraschung der Löffel in die Suppe fiel und dabei Suppenspritzer in Lariels Gesicht verteilte.

»Ja, das haben wir«, sagte ich und zwinkerte Riyanka verschwörerisch zu. »Riyanka erzählt euch sicher gerne die ganze Geschichte.«

Riyanka wurde vor Verlegenheit rot im Gesicht, doch schon bald war sie so in der eigenen Erzählung verwoben, dass sie ihre Schüchternheit überwand und die anderen mit offenen Mündern an ihren Lippen hingen.

Unglaublich viel war in den letzten Wochen passiert, und ich wusste, dass der Moment kommen würde, in dem ich meinen Freunden alles erzählen und sie auch ihre Abenteuer mit mir teilen würden. Zumindest hoffte ich, dass uns das Schicksal diese Zeit schenkte.

Plötzlich wurde es mucksmäuschenstill im Speisesaal, bis auf das Klopfen von einem Löffel auf Glas. Jegliche Gespräche um uns herum verstummten und auch Riyanka hielt in ihrem Bericht inne.

König Tibor stand mit erhobenem Weinkelch in der Mitte des Saales zwischen den Tischen. Seine Augen leuchteten, während er seine Stirn zugleich besorgt gerunzelt hatte. Schwer lastete der bevorstehende Krieg auf ihm. Während der Lagebesprechung mit den anderen Reichen war mir nicht entgangen, dass es Ellyllia mit Blick auf die gefallenen Soldaten am schlimmsten getroffen hatte. Lucian hatte mir über unsere Verbindung erzählt, dass es im Reich der Vilen Tradition sei, dass der König selbst die Familien der verstorbenen Soldaten aufsuchte, um diesen für den Mut und die Liebe zum Reich, die ihre Väter, Mütter, Söhne oder Töchter gezeigt hatten, zu danken. Eine solche Aufgabe erschien mir ganz schrecklich. Trotzdem stand er hier und erhob das Glas.

»Liebe Brysalier!«, rief er mit tiefer Bassstimme durch die Menge. »Liebe Menschen!«, fügte er mit Blick auf Maja und mich hinzu. »Ihr alle, die ihr hier mit mir speist am Vorabend einer Schlacht, die unsere Zukunft und die Zukunft unserer Welten entscheiden wird! Erhebt euer Glas und lasst uns ein letztes Mal anstoßen auf den Frieden, die Freiheit und ein vereintes Brysalia!«

Bänke und Stühle kratzten über den Steinboden. Nach für nach erhoben sich alle Anwesenden. Ich tat es Ihnen gleich. Meine Hand, die das Glas in der Luft hielt, zitterte von der Schwere des Moments und der Bedeutung dieser Geste.

»Schwestern und Brüder, lasst uns die Große Mutter ehren und sie darum bitten, dass sie uns leiten möge. Dass sie all jenen, die mutig den Tod gefunden haben, Frieden schenken wird. Wer hier im Saal möchte namens aller unser Gebet sprechen?«, fragte König Tibor.

Verstohlen blickte ich um mich. Vielen der Soldaten rannen Tränen der Trauer über die Wangen und wieder andere lagen sich trostsuchend in den Armen. Niemand meldete sich auf die Bitte hin.

Kurz schloss ich die Augen und musste unwillkürlich an den Moment in Liliths Thronsaal zurückdenken, als der arme Mann seinem Tod entgegensah.

»Große Mutter, die du uns und die Welt geschaffen hast. Große Mutter, die du das Leben erweckt und den Tod umarmt hast. Große Mutter, die du die Liebe teiltest und weitergabst. Große Mutter, nimm mich auf in deinen ewigen Garten des Lebens«, sprach ich mit fester Stimme. Ich spürte, wie Lucian meine Hand nahm, und seine Wärme strömte durch meine von der grausamen Erinnerung erkalteten Adern. Er war ebenso wie Gel erneut gefangen in dem einen Moment, in dem wir Liliths wahres Ausmaß an Macht begriffen hatten und hilflos mitansehen mussten, wie sie, ohne mit der Wimper zu zucken, ein Leben auslöschte.

»Große Mutter ...«, kurz brach meine Stimme, und ich musste innehalten. Lucian küsste meine Hand. Ich hob meinen Blick und schaute in das Gegenstück meines eigenen Nachthimmels. Ich blickte auf mein Zuhause. Unsere Blicke verhakten sich und gemeinsam fuhren wir fort: »... lass mich von dort aus über meine Liebsten wachen und lass sie wissen, dass ich da bin, wo es keinen Schmerz, keine Trauer und keinen Hass gibt. Große Mutter, hier endet mein Fluss des Lebens und ich tauche ein in dein Land aus Honig und Wein, sodass der Kreislauf sich schließen möge.«

Sobald wir geendet hatten, war es beinahe so, als ob die ganze Gesellschaft um uns herum den Atem anhielt. Kein Schluchzen war mehr zu hören, und alle sahen uns mit Glanz in den Augen an, der unser eigenes Leuchten reflektierte. Ohne dass wir es gemerkt hatten, war unsere Macht, unser wahres Sein an die Oberfläche getreten und hatte uns in unserer Verbundenheit zu dem werden lassen, was wir einst waren. Einem leuchtenden Stern in der Dunkelheit. Einem Licht, das Hoffnung spendete und den Weg wies.

Mein Vater schob sich durch die Tischreihen, die ihn von uns trennten, bis er vor uns angelangt war. Dann hob er den Kelch in unsere Richtung und ging hinunter auf ein Knie. Alle taten es ihm gleich. Verunsichert von dieser Geste standen Lucian und ich vor dem knienden König.

»Auf die Zukunft der Welten!«, schrie dieser und der ganze Saal brach in Jubelgeschrei aus. Und keiner der anderen Anwesenden hörte die letzten Worte Tibors, bevor dieser sich wieder erhob, mir ein stolzes Lächeln zuwarf und zurück zu seinem Platz lief.

Doch Lucian und ich, wir hatten sie gehört, und sie brannten sich tief in mein Innerstes. Worte, die sich mit nicht erlebten Erinnerungen verwoben, mit Bildern aus lang vorhergegangenen Zeiten, mit Prophezeiungen und Weissagungen aus den Mündern der Gottheiten.

Nein, das konnte nicht stimmen. Ich musste mich verhört haben, doch ein Blick in Lucians Richtung zeigte mir, dass ich genau das gehört hatte, was Tibor auch wirklich gesagt hatte: »Die Zukunft, vor der ich hier knie.«

Wirr drehte sich alles in meinem Kopf, und ich musste mich an meinem dunklen Prinzen festhalten. Dieser fing mich wie selbstverständlich auf und zog mich in eine beruhigende Umarmung. Seine Seele streichelte meine, besänftigte meine Gedanken.

»Egal, was dein Vater meint gesehen zu haben, mein Engel. Es ist für jetzt unwichtig. Wir sollten uns auf morgen konzentrieren, auf das, was uns bevorsteht. Über alles andere können wir danach noch sprechen und nachdenken«, hörte ich seine sanfte Stimme tief in meinem Inneren. Das Bild des Königspaares bei der Großen Schlucht kam mir plötzlich in den Sinn, doch ich schob es energisch beiseite. Lucian hatte recht. Wir hatten momentan genug andere Probleme, und es gab wichtigere Dinge, über die wir uns Sorgen machen mussten, statt über eine Zukunft, die so ungewiss war wie niemals zuvor.

Stumm nickte ich zustimmend, und wir ließen uns wieder auf der Bank nieder. Meine Freundinnen starrten uns mit großen Augen an. Riyanka fing sich als erste, als ich sie alle aufmunternd anlächelte, und setzte in ihrer Geschichte aus den Katakomben da ein, wo sie zuvor unterbrochen wurde.

Die Stimmung war wieder um einiges entspannter, und als Flarus, der mir zuvor gar nicht aufgefallen war, seine Fidel anstimmte, da wurden Tische und Stühle zur Seite geschoben. Es wurde wild getanzt und laut gesungen. Wer weiß, vielleicht war dies das letzte Fest, das dieses Land jemals sehen würde.

Wir alle stürzten uns in das fröhliche Getümmel, vergaßen für einen Moment Rang, Reiche und den morgigen Tag. Thalie tanzte im Kreis mit Gel, und sogar Marek, der wie immer etwas abseitsstand, tippte mit der Fußspitze auf und ab. Chakura und Amy hatten sich an den Händen gepackt und konnten gar nicht aufhören zu lachen. Ihre Wangen waren feurig, und wenn sie einander ansahen, trat dieser spezielle Glanz in ihre Augen. Der Glanz der Liebe. Wie grausam konnte das Schicksal bloß sein, sie am Vorabend dieses Krieges zueinanderfinden zu lassen? In diesem Moment verfluchte ich die Nornen, ihre Fäden und ihre blöden Rätsel, die mich bis heute nicht weitergebracht hatten.

Lariel und Maggy rissen mich in genau jenem Augenblick gemeinsam aus den Gedanken, indem sie mich mit Lucian auf die Tanzfläche zogen. Dieser schlang, ohne zu zögern, seine Arme um meine Taille und wirbelte mich durch die Luft.

»Weißt du noch, die Nacht der Feuer?«, fragte er nah an meinem Ohr.

»Natürlich! Wie sollte ich sie je vergessen können. Es war eine der schönsten Nächte meines Lebens. Auch wenn ich dachte, dass es nur ein Traum gewesen sei«, meinte ich lachend.

»Es war auch eine der schönsten Nächte meines Lebens, gemeinsam mit den anderen, die ich mit dir verbringen durfte. Ich liebe dich, Elena«, flüsterte er in mein Haar, während wir uns weiterhin zur Fiedelmusik drehten.

Ergriffen von seinen Worten blickte ich in sein Gesicht, das den Beweis dieser Liebe auf sich trug.

»Ich liebe dich auch. Für immer. Wie die Unendlichkeit für uns beide auch werden mag. Ich werde dich immer lieben«, hauchte ich und meine Lippen trafen vorsichtig auf seinen warmen Mund. Lucian zog mich näher an seinen Körper und entzündete das Feuer in mir, das in den letzten Tagen nahezu ständig gebrannt hatte. Fordernd schlang ich meine Arme um seinen Hals und seine Zunge umtanzte im Takt der Musik die meine. Ein Stöhnen entfuhr meiner Kehle und ich spürte, was es bei Lucian auslöste. So klein und leise dieses Geräusch auch gewesen sein mochte, so heftig kam es bei ihm an. Fast wie ein Stromschlag, der neues Leben in seinen Körper pumpte. Ein leises Knurren war seine Antwort.

Unwillig löste er sich von mir. Sein hungriger Blick lag schwer auf mir.

»Ich würde gerne mein Versprechen aus der Nacht der Feuer und jener in der Höhle am See nochmals einlösen«, hörte ich seine kehlige Stimme zu mir hinüberschwappen. Jedes dieser Worte prickelte auf meiner Haut und sandte ein wohliges Kribbeln durch meinen Körper, welches sich zu einem Feuerwerk in meinem Schoß vereinte.

Ich schluckte schwer. »Warum machst du das dann nicht?«, fragte ich gespielt unschuldig. Lucian ließ sich das kein zweites Mal sagen, sondern zog mich an der Hand durch den Saal zu einem der Ausgänge. Wenn es nicht für zu viel Aufmerksamkeit gesorgt hätte, wäre ich wahrscheinlich über seiner Schulter hinausgetragen worden.

Dort angekommen sprach Lucian einen der Palastangestellten an, um zu erfahren, wo genau man uns untergebracht hatte. Mein Blick schweifte durch den Saal und blieb bei meinen fröhlich tanzenden Freunden hängen. Eine zusammengewürfelte Gruppe von Wesen und einem Menschen aus verschiedenen Reichen und Welten. So vieles hatten wir bereits durchgestanden. Doch morgen würde man uns auf die bisher schwerste aller Proben stellen.

Aber heute Nacht, da sollten wir noch einmal ausgiebig das Leben feiern. Das Leben und die Liebe.
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Schnell hatte Lucian herausgefunden, dass man für uns jeweils ein eigenes Zimmer in der fünften Etage dieses riesigen Bauwerks vorbereitet hatte. Über die getrennten Schlafzimmer musste ich schmunzeln. Ob das wohl eine Anweisung meines Vaters gewesen war? Ein schlechtes Gewissen, diese zu übergehen, hatte ich nicht. Immerhin war ich achtzehn Jahre alt und zudem hatte er in meinem bisherigen Leben keine Rolle gespielt. Schon gar nicht als Autoritätsperson.

Wir wählten den Größeren der beiden Räume, welcher eindeutig für mich eingerichtet worden war. Ein riesiger Kleiderschrank mit den prächtigsten Kleidern war der naheliegendste Beweis für diese Theorie, aber ebenso waren das wuchtige, rosafarbene Himmelbett und der filigrane Frisiertisch deutlich auf die weiblichen Bedürfnisse ausgerichtet. Das angrenzende Badezimmer war mit allem ausgestattet, was ein Frauenherz höherschlagen ließ. Doch statt einer Badewanne oder Dusche krönte diesen Raum in seiner Mitte ein kleines Schwimmbad mit heiß dampfendem Wasser. Ein Wasserfall, der irgendwo in einem versteckten Wassersystem hinter den Wänden seinen Ursprung fand, ergoss sich in diese Verführung, die absolut mit meiner Abstammung als Vile in Verbindung stand.

Freudestrahlend hüpfte ich vor dem Becken auf und ab, lockte mich das Wasser doch so ungemein, dass ich am liebsten direkt mit Kleidung hineingesprungen wäre.

Lucian kam lachend auf mich zu und schloss mich in seine Arme, in denen ich so lange weiter zappelte, bis er mich an sich zog und innig küsste. Erst da vergaß mein Körper das lockende Nass und erinnerte sich an das Feuerwerk, welches nun erneut zwischen meinen Schenkeln auflebte. Meine Finger vergruben sich in seinem Haar und ich drängte mich dichter an ihn. Ich wollte ihn überall fühlen. Auf meiner Haut und tief in mir. Der Wunsch, mit ihm zu verschmelzen, war übermächtig und wurde von meinem Körper sowie meiner Seele befeuert. Beide lechzten nach dieser Nähe. Den Gedanken, dass dies das letzte Mal sein könnte, schob ich hastig beiseite und verkrallte mich nochmals intensiver in dem schwarzen Haarschopf, was bei Lucian ein raues Aufkeuchen verursachte und seinen Kuss umso fordernder werden ließ.

Sanft strichen seine Hände über meine Hüften und glitten dann weiter aufwärts, wo seine Finger geschickt mein Oberteil öffneten, bis ich auch meine Stiefel und Hosen auf magische Weise verlor. Splitternackt stand ich nun vor ihm, und sein hungriger Blick fuhr mit so viel Liebe über mich, dass ich am ganzen Leib erbebte. Einen Wimpernschlag später war Lucian ebenfalls entkleidet. Verblüfft starrte ich auf den Stapel säuberlich gefalteter Kleidung, der ein wenig abseits auf einem Hocker lag. Wie um alles in der Welt hatte er das mal wieder gemacht? Immer dann, wenn ich dachte, seine Magie vollständig entdeckt zu haben, überraschte er mich mit einer neuen Gabe. Aber wer wusste schon, was sich noch alles in mir verbarg. Seit ich Brysalia betreten hatte, waren meine Kräfte enorm gewachsen. Ohne mein Zutun und ohne Training. Instinktiv begriff ich, wie ich sie anwenden musste und welche Fähigkeiten ich besaß. Lucians Macht, die ebenfalls in mir schlummerte, hatte hierbei vielleicht eine signifikante Rolle gespielt. Sowie meine Anwesenheit in dieser Welt hier.

Mit einer flinken Bewegung hob Lucian mich hoch und riss mich damit aus meinen Gedanken. Während er mit mir in seinen Armen über die breite Treppe ins Wasser stieg, verteilte er kleine neckende Küsse an meinem Hals bis hinunter zum Schlüsselbein. Sie hinterließen eine heiße Spur, beinahe wie Lava, die sich nach einem Vulkanausbruch über das Land ausbreitete. Zerstörerisch und glühend. Bei mir zerstörte seine Leidenschaft vor allem meine Selbstbeherrschung. Mit einem erregten Stöhnen warf ich den Kopf in den Nacken, drückte den Rücken durch und presste mich dichter an den muskulösen Körper des Mannes, dem meine Seele, mein Herz und mein ganzer Leib gehörten.

Lucian reagierte beinahe animalisch auf diese Bezeugung meiner Lust. Noch bevor wir komplett im Wasser eingetaucht waren, hatte er mich so gedreht, dass meine Beine seine Hüften umschlangen und wir uns ansehen konnten. Kleine Flammen verschlangen die Sterne in seinen Augen und unser Atem ging schwer. Ich brannte innerlich, und auch das Wasser versprach keine Abkühlung. Ganz im Gegenteil. Seine Kraft floss in mich über und fachte das Feuer in mir noch mehr an. Für ein paar Sekunden schauten wir einander nur an. Fühlten unsere Verbundenheit, die prickelnde Energie zwischen uns und genossen den Augenblick, der allein unserer war.

Wie gut hatte es das Schicksal doch mit mir gemeint, als es mir diesen Mann schickte. Sogar wenn es nur von kurzer Dauer wäre, so würde ich für immer von dieser bedingungslosen Liebe zehren, die unendlicher war als das Universum selbst.

»Du bist das schönste Wesen, das es je gegeben hat«, flüsterte Lucian ehrfürchtig und eine Träne entwich aus seinem Augenwinkel. Wie ein Vorbote rollte sie über seine Wange. Sanft küsste ich sie weg. Der salzige Geschmack vermischte sich mit Jasmin und Sommerstürmen, eine Mischung, die verboten werden sollte, denn sie stellte Dinge mit mir an, die ich mir nie im Leben erträumt hätte.

»Ich bin dein, Lucian«, hauchte ich, um dann leidenschaftlich meine Lippen auf seine zu legen und einzufordern, wonach mein Ich schrie – nach ihm.

Sanft löste er sich von mir. Ein tückisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich halte übrigens immer meine Versprechen.« Mit diesen Worten hob er mich aus dem Wasser auf den Beckenrand, wobei seine Hand kraftvoll meinen Oberkörper hinauffuhr und mich zum Hinlegen zwang. Während seine Finger mit meiner Brustwarze spielten und mich damit bereits an den Rand der Klippen brachten, schob er meine Oberschenkel auseinander und glitt spielerisch mit seiner Zunge an dessen Innenseite hinauf. Stromstöße durchfuhren meinen Leib und ließen ihn sich aufbäumen. Quälend langsam näherte er sich meinem Schoß, um dort neckend mit der Zungenspitze den Lustpunkt zu umrunden. Gleichzeitig ließ er einen Finger in mich gleiten. Ich verlor jegliche Kontrolle über mich, meine Gefühle und meine Instinkte. Immer wieder glitt er mit dem Zeigefinger tief in mich und die Bewegungen mit seinem Mund wurden dabei jedes Mal schneller. Mein Rücken beugte sich durch, und stöhnend wand ich mich vor ihm. Ich spürte, wie sich von meinen Zehenspitzen aus eine Welle der Explosion hinaufbewegte. Verzweifelt ergriff ich Lucians Hand und verflocht meine Finger mit den seinen. Gerade rechtzeitig, bevor mich ein innerer Tsunami überwältigte, mich erbeben ließ und hinfort riss. Mit Lucians Namen auf den Lippen entlud sich die ganze Energie, die sich in meiner Mitte aufgebaut hatte.

Noch immer zitternd zog Lucian mich in seine Arme, hielt und küsste mich, während ich um Fassung rang und mich von dem eintretenden Glücksgefühl zudecken ließ.

»Wenn du auf diese Art und Weise meinen Namen schreist, dann bist du sogar noch schöner als sonst«, hauchte er in mein Ohr, wobei seine Worte und sein heißer Atem mich erneut in Brand setzten.

Zärtlich küsste er mich auf die Nasenspitze und griff nach der Seife, die auf dem Beckenrand in einem Körbchen lag, setzte mich auf einer der Treppenstufen im Wasser ab und begann, mir die Haare zu waschen. Vorsicht fuhr er mit den Fingern durch mein langes Haar, um die Knoten zu entwirren. Erst als jede Strähne befreit war, ließ er sich von mir die Haare einseifen. Doch anstatt mich die Seife wieder auswaschen zu lassen, tauchte er einmal unter, um anschließend mit heißem Blick aufzutauchen. Ein Blick, der mich direkt wieder sehnsüchtig schmelzen ließ. Bevor ich reagieren konnte, hatte er meine Hand gepackt und mich zu dem ausladenden Himmelbett geführt, auf das er mich trotz unserer triefend nassen Leiber hinaufzog.

Es würde eine kurze Nacht werden, und wir würden jede Sekunde davon auskosten. Das wusste ich, als er mich sanft in die Kissen drückte und seinen Weg an den Beinen entlang, nah an meinem Schoß vorbei, über den Bauch, zu den Brüsten und letztlich vom Hals zu meinen Lippen küsste. Mein Körper stand erneut in Flammen, und jeder einzelne Kuss brannte heißer als der nächste.

Lucians Erregung stieß hart und verlangend gegen meine Hüfte. »Ich will dich in mir spüren. Tief in mir«, wisperte ich kaum noch in der Lage, einen vernünftigen Satz zu formen. Das hungrige Knurren, das in dem Moment seiner Kehle entwich, war eine Entladung seiner gewaltigen Lust, die er nun schon so lange im Zaum hielt. Vermischt mit seiner dunklen Seite, die dem Ruf der Ur-Instinkte folgend kräftig an seinen Ketten zog, die sie zurückhalten sollten.

Ich konnte sie spüren, wie sie danach lechzte, befreit zu werden, ebenso wie ich es mit der meinen getan hatte. Lucians Dunkelheit war stärker und unberechenbarer als meine. Ich wusste, dass er sich niemals ganz von seinen Instinkten überwältigen lassen konnte. Das würde die Ketten sprengen und diese Seite in ihm zum Leben erwecken. Etwas, dass Lucian vermied. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob es das Richtige war. Anstatt Angst vor seiner eigenen Dunkelheit zu haben, sollte man diese akzeptieren und lernen, mit ihr umzugehen.

»Lass los, Lucian!«, flüsterte ich in sein Ohr, während ich mein Becken an seine harte Erregung presste und meine Beine um seine Hüften schlang. Mit zusammengebissenen Zähnen schüttelte er den Kopf. »Ich will nicht, dass du mich so siehst, und ich habe Angst, dass ich dir wehtun könnte.« Seine Stimme bebte vor Lust und gleichzeitiger Unsicherheit. »Bei mir darfst du du selbst sein. In all deinen Facetten. Außerdem kenne ich deine dunkle Macht, trage selbst einen Teil davon in mir. Gib dich mir, unserem Moment und unseren Gefühlen hin. Bitte, Lucian«, bat ich ihn. Sein Blick wurde weich. Liebevoll küsste er mich auf die Nasenspitze. »Ich liebe dich, mein Engel. Erwähnte ich das bereits?«, neckte er mich. »Ist gut, aber wenn ich mich heute Nacht meinen Dämonen stelle, dann wirst du dich auch deiner Angst stellen müssen. Gemeinsam, du und ich.«

Noch bevor ich antworten konnte, schloss er seine Augen, und als er sie wieder öffnete, da waren die Flammen von einem schwarzen Schleier umwoben. Eine alles verschlingende Welle der dunklen Macht, die ihn sonst immer umgab, durchfuhr seinen Körper und seine Seele. Also entließ auch ich im selben Moment meine dunkle Seite.

Mit einer eleganten Bewegung legte Lucian meine Arme über meinen Kopf, verflocht unsere Finger miteinander und stieß gleichzeitig so kraftvoll in mich hinein, dass ich einen Schrei der Lust nicht mehr zurückhalten konnte. Tief und hart drang er jedes Mal aufs Neue in mich ein. In mir braute sich ein Sturm zusammen, der so gewaltig war, wie ich es noch nie erlebt hatte. In meiner schieren Verzweiflung, diesen zerstörerischen, übergroßen Gefühlen, die in mir aufkeimten, Platz bieten zu können, entließ ich meine ganze Macht. Lucian erging es nicht anders. Und so entfaltete sich um uns herum ein Tornado. Die Erde erbebte und ein Unwetter zog über dem Palast auf. Das Wasser im Becken türmte sich bis an die Decke, wie eine eingefrorene Welle und das Feuer im Kamin sowie in den Kerzendochten flammte gefährlich auf. Der Wind zerriss den Stoff des Himmelbetts.

Doch wir sahen und fühlten nur uns beide. Schmiedeten die Kette, die uns miteinander verband, aufs Neue. Noch stabiler, noch unzertrennlicher, noch unendlicher.

Gemeinsam ließen wir uns von der Klippe fallen, und ich dachte, mein Herz würde zerspringen und ich müsste sterben. Wir griffen nach den Sternen, und das Universum enthüllte sich vor unseren Augen, verschmolz mit uns, bevor wir zusammen mit ihm explodierten, uns auflösten, um uns danach neu zu formen. Hell und Dunkel untrennbar miteinander verwoben. Für alle Ewigkeit.
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Glücklich und schwer atmend lagen wir kurze Zeit später Arm in Arm in den Trümmern des Himmelbetts. Die Elemente hatten sich beruhigt. Die Wasseroberfläche im Schwimmbad war wieder glatt und das Feuer prasselte ruhig vor sich hin.

Erschöpft schmiegte ich meinen nackten Leib gegen den von Lucian, sog seinen Duft ein und schloss die Augen.

»Du willst jetzt nicht schlafen, oder?«, meinte Lucian und seine Worte klangen wie eine Rüge.

»Morgen wird ein schwerer Tag. Da sollten wir besser ausgeruht sein. Gib mir zumindest ein paar Stündchen Schlaf«, gähnte ich und kuschelte mich nah an ihn.

»Du hast doch nicht unsere Verabredung vergessen, oder?« Erstaunt öffnete ich meine Augen. In seinem Sternenhimmelblick blitzte es gefährlich. Was hat er vor?

»Was meinst du damit?«, fragte ich verunsichert und stützte mich auf meine Ellbogen, um ihn besser ansehen zu können.

»Na ja, wir hatten gesagt, dass, wenn ich meine Angst überwinde und mich fallen lasse, auch du eine deiner Ängste besiegen müsstest«, antwortete er mit einer Unschuldsmiene. Ungläubig hob ich eine Augenbraue und konnte mir ein Schnaufen nicht verkneifen. »Du meinst wohl, dass du das ohne meine Zustimmung so entschieden hast. Das gilt nicht!«

»Und ob das gilt, du kleiner Angsthase«, neckte er mich, und ehe ich mich versah, hatte er mich über die Schulter geworfen und lief mit mir geradewegs auf die Terrassentür zu.

Die kalte Nachtluft brach wie Eiswasser über mir zusammen, sobald er die Tür geöffnet hatte. Als er wirklich Anstalten machte, mich hinaus in die Kälte zu tragen, da begann ich zu zappeln und ihm protestierend mit den Fäusten auf den Rücken zu schlagen.

»Spinnst du, da draußen holen wir uns noch den Tod!«, rief ich aufgebracht, doch Lucian lachte nur. »Du bist unsterblich, so schnell bringt dich eine kühle Abendbrise nicht um.«

Mit gefletschten Zähnen knurrte ich ihn an. »Außerdem bin ich nackt. Nicht jeder braucht mich so zu sehen.«

»Du bist süß, wenn du dich schämst«, sagte Lucian, und ich konnte sein Grinsen förmlich sehen. Trotzdem schien ihn dieses Argument überzeugt zu haben. Langsam ließ er mich von seiner Schulter heruntergleiten und strich gierig über meine Blöße.

»Ich teile nicht gerne, wenn es um dich geht«, hauchte er heiß in mein Ohr, und alles um mich herum war vergessen. Feurig legten sich seine Lippen auf die meinen für einen wilden und besitzergreifenden Kuss. Als er sich von mir löste, prickelte mein Mund und verlangte nach mehr. Doch als ich mich zu ihm vorbeugte, um dort weiterzumachen, wo er aufgehört hatte, legte er sanft den Finger auf meinen Mund.

»Keine Ausreden mehr, meine süße Elena. So gerne ich dich hier an Ort und Stelle vernaschen und nochmals die Welt erbeben lassen würde, müssen wir uns um deine Angst kümmern.«

»Ich weiß noch immer nicht, was du meinst«, brummte ich ungehalten. Lucian lief zu einer Kommode und zog die Schubladen auf. Ohne auf meine Worte zu achten, wühlte er durch den Inhalt des Schranks, bis sein Gesicht sich aufhellte und er ein seidenes schwarzes Nachtkleid herauszog, welches hinten am Rücken tief ausgeschnitten war.

»Zieh das hier an!«, rief er und warf mir den winzigen Stofffetzen zu. Warmhalten würde dieser mich garantiert nicht, doch zumindest wäre ich nicht ganz so nackt. Schnell schlüpfte ich hinein und fühlte, wie der weiche Stoff meiner Haut schmeichelte. Mein Blick glitt an mir herunter, und ich musste zu meinem Entsetzen feststellen, dass es noch immer genug Raum für Fantasien ließ.

Lucian hatte sich inzwischen seine Lederhose übergezogen. Sein Oberkörper war nackt und der Anblick löste meinen Ärger in Luft auf.

Liebevoll ergriff er meine Hand und zog mich nun vollends hinaus auf die Terrasse, die viel größer war, als sie auf den ersten Blick ausgesehen hatte. Bei unserer Ankunft hatte ich gesehen, dass sie einmal komplett um den Palast herumlief. Auf jeder Etage umrundete eine solche Terrasse mit ihren kleinen bunten Gärten das Gebäude wie ein Ring.

Die Aussicht war atemberaubend, sogar bei Nacht. Es war beinahe, als spiegelte sich das Sternenmeer am Himmel in der Landschaft dieser schwebenden Insel. Überall waren winzige Lichtpunkte in der Dunkelheit auszumachen.

Ich spürte seine Flügel, bevor er sie sichtbar machte. Mächtig und wunderschön verschmolzen sie mit den Schatten der Bäume, die hier in großen Terrakotta Kübeln überall standen.

»Jetzt du«, forderte er mich auf.

»Was?«, entsetzt starrte ich ihn an. Das konnte er nicht ernst meinen. Ich war froh, dass sie sich seit unserer Landung nicht plötzlich gezeigt hatten. Ganz sicher würde ich sie nicht freiwillig zurückholen. Wofür denn auch? Sie waren nur im Weg.

»Du kannst das. Du musst nur deine Angst überwinden«, sagte Lucian weich und kam auf mich zu. Sanft strich er über meine Wange, und sein Glaube in mich erschütterte mich mehr als die Erkenntnis, dass ich wirklich Angst davor hatte. Und zwar sehr große sogar.

»Ich kann nicht«, flüsterte ich und schloss beschämt die Augen. »Was, wenn ich sie nicht wieder unsichtbar machen kann? Wie soll ich denn dann morgen kämpfen?«

Panik erfasste mich bei dem Gedanken, und ich überwand den Abstand zwischen meiner großen Liebe und mir. Schmiegte mich an ihn.

Lucian schlang seine Arme um mich und küsste mein Haar. »Scht ... Keine Angst, mein Engel. Ich bin bei dir. Gemeinsam schaffen wir das. Glaub an dich, glaub an uns.«

Wie sollte ich nicht an uns glauben? Wir hatten bereits so viel erlebt und durchgemacht. Gemeinsam hatten wir viele Hürden überwunden. Wie sollte ich ihn also jetzt enttäuschen können? Immerhin hatte auch er für mich seine Angst überwunden und sich ganz seinen Gefühlen hingegeben, ohne Kontrolle, ohne Ketten. Es hatte ein zerstörtes Himmelbett gekostet. Aber das war zu verkraften.

»Ist gut. Ich werde es versuchen«, sagte ich entschieden und machte einen Schritt zurück, heraus aus der geborgenen Umarmung Lucians.

»Doch wie kann ich sie aufrufen?«, fragte ich ein wenig unsicher. Lucian umrundete mich und als er hinter mir stand, da hörte ich ihn wütend knurren. »Das wird sie büßen. Eines Tages wird Lilith dafür bluten.« Mit zitternden Fingern strich er über meinen vernarbten Rücken. »Es tut mir so leid, dass ich das nicht verhindern konnte«, flüsterte er leise mit gebrochener Stimme.

Ich drehte mich zu ihm und schaute ihm fest in die Augen. »Das ist nicht deine Schuld, hörst du?«, sagte ich eindringlich. »Du hättest es nicht verhindern können, ohne dich und mich in Gefahr zu bringen.« Der Schmerz hing wie ein schwerer Schleier über seinem Gesicht, verdunkelte seine Augen und brach auch mein Herz. Zärtlich strich ich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht und hauchte einen Kuss auf seine Wange.

»Und jetzt erkläre mir, wie ich meine Flügel hervorzaubere!«, forderte ich ihn auf und stupste ihn mit dem Ellbogen spielerisch an.

»Ist ja schon gut!«, rief er lachend aus. »Woher denn diese plötzliche Entschlossenheit?«

»Na ja, auch wenn die Flügel schwer und dadurch störend sind, ist fliegen zu können, bestimmt ein Traum«, schwärmte ich und dachte an die Momente, in denen ich mit Lucian geflogen war. Hoch über den Wolken hatte ich mich so frei gefühlt wie niemals zuvor.

»Deine Liebe zum Fliegen ist ziemlich ansteckend«, neckte ich ihn. »Also, dann leg mal los! Wie werden die Dinger wieder sichtbar?«

»Gut. Erinnerst du dich an den Vergleich mit dem Rucksack?«, fragte er mit einem unheimlich zufriedenen Gesichtsausdruck.

»Ja?«, antwortete ich misstrauisch. »Du willst mir hoffentlich nicht erzählen, dass ich den abgestreiften Rucksack wieder aufsetzen soll, oder?«

»Genau das ist der Weg!«, grinste er mich unverhohlen an.

»Das meinst du jetzt nicht ernst«, stöhnte ich auf und rollte genervt mit den Augen. So kamen wir wirklich nicht weiter.

»Wie hast du sie denn unsichtbar gemacht? Genauso musst du sie auch wieder sichtbar machen können. Scheinbar hast du meine Rucksack-Methode nicht angewandt, oder?«, motzte er ein wenig eingeschnappt.

»Nein, habe ich nicht«, gab ich zähneknirschend zu. Ich wollte ihn damit nicht verletzten. »Tut mir leid, aber dieser Vergleich kam bei mir leider nicht an.«

»Alles gut«, beschwichtigte mich Lucian und schenkte mir sein verführerisches schiefes Grinsen. »Machen wir es also auf deine Art und Weise. Versuche es einfach. Letztes Mal hat es ja auch direkt geklappt.«

Nickend atmete ich einmal tief ein. Dann schloss ich die Augen und ging in mir auf die Suche nach der Neuartigkeit, die ich im Wald in meiner Magie gespürt hatte. Schnell hatte ich diese glitzernde, weiche Kraft gefunden. Sie war gewachsen, kräftiger und irgendwie trotz der Abwesenheit der Flügel vertrauter geworden.

Sanft strich ich über sie. Entschuldigte mich dafür, dass ich Angst vor ihr hatte. Warm schmiegte sie sich an mich. Sobald ich erwähnte, dass es nun an der Zeit war, mein Versprechen einzulösen, da reagierte sie so freudig, dass ich mir beinahe einbildete, einen wedelnden Schwanz zu sehen. Meine Seele umarmte die Magie und im selben Augenblick spürte ich das Gewicht der Flügel an meinem Rücken. Dass die Schwingen so schwer waren, hatte ich verdrängt und sofort zogen sie mich rückwärts. Starke Arme fingen mich auf und Lucians warmer Atem fuhr über die weiche Struktur, die nun ein Teil von mir war. Ein heißer Schauder lief mir über den Körper.

»Sie sind wunderschön, mein Engel«, hauchte er dicht an meinem Ohr. Ein Blick nach hinten zeigte mir, dass er recht hatte. Sie waren wirklich traumhaft. In der nächtlichen Dunkelheit schimmerte das Violett beinahe schwarz. Sie waren etwas kleiner als Lucians, aber nicht weniger beeindruckend. Ich schluckte schwer. Mit seiner Hilfe richtete ich mich auf und versuchte, mein Gleichgewicht zu finden. Wie konnte ich dieses Gewicht bloß für längere Zeit tragen? Das war unmöglich.

»Die Flügel sind viel zu schwer«, jammerte ich. »So kann ich noch nicht einmal fünf Minuten aufrecht stehen bleiben. Wie soll ich es dann schaffen, zu fliegen?«

»Du musst sie mit deiner Magie leichter machen. Auf meinen liegt auch ein Zauber, damit ich sie kaum spüre«, erklärte Lucian und bewegte demonstrativ seine Schwingen auf und ab.

Welche meiner Gaben könnte mir hierbei behilflich sein? Aber natürlich! Warum habe ich das nicht schon eher bedacht? Voller Tatendrang rief ich die Luft herbei. Diese umschloss ohne Umschweife meine Flügel und trug sie. Erleichtert atmete ich einmal aus und genoss das neue leichte Gefühl zwischen meinen Schulterblättern.

»Der Rucksack ist jetzt ein Leichtgewicht«, neckte ich Lucian, der laut auflachte.

»Dann lass uns mal die ersten Bewegungen ausprobieren«, fuhr er fort. »Obwohl sie magisch sind, haben auch die Flügel Muskelstränge, wie alles in deinem Körper. Du musst diese nur nutzen und trainieren.«

»Muskeln?«, fragte ich verblüfft. »Also die müsste ich als Schwimmerin doch finden können.« Zuversichtlich bewegte ich jeden mir bekannten Muskel im Rücken. Ohne Erfolg. Die Flügel hingen weiterhin schlaff herunter. Dann ist die Muskulatur wohl ebenso neu wie die Schwingen selbst. Erneut fühlte ich mich in den Bereich zwischen meinen Schulterblättern hinein. Minimierte die Bewegungen und den Bereich, in dem ich auf die Suche ging. Und plötzlich zuckte der linke Flügel. Aufgeregt versuchte ich, die Bewegung zu wiederholen, und es klappte.

»Hast du das gesehen, Lucian?«, rief ich freudig aus. Dieser strahlte mich stolz und glücklich an. Nochmals nutzte ich die neu entdeckten Muskelstränge und keine zwei Minuten später schaffte ich es, beide Schwingen auf und ab zu bewegen. Noch ein wenig zittrig zwar, aber immerhin, sie funktionierten.

Unerwartet schnell ergriff Lucian meine Hand. »Am besten lernt man in der Praxis«, sagte er. Im nächsten Moment hatte er mich über den Terrassenrand in die Tiefe gezogen.

Schreiend stürzte ich dem Boden entgegen, umklammerte panisch Lucians Hand.

»Breite deine Schwingen aus und versuche, auf dem Wind dahinzugleiten«, hörte ich Lucians klare Stimme in meinem Kopf. Beruhigend strich sein Daumen über meine Haut. Die Flügel ausbreiten! Du musst deine Flügel ausbreiten!, sagte ich mir selbst. Die ersten Bäume unter uns waren bereits erschreckend nah. Hastig schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf meinen Rücken. Im nächsten Moment hörte ich ein Flattern und ein Schlagen. Mein Sturz wurde abgebremst. Statt weiterhin in die Tiefe zu fallen, glitt ich wie auf Wolken getragen dahin, nahm sogar wieder an Flughöhe zu. Überrascht öffnete ich meine Augen. Ich fliege! Ein unsagbares Glücksgefühl floss durch mich hindurch, und ich lachte ungläubig auf. »Ich bin so unfassbar stolz auf dich«, sagte Lucian, und wenn man sein Gesicht sah, konnte man meinen, dass es sein erster Flug war. So viel Freude spiegelte sich darin wider.

Hand in Hand schwebten wir durch den Nachthimmel, Ellyllia unter uns und die Sterne über uns. Etwas Schöneres als diesen Augenblick konnte ich mir fast nicht vorstellen.

»Warte mal ab, bis ich nachher deine Flügel von Nahem betrachte. Ich bin mir sicher, dass ich diesen Moment hier übertrumpfen kann«, prophezeite Lucian, und ein heißes Kribbeln schoss vorahnend durch meinen gesamten Leib.
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Die Sonne war schon beinahe aufgegangen, als wir auf der Terrasse landeten. Lucian hatte mir alles beigebracht, was man in der Kürze der Zeit erlernen konnte. Am Ende war ich sogar in der Lage, mich in der Luft auf einer Stelle zu halten, was ausgerüstet mit Pfeil und Bogen in einem Kampf ein wichtiger Vorteil war.

Erschöpft wollte ich gerade meine Flügel verschwinden lassen, als meine große Liebe mich zu unserem zerstörten Nachtlager führte und mir dort bewies, dass er tatsächlich das Glücksgefühl des Fliegens nochmals übertrumpfen konnte. Nachdem er mich ein paar Mal in ungeahnte Höhen geschickt hatte, bevor er sich tief in mir versenkte und gemeinsam mit mir den letzten Höhepunkt erreichte, schlief ich zufriedener denn je in seinen Armen ein. Vergessen waren Kriege, Prophezeiungen und der Tod, der wie ein schwerer Schleier über uns allen hing.

Nach nur wenigen Stunden Schlaf liebten wir uns ein allerletztes Mal. Bittersüß, weich und liebevoll, wobei wir uns die ganze Zeit in die Augen blickten, hinter denen sich unsere Seelen verbargen. Leuchtend und zueinander gehörend. Danach duschten wir unter dem Wasserfall, stiegen in unsere Kampfkleidung und legten die Waffen an. Unsere Flügel hatten wir wieder verschwinden lassen.

Hand in Hand verließen wir das Zimmer auf dem Weg zum Speisesaal und liefen dabei direkt in meinen Vater, der scheinbar vor meiner Tür gewartet hatte. Diese schloss ich leider nicht schnell genug, und so erhaschte er einen Blick auf das zerstörte Bett. Mein Gesicht wurde ganz heiß und seines rot vor Wut. Missbilligend blickte er zu Lucian.

»Was hatte er in deinem Schlafzimmer zu suchen?«, grollte Tibor und stemmte die Fäuste in die Hüften.

Aus meiner Verlegenheit befreit, funkelte ich ihm verärgert entgegen. »Das geht dich nichts an. Auch wenn du mein leiblicher Vater bist, hast du kein Recht, dich jetzt so aufzuführen, nachdem du dich jahrelang nicht hast blicken lassen!«, fauchte ich zurück. Das hatte scheinbar gesessen, denn die Wut verschwand aus seinen Augen und Traurigkeit war das Einzige, was zurückblieb.

»Ich denke, ihr beide solltet euch mal aussprechen«, meinte Lucian und küsste mich auf die Wange. »Wir treffen uns im Speisesaal.« Dann ließ er meine Hand los, schenkte mir einen aufmunternden Blick und lief alleine den Gang weiter, bis er um die Ecke bog. Nun standen mein Vater und ich uns schweigend gegenüber.

»Es tut mir leid«, brachte ich schließlich heraus. »Das waren harsche Worte, die ich nicht hätte sagen dürfen.«

Unsicher schaute Tibor mich an. »Nein, du hast jedes Recht, mir so etwas vorzuwerfen. Ich war ja wirklich nicht da gewesen. Und das tut mir schrecklich leid. Du sollst aber wissen, dass ich keine andere Wahl hatte. Ich wollte bei dir und deiner Mutter bleiben, doch mit jedem Tag, den ich länger bei euch verbrachte, wuchs die Gefahr, in die ich euch allein durch meine Anwesenheit brachte. Zu eurer eigenen Sicherheit musste ich euch verlassen. Egal wie sehr es mich schmerzte, aber man war mir schon auf der Spur, und ich konnte eure Leben nicht aufs Spiel setzen«, erklärte er. Seine Stimme zitterte mit jedem Wort, das er sprach.

Tränen bildeten sich in meinen Augenwinkeln. Vor mir stand die Person, die ich mein Leben lang irgendwie vermisst hatte. Unsere erste Begegnung war ein Grauen gewesen und nun öffnete er mir endlich sein Herz. Er wollte uns gar nicht verlassen. Aulynn hatte bereits gesagt, dass er meine Mutter liebte. Doch es war etwas anderes, es aus seinem Mund zu hören, dass er bei uns bleiben wollte.

»Liebst du ihn? Lucian?«, fragte er mich unerwartet. Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht, während ich heftig nickte und die Tränen wegwischte. »Mehr als das.«

»Ich weiß. Euch verbindet etwas Einzigartiges, und ich werde euch nicht im Weg stehen. Versprochen«, antwortete er und blickte mich sanft, ja geradezu liebevoll an. »Aber ...«, fügte er plötzlich strenger hinzu. »Ich erwarte, dass ihr nach dem Krieg eure Gemeinschaft offiziell verkündet.«

»Heirat?«, rief ich erschrocken aus und verschluckte mich beinahe an dem Wort. Nicht, dass ich Lucian nicht heiraten wollte. Es würde niemals jemand anderen für mich geben, doch so schnell hatte ich das nun auch nicht geplant. Immerhin war ich gerade erst achtzehn.

»Ja, das wäre vergleichbar mit einer Hochzeit in der Menschenwelt. Elena, du bist eine Prinzessin und als solche gibt es bestimmte Verpflichtungen, denen du nachkommen musst. Unter anderem, dass du dich offiziell mit einem Mann, mit dem du das Bett teilst, verbindest.« Erneut wurde mir ganz heiß auf den Wangen. Auch wenn ich nicht prüde war, so löste dieses Vater-Tochter-Gespräch ein großes Schamgefühl bei mir aus.

»Aber keine Angst, falls wir alle den heutigen Tag überleben, werde ich zunächst mit einer Menge anderer Staatsgeschäfte zu tun haben, bevor ich mich mit deiner Verbindung beschäftigen kann«, sagte er augenzwinkernd. Verblüfft schaute ich ihn an. Das waren ja ganz unbekannte Seiten, die ich hier gerade an ihm entdeckte. Unsere Beziehung war ganz sicher noch nicht verloren.

»Danke«, stotterte ich zögernd.

»Dann lass uns mal in den Speisesaal gehen. Wir benötigen etwas Stärkung, bevor wir in die Schlacht ziehen. Nach dem Frühstück möchte ich dich und Lucian bitten, in mein Arbeitszimmer zu kommen. Dort werden wir uns ein letztes Mal gemeinsam mit Gelal beraten.«

Unsicher legte er einen Arm um meine Schulter und zog mich mit sich den Gang hinunter. Nur kurz lehnte ich meinen Kopf gegen seinen ausladenden Brustkorb und sog seinen Duft ein, der in mir ungekannte Erinnerungen weckte. An eine Zeit, in der ich noch zu jung war, um diese behalten zu können. Er roch nach einem Zuhause, welches ich mir immer ersehnt hatte.

Im Speisesaal erwarteten mich meine Freunde schon ungeduldig. Morna, Kundo, Thalie und Marek hatten sich zu ihnen gesellt. Letzterer grinste mich unsicher an, als ich mich neben Lucian setzte, der direkt meine Hand nahm und unsere Finger miteinander verflocht. Ich wusste, dass er mir meine Liebe zu Lucian gönnte, doch seine Einsamkeit strahlte geradezu von ihm ab. Fely, die neben ihm saß, musste dies gespürt haben, denn sie sprach ihn an. Nach einer Weile waren beider Wangen gerötet und ihre Augen leuchteten, während sie sich unterhielten. Fely und Marek trugen das Wasser in sich. Auf unterschiedliche Weise, aber es schien eine Art der Verbundenheit zwischen ihnen zu kreieren, die sie füreinander anziehend machte.

Grinsend beobachtete ich sie, bis mein Blick weiter zu Chakura und Amy wanderte, die ebenfalls dicht aneinandergedrängt auf der Bank saßen. Sie trugen denselben Glanz in den Augen wie Maggy und Lariel, die sich ungeniert heftig küssten.

»Habt ihr auch das Beben heute Nacht gespürt?«, fragte Amy auf einmal in die Runde. »Und woher dieses plötzliche Unwetter wohl kam? Wirklich unerklärlich.«

Vor Schreck verschluckte ich mich an einem Stück Brot und begann lauthals zu husten. Lucian klopfte mir schmunzelnd auf den Rücken. Die Blicke der anderen lagen misstrauisch auf mir.

»Jetzt erzählt mir bitte nicht, dass ihr das wart«, gluckste Lariel. »Das muss ja sehr wild bei euch zugegangen sein.« Mein Kopf wurde noch heißer, als er durch den Hustenanfall sowieso schon war. Er fühlte sich an, als könnte er jeden Moment platzen.

»Was ist denn hier so lustig?«, hörte ich plötzlich Gels Stimme hinter mir. Erschrocken zuckte ich zusammen. Kann es noch schlimmer werden?

»Ach, wir unterhalten uns nur über das Beben und das Unwetter von heute Nacht«, versuchte Lucian die Situation zu retten.

»Und darüber, dass die Wetterphänomene durch deren Bettgeschichte ausgelöst wurden«, prustete Lariel heraus, während er auf Lucian und mich zeigte. Blödmann! Gibt es hier irgendwo ein Loch, in dem ich verschwinden kann?

Gel war inzwischen um den Tisch herumgelaufen. Ich fühlte seinen Blick auf mir liegen. Mir war das alles so unangenehm, dass ich ihm gar nicht ins Gesicht schauen konnte.

»Das ist merkwürdig«, sagte dieser plötzlich nachdenklich. »Denn Elena und ich sind uns heute Nacht zufällig begegnet, da wir beide nicht schlafen konnten. Und dieses Beben erschütterte genau in dem Moment den Palast. Stimmt es nicht, Elena?«

Überrascht blickte ich auf. Gels Augen schauten mich unschuldig an. Er ist und bleibt ein verdammt guter Incubus! Und dafür war ich ihm unendlich dankbar.

»Ja, ja stimmt«, stotterte ich und spielte ebenfalls die Unschuldskarte aus. Nun war es Lariel, der verunsichert von einem zum anderen sah. »Also hattet ihr nichts mit dem Beben zu tun?«, fragte er Lucian und mich. Keiner von uns beantwortete die Frage, doch Lariel war bereits von unserer Unschuld überzeugt und setzte sich verwirrt wieder neben Maggy. »Ich hätte schwören können, dass es die beiden waren«, hörte ich ihn zu seiner Freundin sagen.

Gel schenkte mir ein verschwörerisches Lächeln, das nicht seine Augen erreichte. Dann verließ er schnell den Speisesaal. Er war mein bester Freund, war wie ein Bruder für mich, und zum ersten Mal kamen mir echte Zweifel, ob er mich tatsächlich ebenfalls nur als Freundin und kleine Schwester betrachtete.

»Hast du es jetzt auch endlich begriffen?«, flüsterte mir Lucian zu. »Er liebt dich. So sehr, dass er sogar der Prinz auf dem weißen Pferd ist, wenn es darum geht, dich aus einer peinlichen Situation bezüglich einer Liebesnacht mit einem anderen Mann zu retten.«

Mit großen Augen schaute ich ihn an. Woher wusste er das? »Das sieht jeder, der Augen im Kopf hat, mein Engel«, beantwortete er meine stumme Frage.

Gel litt meinetwegen und das zerriss mir mein Herz. Das wollte ich nicht. Wie konnte ich das bloß übersehen und es immer als seine Incubus-Persönlichkeit abgetan haben? Er war sogar bereit gewesen, mich zu heiraten, obwohl er wusste, dass ich Lucian liebte. Was hatte ich ihm alles angetan? Erschrocken erinnerte ich mich an die vielen Momente, in denen ich bei ihm Wärme gesucht, mich an ihn gelehnt hatte. Augenblicke, in denen er mich in den Arm genommen oder getröstet hatte. Sein schmerzverzerrtes Gesicht immer dann, wenn ich ihn nur zurückgeküsst hatte, als er mich glauben ließ, er sei Lucian. Seine leidenschaftliche Rede während unserer Verlobung und der Abschiedskuss, als er mich wieder freigegeben hatte, um mich gemeinsam mit Lucian über die Grenze zu schicken, statt selbst mit mir zu fliehen.

Übelkeit stieg in mir auf. Was hatte ich getan?

»Komm her«, sagte Lucian, der ganz genau wusste, was in mir vorging, und zog mich in eine Umarmung.

»Wie kann ich das jemals wiedergutmachen? Er ist mein bester Freund, wie ein Bruder für mich. Wie soll ich ihm gegenübertreten?«, schüttete ich ihm mein Herz aus.

»Er weiß, wie du für ihn fühlst. Für ihn ändert sich nichts, nur für dich. Wenn er sich entscheidet, trotzdem in deiner Nähe zu bleiben und mit dir befreundet zu sein, dann musst du einen Weg finden, damit umzugehen. Er scheint seinen Weg bereits gefunden zu haben.«

Ich nickte nachdenklich. Lucian hatte recht. Für Gel änderte sich nichts, nur weil ich jetzt von seinen Gefühlen für mich wusste. Wenn er nicht wüsste, dass Lucian und ich uns liebten, hätte er mich nicht aus der Verlobung entbunden und mit dem schwarzen Prinzen auf Reisen geschickt. Er war sich seiner Rolle in dieser Freundschaft immer bewusst gewesen, selbst dann, wenn er sich manchmal nicht ganz daran gehalten hatte, wie zum Beispiel, als er mich geküsst hatte.

»Wir müssen zu der Besprechung mit deinem Vater«, erinnerte Lucian mich und riss mich damit aus den Gedanken.

»Ja, stimmt. Aber zuerst muss ich hier noch ein paar Dinge klären«, erwiderte ich und wandte mich an Amy. »Habt ihr alle Steine aus den Büchern ins Amulett setzen können? Hat sich etwas getan?«

Amy schaute mich traurig an und kramte in der Tasche ihrer Jacke. »Nein, es passierte nichts. War auch zu erwarten, denn überall in den Schriften steht, dass alle Steine komplett sein müssen, um die Magie des Amuletts zu entfalten. Aber versuche du es bitte ebenfalls noch mal«, bat sie mich und hielt mir das Schmuckstück hin. Zögernd nahm ich es entgegen und strich sanft mit den Fingern über die neuen Schmucksteine, die das Amulett nun zierten. So viel hatten wir gemeinsam durchgestanden, wären beinahe ertrunken und von einem Monster niedergestreckt worden.

»Kannst du es mir bitte umlegen?«, fragte ich Lucian, der daraufhin die Kette um meinen Hals legte und verschloss. Die zusätzlichen Steine machten sie um einiges schwerer, als sie zuvor schon gewesen war. Nichts tat sich. Mit letzter Hoffnung ergriff ich das Amulett und schloss meine Augen. Konzentrierte mich auf eine Energie, die ich erhoffte fühlen zu können, doch das Schmuckstück blieb kalt.

»Du hast recht, es braucht den fehlenden Stein, den wir nicht haben«, seufzte ich und nahm die Kette wieder ab, um sie Amy zurückzugeben. »Leg sie bitte an einen sicheren Ort. Ich sollte sie nicht mitnehmen in die Schlacht. Unter gar keinen Umständen darf Lilith sie in die Hände bekommen. Wer weiß, vielleicht besitzt sie sogar den fehlenden Stein.«

Meine Freundin nahm das Amulett ohne zu zögern entgegen. »Keine Angst, ich werde es gut verstecken und euch alle entsprechend informieren. Falls ...«, kurz schluckte sie und lächelte nervös. »Na ja, du weißt schon. Wir sollten alle wissen, wo es zu finden ist.«

Ich nickte unbehaglich, aber Amy hatte recht. Niemand wusste, wie diese Schlacht für uns enden würde. Wir konnten besser auf alles vorbereitet sein. Egal wie schmerzhaft es war.

»Und Amy, hab bitte ein Auge auf Chakura. Sie ist mutiger, als ihr guttut.« Chakura schnaubte verächtlich, lächelte mich im nächsten Moment dennoch dankbar an. Sie war jedoch nicht die Einzige mit geschwächter Magie. »Marek, bitte halte dich an die zweite Reihe auf dem Schlachtfeld. Fely und ich wollen dich gerne noch länger bei uns haben«, ermahnte ich meinen Freund, und die beiden Angesprochenen grinsten sich mit geröteten Wangen an. Hätten sie doch bloß etwas mehr Zeit miteinander gehabt.

»Maggy und Lariel, keine abenteuerlichen Ideen«, sagte ich streng und seufzte einmal. »Es tut mir leid, aber ich möchte einfach so gerne, dass wir das hier gemeinsam überstehen. Ich liebe euch alle. Ihr seid meine Familie, und ich will niemanden von euch verlieren. Gebt euch also Mühe, diese Schlacht zu überleben.«

»Elena, wir werden alle gemeinsam an der Front kämpfen und dort aufeinander achtgeben. Es gibt nur ein Versprechen, das ihr uns geben müsst. Du und Lucian«, sagte Amy und schaute uns beide ernst an.

»Welches Versprechen?«, fragte ich verwirrt.

»Dass ihr keine waghalsigen Aktionen unternehmt, um einen von uns zu retten. Habt ihr verstanden? Wir haben einander dieses Versprechen bereits gegeben. Aber wir erfragen von euch dasselbe.«

Alle schauten uns erwartungsvoll an. Wie sollte ich ein solches Versprechen geben, wenn in mir alles schrie, dass es falsch war und dass ich für jeden von ihnen mein Leben geben würde?

»Abgemacht«, sagte Lucian und blickte mich nun ebenfalls an. Ich konnte nur stumm nicken, denn ich brachte die Worte nicht über die Lippen, doch den anderen schien dies zu genügen.

»Wir setzen uns jetzt sofort in die Bibliothek und werden alles noch mal durchgehen«, sagte Maja, die sich bisher nicht zu Wort gemeldet hatte, plötzlich. Ich hatte noch gar keinen Moment mit ihr alleine gehabt. Alles ging viel zu schnell. Tränen standen ihr in den Augen und ich lief zu ihr, um sie in die Arme zu schließen.

»Sei vorsichtig da draußen, hörst du?«, ermahnte sie mich mit tränenerstickter Stimme, und auch ich begann zu weinen. »Ich weiß, dass du jetzt so eine Art Super-Woman-Prinzessin bist, aber trotzdem, pass auf dich auf und komm zurück. Bitte.«

»Mache ich. Ganz sicher«, schluchzte ich in ihre Bluse.

»Mir musst du dasselbe Versprechen geben«, hörte ich Riyanka leise sagen und fühlte im nächsten Moment, wie sich ihre Arme ebenfalls um mich schlossen.

»O Mann, da kann ich nicht nur zusehen!«, rief Fely mit bebender Stimme, und ehe ich mich versah, lagen wir Mädels uns alle in den Armen und die Tränen flossen. Sogar Chakura und Maggy hatten hinterher gerötete Augen.

Nachdem wir uns endlich aus dem Gruppenkuscheln gelöst hatten, hob ich meinen Kelch und alle taten es mir gleich. Plötzlich war es mucksmäuschenstill im ganzen Speisesaal.

»Auf uns! Auf die Große Mutter! Auf die Elemente! Auf eine sichere Reise! Auf die Magie! Auf die Lichter!«, wiederholte ich den Trinkspruch, den wir vor einer gefühlten Ewigkeit am Abend des Sommerballs gemeinsam gesprochen hatten.

»Auf den Sieg!«, fügte ich noch hinzu und der ganze Saal brach in Jubel aus.

Dieser wurde jäh unterbrochen, als ein mächtiger Knall das gesamte Gebäude erschütterte.

Ein Soldat kam hektisch atmend in den Raum gelaufen. »Wir werden angegriffen!«, rief er panisch.

Ernüchtert blickten wir uns an, während die anderen Soldaten von den Bänken hochsprangen, hastig ihre Waffen zusammenrafften und hinausrannten. Jetzt war es so weit. Der Krieg stand vor der Tür, und wir hatten keine andere Wahl, als ihn hereinzulassen.
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Das war er jetzt also, der Moment, von dem ich seit Wochen ahnte, dass er kommen würde und seit gestern wusste, dass er unumgänglich bevorstand. Immer wieder hatte ich mich gefragt, wie er wohl sein würde, der Augenblick, in dem man zu seinen Waffen griff und in die Schlacht zog. Nicht wissend, wie sie enden würde. Nicht wissend, ob man es überlebte.

So oft hatte ich darüber nachgedacht, welche Emotionen dann wohl in einem freikamen. Diese Gedanken hatten in mir grundsätzlich Angst verursacht, und so hatte ich erwartet, dass ich in Panik geriet, dann, wenn es wirklich so weit sein würde.

Nun stand ich hier inmitten meiner Freunde und der Moment war eingetreten. Er war zur Realität geworden. Trotzdem erfasste mich eine erstaunliche Ruhe. Ja, geradezu eine Art Besonnenheit. Emotionen, gleich welcher Art, hatten hier keinen Platz. Wurden zur Seite geschoben, abgeschaltet. Klares strategisches Denken und ein Überlebensdrang, den ich vorher noch nie so wahrgenommen hatte, breitete sich in mir aus. Nicht jener, der einen dazu veranlasste, die Flucht zu ergreifen. Sondern jener, der einem diese besagte Ruhe schenkte, sich nicht Hals über Kopf in einen Kampf zu stürzen, der einem das Leben kosten konnte.

»Maja und Riyanka, macht euch sofort an die Arbeit«, wies ich die beiden an, die direkt aufsprangen, um den Saal zu verlassen. »Riyanka, erzähle Maja bis ins kleinste Detail, was die Nornen gesagt haben. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass die drei Göttinnen alles auf eine Karte setzten, als sie ihre Fäden spannen, um die Welten vor Lilith zu retten.«

Riyanka nickte mir knapp zu. Dann waren meine zwei Freundinnen verschwunden.

»Lariel, Maggy, ihr beide übernehmt die rechte Flanke der Front. Amy, Fely und Marek, ihr die linke. Wir, Elena und ich, werden in der Mitte sein. Das Wichtigste für jetzt ist es, Zeit zu erkämpfen. Vielleicht können Maja und Riyanka noch etwas herausfinden«, meinte Lucian, und ich konnte ihm anmerken, dass er nicht viel Hoffnung hatte.

»Wo darf ich mich aufstellen?«, fragte plötzlich Charon hinter uns. Ihn hatte ich komplett vergessen. Es wunderte mich, dass er sich uns anschloss und nicht den anderen Regenten, die von den hintersten Reihen aus ihre Mächte einsetzten, alles beobachten und dirigieren würden. Der Gott wollte tatsächlich mit an die vorderste Front.

»Du kannst dich mir und Lucian anschließen. Ich gehe davon aus, dass Lilith ihre stärkste Armee auf uns ausrichten wird. Die Armee der Schwarzen Seelen. Und das ist es ja, wofür du überhaupt mit dabei bist, nicht wahr?«, stellte ich die rhetorische Frage, die der Fährmann trotzdem mit einem Nicken beantwortete. Ganz unerwartet kam er mir so nah, dass ich seinen kalten Atem auf meiner Wange spürte. »Im Übrigen bin ich mir sicher, dass du recht hast, kleiner Stern. Die drei Hexen haben immer einen Plan B. Sie überlassen nichts dem Zufall, auch nicht, dass du sie gefunden hast«, flüsterte er mir ins Ohr. Überrascht blickte ich in seine hellblauen Augen, die blind waren und dennoch so viel sahen. Es stimmte, sie hatten selbst gesagt, dass sie sich an den Ort hatten einkerkern lassen, wo das Buch verborgen lag, damit sie auf mich treffen würden. Ich konnte nur hoffen, dass Riyanka die Zeilen und Reime nicht vergessen hatte und Maja diese Rätsel entschlüsseln konnte. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung für uns. Wir mussten den Armeen der Unterwelt nur lange genug standhalten.

Ein teuflisches Grinsen breitete sich auf Charons makellosem Gesicht aus. »Gut so kleiner Stern. Denn wenn das Symbol der Hoffnung dieser Völker da draußen selbst keine in sich trägt, ist der Kampf bereits verloren, bevor er begonnen hat«, kicherte der Gott.

»Wie kommst du darauf, dass ich die Hoffnung der Völker sei? Die meisten haben mich doch noch nicht einmal gesehen«, konterte ich schnaubend.

»Es ist nicht mehr zu übersehen, was du und dein Gleichgesinnter, was ihr seid. Wie ein Leuchtfeuer in der tiefen schwarzen Nacht sieht sogar ein Blinder, dass ihr jene seid, die die Macht in sich tragen, dem hier ein Ende zu bereiten«, erwiderte er diesmal ernst.

»Ja, wir beide sind mächtig, aber du müsstest von all den Blinden dort draußen am besten wissen, dass auch wir keine Chance gegen Lilith, gegen die Göttin der Nacht und der Welten haben«, zischte ich ihm entgegen.

»Sei vorsichtig, kleiner Stern. Hier steht ebenso ein Gott vor dir, und meine Macht möchtest du sicher nicht zu spüren bekommen.« Seine Augen wechselten schlagartig von Hellblau zu Schwarz.

»Mir kannst du damit nicht drohen, Charon. Du weißt genauso gut wie ich, dass du ohne mich keinen Handel hast und dir so auch keine Seelen mehr zustehen«, fauchte ich ihn an.

Zähneknirschend ließ er seine Augenfarbe wieder zu einem hellblau werden.

»Wie ist es nur möglich, dass du deine anfängliche Angst mir gegenüber verloren hast?« Verwundert blickte er mich an, und ich spürte, wie er mich geradezu durchleuchtete.

Im nächsten Moment stieß er ein unflätiges Fluchen aus, bei dem ich nur das Wort Hades heraushören konnte. Hatte seine Macht mich etwa immun gegen Charons angsteinflößende Schwingungen gemacht?

»Wie auch immer, Charon, wir sollten jetzt aufbrechen.« Skeptisch betrachtete ich seinen sportlichen Strandlook. »Willst du dich nicht vielleicht besser noch umziehen?«

»Sorgst du dich etwa um mich, mein Sternchen?«, säuselte er in seiner arrogant charmanten Art, und ich rollte genervt mit den Augen. Als ich ihn wieder anblickte, hatte er ein neues Outfit an, das mir schier den Atem raubte. Er trug eine weiße Lederrüstung, die an den Gelenken mit strahlend goldenen Metallplatten verstärkt wurde. Außerdem hatte er einen Helm auf, der dem Funkeln der Sonne am Horizont in nichts nachstand. Auf dem Rücken kreuzten sich zwei Speere und um die Hüften hing ein Gurt mit zwei Schwertern. Er war absolut eine Erscheinung, das musste man ihm lassen.

»Besser so, Sternchen?«, grinste er mich an und seine perlenweißen Zähne strahlten förmlich um die Wette mit der goldenen Rüstung.

»Ja«, antwortete ich knapp und ließ ihn in seinem ganz Glanz einfach stehen.

Lucian kam auf mich zu. Auch er hatte sich mehrere Waffen umgeschnallt und hielt mir meine Zwillingsschwerter sowie Pfeil und Bogen hin. Während ich die Pfeile kontrollierte, band er die anderen Waffen bereits so auf meinen Rücken, dass ich meine Flügel ohne Probleme jederzeit nutzen konnte. Als Letztes steckte ich die Dolche in den Gurt um meine Hüften.

»Bereit?«, fragte Lucian. Seine Nachthimmelaugen glühten. Es lag so viel Liebe, Sehnsucht aber auch Sorge und gleichzeitig die brutale Gewalt eines Kriegers in ihnen. Ein letztes Mal versank ich in den Sternen, in seinem Leuchten, in seiner Seele, die sich dahinter verbarg.

»Ich liebe dich«, flüsterte ich über unsere Verbindung hinweg. »Ich liebe dich auch, mein Engel«, kam direkt die Antwort zurück.

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie Maggy und Lariel sich küssten. Amy und Chakura hatten Tränen in den Augen, als sie einander in die Arme nahmen und Fely stand dicht neben Marek. Gerade so nah, dass sich ihre Finger berührten. Jeder von ihnen verabschiedete sich von einem geliebten Wesen, ohne zu wissen, ob sie sich jemals wiedersehen würden.

Plötzlich zogen mich zwei starke Arme an eine stahlharte Brust. Jasmin und Sommerstürme brachen über mich herein wie eine Welle. Mein Zuhause. Unsere Herzen schlugen im Einklang. Ruhig und kraftvoll.

»Wir schaffen das«, murmelte Lucian an meinem Scheitel.

»Der König hat angeordnet, dass alle Krieger sich sofort versammeln. Die Armee der Unterwelt wurde im Westen an der Grenze zu Annwyn gesichtet«, erklärte ein General, der den Speisesaal eilig betrat. Alle stoben auseinander. Unsere Schonfrist war abgelaufen. Jetzt begann die Wirklichkeit. »Die Detonation stammte von fliegenden Monstern, die versuchten, das Schutzschild zu durchbrechen. Leider nicht ganz erfolglos, aber unsere Lufteinheit konnte jene, die das Schild überwunden hatten, zur Strecke bringen, während die Kuppel erneut verstärkt wurde«, erläuterte er weiter. »Wir müssen auf den nächsten Angriff vorbereitet sein, damit die Bevölkerung Ellyllias nicht noch einmal in Gefahr gerät. Folgen Sie mir alle.«

Eilig liefen wir hinter ihm her. Obwohl wir unsere eigenen Pläne bereits geschmiedet hatten, wussten wir, dass es klüger war, das Schlachtfeld gemeinsam mit dem Heer zu betreten. Mein Vater würde meine Stellung an vorderster Front sicher nicht gutheißen, aber ich hatte ihm ja schon deutlich gemacht, dass ich meine eigenen Entscheidungen fällte.

Auf einer riesigen Terrasse direkt am Berghang trafen wir auf den König, seine Generäle und die anderen Regenten mit ihren ranghöchsten Kriegern. Gel stand etwas abseits und schaute hinunter ins Tal, von wo Schlachtrufe zu hören waren. Als ich an der Balustrade angelangte und ebenfalls einen Blick auf die Landschaft unter uns erhaschte, stockte mir der Atem. So weit das Auge reichte, breitete sich eine Armee aus so vielen Soldaten aus, dass ich gar nicht einschätzen konnte, wie viele es insgesamt waren. In verschiedenfarbigen Quadraten standen sie nach Völkern eingeteilt auf den Wiesen, die ich gestern noch überquert hatte. Ich hob meinen Blick und erschrocken sog ich die Luft ein. Waren das etwa Drachen, die da hoch oben über dem Heer flogen? Mächtige, mit Klauen ausgestattete Flügel hielten ihre eleganten, schlanken Leiber in der Luft. Sie waren wunderschön, und mein erstes Entsetzen wich einem Glücksgefühl. Auf unbegreifliche Weise verspürte ich keine Angst, sondern eher den Drang, meine Hand auf ihre goldenen Schuppen zu legen und die Wärme, die diese Luftwesen ausstrahlten, zu spüren.

»Sie sind atemberaubend schön, nicht wahr?«, hörte ich Gel sagen, der sich neben mich stellte. Ohne den Blick von den Drachen abzuwenden, nickte ich.

»Du wirst das hier überleben, Prinzessin«, meinte mein bester Freund plötzlich, und nun konnte ich nicht anders, als ihn doch anzuschauen. Seine grünen Augen lagen warm auf mir und erinnerten mich erneut an Undgars Hügel. Bei dem Gedanken an seine Bevölkerung musste ich schlucken. Irgendwo dort unten hatten auch sie sich versammelt.

»Wie kommst du darauf, Gel?«, fragte ich misstrauisch, denn mittlerweile wusste ich, dass er immer einen Plan hatte, den er meistens sehr gut vor mir verheimlichte.

»Lucian und ich, wir sind uns nicht in allem einig, aber hierin wohl. Dir wird nichts geschehen. Dafür werden wir sorgen«, antwortete er mit absoluter Bestimmtheit.

»Ach, werdet ihr das?«, fragte ich entrüstet und stemmte die Fäuste in die Hüften. Was bildeten die beiden sich bloß ein! Entweder benahmen sie sich wie Gockel und schlugen sich mit Stöcken grün und blau, oder sie wurden zu irgendwelchen dominanten Machos, die meinten, mich beschützen zu müssen. Etwas, das ja nicht so schlimm wäre, würde das bei ihnen nicht immer darin ausarten, dass sie über meinen Kopf hinweg für mich entschieden, ohne mich nach meiner Meinung zu fragen.

Gel schaute mich verunsichert an und wich einen Schritt zurück. »Elena, ich glaube, du hast da etwas falsch verstanden«, versuchte er mich zu besänftigen.

»Das glaube ich nicht, Gel. Versprich mir bitte, dass ihr keine dummen Sachen macht, weil ihr denkt, dass ihr mich retten müsstet.«

»Ehrenwort«, schwor Gel und malte ein Kreuz mit den Fingern auf Herzhöhe. Wäre da nicht dieses schelmische Funkeln in seinen Augen, das er einfach nicht unterdrücken konnte, dann hätte ich ihm geglaubt. Genervt stieß ich ein Schnauben aus und funkelte meinen Freund weiterhin an. Bis ich mich daran erinnerte, dass er es gut meinte. Also wurde ich weich, ließ meine Arme schlapp hinunterfallen, um im nächsten Moment in seinen zu liegen.

»Pass auf dich auf Gel. Hast du verstanden? Keine dummen Aktionen!«, murmelte ich an seiner Brust. Sanft strich er mit einer Hand über mein Haar. Mit der anderen zog er mich für den Bruchteil einer Sekunde fester an sich. Rasch nahm er mein Gesicht in beide Hände. In seinen Augen waren so viele Gefühle gegenwärtig, doch bevor ich sie alle deuten konnte, schloss er seine Lider und küsste zärtlich meine Stirn. Dann löste er sich von mir und verschwand in der Menge der Soldaten. Ohne eine Antwort, ohne ein Versprechen.
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»Kommst du, Elena? Es wird Zeit«, hörte ich Lucian hinter mir sagen. Es ist Zeit! Noch immer in Gedanken bei Gel, drehte ich mich zu meiner großen Liebe um. In seinen Augen glänzten Kälte und Traurigkeit um die Wette und wurden von Entschlossenheit sowie Wehmut umwirbelt. Lucian schien mental schon auf dem Schlachtfeld zu stehen. Trotzdem blickte sein Nachthimmel mich mit purer Liebe an, golden, rein und vollkommen.

Zögernd kam er auf mich zu, schloss mich in die Arme und legte seufzend sein Kinn auf meinen Scheitel. Derweil vergrub ich meine Nase tief in seinem Hemd. Jasmin und Sommerstürme. Zu Hause.

Vorsichtig bettete er mein Gesicht in seine Hände und zwang mich, ihn anzuschauen.

»Für dich gilt dasselbe wie für Gelal. Versprich es mir, mein Engel. Pass auf dich auf.« Seine Stimme brach und nur mit Mühe hielt er den Augenkontakt aufrecht. »Bitte.«

In diesem Moment glitzerten seine Sterne noch intensiver als sonst. Tränen bahnten sich einen Weg und eroberten sein wunderschönes Antlitz. Paarten sich mit meinen, als er seine Lippen auf meine legte und mich ein letztes Mal küsste. Ein Abschiedskuss. Süß und gleichzeitig bitter. Die Erinnerungen an den letzten Abschiedskuss machten es mir schwer, nicht hier und jetzt zusammenzubrechen. Doch dafür war keine Zeit.

Nur widerwillig beendeten wir diese zärtlich intime Berührung. Lucian versuchte sich an einem Lächeln. »Dann lass uns der Mathelehrerin mal kräftig in den Hintern treten.« Ein kleines Lachen stieg meine Kehle empor, aber diese war so zugeschnürt, dass es doch nur zu einem matten Grinsen reichte.

»Absolut! Ich freue mich schon, ihr in den Allerwertesten treten zu dürfen«, probierte auch ich, die Stimmung aufzulockern. Vergebens. Unsere Gesichter erstarrten zu einer ernsten Maske.

»Ich liebe dich«, wisperte ich über unsere Verbindung, und der streichelnde Windhauch, der mich streifte, war Antwort genug.

In diesem Moment ertönte ein ohrenbetäubender Kampfschrei. Ich blickte hinunter auf die Scharen von Soldaten. Verwirrt zog ich die Augenbrauen zusammen. »Wie kommen so viele Soldaten denn gleichzeitig an die Grenze zu Annwyn? Das ist doch eine weite Strecke, oder?«, fragte ich Lucian.

»Durch ein großes Portal, das Charon geschaffen hat«, beantwortete dieser die Frage, während er ein letztes Mal seine und anschließend meine Waffen prüfte.

»Ich weiß. Beeindruckend, nicht wahr?«, hörte ich in dem Augenblick die Stimme des Gottes hinter mir. Genervt rollte ich mit den Augen und schnaubte, statt eine Antwort zu geben. Wie kann eine Person nur so viel Arroganz besitzen? Lucian neben mir schmunzelte und zwinkerte mir verschwörerisch zu.

»Ich bin ein Gott und besitze alles im Übermaß.«, säuselte Charon dicht an meinem Ohr. Kichernd trat er einen Schritt zurück, und ohne hinzusehen, ließ er neben sich ein kleines Portal entstehen.

»Nach euch«, bot der Fährmann mit herausforderndem Blick an.

Ohne zu zögern, ergriff ich Lucians Hand. Gemeinsam durchschritten wir das Tor. Der Atem stockte mir, als wir auf der anderen Seite herauskamen. Wir befanden uns oben auf einem Hügel. Vor uns erstreckte sich eine Armee, die einem Ozean glich. So riesig, dass man ihr Ende nur erahnen konnte. Lucian schaute ebenso fassungslos auf das Geschehen vor uns. Liliths Armee war sicher fünfmal größer als unsere. Vielleicht sogar noch mehr.

»Mein kleiner Stern. Warum so überrascht? Lilith ist ebenfalls ein Gott. Auch sie besitzt alles im Übermaß«, ließ sich Charon neben mir vernehmen. Schmunzelnd blickte er auf die tobende Horde Monster. Dann wandte er sich mir zu. »Aber vergiss nicht, dass ein Zuviel jemanden schlechte Entscheidungen treffen lassen kann. Zum Beispiel zu viel Arroganz oder Siegesgewissheit. Schlag sie mit ihren eigenen Waffen.«

Halb benommen nickte ich und schrak zusammen, als ich hinter uns das Kampfgeschrei unserer eigenen Soldaten wahrnahm, die durch ein riesiges Portal stiegen. Für einen kurzen Moment erstarb der Lärm und man hörte förmlich alle synchron nach Luft schnappen beim Anblick der gegnerischen Reihen. Das durfte nicht geschehen. Verunsicherung war das Schlimmste, das uns gerade heimsuchen konnte, und so schnappte ich mir kurz entschlossen die Trommel von einem der Männer.

Eine Erinnerung flammte in mir auf. Wie ich in einer der vielen Schulen, die ich besucht hatte, zusammen mit allen Schülern in der Aula auf den Knien saß und mit den Händen einen Rhythmus auf den Boden trommelte. Gemeinsam. Es war einer der wenigen Momente, in denen ich mich dazugehörig gefühlt hatte. Genau dieses Lied stimmte ich jetzt mit der Trommel an. We will rock you von Queen. Wir werden es euch zeigen!

Überrascht blickten mich zahlreiche angsterfüllte Augen an. Verängstigt durch die Monster, die deutlich bis hierhin zu hören waren. Doch ich sang dagegen an. Laut und klar trug der Wind für mich meine Stimme und den Song über die Wiesen zu jedem Einzelnen unserer Männer. Plötzlich hörte ich eine Stimme in meiner Nähe, die mit einfiel in den Gesang. Gel. Danach von etwas weiter weg, von den Seiten der Einheiten, die von Amy, Fely und Maggy. Erst zaghaft und dann immer entschlossener setzten nun auch andere Soldaten im Refrain mit ein, bis alle Trommler sich meinem Rhythmus anschlossen und das ganze Feld voller Inbrunst das Lied dem Feind entgegen schrie. Wir werden es euch zeigen!

Hastig gab ich dem Mann seine Trommel zurück. Während Lucian mich singend an sich zog, verschaffte ich mir einen Überblick. Die feindliche Armee war weder strukturiert aufgebaut, noch hatte sie deutlich erkennbare Anführer. Sie glichen mehr einer grölenden Horde als einem Heer. Plötzlich erblickte ich in der Mitte einen großen Sockel, auf dem ein Thron stand. Dort saß Lilith, den Blick direkt auf Lucian und auf mich gerichtet. Ich sah förmlich diesen Ausdruck in ihrem Gesicht. Den eines Kindes, dem man die Schippe im Sandkasten abgenommen hatte. Sie wollte Lucian um jeden Preis zurück und mich tot sehen.

Zwei riesige Ungetüme flankierten ihren Platz. Sie waren ebenso hoch wie besagte Säule, die den Thron trug. Sicher zehn Meter ragten sie der Mittagssonne entgegen. Ich kniff die Augen zusammen, um sie besser erkennen zu können. Das kann einfach nicht sein! Diese Biester hatten neun Köpfe, die auf langen Hälsen ruhten und wiederum in lastwagengroßen, schuppigen Körpern endeten, die denen der Drachen glichen. In einem meiner Geschichtsbücher hatte ich sie schon einmal gesehen. Zumindest, wenn sie es wirklich waren. Hydras. Das konnte ja spaßig werden, denn laut der Legende verdoppeln sich die Köpfe nach jedem Abschlagen. Der Held Herkules hatte auch gegen dieses Ungeheuer gekämpft und gewonnen. Doch wie hatte er das bloß angestellt? Ich konnte mich nicht daran erinnern und verfluchte es, nicht besser im Unterricht aufgepasst zu haben.

»Zwei Hydras? Ich dachte immer, es gäbe nur eine!«, warf ich fassungslos den beiden Männern entgegen, die meinem Blick folgten. Lucian wurde ebenso blass um die Nase, wie ich mich fühlte. Nur Charon hatte plötzlich so ein Funkeln in den Augen, das mir gar nicht gefiel. »In euren Legenden gibt es nur eine, aber wie dir vielleicht inzwischen aufgefallen ist, stimmen diese nicht in allen Facetten mit der Wirklichkeit überein. Es gibt nicht viele von ihnen, sie sind selten, aber auf jeden Fall gibt es mehr als eine. Und bevor du fragst ...«, sein Blick richtete sich auf mich und er grinste mich frech an. »Jeglicher Austausch von Körperflüssigkeiten sollte vermieden werden. Ihr Blut, Speichel und sogar ihr Atem sind giftig. Sie verliert auch nicht so gerne ihren Kopf, der Teil der Geschichte stimmt jedenfalls. Das Einzige, was die Menschen übersehen haben, ist …« In dem Augenblick ging ein Aufschrei durch die Reihen der umstehenden Soldaten. Sofort blickte ich zu Liliths Thron hinüber und es lief mir kalt den Rücken hinunter. Flügel! Die riesigen neunköpfigen Ungeheuer besaßen Flügel. Eines von ihnen flog direkt auf uns zu. Unruhe brandete durch unser Heer und Panik war deutlich in den Gesichtern der Umstehenden zu erkennen.

»Schnell, ein Schild!«, rief Lucian und ergriff meine Hand. Sofort fühlte ich meine Macht brodeln. Sie machte kleine Freudensprünge und konnte es kaum erwarten, zum Einsatz zu kommen. Plötzlich packte jemand meine andere Hand, die mit dem Hades-Mal. Es war wie ein Blitzgewitter, das in mich einschlug. Kräftig pulsierte eine fremde Macht gegen die Innenseite meiner Handfläche. Es schien mir fast, als sei sie im Zwiespalt mit sich selbst. Einerseits wollte sie die Gelegenheit nutzen und mich erkunden, erobern. Andererseits wollte sie sich mit meiner eigenen Energie vereinen, um einen Schutzschild zu errichten. Als mein Blick dem Arm folgte, der dazugehörte, da blickte ich in die tiefschwarzen Augen Charons, der mich gierig wie ein Wolf im eiskalten Winter anschaute. Instinktiv knurrte ich ihn an und gleichzeitig schob ich alle Mauern, die ich in mir hatte, schützend um meine Macht.

Ein anerkennendes Lächeln zuckte in seinem Gesicht auf. Ich spürte, wie er seine Kraft so lenkte, dass sie sich mit meiner verwob. Um uns und die Soldaten entstand eine knisternde Energie, die sich langsam emporschob. An den Außenseiten vereinte sie sich mit den Schilden anderer magischer Wesen, bis wir alle unter einer gewaltigen Kuppel standen. Keine Sekunde zu früh, denn in dem Augenblick erreichte uns die Hydra. Sie fauchte und stieß wie ein feuerloser Drache eine grünliche Wolke aus, der ein ohrenbetäubender Schrei folgte.

Es schmerzte so unglaublich, dass ich mir die Ohren zuhalten musste. Auch Lucian ging wie alle anderen mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden. Nur Charon stand noch. Er sagte etwas, ich sah, wie sich seine Lippen bewegten, doch ich konnte ihn nicht hören. Plötzlich entriss er mir meine Zwillingsschwerter und stürmte mit ihnen los, direkt auf die Hydra zu, die inzwischen gelandet war. Der Gott war so schnell, dass sogar meine magischen Augen ihm kaum folgen konnten. Er war wie ein Komet, ein weiß goldener Streifen am Horizont. Mit dem einen Schwert riss er ein Loch in die Kuppel, um danach in die Höhe zu springen und mit dem anderen Schwert in einem Zug alle neun Köpfe abzutrennen. Der Schrei verstummte und mit offenem Mund schaute ich den Köpfen nach, die in die Luft gewirbelt wurden. Blut spritzte aus den langen Hälsen des Dämons und sein Körper brach zusammen. Charon hatte sich bereits wieder umgedreht und lief mit einem selbstzufriedenen, arroganten Grinsen im Gesicht auf uns zu. Das Heer brach in Jubel aus. Alle streckten mit Freudenschreien ihre Waffen in die Luft. Es war das, was sie gebraucht hatten, um Mut zu fassen. Der Schutzschild fiel in sich zusammen, und die Armee setzte sich in Bewegung. Nur ich schaute noch immer den Köpfen der Hydra nach. Acht waren bereits irgendwo zwischen den Gräsern zu Boden gegangen, doch der neunte, der hatte eine andere Flugbahn genommen. Direkt auf den nichts ahnenden Charon zu. Zwar war ich mir nicht ganz sicher, wie tödlich das Gift der Hydra für ihn sein konnte, aber ich wollte kein Risiko eingehen.

»Charon!«, rief ich warnend. Dieser, noch immer trunken von seinem Erfolg, blieb nur stehen und verbeugte sich scherzend in meine Richtung.

Mist, warum bewegt er seinen arroganten Götterhintern da nicht weg? Bevor ich es mir anders überlegen konnte, war ich bereits losgerannt. Ich lief so schnell wie noch nie zuvor und rammte keine halbe Sekunde später Charon mit einer solchen Wucht zur Seite, dass wir gemeinsam zwei Meter weiter im Gras landeten. Fluchend schob der Gott mich von sich weg. »Wenn du mich so gerne willst, dann kenne ich bessere Orte für ein kurzes, aber unvergessliches Vergnügen!«, scherzte er unpassenderweise. In dem Moment fiel der Kopf der Hydra mit einem lauten Plopp genau dort zu Boden, wo Charon eben noch gestanden hatte. Blut, Speichel und eine kleine grünliche Wolke aus Wunde und Rachen verätzten alles, worauf sie trafen, sodass sämtliche Pflanzen in einem Umkreis von einem Meter vor unseren Augen zugrunde gingen. Überrascht blickte mich Charon nun an. »Danke«, stammelte er benommen. Ohne zu antworten, rappelte ich mich hoch. Der Gott stand direkt neben mir. In seinen noch immer schwarzen Pupillen flackerte etwas auf. War es etwa Angst?

Er räusperte sich nervös. »Danke, kleiner Stern. Du weißt es vielleicht nicht, aber du hast mir das Leben gerettet. Wir Götter sind zwar, wenn man so will, unsterblicher als ihr magischen Wesen, doch auch wir sind nicht sicher vor dem Ableben. Die Hydras gehören zu den ältesten Wesen der Welten und haben schon einige Gottheiten auf dem Gewissen.«

»Kein Problem. Danke dir für die Aktion mit den neun Köpfen. Das war also das Geheimnis? Man muss alle Köpfe gleichzeitig abtrennen?«, fragte ich, während ich meine Schwerter vom Boden aufsammelte und sie vorsichtig am Gras abwischte. Dieses wurde auf der Stelle braun. Es starb.

»Nein, der Trick ist nicht nur, dass man sie alle im selben Moment abschlägt, sondern auch, dass man es mit diesen Schwertern tut.« Charon zeigte auf das Zwillingsschwert in meiner Hand. »Die Klingen sind aus einem Material geschmiedet, älter als die Zeit und magisch. Das überlebt keine Hydra.«

Erstaunt blickte ich auf die Waffe, doch bevor ich weiterfragen konnte, stand Lucian neben mir und zog mich mit sich weiter nach vorne in Richtung der Kämpfe.

»Bereit?«, rief er mir zu und drückte meine Hand, die er fest umschlungen hatte. »Bereiter werde ich wohl nie sein!«, brüllte ich über den Kriegslärm hinweg. Dann standen wir auch schon vor den Reihen der Feinde. Ein letzter Blick in Lucians Augen gab mir die Stärke, die ich brauchte. Mit erhobenen Waffen und den Elementen an unserer Seite zogen wir in den Kampf.
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Sie waren wie eine Tsunamiwelle. Riesig, unheilbringend, tödlich. Die Soldaten Liliths, ihre Monster und Ungeheuer. Eines schrecklicher als das Nächste. Stoßzähne, Reißzähne, Fangzähne. Hörner, Geweihe, Stacheln. Schwerter, Äxte, Speere. Und überall hing der schwere Geruch von Magie in der Luft. Jedoch nicht jener, den ich von der hellen Seite der Magie kannte, sondern der, der das Böse ankündigte. Und das war es auch, das zuschlug, sich ins Fleisch bohrte und es zerriss. Der Gestank nach Blut schwebte bereits Minuten später wie eine Gewitterwolke über dem Kriegsschauplatz.

Es war ein Abschlachten, und wir standen mittendrin. Rücken an Rücken schwangen wir unsere Klingen und versuchten so, die übermächtige Armee Liliths zu schmälern. Meinen Verstand und vor allem mein Herz hatte ich ausgeschaltet und folgte nur noch meinem Instinkt, dem Drang zu überleben. Meine Schwerter fanden grundsätzlich ihr Ziel und schlugen dort zu, wo sie tödlich waren. Trotzdem brach der Strom unserer Feinde nicht ab. Am Boden lagen nicht nur die Leichen der gefallenen Monster, sondern viel zu viele tote Wesen Brysalias. Ihr Blut, ein See der Erinnerungen.

So kann es nicht weitergehen!, dachte ich und hielt einen Moment inne, um mir eine Übersicht unserer Lage zu verschaffen. »Lucian, wir müssen mehr tun! So verlieren wir unsere Soldaten«, schickte ich eine verzweifelte Botschaft über unsere Verbindung. Lucian blickte sich ebenfalls um. Sorgenfalten bildeten sich auf seiner Stirn. »Du hast recht. Wir müssen jetzt handeln. Bevor sich die Armee der Schwarzen Seelen ihren Weg nach vorne gebahnt hat.«

Im nächsten Moment stampfte er mit dem Fuß auf den Boden. Ein darauffolgendes Beben verhieß nichts Gutes. Da öffnete sich bereits die Erde, bildete Risse, die immer größer und länger wurden. Inzwischen befahl ich meiner Magie, den Ozean, der in nicht allzu großer Entfernung lag, zu rufen. Leise flüsterte mir das Gewässer zu, dass es sich fügen würde, dass es seine Tiere hinaus in die Schlacht schickte. Der Wind tänzelte um mich herum, ebenfalls bereit, mir behilflich zu sein. Nachdem ich meinen Auftrag erteilt hatte, flog er kichernd hinfort, um als Orkan durch die feindlichen Reihen zu stürmen. Wirbelte die Ungeheuer durch die Luft zurück in ihre Lager, von wo aus sie erneut in den Kampf zogen, falls sie nicht reglos liegen blieben.

Lucian hatte seine Dunkelheit aus den Schatten herbefohlen. Während unter lautem Donnern eine unfassbar große Herde wilder Wasserpferde auf Liliths Heer zu galoppierte, hüllte die Schwärze Lucians ihre Soldaten in eine Blindheit, aus der es kein Entkommen gab. Zu Ehren der Großen Mutter hatte das Wasser jene Wesen losgeschickt, die einst von ihr aus dem Ozean erschaffen wurden.

Die Feuerbälle meines Vaters und von Flarus, dem jungen Fiedler des Wandernden Volkes, trafen neben zahllosen weiteren Geschossen mühelos ihre Ziele zwischen den dunklen Nebelschwaden. Maggy und Kobe, der es sich doch nicht nehmen ließ, an unserer Seite zu kämpfen, erzeugten hohe Feuerwände, mit denen sie die Ungeheuer zurückdrängten. Die Naturvölker ließen Pflanzen in die Höhe schießen. Lianen fesselten die Gegner und toxische Pollen lähmten sie inmitten ihrer Bewegung. Die Fae griffen derweil gemeinsam mit den Drachenreitern aus der Luft heraus an. Magische Pfeile schossen von oben herab, töteten oder verhexten denjenigen, den sie trafen.

Plötzlich erklang ein Jaulen. Mein Wolf! Im nächsten Moment überfielen die Wasserwölfe, angeführt von dem Größten unter ihnen sowie einer Adlerdame und einem Bären die überraschten Monster von der anderen Seite. Meine Gefährten schlossen sich den Gestaltwandlern des Volkes der Fianna an und bahnten sich so einen Weg durch die endlosen Reihen.

Thalie stand gemeinsam mit ihrem General Mischa und einer Handvoll ihrer Soldaten nicht weit von uns entfernt. Ihre Perlmuttrüstungen funkelten erblindend mit jedem Sonnenstrahl, der ihre Oberfläche berührte. Regenbögen schossen aus dieser Verbindung hervor, die wie Brücken über das Feld reichten und den Soldaten Arangas ermöglichten, die Reihen von innen heraus zu überraschen. Immer wieder huschten sie über ihre bunten Bögen und landeten wie kleine Überraschungsbomben zwischen den Monstern, die diesen unerwarteten Angriffen nicht standhielten. Thalie war eine wahre Königin. Ihre Rüstung glänzte wie ein Diamant, hell, klar und dennoch scharf geschliffen. Sie wurde zu dem, was nachts mit ihrer Goldenen Stadt passierte. Sie wurde zur Eiskönigin, die wie kalter Stahl durch ihre Gegner schnitt. Jeder ihrer Schritte erzeugte einen spiegelglatten Boden und den Feinden in ihrer Nähe hingen Eiszapfen aus den Nüstern. Man sah förmlich, wie die Kälte sie von innen heraus auffraß. Wurden sie von einem der Eisbälle getroffen, die Thalie in Salven auf sie feuerte, fielen sie mit einem Schlag um.

»Elena?«, hörte ich plötzlich Lucian an meinem Ohr. »Könntest du mir mit deiner Feuerkraft aushelfen?«

Sein Blick glitt zu den Schluchten, die inzwischen entstanden waren. Wie von selbst erhitzte sich das Blut in meinen Adern. Das Feuer bahnte sich einen Weg hinaus, nicht mehr in der Lage, dem Drang zu widerstehen, und mit einem Wimpernschlag quollen flüssige Lava und kleine Flammen über den Rand der Abgründe.

»Danke, mein Engel«, erreichte mich Lucians Reaktion mit einem Hauch Zärtlichkeit untermalt, der sanft meine Wange streifte. Doch nun pochte meine dunkle Macht in meinen Adern und wollte ebenfalls entlassen werden. Vorsichtig beruhigte ich sie mit dem Versprechen, dass auch ihre Zeit kommen würde.

»Ich glaube, wir können festhalten, dass wir die Oberhand erlangt haben. Ein Sieg scheint mir nicht mehr ausgeschlossen«, prophezeite ich und lächelte Lucian hoffnungsvoll an.

»Freu dich nicht zu früh. Lilith hat bisher nur ihre Bauern aufs Schachbrett gestellt. Oder dachtest du, dies sei ihre gewinnende Armee?«, Lucian wies auf die in der Dunkelheit herumirrenden Monster verschiedenster Arten. Nein! Er hat recht! Dies hier ist nur die Ruhe vor dem Sturm. Noch nicht einmal die Ankou hatte sie hinausgeschickt in den Kampf.

Wie gerufen zog ein grausiges Heulen über das Feld. Ein Heulen, das sich uns mit einer unfassbaren Geschwindigkeit näherte.

»Sie ist da! Die Armee der Schwarzen Seelen. Ich kann sie spüren«, vernahm ich gleichzeitig Charons Stimme, in der eine Mischung aus Vorfreude, Ungeduld, Ehrfurcht und Angst mitschwang. Die Beinahe-Begegnung mit dem Hydrakopf hatte seinem sonst so unerschütterlichen Selbstbewusstsein scheinbar einen Knick verpasst.

Dachte ich bereits, die ganze Macht dieses Gottes gesehen zu haben, so wurde ich jetzt eines Besseren belehrt. Das tiefschwarz seiner Augen suchte sich einen Weg in sein wunderschön gemeißeltes Antlitz. Gleich sichtbaren Adern rankte es sich über seine Haut, bis sein Körper davon überzogen war. Seine schlanken Finger wurden zu mächtigen Klauen mit messerscharfen Krallen und seine weiße Rüstung nahm dieselbe Farbe an wie seine Augen. War er davor ein strahlender Gott gewesen, stand er nun vor uns wie der Tod höchstpersönlich. Anstelle einer Sense jedoch erschienen zwei Breitschwerter, die grünlich schimmerten. Konnte es sein, dass er zudem größer geworden war?

Mit riesigen Schritten lief er an uns vorbei und raunte mir zu: »Das hier ist mein eigentliches Wesen, kleiner Stern. Das kommt aber leider nicht so gut bei den Frauen an.« Sein schiefes Grinsen war ansteckend und der arrogante Charon, den ich kennengelernt und auf eine verrückte Weise auch in mein Herz geschlossen hatte, schimmerte durch sein neues Äußeres hindurch. Er war trotz allem immer noch ein verdammt anziehender Mann. Attraktiv und gefährlich.

»So sicher wäre ich mir da nicht«, gab ich zurück und zwinkerte ihm schelmisch zu. Überraschung wich Amüsiertheit. »In dir steckt ja eine wahre Wildkatze. Vielleicht können wir uns später weiter über meine Anziehung auf das weibliche Geschlecht unterhalten. Nachdem ich eine Armee ausgeschaltet habe.«

Im selbigen Moment spürte ich ihn. Den Tod. Nicht Charon. Nein, eine mir unbekannte Kälte kroch in mein Herz, ließ es sich schmerzhaft zusammenziehen, und meine Seele verbarg sich in der hintersten Ecke meines Seins. Angsterfüllt, panisch.

Etwas Schreckliches kam auf uns zu. Plötzlich umgaben mich schmerzerfüllte Schreie, die immer lauter wurden. Sie raubten mir beinahe den Atem. Wankend hielt ich mich an Charons Arm fest. Dieser fing mich auf und blickte besorgt auf mich hinab.

»Ich hätte es wissen müssen«, flüsterte er, während er mich eingehend musterte. »Ihr Sterne habt alle eine bestimmte Verbindung zu den Seelen aller Wesen. Du kannst sie hören, nicht wahr?«

Benommen nickte ich und blickte zu Lucian, der sich ebenfalls den Kopf hielt. Auch er hörte sie. »Lucian?‘, rief ich und hielt ihm meine Hand entgegen, die er sofort ergriff.

»Ich werde sie alle befreien«, versprach Charon. Elegant stellte er mich wieder auf die Beine und küsste mich auf die Hand, die er noch immer festhielt. Dann drehte er sich mit erhobenen Schwertern abrupt um. In dem Augenblick erblickte ich die Gestalten, denen er sich näherte. Jene Wesen, die der Ursprung dieser verzweifelten Schreie waren. Das Grauen, das mich packte, war endlos. Halb verweste Skelette mit wehenden, blutroten Umhängen. Manche ritten auf den Rücken wolfartiger schwarzer Tiere, denen blutiger Geifer aus den riesigen spitzen Schnauzen tropfte.

Noch bevor sie uns erreichten, wurde Charon zu Rauch und fegte wie ein Saharasturm durch ihre Reihen. Nur die grünen Klingen blitzten zwischendurch in der Menge auf. Dieses todbringende Heer erstreckte sich über mehrere Meilen, und ich stieß ein Stoßgebet aus, dass der Fährmann in der Lage war, sie alle niederzumetzeln.

»Schnell, Elena! Wir müssen hier weg! Wir können Charon nicht helfen. Es wäre unser Tod!«, rief Lucian mir zu und formte ein Portal, durch das er mich hindurch zog. Gleich darauf standen wir auf der anderen Seite des Schlachtfeldes. Von hier aus hatten wir freie Sicht auf Lilith, die inzwischen aufgestanden war, um das Geschehen besser beobachten zu können. Neben ihr entdeckte ich Vari, die mit großen Augen auf die unter ihr geführten Kämpfe starrte. Ein Stück hinter dem Thorn war jetzt eine dritte Frau auszumachen. Obwohl ich sie nicht kannte, löste sie einen Tumult in meinem Inneren aus. Meine Lungen verkrampften und ich keuchte auf, um genug Luft zum Atmen aufzunehmen. Es war eindeutig Liliths Gefangene. Ihre Hände und Füße steckten in eisernen Ketten, und ihrem elenden Aussehen nach zu urteilen, hatte man sie in die Kerker geworfen und dort sich selbst überlassen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Lucian und strich mir vorsichtig eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Alles gut«, antwortete ich wenig überzeugend, doch Lucian fragte nicht weiter nach, denn uns blieb keine Zeit, über irgendetwas zu reden oder nachzudenken. Der Feind hatte uns inzwischen entdeckt und griff ohne Rücksicht an. Unsere Schwerter sausten durch die Luft und ließen uns zu gewissenlosen Schlächtern werden. Das Morgen verdrängte ich ebenso wie den Moment, in dem mich all die Augen, aus denen das Leben wich, welches ich genommen hatte, in meinen Träumen verfolgen würden.

»Vorsichtig, Prinzessin!«, hörte ich plötzlich Gels Stimme hinter mir, und in letzter Sekunde konnte ich einer Kralle ausweichen, die mich sonst in den Rücken getroffen hätte. Hastig drehte ich mich um. Ein gigantischer Ankou stand mir gegenüber. Wie ich diese Biester hasste! Seit meiner allerersten Begegnung mit ihnen, und leider waren seither noch einige hinzugekommen.

Seine glühenden Augen fixierten mich. In geduckter Haltung schlich er auf mich zu, bereit, mich anzugreifen. Mit einer winzigen Bewegung drückte er sich vom Boden ab und schoss durch die Luft auf mich zu. Reflexartig hob ich mein Schwert, das ich mit Feuer überzogen hatte, und bereitete mich auf den Zusammenprall vor. Doch kurz vorher wurde er aus seiner Flugbahn gestoßen und landete ein paar Meter entfernt im Gras. Ein Rudel Wasserwölfe stürzte direkt hinter ihm her und warf sich auf ihn. Gurgelnd wand sich das mächtige Tier, bis jegliche Geräusche erstarben und sein Leib reglos auf dem Boden liegen blieb.

Schnell schluckte ich die aufsteigende Übelkeit hinunter. Rechtzeitig, um das Knurren zu bemerken, das uns von allen Seiten entgegenkam. Lucian, Gel und ich stellten uns Rücken an Rücken mit erhobenen Waffen auf und sahen zu, wie sich aus allen Himmelsrichtungen Ankou ihren Weg zu uns bahnten. Eindeutig mit dem Ziel, ihr Rudelmitglied zu rächen. Noch bevor sie uns erreichten, pfiff ich einmal kräftig nach meinen Wölfen. Lucian ließ die Erde erzittern, bis diese eine Kluft zwischen uns und diesen Ungeheuern gebildet hatte. Allerdings war diese nicht breit genug, um zu verhindern, dass sie mit einem Sprung auf unserer Seite landen konnten.

Lucian fluchte. »Mann, kannst du diese Gräben bitte breiter machen?«, fragte Gel nervös.

»Meine Magie wird durch irgendetwas gestört. Es klappt einfach nicht«, schimpfte Lucian und nun wurde auch ich unruhig. Eigentlich hätten meine Wasserwölfe schon längst hier sein müssen. Ein gehässiges Lachen ließ mich erschaudern. Lilith. Ihre stechenden Augen waren auf uns gerichtet, und erst jetzt wurde ich mir des schwarzen Schnees bewusst, der vom Himmel auf uns herab segelte. Verwirrt streckte ich meine Hand aus und fing eine dieser Flocken auf. Sie war dunkel und von steiniger Konsistenz. Direkt regte sich Hades Magie in mir. Lilith bedeckte unsere gesamte Armee mit Klandestein, der die Magie beinahe lähmte.

»Klandestein!«, rief ich den beiden Männern zu, die angewidert auf die harmlos aussehenden Flöckchen starrten. Panisch schaute ich mich um. Die Ankou hatten beinahe den Graben erreicht, der uns nur unzureichend von ihnen trennte. Abermals regte sich Hades Macht in mir. Nachdenklich blickte ich auf sein Mal. Ich trug die Macht, den Stein in Schlaf zu versetzen, in mir. Doch wie sollte ich das tun, wenn er eine so große Fläche bedeckte?

Ich blickte gen Himmel, wo ebenfalls Kämpfe tobten. Drachen, Ungeheuer, Fae und Vilen trugen ihre Schlachten über uns aus. Und ganz hoch oben waren die Reste unseres Schilds zu erkennen. Ein Schutzschild! Das ist die Lösung. Hastig schob ich meine Schwerter in die Gurte am Rücken, denn wenn ich etwas ausrichten wollte, dann musste ich schnell sein. Bald schon würde unsere ganze Macht schwinden.

Entschieden rieb ich meine Handinnenflächen gegeneinander, als könne ich damit meine Kraft anfachen. Dann schloss ich die Lider und konzentrierte mich voll und ganz auf diese Wärme, die nicht meine eigene war.

»Für Meditationen ist dies wirklich nicht der geeignete Zeitpunkt«, raunte Gel mir zu. Trotz eines gewaltigen Brüllens, das auf mich zukam, behielt ich meine Position bei und spürte, wie Gels Klinge direkt vor meinem Gesicht entlangfuhr, um den angreifenden Ankou abzuwehren.

»Was auch immer du da tust, beeile dich!«, drängte er.

»Lass sie ruhig ihr Ding machen!«, zischte Lucian ihm durch zusammengepresste Zähne zu. Er war ebenfalls damit beschäftigt, uns vor den Monstern zu schützen, die die kleine Hürde des Grabens überwanden.

Ich spürte Hades Macht bereits in meinem Körper brodeln, doch ich konnte so ein riesiges Schild nicht alleine weben.

»Gebt mir eure Hände und vertraut mir!«, rief ich und ergriff Gels und Lucians.

Lucian teilte sofort seine letzte Macht mit mir, und nach kurzem Abtasten Gels fühlte ich, wie auch er mir Zugang gewährte. Explosionsartig schoss im selben Moment eine Welle empor und ergoss sich über das gesamte Feld, das unsere Truppen umfasste.

»Jetzt!«, schrie ich, und bevor ich das Wort ganz ausgesprochen hatte, wusste Lucian bereits, was zu tun war. Die Erde unter uns erbebte und der Graben wurde zu einer unüberwindbaren Schlucht, aus der unzählige meiner Wasseradler emporstiegen, die das Rudel Ankou ohne zu zögern angriffen.

Ein wütender Schrei erklang und wurde zu uns hinübergetragen. Im nächsten Moment verschwand Lilith in einer Stichflamme. Wo war sie hin? Und was hatte sie vor?

Lucian stand hinter mir und schloss seine Arme um mich. »Ich bin so stolz auf dich, mein Engel«, flüsterte er mir ins Ohr und küsste meinen Hals. Doch ich konnte nicht darauf reagieren, denn mein Blick fing den von Vari auf, die uns von der riesigen Säule aus beobachtet hatte. Ihre Augen verengten sich. Trotz der Entfernung konnte ich die Veränderung in ihnen wahrnehmen. Überraschung wich Verwirrung, wandelte sich in Zorn, der wiederum in Hass umschlug. Ich schluckte und fühlte mich plötzlich wie die Verräterin, welche Vari in mir sah. Ich hatte sie verraten und war mit dem Mann zusammen, den sie so gerne an ihrer Seite gehabt hätte. Genau die Frau, der sie sich anvertraut und die sie in die Pläne ihrer Mutter eingeweiht hatte, nahm ihr das, was sie so sehr begehrte. Lucian.

Charon hatte mir erzählt, dass in Vari beide Seiten – die helle und die dunkle – schlummerten und sie sich irgendwann für eine davon entscheiden müsse. Traurigkeit zog sich in mir zusammen, als ich begriff, dass dies der Moment war und für welche Seite sie sich entschieden hatte.

Mit geballten Fäusten und hasserfüllten Augen stand die Prinzessin hoch über uns, um mit dem nächsten Wimpernschlag ebenfalls zu verschwinden.

Ich hatte ein weiteres Monster geschaffen!


Kapitel 115



»Das ist unsere Chance!«, hörte ich plötzlich Gel neben uns rufen.

»Was meinst du?«, fragte ich verwirrt, noch immer im Bann dieser Veränderung in Varis Blick gefangen. Dem Gefühl des Verrates.

»Unsere Chance, deine Mutter zu befreien! Sie steht ganz allein dort oben auf der Plattform«, entschlossen zeigte er auf die mir fremde Frau auf der Säule. Vehement schüttelte ich den Kopf und drehte mich zu ihm um. Noch bevor ich etwas sagen konnte, war ein Drache direkt an uns vorübergeflogen und Gel auf seinen Rücken gesprungen.

»Gel! Nein! Die Hydra!«, rief ich ihm hinterher. Aber dieser lachte nur. »Keine Angst Prinzessin! Ich komme zurück!« Dann flog er hoch hinauf in den Himmel. Die mächtigen Schwingen des Drachen ließen ihn unglaublich schnell kleiner werden.

»Gel!«, schrie ich ihm hinterher. »Das ist sicher eine Falle!« Panik wallte in mir auf. Warum bloß machte er immer wieder diese unüberlegten Dinge?

»Soll ich ihm nachfliegen?«, fragte Lucian unsicher. Er spürte meine Sorge, und ich wusste, dass er ihm sofort folgen würde, wenn ich ihn darum bat. Er konnte schneller fliegen als ich und könnte leicht mit einem Drachen mithalten.

»Nein, besser nicht. Darauf wartet Lilith doch nur. Dich in ihre Finger zu kriegen. Außerdem ist dort auch immer noch die zweite Hydra!« Besorgt schaute ich Gel nach. Der Drache flog mit ihm auf dem Rücken hoch hinauf in den Himmel. Ganz oben zwischen den Wolken angekommen, drehte er sich schlagartig um und stieß wie ein Pfeil hinab. Sein Ziel: die Säule und die Geisel. Gebannt folgte ich ihrem Flug und betete, dass Gels Rechnung aufging und sie ungesehen an der Plattform vorbeirasen und gleichzeitig die Gefangene befreien konnten.

Je näher sie dem Boden kamen, desto schneller wurden sie. Schon bald glich der Drache einem fallenden Stern. Lucian hielt in der Zwischenzeit jegliche Angriffe von mir fern. Mein Blick heftete sich an meinen besten Freund, der nun die Säule erreichte. Mit einer blitzschnellen Bewegung zog er die gefesselte Frau samt den Ketten vor sich auf den Rücken des fliegenden Wesens, das noch nicht einmal auf der Plattform aufsetzte. Die Köpfe der Hydra versuchten, nach ihnen zu schnappen, verfehlten sie aber um Haaresbreite.

Erleichtert atmete ich aus und musste lachen. Dieser leichtsinnige Incubus hatte es doch wirklich geschafft. Ich drehte mich Lucian zu, um ihm zu berichten, dass Gel die Gefangene befreit hatte, als ich im Zuge dieser Bewegung aus dem Augenwinkel heraus das Aufzucken eines Lichtes auf der Säule wahrnahm.

Mit offenem Mund wandte ich mich wieder dem Geschehen hoch über uns zu, und ein stummer Schrei entwich meiner Kehle, die sich zuschnürte. Auf der Plattform erschien ein Portal, aus dem Lilith hinaus schritt. Unerwartet schnellte ihre Hand vor, um Gel an einem Bein zu packen und ihn vom Rücken des Drachens zu ziehen.

Der Boden unter meinen Füßen wankte und mein Herz stolperte, als ich zusah, wie sie ihn unsanft über die Steine zog und der Drache ohne ihn weiterflog. Lilith krallte ihre langen Fingernägel in seine Waden wie ein Pitbull, der sich in seinem Opfer festgebissen hatte. Mir wurde speiübel.

Ich musste ihm helfen, ihn retten. Gel hatte Lilith verraten, das Volk ohne ihr Wissen rekrutiert und gegen sie aufgewiegelt. Er war ein Staatsfeind, bei dem sie sicherlich keine Gnade walten lassen würde.

Zwei starke Arme schlangen sich beruhigend um meinen Leib. »Wir werden ihn befreien, Elena. Mach dir keine Sorgen. Sie wird ihn gefangen nehmen und in die Unterwelt schaffen. Ich werde mir etwas einfallen lassen, wie wir ihn retten können. Und wir werden ihn retten, das verspreche ich dir.« Benommen nickte ich und lehnte mich erschöpft und zitternd gegen seine Brust.

Lilith hatte Gel inzwischen bis zu ihrem Thron geschleift. Mithilfe eines Zaubers folgte er ihr und kniete nun vor ihren Füßen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und ich sah, dass er sich nicht bewegen konnte. Sie hatte ihn mental unter ihre Kontrolle gebracht. Er versuchte, sich vergebens zu wehren. Ihr Bann war zu stark. Ich konnte ihn bis hierher spüren. Mein Magen zog sich zusammen, als ich meinen besten Freund, der sonst immer ein charmantes Lächeln auf den Lippen hatte, so leiden sah.

Als hätte die Göttin der Nacht meine Gedanken gelesen, schnellte ihr Blick zu mir und ein diabolisches Grinsen ließ ihr Gesicht zu einer Fratze werden, während sie Gel noch mehr Schmerz zufügte. Wissend, dass ich darunter litt, die Qualen meines Freundes zu spüren. Gels Gefühle fluteten mein Sein und ich konnte, ja, ich wollte mich dem nicht entziehen. Wenn ich ihm schon nicht helfen konnte, so wollte ich zumindest für ihn da sein, seinen Schmerz teilen.

»Sperr die Gefühle aus, Elena«, hörte ich Lucians Stimme wie durch dichten Nebel auf mich einreden. »Sie sind zu stark und werden dich übermannen, wenn du nicht aufpasst.« Panik und Sorge drangen von seiner Seite auf mich ein und auch diese Emotionen nahm ich in mir auf, vermischte sie mit meinen eigenen. Eine übermächtige Hilflosigkeit brachte mich ins Wanken. Ein Schleier zog sich vor mein Blickfeld.

»Helena Borgia!« Der Nebel lichtete sich mit einem Schlag. »Helena Borgia!«, hörte ich erneut meinen Namen. Mein Blick wurde wieder klar. Kalt schaute ich in die glühenden Augen Liliths. Sie war es, die meinen Namen auf den Lippen trug.

»Verrate mir. Was bist du wirklich?«, hörte ich ihre Stimme in meinen Gedanken, die sie wie klebriger Teer beschmutzte. Ein grausames, amüsiertes Kichern durchströmte meinen Körper wie ein kalter Schauer. »Eine menschliche Hüterin, eine Prinzessin der Vilen oder ein gefallener Stern? Ich sehe den Zwiespalt, der dich plagt. Du trägst eine beeindruckende Macht in dir, deren wahres Potential du noch immer nicht begriffen hast. Gleichzeitig ist dein Bewusstsein für das Volk Brysalias dem einer Königin würdig. Doch dein Herz«, sie stieß ein verächtliches Lachen aus. »Dein kleines menschliches Herz, es steht dir im Weg, um wirklich Großes bewirken zu können. Lass mich dir einen Rat geben: Ohne dein Herz bist du besser dran. Nur so kannst du Kriege gewinnen, die richtigen Entscheidungen treffen. So wie die mit deiner Mutter.« Bei dieser Bemerkung zuckte ich merklich zusammen, und wieder erreichte mich dieses merkwürdige Gefühl einer Leere in mir.

»Ich hatte mich schon gewundert, warum du nicht gleich in mein Lager gerannt kamst, um sie zu befreien. Denn das wäre es gewesen, was dein dummes Herz von dir verlangt hätte, was ich von dir erwartet hatte. Doch jetzt sehe ich, warum mein Plan nicht aufging. Du hast nicht mit deinem Herzen, sondern mit deinem Verstand entschieden. Charon hat dir die Erinnerungen an deine Mutter genommen und damit auch deine Gefühle für sie. Glaube mir, ein Leben ohne Herz ist so viel leichter zu ertragen. Ich spreche aus Erfahrung. Wenn du Lucian fragen würdest, so würde er mir zustimmen. Schau ihn dir an, dein Gegenstück.«

Ohne es kontrollieren zu können, blickte ich zu Lucian und tauchte tief in seine Seele ein, wo ich seine Gefühle unkontrolliert auf mich einströmen ließ. Beinahe fühlte ich mich in der Zeit zurückkatapultiert, zu jenem Moment, in dem ich zum ersten Mal Lucians Emotionen spüren konnte. Dieselbe jahrhundertalte Traurigkeit übermannte mich auch dieses Mal und sog mich wie ein Strudel hinunter in den Abgrund. Damals wusste ich nicht, woher diese Traurigkeit kam. Jetzt wusste ich es wohl. Es war sein Kampf mit sich selbst, seiner Vergangenheit, seinen Taten, seinen Dämonen und dem Tod seiner Schwester, der schwer auf ihm lastete.

»Frage ihn, ob er lieber ohne Herz leben würde, und er würde es bejahen. Du möchtest deine Freunde retten und das Land beschützen, ja in eine glorreiche Zukunft führen? Dann gib mir dein Herz und du wirst sehen, dass dir nichts mehr im Wege stehen wird«, schnurrte Lilith verführerisch in meinen Gedanken.

»Niemals!«, zischte ich entschlossen. »Niemals würde ich mein Herz aufgeben und schon gar nicht dir überlassen. Mein Herz ist es, was mich so weit gebracht hat, mir die Liebe geschenkt hat. Mehr Liebe, als ich mir jemals hätte erträumen lassen. Zu einem Mann, meinen Freunden, meiner Familie und diesem Land. Du glaubst, dass ein Krieg sich herzlos leichter gewinnen lässt, doch du irrst dich!«, schmetterte ich ihr entgegen, während ich versuchte, sie mit aller Macht aus meinem Kopf zu drängen. »Das Herz ist es, was einem den Grund für den Kampf erkennen lässt. Eine Armee, die nur kämpft, weil sie der Krone dient, wird niemals denselben Kampfgeist in sich tragen, wie ein Soldat, der für die Liebe und für seine Heimat in den Krieg zieht.«

Ein schreckliches Knurren ließ mein Inneres vibrieren. »Wir werden ja sehen, ob du gleich noch immer so denkst, menschliche Sternen-Prinzessin!«

So plötzlich, wie sie meine Gedanken erobert hatte, so plötzlich ließ sie von mir ab, und mein Kopf gehörte wieder mir alleine.

Entschlossen starrte ich hinauf zu Lilith. Diese erhob sich von ihrem Thron und stellte sich hinter Gel, ihre Augen fest auf mich gerichtet. Was hatte sie bloß vor? Ihr Gesicht war eiskalt und ein Feuer tobte in ihren Pupillen, welches sogar aus der Entfernung klar zu erkennen war.

Gel wurde ganz blass und versuchte erneut, sich aus dem Bann zu befreien, den Lilith über ihn gelegt hatte. Seine Emotionen glitten erschreckend deutlich über sein Gesicht. Jegliche Masken, die er sonst trug, hatte er abgelegt. Panik, Hilflosigkeit und Angst flammten in ihm auf. Dabei hing sein Blick an mir.

Ich muss ihm helfen! Entschlossen wollte ich meine Flügel sichtbar machen und hinauf auf die Säule fliegen, doch Lucian hielt mich fest umklammert. »Elena, tu das nicht. Du kannst ihm nicht helfen. Sie würde dich dann auch gefangen nehmen und du weißt, was beim letzten Mal geschah, als sie dich in ihrer Gewalt hatte.«

Ja, beim letzten Mal, als Lilith mich in ihre Fänge bekam, war Lucian mir gefolgt, um mich zu retten, und endete selbst in den Kerkern der Unterwelt. Ich wusste, er würde es wieder tun, obwohl es seinen Tod bedeutete. Lilith würde nicht zulassen, dass er ein weiteres Mal entkam.

Mit hängenden Armen gab ich nach und eine Wut, gepaart mit tiefer Traurigkeit umklammerten mein Herz, bis es kaum noch schlug.

Auch Gel war ganz ruhig geworden. Sein Blick lag auf mir, fixierte mich, verschlang mich förmlich. Eine erschreckende Akzeptanz stand in seinen Augen sowie ein tiefer Frieden, der mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte.

Ich liebe dich, formten seine Lippen und ein Incubus Lächeln streifte sein wunderschönes Antlitz. Lucian neben mir versteifte sich. Sein Atem streifte mein Ohr, als er mit bebender Stimme flüsterte: »Sag ihm, dass du ihn auch liebst.« Verwirrt wollte ich mich zu ihm umdrehen und ihn fragen, was das sollte. Doch er verstärkte seinen Griff so, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. »Er weiß, dass deine Liebe eine andere ist als die, die er für dich fühlt. Gib ihm, was er braucht, Elena.«

Ohne zu verstehen, was hier gerade passierte, schaute ich wieder hinauf zu Gel, der mich noch immer erwartungsvoll und mit so viel Liebe anschaute, dass meine Knie beinahe unter mir nachgaben.

»Ich liebe dich, Gel«, flüsterte ich und jedes meiner Worte war wie ein Spiegelbild in Gels Antlitz, bis sie in ihm aufgenommen und eingeschlossen wurden. Erleichterung glänzte in seinen grünen Augen.

Aus dem Augenwinkel sah ich plötzlich etwas schräg über ihm aufblitzen. Metall in der Sonne. Jemand schrie. Ich schrie. Tränen schossen mir in die Augen, als mir bewusst wurde, was hier passierte. Was Lilith tat.

Ein Schwert sauste auf Gel hinab, der bewegungsunfähig da kniete, den Blick mit meinem verkeilt. Meine letzten Worte auf seinen Lippen. Ein Zucken durchfuhr seinen Leib und das strahlende Leuchten in seinen Augen verblasste. Trotz des Grauens konnte ich nicht wegschauen. War gefangen in diesem Moment, in dem Albtraum, in den Augen, die mich so oft mit so unterschiedlichen Emotionen angesehen hatten und jetzt leer waren. Mit einem dumpfen Geräusch fiel Gels Kopf auf die Plattform und sein Körper sackte in sich zusammen.

Hinter seiner toten Hülle ragte Lilith empor. Triumphierend das blutüberzogene Schwert in den Händen. Mein Herz, es schlug nicht mehr. Mein bester Freund, mein Bruder, mein Anker in Zeiten, als ich dachte unterzugehen. Er war weg. Tot. Für immer.

Der Schmerz überrollte mich, mein Herz. Liliths tückisches Grinsen schien mir beinahe ins Gesicht zu spucken: »Jetzt wünschst du dir sicher, kein Herz zu besitzen!« Alleine deswegen musste Gel sterben. Liliths selbstzufriedener Blick bestätigte meine Vermutung.

Lucian zog mich in eine Umarmung und unterbrach den Blickkontakt zwischen mir und der Göttin der Nacht. Flüsterte mir Liebkosungen ins Ohr, schenkte Trost, während meine Welt einstürzte, ihren Sinn für diesen Moment verlor.

Am ganzen Leib zitternd konnte ich mich nicht mehr auf den Beinen halten. Mein Herz quoll über vor Verzweiflung und Trauer. Heiße Tränen tropften von meinen Wangen zu Boden. Ich schrie meine Verzweiflung hinaus, bis ich heiser war und zusammenbrach.

Lucian fing meinen Körper auf, nahm mich auf den Arm, und im nächsten Moment flogen wir in den Wolken. Weit über dem Geschehen, weit über der Erinnerung, wo Gels toter Leib immer kleiner wurde.


Kapitel 116



Ich muss zu ihm! Ich darf ihn nicht allein lassen! Gel hatte mich nie allein gelassen, war immer für mich da gewesen. Sogar dann, wenn ich es nicht gewusst oder bemerkt hatte. Er war nie von meiner Seite gewichen, egal wie hasserfüllt meine Blicke gewesen waren. Er hatte für mich und um mich gekämpft. Dafür gesorgt, dass ich bei Verstand blieb oder in meiner Traurigkeit um Lucian, den ich verloren glaubte, nicht ertrank. Ich konnte ihn nicht allein auf dieser Plattform zurücklassen. Er hätte das niemals mit mir gemacht.

Panik übernahm die Kontrolle in meinem Körper. Strampelnd und um mich schlagend versuchte ich, mich aus Lucians Griff zu befreien. »Ich muss zu ihm!«, schrie ich zwischen Weinkrämpfen, die meinen Schmerz geradezu aufsogen. »Er ist da unten ganz allein!«

»Elena, mein Engel!«, hörte ich Lucians Stimme tröstend an meinem Ohr. »Wir können ihm nicht mehr helfen!«

»Aber ...«, ich versuchte zu atmen, doch mit jedem Zug, den ich machte, schnürte sich meine Kehle weiter zu. Es war beinahe so, als würde mich der Sauerstoff nicht erreichen. »Aber wir müssen ihn da rausholen«, presste ich hervor, während meine Atemzüge immer hastiger wurden.

»Elena, ich werde ihn holen, sobald es sicher ist. Ich verspreche es dir. Und jetzt atme ganz ruhig. Alles wird gut. Du musst dich beruhigen.«

»Es tut so weh, Lucian«, wimmerte ich. »Es tut so schrecklich weh!«

»Ich weiß, mein Engel. Ich weiß. Ich bin für dich da«, flüsterte er und küsste mich samtweich aufs Haar. Fest an seinen Körper gedrückt, rollte ich mich zusammen und ließ den Tränen freien Lauf. Mein Herz war schwer und schmerzte so sehr, dass ich mich fragte, ob Lilith vielleicht doch recht gehabt hatte. War das Leben einfacher ohne Herz?

»Glaub mir, ein Leben ohne Herz ist so viel leichter zu ertragen. Ich spreche aus Erfahrung. Wenn du Lucian fragen würdest, so würde er mir zustimmen. Schau ihn dir an, dein Gegenstück.«

Zitternd hob ich den Blick und schaute in Lucians Gesicht. Seine Kiefer waren aufeinandergepresst. In seinen Augen schimmerte Härte, die mit seiner inneren Dunkelheit einherging. Und dann schlüpfte ich hinein in seine Gefühle, glitt unbemerkt durch seine Barrieren und tauchte ein in die kompletten Facetten seiner Emotionen, die ihn in diesem Augenblick in ihrem Griff hatten. Sorge, Mitleid, Liebe, Wut, Hilflosigkeit – und wie ein Schleier hing eine große Traurigkeit über allem. Jene, die ich damals bei seinem Klavierspiel gespürt hatte. Ein Gefühl, das schon seit mehreren Jahrhunderten Besitz von ihm ergriffen hatte.

Hastig zog ich mich wieder zurück und sah direkt in seine Nachthimmel umwobenen Augen, die mich fragend anschauten. Natürlich war es ihm nicht entgangen, dass ich seine Barriere überwunden hatte. Schlagartig fühlte ich mich schlecht deswegen.

»Es tut mir leid, Lucian«, stotterte ich. »Das hätte ich nicht tun dürfen.«

»Ich gehe davon aus, dass du einen triftigen Grund dafür hattest«, sagte er ruhig, nahm aber nicht seinen Blick von mir.

»Würdest du ein Leben ohne Herz dem jetzigen vorziehen?«, platzte ich heraus.

Lucians Augen weiteten sich, und ich spürte, wie sich sein Griff um meine Beine und Taille verkrampfte. »Bitte sei ehrlich«, bat ich ihn so leise, dass der Flugwind meine Worte forttrug, noch ehe ich sie ganz ausgesprochen hatte. Doch er hatte mich gehört.

Kurz schaute er weg, bevor er meinem fragenden Blick erneut begegnete. Lucian räusperte sich und Zwiespalt, ja ein innerer Kampf war in seinen Augen zu erkennen.

Endlich brach er das Schweigen. »Ja und nein«, sagte er mit bebender Stimme. »In den Momenten, in denen mich meine Vergangenheit einholt, meine grausamen Taten und der Tod meiner Schwester, meine Albträume, da wünschte ich, ich hätte kein Herz. Doch dann sehe ich dich, deine Liebe, unsere Zukunft, dieses Land, seine Natur, unsere Freunde und Familien. Dann weiß ich, dass jeder Schmerz zu tragen ist, so lange ich dich habe. So lange ich die Liebe spüren kann, die mich ausmacht«, bekannte er seufzend. »Jetzt glaubst du, dass dein Herz diesen Schmerz nicht aushält, dass es auseinanderbrechen wird, die Wunden nie wieder heilen können. Und nein, das werden sie auch nicht. Aber dein Herz ist so viel stärker, als du denkst, und diese Narben, die zurückbleiben, sie werden weiter schmerzen und gleichzeitig mit deiner Liebe für Gel gefüllt sein. Diese schmerzhaften Momente im Leben lassen unsere Liebe wachsen, unser Herz stärker werden und machen uns zu dem Wesen, das wir letztendlich sind.« Kurz schwieg er. Dann blickte er mir fest in die Augen. »Lilith hat also nicht recht mit dem, was sie sagt. Das Leben ohne ein Herz ist nicht leichter zu ertragen, denn wir brauchen den Schmerz, um das Glück zu erkennen. Ohne Herz spürst du zwar den Schmerz nicht mehr, aber siehst andersherum auch das Glück nicht. Ohne es zu wissen, steckst du also in einer ewigen Pein der Gefühllosigkeit. Aus Erfahrung kann ich dir sagen, es frisst dich innerlich auf und du sehnst dich jeden Tag mehr nach dem Tod.«

»Woher weißt du, was Lilith mir gesagt hat?«, fragte ich überrascht.

»Weil sie mir dasselbe angeboten hat«, beichtete er. »Ein Leben ohne Herz. Wir haben beide abgelehnt und sie hat uns dafür büßen lassen. Dich, indem sie dir durch Gels Tod unermessliches Leid zufügte und mich, indem ich dich so leiden sehen muss.«

Seine Worte versetzten mir einen Stich. Sanft legte ich meine Hand gegen seine Wange. Lucian schloss die Lider und lehnte sich in meine Berührung.

»Lilith meinte, sie habe auch kein Herz. Sie sieht aber nicht so aus, als würde sie sich nach dem Tod sehnen. Ganz im Gegenteil«, bemerkte ich nachdenklich.

Lucian öffnete seine Augen. »Lilith verwechselt das Herz mit Liebe. Sie kann nicht lieben, doch sie hat noch immer ein Herz. Eines, das mit Hass gefüllt ist. Hass, der sie innerlich auffrisst.«

Charons Geschichte über Lilith, die einst eine liebevolle, gerechte Göttin gewesen war, jedoch dann so vieles verloren und ertragen hatte, ging mir durch den Kopf. Mitleid flammte in mir auf, das ich schnell wieder hinunterschluckte. Lilith war ein Monster.

Noch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, landeten wir am Boden und Lucian trug mich zu einem Zelt inmitten eines großen Lagers am Rande des Kriegsfeldes.

Aber ehe wir dieses betreten konnten, hörte ich jemanden meinen Namen rufen. Verwirrt schaute ich mich um, doch das Lager war leer. Nirgends ein Wesen zu sehen. Alle kämpften in einer Schlacht, in der ich auch sein müsste. Wenn ich Gel schon nicht retten konnte, dann musste ich zumindest das weiterführen, was er jahrhundertelang im Geheimen vorbereitet hatte. Die Befreiung seines geliebten Undgars.

»Wir müssen zurück, Lucian. Das weißt du«, seufzte ich und meine Stimme zitterte unter der Anstrengung.

Lucian nickte. »Ich weiß, aber erst solltest du dich ausruhen und etwas trinken.«

Bestimmt drückte er sich fester an meinen Körper und wollte gerade das Zelt betreten, als schon wieder mein Name aus der Ferne erklang.

»Hast du das auch gehört?«, fragte ich, verunsichert, ob mir mein Verstand einen Streich spielte. Lucians Blick bestätigte meine Frage. Er hatte die Stimme ebenfalls hören können.

Vorsichtig setzte er mich ab. Wankend und mit weichen Knien hielt ich mich an ihm fest, während ich ein paar Schritte in die Richtung machte, aus der mein Name erklungen war.

Ein paar Zelte weiter waren Schritte zu hören. Hastige Schritte. Schon im nächsten Moment kamen Maja und Riyanka um die Ecke gebogen. Suchend schauten sie sich um. Als sie uns beide entdeckten, funkelten ihre Augen vor Erleichterung und gleichzeitiger Freude.

Doch je näher sie kamen, desto besorgter wurden ihre Mienen und sie rannten schneller, bis sie direkt vor uns Halt machten.

Maja schloss mich in ihre Arme. »Was ist passiert, Elena?«, fragte meine Freundin. Sie kannte mich einfach zu gut. Ich spürte, wie erneut Tränen, Schmerz und Traurigkeit mich übermannen wollten. Doch das durfte ich nicht zulassen. Wir mussten weiterkämpfen und dafür sorgen, dass nicht noch mehr unserer Freunde diese Schlacht mit ihrem Leben bezahlen musste. Dafür sorgen, dass Gels Tod nicht umsonst war.

Also schluckte ich den Kloß und den Weinkrampf, der sich freibahnen wollte, herunter und schälte mich aus Majas Umarmung.

»Ich kann jetzt nicht darüber sprechen. Nachher, okay?«, bat ich sie. Unsicher nickte meine beste Freundin, behielt mich aber im Blick, als ich mich nun Riyanka zuwandte. »Was macht ihr beide hier? Es ist für euch viel zu gefährlich so nah am Schlachtfeld. Ihr solltet doch im Palast bleiben«, meinte ich ungehalten. Warum setzten die beiden ihr Leben aufs Spiel?

»Elena, wir haben das Rätsel gelöst. Den Plan B der Nornen entschlüsselt!«, rief Riyanka aufgeregt, während sie meine Hände in ihre nahm.

»Was?«, fragte ich ungläubig und spürte, wie auch in Lucian neben mir die Hoffnung wuchs. »Erzählt! Was habt ihr entdeckt? Können wir die Chroniken doch noch nutzen?«

»Nein, das nicht. Die Chroniken sind ohne den letzten Stein leider nutzlos. Aber Riyanka hat mir erzählt, was die Nornen alles gesagt haben, als ihr sie in den Katakomben getroffen habt«, plätscherte es aus Maja heraus, die vor lauter Aufregung ganz rote Wangen hatte. »Vor allem der Teil, in dem die Göttinnen von einem Buch erzählen, in dem sich ein Fluch befinden soll, der Lilith ihrer Macht beraubt, hat mich sehr beschäftigt.«

»Ja, aber wir wissen nicht, wo sich das Buch befindet«, seufzte ich enttäuscht auf.

»Doch!«, riefen Maja und Riyanka gleichzeitig aus. Überrascht schaute ich beide Mädchen an. »Wo ist es?«, fragte Lucian nun ungeduldig.

»Der Ort, an dem es sich befindet,

ein eigener Fluch bindet.

Nicht in dieser Welt ihr es suchen sollt,

die Menschliche ihr besuchen wollt.

Wenn die zwei Lichter sich auf die Suche machen,

der Ozean wird öffnen seinen Rachen.

Und sie werden brechen die Zahl Sieben,

es wird den Fluch besiegen.

Dort sie werden mehr finden als nur das Buch,

es wird sich lüften des Gezeichneten Tuch.«

Wie nur konnte jemand aus diesen Reimen Antworten filtern? Das kann nur meine beste Freundin, dachte ich stolz.

»Raus damit! Was hast du entdeckt?«, forderte ich sie auf, denn ich konnte ihr ansehen, dass sie beinahe platzte, so gerne wollte sie alles mit uns teilen.

Hastig holte sie eine vergilbte, zusammengefaltete Buchseite aus ihrer Jacke, während sie begann zu erklären. »Du weißt doch Elena, dass ich eine Weile in Irland für einen Schüleraustausch gelebt habe. Dort gibt es viele Mythen und Legenden. Eine war mir besonders in Erinnerung geblieben. Sie handelt von einer Insel vor der Küste Irlands, die man sogar in alten Karten eingezeichnet sieht. Aber halt nur in alten Weltkarten, nicht in den neuen, denn diese Insel hat seither niemand mehr gefunden. Kapitäne sprachen von dem verfluchten Land, das nur an einem Tag alle sieben Jahre aus dem Ozean auftauche. Die Insel heißt Hy Brasil. Schau hier.« Mit diesen Worten hielt sie mir die Buchseite unter die Nase, auf der eine Karte Irlands aus dem sechzehnten Jahrhundert abgebildet war. Ungeduldig tippte sie mit dem Finger auf eine kleine Insel nicht weit von der Küste Irlands. Hy Brasil stand in fein geschwungenen Lettern neben dem Flecken Land. Lucian riss ihr das Papier aus der Hand. »Woher hast du das?«, fragte er überrascht. »Es entstammt einem Buch eurer Welt!«

Maja grinste von Ohr zu Ohr. »Die Bibliothek im Palast ist sehr gut ausgestattet. Es gibt eine ganze Abteilung mit Büchern aus der Welt der Menschen.«

Riyanka wandte sich mir zu. »Dort, auf Hy Brasil, werdet ihr das Buch finden und dann könnt ihr Lilith endgültig vernichten. Ohne ihre Macht kann sie den Krieg nicht gewinnen.«

»Wie exakt ist diese Landkarte?«, fragte Lucian.

»Leider gibt sie die Lage der Insel überhaupt nicht genau an. Auf jeder Karte, in der Hy Brasil verzeichnet wurde, liegt es an einem anderen Ort vor Irlands Küste«, fügte sie zähneknirschend hinzu, und ich wusste, dass es sie unglaublich störte, denn es entsprach nicht ihrem Perfektionismus, etwas nicht zu einhundert Prozent exakt belegen zu können.

Lucian schaute mich an. »Das bedeutet, dass wir kein Portal direkt auf die Insel erschaffen können. Wir müssen von der Küste aus den Atlantik absuchen. Fliegend«, meinte er ernst. »Denkst du, dass du das schaffst?«, fügte er besorgt hinzu.

»Ja«, antwortete ich kurz, da ich nicht wieder in den Strudel des Schmerzes gezogen werden wollte, der mich zu erfassen drohte, wenn ich zu lange an Gel dachte. Lucians Blick hing sorgenvoll an mir. Hastig wandte ich mich Maja zu. »Du sagtest, dass die Insel nur an einem Tag alle sieben Jahre auftaucht. Was es zu einem fantastischen Versteck für so ein machtvolles Buch macht, aber gleichzeitig in mir die Frage aufkommen lässt, warum dieser Tag ausgerechnet heute sein soll«, sprach ich meine Sorge aus.

»Die Nornen meinten, dass die zwei Lichter, also du und Lucian, sich auf die Suche nach der Insel begeben müssen und dass ihr die Zahl Sieben brechen würdet. Sprich, für euch erhebt sich Hy Brasil außerhalb ihres natürlichen Rhythmus‘ aus dem Atlantik«, erklärte Maja triumphierend.

»Worauf wartet ihr also noch?«, fragte Riyanka. »Geht und findet dieses fluchbrechende Buch!«

Entschlossen schaute ich Lucian an. »Lass uns erneut ein Buch suchen gehen. In der Hoffnung, dass es diesmal vollständig genug ist, um uns zu retten!«
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Nachdem wir dafür gesorgt hatten, dass Maja und Riyanka wieder sicher zurück in den Palast gebracht wurden, schuf Lucian ein Portal in die menschliche Welt. Nach Irland. Ich war nie dort gewesen und hatte nur Majas Geschichten gehört und ihre Bilder gesehen, die sie von ihrem Schüleraustausch mitgebracht hatte.

Wir landeten direkt an Irlands Westküste. Die Sonne näherte sich langsam dem Ozean. Nur noch ein paar Stunden, dann würde sie ihn küssen und es zu dunkel sein, um im Atlantik nach einer Insel zu suchen, die vielleicht nicht gefunden werden wollte.

Lucian zog die Buchseite mit der Karte aus seiner Hosentasche. Während er sich die Zeichnung genauer ansah und mit unserem Küstenabschnitt verglich, schaute ich mich um.

Steile Klippen, wilde Wellen und grüne weiche Hügel, so grün wie Gels Augen. Mir wurde schwindlig und erneut sah ich, wie Lilith seinen Kopf mit ihrem Schwert abtrennte. Dieses Land hätte ihm gefallen, ähnelte es doch so sehr seinem eigenen Gemüt und Undgar.

»Elena, geht es?«, fragte Lucian sanft und schloss mich in seine Arme. Zitternd vergrub ich mein Gesicht in seinem Hemd. Jasmin und Sommerstürme fingen mich dort auf.

»Bist du sicher, dass du bereit bist, die Insel zu suchen? Soll ich dich nicht besser zurück in den Palast bringen und mich alleine auf die Suche machen?«, schlug er vor, während er zärtlich über mein Haar strich. Als wollte ich nur für einen Augenblick alles ausschließen, kniff ich meine Lider zu, um im nächsten Moment tief Luft zu holen.

»Nein, ich schaffe das. Wir machen das gemeinsam. Genauso, wie die Nornen es vorausgesagt haben. Wir können uns keine Fehler mehr leisten. Es ist unsere letzte Chance, das Blatt zu wenden und Lilith zu besiegen«, murmelte ich halbherzig.

Zwei Finger schoben sich unter mein Kinn. Lucian hob es sanft an, bis ich ihm in die Augen schauen musste. Ein Sternenhimmel reflektierte meinen eigenen, ebenso wie die Seele, die sich dahinter verbarg. Mein Zuhause.

Tränen rannen über mein Gesicht. Bei Lucian brauchte ich mich nicht zu verstecken oder zu verstellen. Bei ihm konnte ich mein wahres Selbst zeigen. Er wusste, wie ich mich fühlte, so wie ich es von ihm wusste.

Vorsichtig und ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, beugte er sich zu mir hinunter. Hauchzart legten sich seine Lippen auf meine Wangen, immer und immer wieder, bis er jede Einzelne meiner Tränen weggeküsst hatte. Dann traf sein Mund auf meinen. Das Salz vermischte sich mit der Süße seines Atems.

»Große Mutter, die du uns und die Welt geschaffen hast. Große Mutter, die du das Leben erweckt und den Tod umarmt hast. Große Mutter, die du die Liebe teiltest und weitergabst. Große Mutter, nimm mich auf in deinen ewigen Garten des Lebens«, flüsterte er an meinen Lippen, um diese danach erneut zu liebkosen, ihr Zittern aufzufangen.

»Große Mutter lass mich von dort aus über meine Liebsten wachen und lass sie wissen, dass ich da bin, wo es keinen Schmerz, keine Trauer und keinen Hass gibt. Große Mutter, hier endet mein Fluss des Lebens und ich tauche ein in dein Land aus Honig und Wein, so dass der Kreislauf sich schließen möge«, beendeten wir das Gedenken an Gel gemeinsam über unsere Verbindung, während unser Kuss es besiegelte.

»Ich bin immer für dich da, mein Engel, falls du über ihn reden möchtest, über das, was passiert ist. Ich liebe dich, Elena. Über alle Ewigkeit hinaus«, hauchte Lucian.

»Danke. Ich liebe dich auch«, flüsterte ich zurück, meine Worte, ein Versprechen, das der irische Wind mit sich hinfort trug. »Ich bin bereit.«

Mit einem letzten Kuss und einem Nicken erwiderte mein schwarzer Prinz diesen abschließenden Satz. Dann trat er einen Schritt zurück und im nächsten Moment erschienen seine dunklen Flügel. Ihr Anblick entflammte wie ein Blitzgewitter direkt meinen Schoß, brachten sie doch alle Erinnerungen an die letzte Nacht an die Oberfläche. Lucians Blick verdunkelte sich ebenfalls vor Erregung, und sobald sich meine violetten Flügel entfalteten, drang ein lustvolles Knurren aus seiner Kehle.

Trotz dieser Wildheit in seinen Augen legte er meine Hand federleicht in die seine und stieß sich gemeinsam mit mir vom Boden ab, bis wir hoch über der einsamen Küstenlandschaft Irlands flogen. Dann nahmen wir Kurs gen Westen auf das offene Meer. Unter uns glitzerte das Wasser des Atlantiks verlockend in der Abendsonne. Rief nach mir, wollte mich tröstend in seine Umarmung eintauchen lassen.

Wir folgten den Wellen auf der Suche nach einer Phantominsel, die bis ins 19. Jahrhundert hinein auf zahlreichen Weltkarten verzeichnet wurde und jetzt unsere letzte Hoffnung innehielt. Ein Buch, in dem laut Mythen und Legenden ein Fluch stand, der Lilith ihrer Macht berauben konnte. Würde ich nicht gerade selbst mit Flügeln über einen Ozean fliegen, würde ich unsere Erfolgsaussichten auf null berechnen. Hoffentlich konnten unsere Truppen in der Zwischenzeit Liliths Heer standhalten. Ob Charon sich gegen die Armee der Schwarzen Seelen behaupten konnte? Eines stand fest. Wir mussten Hy Brasil finden.

»Hier sollte es eigentlich laut Majas Karte sein«, hörte ich Lucian in meinem Inneren. »Siehst du etwas?« Der Flugwind trieb mir die Tränen in die Augen und das Salz des Wassers unter uns brannte. Dennoch hielt ich sie weit geöffnet, begutachtete meine Umgebung, konnte jedoch nirgends etwas anderes als das weite blaue Meer entdecken.

»Nein!«, entgegnete ich. »Aber hatte Maja nicht erzählt, dass der Standort der Insel in den verschiedenen Karten unterschiedlich eingezeichnet wurde? Sie meinte, dass sie manchmal weiter südlich zu finden sei.«

»Du hast recht. Dann komm, schauen wir uns in der Richtung noch mal um«, bestätigte Lucian und zog mich mit sich nach Süden. »Wir müssen uns jetzt wirklich beeilen. Die Sonne geht gleich unter.«

Ein Blick nach rechts zeigte mir, dass sich dort das Wasser bereits rötlich färbte und die Sonne nur noch tief am Horizont hing. Panik stob in mir auf. Was, wenn wir die Insel und somit das Buch nicht fanden? Mein Herzschlag beschleunigte sich. Beruhigend strich Lucians Daumen über meine Hand. »Alles gut, Elena, wir werden sie finden. Ganz sicher.«

Wir richteten unsere Blicke wieder nach vorne und versuchten, in der einsetzenden Dämmerung die Nadel im Heuhaufen ausfindig zu machen. Eine kleine Insel im riesigen Atlantik.

Wie aus dem Nichts erhob sich vor uns eine Nebelwand. Lucian drückte meine Hand. Wir spürten beide sofort, dass dieser Nebel keine normale Naturerscheinung war, sondern von Magie beherrscht wurde.

Ohne jeglichen Widerstand glitten wir hindurch, und ich musste mehrfach blinzeln, bis ich realisierte, was sich vor uns befand. Eine Insel, größer als ich mir sie vorgestellt hatte, wurde zwischen den Nebelschwaden sichtbar, bis diese sich ganz lichteten. Die letzten Sonnenstrahlen legten sich golden über das verborgene Land.

Hy Brasil! Wir haben es gefunden! Oder hat es uns gefunden? Ganz sicher war ich mir nicht. Wir steuerten auf den goldgelben Sandstrand zu. Dank Lucians Hilfe kam auch ich weich auf dem Boden auf.

Falls es jemals einen Garten Eden gegeben hat, dann musste es diese Insel gewesen sein. Vor uns entfaltete sich ein göttliches Paradies. Eine unbekannte Natur von einer Schönheit, die nichts anderem glich. Weder in der menschlichen Welt noch in Brysalia.

»Woher kommt dieses Hy Brasil?«, fragte ich verwirrt und starrte weiterhin mit offenem Mund auf eine Landschaft, die Elemente beinhaltete, die ich gar nicht einordnen konnte. Waren das da drüben Blumen oder Bäume? Was auch immer sie waren, ihre Schönheit brachte mein Herz zum Stolpern.

»Komm, lass uns das Buch finden und dann so schnell wie möglich verschwinden. Ich traue dem Frieden hier nicht«, erwiderte Lucian unsicher und machte die ersten Schritte auf den Dschungel zu, der direkt hinter dem Sandstrand wild und undurchdringbar aufragte. Ich folgte ihm und bestaunte dabei weiterhin unsere Umgebung. Aus den Sträuchern beobachteten uns kleine goldene Augen, und als ich die Blätter zur Seite schob, da entdeckte ich ein Tier, das eine Mischung aus Hase und Maus war. Verängstigt hüpfte es davon, während sein langer Schwanz wie ein Ruder die Richtung navigierte, in die es eilig floh.

»Wo sollen wir mit der Suche beginnen? Die Insel ist größer als erwartet. Bis wir hier alles durchforstet haben, sind wir Wochen weiter«, bemerkte ich. »Außerdem wissen wir nicht, was uns im Dschungelinneren erwartet. So vielfältig wie die Pflanzenwelt hier ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass dies nicht auch für die Tierwelt gelten soll. Und auf eine Mischung aus Wolf und Bär möchte ich nicht so gerne treffen.«

Lucian schaute mich nachdenklich an. »Das stimmt. Blind draufloslaufen wird uns nicht weiterbringen. Lass uns überlegen, was wir über das Buch wissen. Vielleicht hilft es uns, seinen Standort zu ermitteln«, meinte er und setzte sich auf einen großen Felsen.

Ich tigerte währenddessen vor ihm auf und ab. Ließ die Fakten, die wir aus den Reimen der Nornen entschlüsselt hatten, Revue passieren. »Das Buch besteht schon seit sehr, sehr langer Zeit. In ihm befinden sich Flüche, um die Mächte der Götter zu kontrollieren oder zu vernichten.«

»Wenn es sehr alt ist, muss es vor der Zeit der Menschen entstanden sein. Kann es dann überhaupt ein Buch im herkömmlichen Sinn sein? Diese gab es am Anfang der Zeiten, als die Götter erschaffen worden, doch noch nicht. Zumindest hier in deiner Welt. In Brysalia gibt es Bücher schon länger, aber selbst da nicht seit Anbeginn der Zeit«, überlegte Lucian laut.

»Ja, aber dafür gab es zum Beispiel bei den Ägyptern bereits den Papyrus. Davor wurde alles in Stein gemeißelt«, gab ich zu bedenken.

Lucians Blick schnellte zu mir und er sprang auf. »Eine Höhle! Wir müssen danach suchen! Du bist fantastisch, Elena. Bei dem sogenannten Buch handelt es sich sicher um eine Steininschrifte.«

»Aber welche Höhle?«, fragte ich unsicher und bremste damit seine Begeisterung ab. »Hast du die vielen Berge und Hügel gesehen? Hier gibt es bestimmt zahlreiche Tunnel und auch Höhlen.«

»Gut«, meinte mein Begleiter enttäuscht und ließ sich wieder auf dem Felsen nieder. »Dann noch mal von vorn. Wer hat diese Flüche niedergeschrieben?«

»Die Götter, denke ich, nach den Reimen der Nornen zu urteilen«, fasste ich zusammen.

»Und wer sollte sie dann auch mühelos finden können?«, stellte Lucian die nächste Frage, um sie direkt selber zu beantworten. »Die Götter!«

Erneut strahlten seine Augen vor Begeisterung. »Also du, Elena!«, fügte er hinzu.

»Ich?«, stieß ich ungläubig aus. »Wie kommst du auf mich? Ich bin vieles, aber doch keine Göttin!«

»Nein, aber du trägst die Magie eines Gottes in dir!«, lachte der Prinz laut.

Endlich begriff ich, worauf er hinauswollte. »Hades! Hades Macht!«

Es war einen Versuch wert. Wir hatten nichts zu verlieren aber alles zu gewinnen.

Kurz schloss ich die Lider, sah die goldenen Augen des Gottes der Unterwelt vor mir und fühlte in meinen Körper hinein. Auf der Suche nach der hitzigen Energie, deren Ursprung in dem kleinen Hadeszeichen lag, welches meine Handinnenfläche zierte.

Sobald ich sie gefunden hatte, bat ich sie, mir den Weg zu den Flüchen zu zeigen. Ein Zupfen an meinem Herzen wies mich weiter hinein in den Dschungel, und ich ließ mich von ihm leiten. Lucian hatte inzwischen sein Schwert gezogen und lief dicht neben mir.

Wir folgten meinem Gefühl und durchstreiften beinahe undurchlässiges Dickicht, überquerten kleine Lichtungen, wateten durch Flüsse und kletterten über Felsen, die uns am Weitergehen hindern wollten. Es wurde mit jeder Minute dunkler. Nicht mehr lange, dann müssten wir uns einen Schlafplatz suchen.

Plötzlich hörte das Zupfen auf. Lucian und ich blieben stehen und schauten uns um. War es wirklich hier irgendwo oder hatte uns die Magie in die Irre geführt? Den Weg zurück zum Strand würde ich jedenfalls nicht ohne Hilfe finden, waren wir doch kreuz und quer umhergelaufen.

»Da!«, rief Lucian auf einmal und lief auf einen großen Baum zu, neben dessen Stamm ich jetzt ebenfalls eine Öffnung entdeckte. Auch ich zog meine Waffe, und gemeinsam machten wir die ersten Schritte in einen Tunnel hinein, der so dunkel war, dass wir uns an seinen Wänden entlangtasten mussten. Darauf vertrauend, dass sich vor uns nicht plötzlich der Boden auftat. Da wir niemanden auf uns aufmerksam machen wollten, verzichteten wir auf ein Lichtlein. Wer wusste schon, was am Ende des Tunnels auf uns wartete.

Wir waren bereits eine Weile schweigend durch den Gang geschlichen, als wir weiter vor uns einen Lichtschein erspähten. Kurz danach betraten wir eine Lichtung, die nach oben hin den Abendhimmel zeigte und rundherum von Felswänden eingeschlossen war. Steinwände, die mit Zeichen und Schriften überzogen waren. Den Flüchen, die wir suchten, das spürte ich. In seinem Zentrum erhoben sich weitere Felsen, die an einen Steinkreis erinnerten. Wie jener, den ich mal in Schottland gesehen hatte.

In seiner Mitte lag ein Mann, der aussah, als würde er schlafen.

Lucian neben mir stockte der Atem, und er blieb wie angewurzelt stehen. Sein Blick verharrte auf dem bewegungslosen Körper inmitten der Steine. Unglaube, Schock und Hoffnung funkelten in seinen Nachthimmelaugen. Langsam öffnete er seinen Mund. Nur ein leises Wispern verließ diesen. Doch als ich den Namen hörte, den er wie ein Kind flüsterte, das sich aus Angst vor unsichtbaren Monstern in seinem Kleiderschrank versteckt, da lief mir ein Schauer über den Rücken.


Kapitel 118



»Vater?«

Das Wort echote tief in meiner Seele wieder. Mein Herz zog sich zusammen als ich realisierte, was genau Lucian da wisperte. Sein Vater! In dem Steinkreis zusammengekauert lag sein lang verschollen geglaubter Vater!

Plötzlich bewegte sich der unscheinbare Mann, dessen Kleidung aus nicht mehr als ein paar Fetzen Stoff bestand. Er hob seinen Kopf und wandte sich in unsere Richtung. Seine ozeanblauen Augen starrten uns voller Unglaube an. Tränen lösten sich von ihnen und zogen Bahnen auf seinem verdreckten Gesicht.

»Lucian?«, seine Stimme war rau, beinahe so, als habe er sie schon sehr lange nicht benutzt. Was wohl auch der Wahrheit entsprach, denn sein Verschwinden lag bereits mehrere Jahrhunderte zurück.

»Sohn!« In seine zuvor noch matten Pupillen kam frischer Glanz, als er erkannte, wer sich ihm nun näherte. Vorsichtig, als habe er Angst, dass es nur die zerbrechliche Blase einer Halluzination sein könne, erreichte Lucian den Rand des Steinkreises.

»Nicht! Nicht weiter!«, rief König Araziel erschrocken aus und sah sich wie ein gehetztes Tier um. »Die Magie! Ihre Magie!«

Lucian blieb abrupt stehen und begutachtete den Steinkreis. »Wir werden dich hier rausholen, Vater! Weißt du, welcher Zauber dich gefangen hält?«

Traurig schüttelte der König seinen Kopf. »Ich glaube, es gewusst zu haben, aber es ist zu lange her und die Einsamkeit hat schwer an mir gezehrt.« Müdigkeit sprach aus jedem seiner Worte. »Ich weiß nur, dass ich täglich eine Mahlzeit erhalte, die mich geradeso am Leben halten soll. Lilith meinte, dass mein schneller Tod ihr keine Genugtuung bringen würde«, erklärte er heiser. »Das Essen und Wasser erscheinen aus dem Nichts auf dem Stein dort.« Er zeigte auf einen Felsen genau in der Mitte des Kreises. Dieser war aus demselben Stein wie jene, die ihn einschlossen, hatte aber ein Leuchten in sich, das darauf hindeutete, dass er die Magie beinhaltete, die den Zauber lenkte.

Lucian hob seine Hand und bewegte sie langsam auf den Steinkreis zu. Eine unsichtbare Energie schwoll gleichzeitig an und die Luft knisterte. Resigniert ließ der Prinz seine Hand wieder sinken und nickte mir bedrückt zu. »Es ist Liliths Macht. Und sie ist sehr stark vorhanden. Zu stark«, schickte er mir als Botschaft über unsere Verbindung, sodass es seinen Vater nicht beunruhigte. »Elena, ich werde ihn hier nicht zurücklassen. Hilf mir«, flehte Lucian, und ich sah, wie etwas bei dem Gedanken, ihn nicht befreien zu können, tief in ihm zerbrechen würde.

Liebevoll strich ich über seine besorgte Seele. »Natürlich helfe ich dir. Wir schaffen das. Gemeinsam«, flüsterte ich, ging zu ihm und verschränkte meine Finger mit den seinen.

»Vater«, sagte mein schwarzer Prinz daraufhin entschlossen. »Lege dich flach auf den Boden. So weit weg von der Mitte dieses Steinkreises wie möglich, ohne den äußeren Rand zu berühren.«

Erschrocken blickte er von seinem Sohn zu mir und seine Pupillen weiteten sich, als er das Aufflackern meiner Magie wahrnahm. Schweigend tat er, worum Lucian ihn gebeten hatte. Der König, so mächtig er einst auch gewesen sein mochte, hatte keine Kraftreserven mehr, die uns bei dieser Mission behilflich sein konnten. Deutlich sah ich ihm die Scham an, selbst nichts dazu beitragen zu können, um diesem Gefängnis zu entfliehen.

»Stärke wächst nicht aus körperlicher Kraft – vielmehr aus unbeugsamem Willen. Das hat ein Mensch, Mahatma Gandhi, mal gesagt. Ihr habt unendliche Stärke bewiesen«, rief ich dem König hinterher. Dieser drehte sich zu mir um. Ein dankbares Lächeln legte sich auf seine Lippen. Eines, das Lucian in ihm widerspiegelte.

»Wenn wir Lilith schon nicht als Ganzes besiegen können, dann lass uns zumindest diesen hier anwesenden Teil ihrer Macht zerstören«, sagte Lucian kämpferisch und nahm nun auch meine zweite Hand in seine. Sanft und vertraut strich sein Daumen über meine Haut. »Absolut!«, ließ ich mich von seiner Energie mitreißen und küsste ihn als Zeichen meiner Liebe auf die Wange. Gleichzeitig schlossen wir die Augen. Dann spürte ich, dass Lucian seine Macht in sich bündelte, ebenso wie ich. Rasend schnell baute sie sich zu ihrer vollen Größe auf.

»Wenn ich jetzt sage, dann gib alles, Elena«, hörte ich Lucian unter zusammengebissenen Zähnen hervorpressen. Kurz drückte ich seine Hände. Die Hitze in meinem Inneren stieg immer weiter an. Ich fühlte mich wie ein Feuerwerkskörper, kurz bevor er in die Luft geschossen wurde, um dort in tausend Farben zu explodieren.

»Jetzt!«, schrie Lucian. Ich ließ im gleichen Moment los und öffnete meine Augen, die auf ihr strahlendes Gegenstück trafen. Die Erde unter uns vibrierte. Ein Sturm fegte über die Lichtung, Blitze zuckten am inzwischen dunklen Nachthimmel. Doch der Steinkreis geriet noch nicht einmal ins Wanken.

Enttäuscht erlosch das Leuchten in Lucians Augen. Er blickte traurig zu seinem Vater hinüber, der uns beide tapfer anschaute. »Dann müsst ihr wohl ohne mich gehen und es ein anderes Mal erneut versuchen. Aber ihr könnt nicht mehr lange hierbleiben. Ich spüre bereits, dass der Nebel dichter wird und die Insel bald wieder ins Nichts versinkt«, warnte er uns.

Nein, wir können ihn hier nicht zurücklassen!

»Mein Vater hat recht. Wir sollten erledigen, wofür wir gekommen sind und den Fluch suchen. Danach nehmen wir Lilith ihre Macht und kommen für meinen Vater hierher zurück«, schlug Lucian halbherzig vor und drehte sich zu den Felswänden um, auf denen verschiedene Inschriften prangten.

»Nein, Lucian! Wer weiß, wann die Insel wieder zu finden ist. Und ohne Liliths Macht erhält dein Vater auch keine Mahlzeiten mehr. Er wird verhungern«, widersprach ich ihm. Lucians Blick zeigte mir, dass er sich dessen schrecklich bewusst war.

»Sohn, geht und rettet unsere Welt vor Lilith! Denkt nicht an mich! Ich bin alt, ich habe mein Leben gelebt. Doch so viele junge Brysalier, wie ihr beide es seid, haben noch ein ganzes Leben vor sich. Geht und besiegt Lilith. Ich werde mich hier schon irgendwie zurechtfinden, sobald der Zauber versiegt. Macht euch um mich keine Sorgen. Wenn diese Steine hier umfallen, werde ich mich auf der Insel durchschlagen.« Ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, sollte uns von seinen Worten überzeugen. Doch mich beschäftigte etwas, was der König gesagt hatte. »Wenn diese Steine hier umfallen, ...«

Aufgeregt wandte ich mich Lucian zu. »Es gibt noch eine Sache, die wir tun können, um zu versuchen, den Zauber zu brechen. Dafür müssen wir aber unsere dunkle Magie rufen.«

Der Prinz drehte sich mit skeptischem Blick zu mir um. »Du weißt schon, dass wir nicht die ganze Insel untergehen lassen dürfen?«, antwortete er, was ich mit einem Augenrollen quittierte. Blödmann!, dachte ich bei mir, und direkt hoben sich seine Mundwinkel zu einem frechen Grinsen. »Also gut, mein Engel«, meinte er beschwichtigend und kam auf mich zu. »Wie lautet dein Plan?«

Diesmal war ich es, die seine Hände ergriff. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie der König sich erneut schützend auf den Boden legte. »Wenn ich jetzt rufe, dann spalte die Erde für mich. Und zwar genau unter den Steinen, die den Kreis bilden. Lass sie in einen tiefen Abgrund stürzen«, erklärte ich und spürte, wie meine Augen gleichzeitig mit Lucians aufleuchteten.

Wieder schlossen wir unsere Lider und ließen unsere Macht sich sammeln, aber diesmal holten wir jeden einzelnen Funken Magie aus uns heraus, tief aus unserem Inneren. Sogar Hades Macht brodelte nun inmitten dieses explosiven Gemischs, das meine Adern in Brand steckte und meine Knochen zu schmelzen drohte.

»Jetzt!«, schrie ich aus Leibeskräften und feuerte im selben Moment mein ganzes Sein auf den Stein in der Mitte des Kreises. Befahl der Erde, direkt unter ihm einen Felsen entstehen zu lassen, während ich ihn zeitgleich zu einer riesigen Flamme werden ließ. Die Magie in seinem festen Kern begann sich zu winden, nicht in der Lage, dem Feuer zu entfliehen. Langsam aber stetig wuchs der Felsen tief unter dem Zentrum von Liliths Macht. Bis er so groß und stark war, dass er durch die Erde hindurchbrach. Mit seiner messerscharfen Spitze rammte er den verzauberten Stein, bis dieser ihm und den Flammen nicht weiter standhielt. Mit einer Schockwelle sprang er auf und zerbrach in mehrere Teile, während der Steinkreis, nicht mehr gehalten von dem Zauber dieses zentralen Gefüges, in sich zusammensackte. Die Felsen verschwanden in Lucians klaffender Schlucht.

Stille legte sich über die Lichtung. Nur unsere hastige Atmung war zu hören. Aufgewirbelter Sand schwebte langsam wieder hinunter gen Boden und Lucian schloss die Erdspalten.

Wir hatten es geschafft. Liliths Magie, die diesen Ort in ihrem Bann gehalten hatte, sie war versenkt. Erleichtert schauten wir beide uns an und schneller, als ich reagieren konnte, hatte Lucian mich an sich gezogen und küsste mich stürmisch. Mit Leidenschaft und unendlich viel Liebe. Sobald er sich von mir gelöst hatte, stürmte er auf seinen Vater zu mit Sorge in seinen Augen. Der König lag reglos am Boden.

Panik kam in mir auf. Hatte unsere Macht ihn etwa getötet? Nein, das darf nicht sein!

»Vater! Vater!«, rief Lucian, während er neben ihm auf die Knie ging und ihn schüttelte. Plötzlich zuckte der Körper des Mannes auf, ein Husten bahnte sich einen Weg aus seiner Kehle.

»Du lebst!«, erleichtert zog er Araziel in seine Arme. »Du bist frei! Wir haben es geschafft!«

»Was?«, stammelte der König und schaute sich überrascht um. »Wie habt ihr das gemacht?«

»Das ist jetzt nicht wichtig.« Lucian half seinem Vater auf und stütze ihn, während er ihn aus seinem früheren Gefängnis führte.

»Elena, wir müssen schnell den Fluch finden und dann zusehen, dass wir hier wegkommen!«, rief er mir unterdessen zu. Geschwind entzündete ich ein Lichtlein in meiner Hand und lief zu den Felswänden, die die Lichtung umschlossen.

So nah wie möglich hielt ich das Leuchten gegen die eingeritzten Hieroglyphen. Keine davon konnte ich lesen. Viele komplexe Symbole säumten die Schriftreihen, die mir allesamt unbekannt waren. Verzweifelt lief ich an der Wand entlang mit der Hoffnung, vielleicht doch etwas zu finden, das mir bekannt vorkam. Bis ich schließlich jenes Zeichen entdeckte, das ich auf meiner Handinnenfläche trug. Das Hades-Zeichen. Plötzlich begann das Mal fürchterlich zu brennen, und aus einem unbeholfenen Instinkt heraus legte ich diese Hand auf die Steinwand.

»Ich suche den Fluch der Lilith, Göttin der Nacht«, flüsterte ich dem grauen Felsen zu. Ein Kribbeln breitete sich auf meiner Haut aus, bis ein Leuchten sie umgab. Dieses Glühen löste sich an beiden Seiten von meiner Hand und rollte wie ein Leuchtfeuer über die komplette Felswand. Ich folgte seiner Reise mit den Augen, bis sich das Licht an einer Stelle vereinte und dort die Gravuren golden schimmern ließ.

Aufgeregt lief ich dorthin und starrte auf die unlesbaren Zeichen. Dies musste der Fluch sein, der Lilith ihrer Macht berauben würde. Doch wie sollte ich ihn anwenden, wenn ich ihn noch nicht einmal lesen konnte?

»Leg deine Hand mit dem Hades-Mal auf die Symbole, Elena!«, hörte ich Lucian hinter mir rufen. »Versuche es einfach!«

Zögernd streckte ich meine zitternden Finger danach aus und folgte mit der Fingerspitze den einzelnen Einkerbungen. Die Macht dieses Fluches kribbelte mir auf der Haut. Kurz schloss ich die Augen und legte dann die flache Hand darauf.

Es war wie ein Feuerwerk, das sich mir entgegenwarf. Eine regelrechte Explosion. Mein Körper sog den Fluch in sich auf, diente als sein Kelch, sein Gefäß, bis ich ihn befreien und auf Lilith feuern würde.

Langsam ebbte die Wärme unter meiner Handinnenfläche ab, bis ich nur noch den kalten Stein fühlte.

Verwundert unterbrach ich die Berührung und blickte auf das Stück Haut, das den Kontakt gehalten hatte. Goldene Linien, die Inschriften bildeten, hatten sich in sie hineingefressen und glitzerten um mein Hades-Zeichen auf. Ich wusste nicht so recht, wie ich darüber denken sollte. Einerseits war das Gefühl, diesen Fluch auf meiner Haut zu tragen, diese Macht in mir zu halten, berauschend und andererseits machte es mir Angst.

Plötzlich legte sich eine Hand in die, die ich unverwandt anstarrte. »Elena!«, liebkoste mich Lucians Stimme. »Schau mich an! Wir schaffen das! Gemeinsam! Du bist nicht allein mit dieser Bürde, mein Engel.« Liebevoll küsste er die Stelle, auf der die Symbole schimmerten. Stumm nickte ich und schluckte den Kloß, der sich gebildet hatte, wieder hinunter. Lucian hatte recht. Ich war nicht allein und würde es auch nie sein.

»Lasst uns gehen!«, sprach ich mit erstaunlich fester Stimme und wandte mich den beiden Männern zu. Lucian stützte seinen Vater. Seine Augen unausweichlich auf mich gerichtet, ließ er ein Portal entstehen. Mit einem letzten Blick auf das, was für mehrere Jahrhunderte sein Gefängnis gewesen war, durchschritt der König Undgars das Tor zurück nach Brysalia. Wir folgten ihm, um endlich das zu beenden, was schon vor dem ersten Großen Krieg hätte beendet werden müssen. Liliths Diktatur und Macht über das wunderschöne Land König Araziels.
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Lucian hatte uns ein Portal direkt in das Lager von Thalie geschaffen. Seine Mutter kam gerade aus einem der großen Zelte. Sie war in ein ernstes Gespräch mit Mischa und ein paar anderen Generälen verwickelt. Ihre Augen waren sorgenvoll, sie humpelte und Blut lief ihr über die Schläfe. Auch Mischa sah besorgt aus. Sein Gesicht war übersät mit kleinen roten Tropfen. War das Blut?

»Wir werden die vorderen Reihen unterstützen müssen. Charon braucht einen freien Rücken mit der Armee der Schwarzen Seelen und Tibors Heer schafft es nicht alleine«, hörte ich sie Anweisungen geben. »Wir müssen ...« In diesem Moment traf ihr Blick auf Lucians Vater, der wankend zwischen uns stand und seit dem Augenblick, in dem die stolze Königin in Sicht getreten war, den Atem angehalten hatte. Thalie schwankte, während sie mit offenem Mund und aufgerissenen Augen ihren Mann anstarrte. Stille Tränen fanden einen Weg auf ihre glühenden Wangen.

»Araziel?«, flüsterte sie und auch Mischa folgte nun ihrem Blick. Beim Anblick des verlorengeglaubten Königs fiel er auf seine Knie. Die umstehenden Generäle ebenso. »Eure Hoheit. Der Großen Mutter sei Dank«, hauchte er.

»Thalie!« Ein Schluchzen entwich der Kehle dieses gebrochenen Mannes. »Ich hatte nicht zu träumen gewagt, dich jemals wiedersehen zu dürfen.«

»Oh, Araziel!« Thalie stürmte los, ließ die Dokumente, die sie bis eben noch in Händen gehalten hatte, achtlos zu Boden gleiten und lag einen Herzschlag später in den Armen ihres Mannes. Der Liebe ihres Lebens, die sie so lange gesucht hatte. Lucians Vater fing sie zärtlich auf, tröstete ihren bebenden Körper. Mischa und die Generäle zogen sich diskret zurück, um den beiden einen privaten Moment zu geben.

Es war so schön zu sehen, wie die beiden einander wiedergefunden hatten. Vereint, nach einer so langen Zeit. Eine Träne stahl sich in meinen Augenwinkel und ich ergriff Lucians Hand, um ihn wegzuziehen. Seine Eltern brauchten einen Augenblick, der nur ihnen gehörte.

Lucian lächelte mich glücklich an, zog mich in eine Umarmung und küsste mein Haar. Gerade als wir uns wegschleichen wollten, hörte ich Thalies Stimme. »Lucian, Elena!« Wir drehten uns zu ihr um. »Ich weiß nicht, wie ihr das geschafft habt. Wo ihr Araziel gefunden habt und wie ihr ihn retten konntet. Aber danke. Danke euch beiden. Auf ewig!«

Sie hielt uns ihre Hand entgegen und Lucian ergriff sie. »Na kommt her, ihr beiden.« Mit einer schwungvollen Bewegung zog die Königin uns beide gegen ihre Brust und mit in die Umarmung.

Ein Gefühl der Geborgenheit, der Zusammengehörigkeit überkam mich. Eine Familie. Wir waren eine Familie.

»Elena! Elena, Schatz!«, hörte ich eine fremde Stimme hinter mir rufen. Wir alle schauten uns nach ihr um. Liliths Geisel, jene Frau, die Gel gerettet hatte, kam auf uns zu gerannt. Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie immer wieder meinen Namen rief. Mit einer solchen Verzweiflung, als sei ich ihr rettender Anker. Doch ich konnte nur das eine denken, dass es ihre Schuld war. Ihretwegen lebte Gel nicht mehr. Mir war bewusst, dass ich ihr damit unrecht tat. Gel hatte diese Entscheidung selbst für sich getroffen. Nicht sie. Dennoch wollte ich momentan nicht mit ihr konfrontiert sein.

»Ich kann das jetzt nicht«, flüsterte ich Lucian lautlos zu, schälte mich aus der eben noch geborgenen Umarmung und rannte weg. So schnell wie kein Mensch rennen konnte. Nur kurz drehte ich mich um, erhaschte den enttäuschten und verwirrten Gesichtsausdruck der Frau, die meine Mutter sein sollte. Für die ich nichts empfand. An deren Existenz ich mich nicht mehr erinnern konnte. Bei Lucian angelangt, brach sie dann zusammen, den Blick noch immer auf mich gerichtet. Mein schwarzer Prinz fing sie auf, und ich konnte seinen Zorn spüren. Dieser galt nicht mir. Dessen war ich mir sicher.

Ohne auch nur einmal anzuhalten, rannte ich durch alle Lager bis auf die andere Seite des Feldes, wo ich die Zelte meines Vaters vorfand. Ich stürzte hinein, um mich auf einem der Sofas zusammenzurollen.

Mein Kopf schmerzte höllisch, beinahe so, als würde er permanent nach den fehlenden Informationen suchen, die eigentlich vorhanden sein müssten.

»Na, na, kleiner Stern. Wer wird denn so weinen?«, hörte ich plötzlich Charons Stimme neben mir. Ohne aufzublicken, motzte ich ihn an. »Ich weine doch gar nicht. Und jetzt geh weg und lass mich in Frieden!«

»Wie willst du dann die nassen Tropfen nennen, die das halbe Sofa tränken?«, schmunzelte er unbeirrt.

Unsicher fasste ich mir an die Wange. Sie war nass. Charon hatte recht. Ich weinte. Um Gel, um meine verlorenen Erinnerungen, um meine neue Aufgabe, um dieses Land und um mich.

»Alles wird gut, kleiner Stern!«, sagte der Fährmann mit einer Sanftheit in seiner Stimme, die ich bisher nie bei ihm vernommen hatte. Überrascht blickte ich auf, direkt in seine hellblauen Augen, blind und doch so viel mehr sehend als alle anderen.

»Die Seelen scheinen dir ja gutgetan zu haben. In so blendender Laune habe ich dich noch nie erlebt«, meinte ich sarkastisch. Anstatt jedoch in die Luft zu gehen, lachte der Gott nur.

»Ja, wahrscheinlich hast du recht.« Er grinste mich an. »Oder vielleicht ist es auch das Gefühl einer zweiten Chance auf ein weiteres Leben. Ein Leben, das du mir geschenkt hast, als du mich vor dem Kopf der Hydra gerettet hast.«

Mein Mund klappte auf und zu, wie bei einem Fisch, der auf dem Trockenen lag. Verhörte ich mich gerade?

»Weißt du, Elena. Wenn man so alt ist wie ich, wie jeder Gott und jede Göttin, dann weiß man das Leben und seine Wunder irgendwann nicht mehr zu schätzen. Die Tage, die man schon gesehen hat, sind unzählbar. In meiner Arroganz war ich mir sicher, dass ich auch weiterhin unzählbare Tage zwischen sowie in den Welten leben würde. Man ist sich seiner selbst, seiner Taten und des Geschenkes, das man bei der eigenen Erschaffung erhalten hat, gar nicht mehr bewusst.« Traurigkeit umwob seine Augen. »Glück ist eine Floskel geworden und Grausamkeiten verlieren ihren Grenzbereich bei der Kurzlebigkeit um einen herum. Erst wenn man denkt, es verloren zu haben, wird einem deutlich, was man alles besitzt, was einem bereits abhandengekommen ist oder was man niemals besessen hat. Wer kann schon von sich behaupten, eine zweite Chance erhalten zu haben?« Seine Augen funkelten voller Leben. »Danke, kleiner Stern. Das habe ich nur dir zu verdanken. Und darum möchte ich dir etwas zurückgeben. Etwas, das dir gehört und das ich dir niemals hätte nehmen dürfen. Ich hoffe, du kannst mir eines Tages vergeben.« Mit diesen Worten umschloss er meine Hände und eine angenehme Wärme durchströmte meinen Körper. Zusammen mit dieser Wärme kamen die Erinnerungen zurück. Brachten Glücksgefühle mit sich, füllten mein Herz mit noch mehr Liebe. Doch auch andere Emotionen stürmten durch mein Sein. Trauer, Wut und Angst.

Meine Mom! Ich sah sie plötzlich wieder vor mir. Wie sie mit mir gemeinsam in der Küche Jasmin-Lavendeltee trank und ihr berühmter Schokoladenkuchen zwischen uns abkühlte, während wir beide uns beim Naschen beinahe die Fingerkuppen verbrannten.

Mein Herz machte einen Sprung. Es wusste, dass es jetzt wieder komplett war. Das große Stück, welches Charon mir genommen hatte, war wieder an seinem Platz.

Mit einem erleichterten Seufzer sog ich die Luft in meine Lungen. Ich konnte endlich wieder freier atmen.

Charon war verschwunden und ich allein. »Danke, Charon«, flüsterte ich und wusste, dass er mich gehört hatte. Zu gerne hätte ich ihn noch etwas gefragt. Warum ich ihn plötzlich berühren konnte.

»Elena?«, hörte ich die unsichere Stimme meiner Mom vom Eingang des Zeltes her wispern. Stocksteif stand sie dort neben Lucian, der ihr aufmunternd zulächelte und sie gleichzeitig bestimmt in meine Richtung schob.

Bevor sie jedoch überhaupt einen Schritt auf mich zu machen konnte, lag ich schon in ihren Armen. Weinend vor Freude und Erleichterung. »Oh, Mom, es tut mir alles so leid, was passiert ist. Dass Lilith dich entführt hat. Alles nur meinetwegen«, schluchzte ich an ihrer verdreckten Bluse.

Sanft strich ihre Hand über mein Haar. Genauso wie sie es immer getan hatte, als ich noch ein kleines Kind und mal wieder mit dem Fahrrad gestürzt war. »Es ist schon gut, Elena. Alles ist gut. Lucian hat mir bereits erzählt, was los ist. Mach dir keine Sorgen um mich. Mir geht es gut. Dank dieses jungen Mannes, der mich gerettet hat. Wo ist er eigentlich? Ich möchte ihm persönlich danken.«

Meine Mutter wollte sich aus der Umarmung schälen, doch ich hielt sie fest an mich gedrückt. Dankbarkeit für Gels dumme Rettungsaktion vermischte sich mit der unendlichen Trauer um seinen Tod. »Mom. Gel, der junge Mann, der dich gerettet hat. Er hat es nicht geschafft«, stotterte ich. »Aber glaube mir, wenn er uns beide jetzt so sehen könnte, dann würde er sich für uns freuen.«

»Was?«, rief meine Mutter betroffen aus, und ich sah ihr das Schuldbewusstsein an, das sie innerlich zerriss. »Du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen, Mom. Gel wusste, was er tat, und er hat sich für das Risiko entschieden.« Tränen lösten sich aus meinem Augenwinkel. Aber trotzdem übermannte mich diesmal nicht die Traurigkeit. In meiner Erinnerung sah ich Gel, wie er übermütig im Galopp auf dem Pferdesattel herumturnte. Um im nächsten Moment sein Leben zu riskieren, indem er mir eine Freude machte und mir die Bibliothek des Palastes zeigte. Unwillkürlich musste ich lächeln. »Er hatte ein sehr gutes Herz. Er war mein bester Freund, wie ein Bruder und ich werde ihn vermissen. Aber er ist für immer bei mir. In meinen Erinnerungen.«

Mom legte ihre Arme um mich, und es tat so unendlich gut, sie wieder bei mir zu haben.

Hinter uns vernahm ich ein Räuspern. Lucian stand in der Zeltöffnung. Eine steile Falte zog sich über seine ganze Stirn. Er war unruhig und Angst spiegelte sich in seinem Nachthimmel wider.

»Es tut mir leid, dass ich euer Wiedersehen unterbrechen muss, Elena. Lilith hat gerade unsere Front überrannt. Neben ihren Soldaten kämpft sie jetzt selbst. Und zwar ausschließlich mit ihrer Macht.«

Mir wurde mit einem Schlag speiübel. Ich hatte miterlebt, wie mächtig sie war. Die Hinrichtung des armen Mannes aus Undgar war eines der Erlebnisse der letzten Monate, die mich bis in meine Träume verfolgten.

Vorsichtig befreite ich mich aus den Armen meiner Mutter. »Wir müssen sie in den Palast in Sicherheit bringen lassen«, sagte ich entschieden, während ich meine Waffen kontrollierte und übergangslos in den Kriegsmodus zurückfiel. Meine Mutter starrte mich mit großen Augen an, beinahe so, als würde sie mich zum ersten Mal sehen. Und teils entsprach das auch der Wirklichkeit, denn mein neues Ich, das schon immer tief in mir verborgen gelegen hatte, das war ihr unbekannt.

»Wer ist momentan noch alles in den vordersten Reihen?«, fragte ich Lucian unbeirrt.

»Maggy und Lariel, Charon, Amy und Fely, Marek, Mischa sowie eine Handvoll Generäle der verschiedenen Reiche Brysalias. Meine Eltern und dein Vater haben sich mit den anderen Regenten zurückgezogen und beraten über das weitere Vorgehen.«

Ich schnaubte. »Dann lass uns mal einen Krieg beenden.« Lucian grinste mich an, und ich sah, wie ihn mein Mut und mein Tatendrang erregten.

»Du willst was?«, rief meine Mutter hysterisch. »Junge Dame, du gehst ganz sicher nicht mit deinen Schwertern da raus auf irgendein Schlachtfeld. Du hast doch absolut keine Ahnung vom Krieg. Dies ist nicht einer deiner Hollywood-Filme, die du dir mit Maja immer anschaust.« Entschieden stemmte sie ihre Fäuste in die Hüften. »Hast du mich verstanden? Du kommst mit mir in den Palast. Wir haben hier nichts zu suchen.« Angst und Panik ließen ihre Entschlossenheit ins Wanken bringen. Angst um mich. Das wusste ich.

»Mom«, sagte ich beschwichtigend. »Ich weiß, was ich tue. Glaube mir. Ich bin nicht mehr die Elena, die vor ein paar Monaten diese Welt zum ersten Mal betrat. Ich bin eine von ihnen. Dies hier ist auch mein Kampf. Mein Vater ist der König eines der Reiche hier in Brysalia. Ich gehöre hierher. Ich gehöre an die Front.«

»Dein Vater?«, flüsterte sie fassungslos. »Er ist hier? Er stammt aus dieser Welt? Bist du dir sicher?«

»Ja, Mom. Und er wird sich bestimmt freuen, dich nachher zu sehen. Doch jetzt muss ich wirklich gehen. Die Zeit drängt.« Es tat mir leid, sie mit so vielen Fragen zurücklassen zu müssen, aber es stand zu vieles auf dem Spiel, um Rücksicht darauf nehmen zu können.

»Bereit?«, fragte Lucian und streckte mir seine Hand hin. Nickend ergriff ich sie und wollte gerade aus dem Zelt hinaustreten, als ich von hinten zurückgezogen wurde.

Meine Mutter hielt meinen Arm fest umklammert, während sie mich entschlossen ansah. »Du gehst nirgendwohin, Elena. Hörst du mich? Du bist doch nur ein Mensch. Ein Teenager. Was denkst du, da draußen bewirken zu können?«

»Alles«, sagte ich ruhig und sammelte meine Macht. Heiß, lodernd und fordernd brodelte sie in mir. Meine Mutter erstarrte, ihr Griff löste sich und ihre Hand legte sich erschrocken auf ihren Mund. Beinahe so, als wollte sie den Schrei, der ihr sonst entweichen würde, wieder zurückdrängen.

Meine Augen leuchteten und der Blick, mit dem sie nun mein Gegenstück musterte, zeigte mir, dass auch Lucians Nachthimmel erstrahlte.

»Siehst du es jetzt, Mom?«, sagte ich sanft. Ohne Vorwurf, ohne Ungeduld. »Ich bin eine von ihnen. Ich gehöre hierher. Dies ist mein Platz. An Lucians Seite. In diesem Krieg.«

Stumm nickte sie. Dann drehte ich mich um, befreite draußen vor dem Zelt meine Flügel von ihrer Unsichtbarkeit. Meiner Mutter hinter mir entwich ein unterdrückter Aufschrei. Doch ich ergriff Lucians Hand und gemeinsam flogen wir dorthin, wo wir Lilith finden würden. Mitten in die Schlacht.


Kapitel 120



Sobald wir uns ein Stück vom Boden entfernt hatten, erblickten wir bereits den unaufhaltsamen Sturm, der über dieses Land fegte, um alles und jeden zu verschlingen. So lange, bis niemand mehr übrig war und Brysalia einer ebenso seelenlosen Wüste glich, wie Halja es in der Unterwelt war.

Lilith thronte wieder oben auf ihrer Plattform. Die Hydra schwebte über ihr, um jegliche Angriffe aus der Luft abzuwehren. Ein dunkler Tornado, der aus teerartigen schwarzen Schlieren bestand, hatte sich um die Göttin der Nacht gebildet. Diese schossen wie Blitze hinunter auf das Schlachtfeld, auf dem die Monster in ihrem Namen und mittels ihrer Magie unsere Völker abschlachteten. Der Himmel hatte sich verdunkelt und Feuer wüteten überall dort, wo meine Wassertiere auftauchten. So wurden sie in den Ozean zurückgetrieben.

Die Schreie der Soldaten waren sogar noch hier oben zu hören. Es war grausam. Die Monster schlitzten die Körper ihrer Opfer auf, um sich danach auf sie zu stürzen und sich an ihrem Fleisch zu laben. Die Feuer verbrannten sie bei lebendigem Leib, fraßen sich gnadenlos in ihre Haut, bis ihre Todesschreie verstummten. Die Blitze waren der weitaus gnädigere Tod, ließen sie doch ein Dutzend unserer Männer und Frauen gleichzeitig direkt zu Staub werden.

Der Gestank nach verkohltem Fleisch, Blut und Angst hing über dem Ende der Welten. Das kalte, irre Lachen Liliths vermischte sich mit all dem.

Mein Körper, mein Überlebensinstinkt schrie in meinem Inneren, ich solle umkehren und mich in den Palast zu meiner Mutter zurückziehen, mich verstecken. Doch das ging nicht. Ich trug die einzige Waffe in mir, die uns alle retten konnte. Den Fluch. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass Lucian mein Zittern bemerkte. Liebevoll schaute er mich an. Auch in seinen Augen lag der Drang zu fliehen. »Wir schaffen das!«, hauchte er stattdessen über unsere Verbindung. Strich mit seinem Daumen sanft und vertraut über meinen Handrücken. »Ich liebe dich!«, wisperte ich zurück. »Aber du weißt es genauso gut wie ich. Dieser Fluch wirkt nicht aus der Ferne«, brachte ich endlich das über die Lippen, was mir schon auf der Insel bewusst geworden war. In dem Moment, als die Symbole auf meiner Haut erschienen.

»Ich weiß, was es bedeutet. Es tut mir so leid, Elena, dass ich es nicht bin, der den Zauber auf der Hand trägt. So gerne würde ich dir diese Bürde abnehmen.« Wahre Verzweiflung lag in seinen Worten. Ebenso wie Schuldgefühle.

»Nein, Lucian! Hör mir gut zu! Dies hier ist nicht deine Schuld. Und ich möchte auch nicht, dass du das glaubst. Es ist meine Aufgabe und ist es wahrscheinlich auch schon immer gewesen«, gab ich mutiger zurück, als ich mich im Moment fühlte. Mir war bewusst, dass diese Mission meinen Tod bedeutete.

Leidenschaftlich zog Lucian mich gegen seinen Körper und presste mit einem Feuer, das die ganze Welt verzehren konnte, seine Lippen auf die meinen. Lucians Lust strömte mit seinem süßen Atem, dem Duft nach Jasmin und Sommerstürmen sowie seiner fordernden Zunge in meinen Mund. Hinein in meinen ganzen Leib, bis mir ein Stöhnen entwich, das sich mit seinem Knurren vermischte. Hier, hoch oben über dem Geschehen, waren wir für den Bruchteil eines Momentes in unserer eigenen Welt, von der wir uns verabschiedeten. Denn genauso schmeckte der Kuss. Nach ungestilltem Verlangen, unendlicher Liebe und unabwendbarem Abschied. Süß, mit einer Bitterkeit, die einen erst später einholte.

Keuchend lösten wir uns widerwillig voneinander. Meine große Liebe lehnte seine Stirn gegen meine und küsste mich ein letztes Mal auf die Nasenspitze. »Komm, mein Engel. Es wird Zeit.« Seine Stimme klang hohl und bereits weit entfernt, als sei er in Gedanken schon in der Schlacht. »Ich weiß«, stimmte ich zu und Kälte kroch mir in die Glieder.

Direkt unter uns erklang ein Aufschrei, der unsere Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Erst jetzt bemerkte ich, dass wir genau da waren, wo wir sein mussten. Ich erkannte unsere Freunde. Das rötlich schimmernde Haar Maggys, die wunderschönen Libellenflügel Felys, Amys Zauberwirbel, Lariels Wolfsheulen, Flarus‘ kleine Feuerbälle, Mareks klirrende Waffen und Charons göttliche Macht stachen aus den Nebelschwaden des verdunstenden Wassers meiner erschaffenen Tiere heraus.

Lucian ergriff meine Hand. Gemeinsam landeten wir mit gezogenen Waffen direkt neben ihnen. Gerade rechtzeitig, um den Schwerthieb eines Ungeheuers abzuwehren, der auf Marek zugesaust kam. »Danke ihr beiden!«, meinte dieser überschwänglich und stürzte sich bereits auf den nächsten Gegner. Über seine Schulter rief er uns zu: »Ihr kommt genau zur richtigen Zeit. Lange können wir die Truppen nicht mehr aufhalten. Bitte sagt mir, dass ihr eine Lösung für unser Problem habt.« Bei dem Wort Problem wies er auf Lilith, die unbeirrt und mächtiger denn je über alle hinausragte.

»Haben wir. Es wird aber nicht leicht sein, diese Waffe anzuwenden. Vor allem nicht von Weitem!«, gab ich zurück, während mein Schwert ein gehörntes Ungeheuer aufspießte. Schnell schaute ich weg, um nicht mit dem erstarrenden, leeren Blick meines Opfers konfrontiert zu werden.

»Wie nah genau musst du an sie herankommen?«, wollte Marek wissen, der jetzt vor mir stand und so die Sicht auf den zusammensackenden Leib des von mir getöteten Monsters versperrte. Ich hielt meine Hand empor, die die leuchtenden Linien des Fluches aufwies und legte sie auf seinen Arm.

»So nah!«, sagte ich. Marek stieß die Luft aus seinem Mund und zog die Augenbrauen zusammen. »Das ist verdammt nah. Zu nah für meinen Geschmack«, erwiderte er. Ich lachte ein freudloses Lachen »Für meinen ebenso, aber wir haben keine Wahl.«

»Wobei haben wir keine Wahl?«, hörte ich plötzlich Charon hinter mir fragen, und als ich mich umsah, blickte ich in die Gesichter all meiner Freunde. Lucian hatte mit ihnen eine Schutzwand um uns herum gebildet, damit wir sie einweihen und ... bei dem Gedanken musste ich schlucken: Abschied nehmen konnten. Alles zog sich schmerzhaft in mir zusammen. Für einen kurzen Moment geriet ich ins Wanken. Marek fing mich auf und meine Sicht wurde wieder klar.

»Geht es?«, fragte er besorgt. »Ja, ja. Alles gut. Danke«, murmelte ich und wand mich aus seinen Armen. Keiner durfte mir ansehen, wie viel Angst ich hatte. Sie mussten sich auf mich verlassen können. Darauf, dass ich tat, was getan werden musste, um Lilith zu stoppen. Etwas Weiches streifte meine Hüfte. Lariel. Der Wolf blickte mich mit traurigen Augen an, beschnüffelte meine Hand mit den goldenen Symbolen und stieß ein Knurren in Lucians Richtung aus.

»Ich weiß, Lariel! Ich weiß, ich habe Mist gebaut«, fluchte Lucian. »Ich hätte derjenige sein müssen, der diesen verdammten Fluch auf der Haut trägt. Aber es ist leider alles anders gelaufen, als erwartet. Mein Vater ...«, er stockte und blickte seinen besten Freund mit einem matten Lächeln an. »Wir haben meinen Vater auf der Insel gefunden.«

Lariel winselte kurz und Maggy stellte sich neben ihn, um ihm einmal liebevoll über den riesigen Wolfskopf zu streicheln.

»Habt ihr ihn befreien können?«, fragte Charon und nachdem Lucian zur Bestätigung nickte, wandte der Gott sich mir zu. Vorsichtig nahm er meine Hand in seine und betrachtete die goldenen Symbole. Seine Augen weiteten sich vor Schreck. »Woher hast du das?«, fragte er, ohne den Blick davon nehmen zu können.

»Charon, du weißt, was das ist und wo ich es gefunden habe, nicht wahr?«, fragte ich eine eher rhetorische Frage. Der Gott nickte knapp. Öffnete seinen Mund, schloss ihn wieder und seufzte.

»Natürlich weiß ich, was du da auf deiner Haut trägst, Elena.« Alle anderen beugten sich jetzt auch weiter vor, um einen Blick auf meine Hand zu erhaschen. »Dieser Fluch ist zusammen mit seinen Brüdern und Schwestern genauso alt wie die Zeit. Geschaffen mit den Göttern, um zu verhindern, dass Mächte aus dem Gleichgewicht geraten. Es ist Jahrtausende her, dass ich jemanden dieses Buch der Flüche erwähnen hörte. Es war in Vergessenheit geraten, ebenso wie irgendwann auch seine Insel. Bis heute. Ich weiß nicht, ob Lilith sich bewusst war, dass sie deinen Vater, Lucian, direkt dort eingesperrt hat, wo ihr Untergang in Stein gemeißelt steht.«

Charons Blick legte sich traurig auf mich. Ihm war klar, was meine Aufgabe sein und welchen Preis ich dafür zahlen würde. Mit meiner Seele flehte ich ihn an, dass er es nicht aussprechen möge. Meine Freunde sollten es nicht wissen. Zögernd nickte er und nestelte stattdessen nervös an seiner Waffe herum. Er wird doch wohl nicht wirklich auf seine alten Tage noch sentimental werden?

»Wollt ihr mir echt weismachen, dass Elena einen Fluch auf ihrer Hand trägt, mit dem wir Lilith besiegen können?«, fragte Maggy ungläubig und blickte erst die Jungs, dann mich an. Wir alle nickten zur Bestätigung, und ein für sie typisches, abenteuerliches Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Ha, du bist immer für Überraschungen gut, kleine Vile«, grinste sie mich an. »Wie nah musst du an die Hexe herankommen?«, fragte sie voller Tatendrang und sah sich selbst wahrscheinlich schon den Weg für mich freikämpfen.

»So nah wie möglich«, meinte ich, während ich auch Lucian, Marek und Lariel mit demselben Flehen zum Schweigen verdammte wie bereits Charon.

»Jemand muss dich also hinauffliegen«, meldete sich Amy zu Wort und schaute zu Liliths Säule hinauf.

»Nein, das ist nicht nötig«, antwortete ich und ließ im selbigen Moment meine violetten Flügel sichtbar werden. Meine Freundinnen stießen einen Freudenschrei aus und kamen zu mir, um mich in den Arm zu nehmen.

»Ich freue mich so für dich, Süße«, strahlte Maggy. Selbst die schüchterne Fely sprang freudig auf und ab. »Du bist sicher überglücklich!«

Mir wurde jetzt erst bewusst, dass sie die ganze Zeit gewusst hatten, wie sehr ich darunter litt, eine Vile ohne Flügel zu sein. Das Fehlen der Flügel hatte mir noch mehr das Gefühl einer Außenseiterin gegeben. Eine Rolle, die mir nur zu bekannt war, hatte sie doch mein gesamtes Leben geprägt. Aber meine Freundinnen hatten diesen Kummer bemerkt und freuten sich jetzt mit mir. Wärme spülte in diesem Moment alle Sorgen hinfort und hinterließ nur ein Glücksgefühl.

»Mädchen, ich unterbreche euch ja nur ungern, ...«, hörten wir plötzlich Marek sagen. »... aber der Schild wird nicht mehr lange halten.« Erschrocken schauten wir uns um und sahen, wie Ungeheuer sowie inzwischen auch Ankou von der Außenseite gegen den Schutzschild drängten.

»Dann kannst du ja jetzt selbst fliegen. Trotzdem wirst du jemanden brauchen, der dir die Hydra vom Leib hält«, erkannte Fely und trat einen Schritt nach vorne. Ihr Blick streifte Marek mit so viel Liebe, dass es mich schmerzte. Niemand wusste, wie das hier enden würde. Keiner konnte sicher sagen, ob es für ihn ein Leben danach geben würde. Mit einer Ausnahme: Mein Tod war sicher, wollte ich ihre Leben retten. Ich vermied einen Blick in Lucians Richtung, aus Angst, dass meine Knie sonst nachgeben würden.

»Außerdem müssen wir Lilith so gut es geht ablenken«, mischte sich nun auch Flarus ein und ließ grinsend ein paar Feuerkugeln auf und ab hüpfen.

»Du lenkst sie von hier unten aus ab und ich übernehme dieselbe Aufgabe von der Luft aus«, hörte ich Lucian sagen, und meine Welt zerbrach vor meinen Augen. Es hätte mir klar sein müssen, dass er die gefährlichste Rolle übernehmen und mich da oben nicht alleine lassen würde.

»Dachtest du wirklich, dass ich von deiner Seite weiche?«, strich er sanft über meine Seele, und ich wünschte, ich könnte mich in diesem Moment in seine Zärtlichkeit hineinfallen lassen.

»Nein, aber ich hatte es gehofft«, gab ich ehrlich zurück.

»Mein Engel, es wird immer wir sein. Bis in alle Ewigkeiten. Du gehst nirgendwo mehr alleine hin. Auch nicht in den Tod«, sprach er das aus, was ich schon lange wusste.

Ein Leben ohne den anderen war unvorstellbar. Leer und sinnlos. Unsere Seelen schmiegten sich als unabdingbare Einheit aneinander.

»Die Übrigen lenken Liliths Heer ab«, mischte sich nun Charon ein und holte mich damit zurück in die Wirklichkeit. »Es gibt da ein paar Mitglieder aus der Armee der Schwarzen Seelen, die noch auf meiner Liste stehen«, lachte er und zwinkerte mir aufmunternd zu.

Ein letztes Mal blickte ich in die Runde. Prägte mir die Gesichter meiner Freunde ein. Neugewonnene Hoffnung glomm in ihren Augen und auf ihren geröteten Wangen. Sie stand Arm in Arm mit der Angst, die alle in ihrem eisernen Griff hielt. Sogar den Fährmann.

»Dann wäre das also geklärt«, sagte ich und versuchte mich an einem Lächeln, das kläglich scheiterte. »Passt gut auf euch auf. Geht keine unnötigen Risiken ein«, bat ich sie und merkte, wie meine eigene Panik langsam die Oberhand gewann.

Darum trat ich einen Schritt nach vorn in die Mitte, hob die Zwillingsschwerter über den Kopf und stieß meinen Schlachtruf aus dem Speisesaal voller Inbrunst aus:

»Auf uns! Auf die Große Mutter! Auf die Elemente! Auf eine sichere Reise! Auf die Magie! Auf die Lichter!«

Meine Freunde hoben ebenfalls ihre Waffen gen Himmel. »Auf den Sieg!«, echote unser Chor über das Schlachtfeld. Möge die Große Mutter uns beistehen.


Kapitel 121



Genau in diesem Moment brach der erste Ankou durch unseren Schutzschild. Fely stieß sich vom Boden ab und schoss hinauf in den Himmel. Lucian und ich folgten ihr in kurzem Abstand. Mitten in der Flugbewegung hielt ich inne und blickte hinunter auf meine mutigen Freunde, die sich tapfer auf die durchbrechende Meute stürzten. Lucian neben mir stoppte ebenfalls, sein Blick auf dieselbe Weise besorgt wie meiner.

»Wir können nicht einfach wegfliegen und sie ihrem Schicksal überlassen«, meinte ich und mein Prinz nickte zustimmend. Unsere Finger miteinander verschränkt riefen wir gemeinsam unsere Magie, entließen sie wie ein Gewitter hinab auf den Kriegsschauplatz. Feuerwände bildeten sich, in denen nur kleine Lücken ein Durchkommen von höchstens zwei feindlichen Soldaten erlaubten. Die Erde tat sich auf, trennte die Heere voneinander, und die so entstandene Insel, auf der unsere Freunde kämpften, erhob sich ein Stück in die Höhe, wodurch Pfeil und Bogen besser zum Einsatz kamen.

»Ihr gönnt uns auch gar keinen Spaß«, grollte Charon zu uns nach oben, musste seine Aufmerksamkeit aber sofort wieder auf einen angreifenden Ankou lenken.

Mit einem deutlich besseren Gefühl folgten wir Fely, die weiterhin entschlossen auf Lilith und deren Hydra zuschoss.

Lucian zog mich mit sich, und schnell hatten wir die Vile eingeholt. »Fely, du sollst die Hydra nur ablenken, verstanden!«, rief ich meiner Freundin zu, die bereits einen Schild und ein Kurzschwert in den Händen hielt. »Von Weitem!«, fügte ich hastig hinzu.

»Ja, lass mich mal machen! Und du, meine Liebe, verfluche die Mathelehrerin für uns!« Sie grinste mich an. Im nächsten Augenblick flog sie eine scharfe Rechtskurve, um die Hydra von hinten anzugreifen und damit deren Aufmerksamkeit von der Plattform weg zu lenken.

Lucian küsste sanft meine Hand. »Sei vorsichtig, mein Engel. Wir haben nur eine Chance!« Dann verschwand auch er, nahm Kurs auf den schwarzen Tornado, der Lilith darstellte. Flarus‘ kleine Feuerkugeln attackierten bereits die Göttin, die versuchte, die schnellen, fliegenden Flammen mit ihren Blitzen zu treffen.

Mit einem Blick auf die Hand, die den Fluch in sich barg, atmete ich tief durch. Daraufhin entließ ich das warme Kribbeln meiner Tätowierung des Nachthimmels, Aulynns Gabe und spürte ihre Anwesenheit, die sich tröstend wie eine Decke über mich legte.

Hoffentlich konnte ich so an der Hydra vorbeikommen und mich von hinten an Lilith anschleichen. Erst danach würde mich der schwerste Teil meiner Mission erwarten. Um den Fluch auf Lilith übergehen zu lassen, müsste ich sie berühren. Und wie lange diese Berührung andauern musste, das wusste ich nicht.

Langsam spürte ich, wie ich unsichtbar wurde. Trotzdem zog ich Lucians Dolch, als ich mich so lautlos wie möglich der Hydra näherte. Mein Ziel lag direkt hinter ihrem wuchtigen Körper. Doch die neun Köpfe zuckten unvorhersehbar hin und her. Meine Unsichtbarkeit hatte leider keinen Einfluss darauf, dass dieses riesige Monster mich noch immer riechen konnte. Auf den letzten Metern vor dem mächtigen geschuppten Leib setzte ich zum Gleitflug an, da jedes Flügelschlagen ein Geräusch zu viel sein konnte.

Angespannt wie eine Bogensehne glitt ich durch zwei ihrer Köpfe hindurch und sah im Augenwinkel, wie ihre Nüstern sich blähten, während ihre Augen verwirrt die Umgebung absuchten.

Bitte, bitte, bitte! Falls es dich geben sollte, lieber Gott, dann mach, dass die Hydra mich nicht entdeckt!, entließ ich verzweifelt ein Stoßgebet gen Himmel.

»Hey, du da mit den vielen Köpfen!«, hörte ich plötzlich Felys Stimme. »Das muss ja frustrierend sein! So viele Köpfe und trotzdem so wenig Hirn!«, rief meine Freundin provozierend und viel zu nah an der Hydra dran, welche sofort ihre ganze Aufmerksamkeit auf die fliegende Vile richtete. Schnaufend stieß sie einen markerschütternden Schrei aus, der uns beide ins Taumeln brachte. Einer ihrer Köpfe schoss nach vorn auf Fely zu. Die riesigen Reißzähne hatte sie gebleckt, und erst im letzten Augenblick konnte meine Freundin ihnen ausweichen.

Mein Gleitflug glich inzwischen eher einem Absturz. Ungebremst stürzte ich der Plattform entgegen, wo ich unsanft zu Boden ging. Ein stechender Schmerz lähmte meinen linken Fuß. Trotzdem rollte ich mich so gut wie möglich ab und kam dadurch leiser zu Fall als erwartet. Aber nicht leise genug. Die Hydra drehte sich blitzschnell zu mir um. Fely hatte sie vergessen. Alle achtzehn Augen waren auf mich gerichtet. Durch den Schreck der schmerzvollen Landung war mir meine Unsichtbarkeit abhandengekommen.

Ich musste mich konzentrieren, wieder Aulynns Gabe anwenden, sonst war ich verloren. Ein Knurren entwich aus dem tiefsten Inneren des Biestes, und schneller als ein Blinzeln schossen alle neun Köpfe auf mich zu. Mein Atem geriet ins Stocken. Mit aller Macht beschwor ich die Magie Aulynns, sich zu manifestieren. Ich werde es nicht rechtzeitig schaffen. Wir sind verloren.

Die Hydra hatte mich beinahe erreicht, als ich meine Augen schloss. Das Letzte, was ich in diesem Leben sehen wollte, waren nicht die Fangzähne des Ungeheuers. Mit meinen Gedanken an Lucian gebunden, ließ ich los und machte mich bereit für Schmerz und Tod.

Der giftige Atem des geschuppten Wesens brannte mir schon auf den Wangen und ihr Schatten türmte sich durch meine geschlossenen Augenlider hindurch hoch über mir auf, um jeden Moment zuzuschlagen.

Sie stieß ein Kreischen aus und schnellte auf mich herab. Kurz bevor sie mich erreichte, vernahm ich einen Kampfschrei und hörte, wie etwas Scharfes in Fleisch gestoßen wurde. Die Hydra wich unerwartet zurück, und ich öffnete meine Augen, um mir im selbigen Moment zu wünschen, sie niemals geöffnet zu haben. Fely hockte oben auf dem mächtigen Leib des neunköpfigen Monsters und stieß immer wieder aufs Neue ein langes Schwert in seine geschuppte Haut. Jeder der Köpfe versuchte, nach Fely zu schnappen, doch hatte sie wohlweislich einen Platz gewählt, der für die Hydra nicht erreichbar war.

»Mach dich wieder unsichtbar!«, stieß Fely zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Aus meiner Starre gerissen sprang ich auf. Mein Fuß ließ mich schmerzhaft zusammenzucken. Ich konnte ihn nicht belasten. Vorsichtig stellte ich ihn ab, schob den Schmerz zur Seite und konzentrierte mich ganz auf diese warme Decke von Aulynns Magie, die sich über mich zog, bis ich endlich wieder unsichtbar war.

Humpelnd bewegte ich mich von meinem jetzigen Platz weg und verschanzte mich hinter Liliths Thron.

Fely stand noch immer auf der Hydra und hielt sich an dem Schwert fest, das sie tief in deren Leib gerammt hatte, während das Biest wie wild um sich schlug und versuchte, meine Freundin abzuschütteln. Sie jedoch ließ nicht los.

Einmal tief durchatmend sammelte ich alle Kraft, die ich brauchte, um den Mut zum Weitergehen zu fassen.

Vorsichtig lugte ich hinter dem Thron hervor. Lilith stand noch immer vorn an der Plattform. Die schwarzen Schlieren umhüllten sie, und erst jetzt konnte ich erkennen, dass es die Dunkelheit sein musste, die sie bewacht hatte, als sie die Göttin der Nacht gewesen war. Ein Nachthimmel ohne Sterne.

Ihre Macht war göttlich und die Schönheit ihrer Magie traf mich tief ins Herz. Es war, als wäre sie die Nacht selbst. Am Anfang der Zeit. Mit ihrer Düsternis, ihren Stürmen, ihren Blitzen und ihrer Einsamkeit.

Plötzlich tauchte Lucian direkt vor Lilith auf. Er ist viel zu nah. Warum tut er das? Nur kurz zuckte sein Blick zu mir. Drängte mich, das zu tun, was nötig war.

»Lilith, so sehen wir uns wieder!«, rief er mit einem arroganten Grinsen.

»Lucian!«, zischte die Göttin. »Du denkst doch nicht wirklich, dass du diesen Krieg überleben wirst, oder? Dein Schicksal endet hier.« Blitze zuckten in ihrer Hand und einen Wimpernschlag später warf sie eine Salve in Lucians Richtung. Elegant wich mein Prinz ihnen aus und lachte höhnisch. »Dann musst du dir aber mehr Mühe geben, Lilith!«

»Ich mochte dich lieber, als du noch mein Sklave warst, mein treuer Diener, der mir jeden Wunsch von den Lippen abgelesen hat. Gemeinsam hätten wir so viel erreichen können. Brysalia wäre unser gewesen!« Mit einer Handbewegung zeigte sie auf das Land unter sich. »Doch du hast dich für das kleine Halbwesen entschieden, anstatt Vari zu heiraten. Keine Angst, sie wird dir in den Tod folgen, aber bei ihr werde ich weniger gnädig sein. Wo du einen schnellen Tod finden wirst, da wird sie leiden, dafür werden Vari und ich sorgen. So sehr, dass sie sich den Tod herbeisehnen wird.«

Ein ungebändigtes Knurren entwich Lucians Kehle und er fletschte die Zähne. Seine ganze Dunkelheit sammelte sich in ihm. Ich konnte es über unsere Verbindung spüren. Merkte er denn gar nicht, dass sie ihn absichtlich provozierte. Ihn lockte?

Es war an der Zeit, dem allen hier ein Ende zu bereiten. Vorsichtig setzte ich mich in Bewegung. Den linken Fuß versuchte ich so wenig wie möglich zu belasten. Meine Magie wollte ich jetzt nicht für die Heilung meines Körpers verschwenden. Wer wusste schon, wie viel Kraft ich noch benötigen würde, um meine Aufgabe zu erfüllen. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte ich gegen den Schmerz an. Ich musste Lilith erreichen.

Vor ihrem Nachthimmelnebel machte ich halt und streckte zögernd meine unsichtbare Hand danach aus. Ganz sanft berührte ich die schwarzen Schwaden. Sie waren kalt und zugleich warm, weich und gleichzeitig hart. Sie waren alles und wiederum nichts. Sie waren wie die Zeit selbst. Unantastbar. Unendlich.

Ich fühlte mich auf eine unbeschreibliche Weise von ihnen angezogen, als ob sie mein Innerstes widerspiegelten, ein Teil meiner eigenen Seele waren.

Lilith bemerkte nicht, wie ich diese Barriere durchschritt und in das Auge ihres Sturmes trat. Direkt hinter sie. Sie trug ein schwarzes, bodenlanges Lederkleid, über das sich ihr dunkles Haar wie ein Wasserfall ergoss. Elegant, stolz und erhaben stand sie da in ihrer selbsterrichteten Blase. War es Arroganz, die ihr das Gefühl gab, unantastbar zu sein? Oder war es das Wissen, nichts mehr verlieren zu können? Man hatte ihr bereits vor Jahrtausenden alles genommen.

Lilith hatte mich nicht bemerkt, zu sehr lag ihr Fokus auf Lucian und den kleinen Feuerbällen, die Flarus weiterhin auf sie abfeuerte.

Schritt für Schritt kam ich ihr näher. Schweiß rann mir über den Rücken. Angst, der Schmerz meiner Verletzung und die Anstrengungen der letzten Stunden forderten ihren Tribut. Kurz hielt ich inne, um meine Macht zu bündeln. Die Symbole auf meiner Hand standen in Flammen. Der Fluch wollte zu seinem Opfer, drängte mich und zog an mir.

Ich konnte kein Risiko eingehen. Es musste direkt beim ersten Mal gelingen, denn einen zweiten Versuch würde es nicht geben. Daher entschied ich mich, ihr meine Hand direkt auf die bloße Haut zu legen, um den Fluch so auf sie zu übertragen.

Langsam streckte ich der Göttin die leuchtenden Zeichen entgegen. Am Rücken war Liliths Kleid offen gehalten. Ihre marmorweiße Haut war so eben, so narbenfrei, dass der goldene Schein der Eingravierungen auf meiner Hand sich in ihr widerspiegelten. Nur noch wenige Zentimeter und ich konnte endlich meine Aufgabe erfüllen, uns von ihr, von diesem Krieg zu befreien.

Lilith würde nicht kampflos untergehen. Das war mir klar. Doch den Tod umarmte ich mit Liebe, in dem Wissen, dass meine Freunde und meine Familie gerettet wären. Mit einem tiefen Atemzug überwand ich den letzten Schritt und legte meine zitternde Hand auf ihre Haut. Mit einem Zischen gruben sich meine Finger in ihr Fleisch und mir entwich ein Schrei des Schmerzes. Der Fluch fraß sich gleich heißen Flammen aus meinem Körper heraus und in den von Lilith hinein. Auch sie krümmte sich nun vor lauter Pein. Beide waren wir bewegungsunfähig. Es war, als hätte dieser uralte Zauber die Zeit um uns herum angehalten und uns in dieser Zeitkrümmung erstarren lassen.

Jeder Versuch, vor dem Schmerz zu fliehen, scheiterte. Gemeinsam mit Lilith war ich in ihm gefangen und litt ebenso sehr wie sie. Meine Kehle war zugeschnürt. Ich stand in Flammen.

Hoffnungsvoll blickte ich gen Himmel, während mir stumme Tränen die Wangen hinunterrannen. Weit weg in der Ferne hörte ich Lucian meinen Namen schreien. Verzweifelt, panisch. Doch er konnte mich nicht mehr erreichen. Ein Ring aus uraltem Feuer hatte sich um uns gelegt und lechzte nach unseren Körpern. Pure Angst rann mir den Rücken hinunter.

Meine Augen rollten nach hinten, mein Atem kam stoßweise, und ich wusste nicht mehr, wo ich anfing und wo ich wieder aufhörte. Ich war eins mit dem Fluch, mit Lilith und dem Universum.

Die uralten Symbole ersehnten Liliths Tod. Stück für Stück schnitten sie ihre Macht aus ihrer Seele, ihrem göttlichen Sein. Die Königin der Nacht wimmerte. Oder bin ich das?

Langsam kroch Dunkelheit von allen Seiten auf mich zu und ich wusste, dass ich nicht mehr lange leiden brauchte. Der Schmerz zerfetzte mich innerlich, ich wollte nur noch, dass es aufhörte.

Urplötzlich war es schwarz um mich herum, und obwohl ich es nie mit eigenen Augen gesehen hatte, war mir sofort bewusst, wo ich mich befand. Im Anbeginn der Zeit. Am Nachthimmel des Universums, der Galaxien. Vor der Entstehung von allem, was wir heute kannten.

Es war wie heimkommen. Jegliche Last fiel von mir ab und Ruhe breitete sich in mir aus. Dann, auf einmal, erschien ein Licht und noch eins und immer mehr, bis es so viele waren, dass sie mich und meine Dunkelheit verdrängten. Das Gleichgewicht verlierend stürzte ich hinab in eine mir unbekannte Welt. Die Große Mutter streichelte mich sanft, wiegte mich und zwängte mein unendliches Sein in ein Gefäß, das sie Körper nannte. In meinem neuen Gefängnis erhielt ich eine Aufgabe und einen Gefährten.

Ich liebte meine Mutter, wollte sie stolz machen und so ergab ich mich meinem von ihr erwählten Schicksal. Band mich selbst an den Mann, an das Leben und an meine Mission. Es wuchs eine Familie heran, und gerade als ich glaubte, dass ich wieder glücklich werden könne, da wurde mir erneut alles genommen. Von meiner Mutter im Stich gelassen, von meinem Gefährten verraten, meiner Kinder beraubt, vom Schicksal betrogen. Obwohl ich fliehen konnte, bevor man auch mich tötete, war ich von innen bereits tot. Seitdem war Schmerz mein ständiger Begleiter und der Hass fraß sich in mein Herz. Jeden Tag aufs Neue.

Urplötzlich tauchte das Bild Varis auf, und ich spürte, wie mein erkaltetes Herz sich regte. Sie war das Gegenteil meiner selbst. Schwach, ängstlich und mit wenig Macht ausgestattet. Trotzdem hatte ich sie damals aus einem unerfindlichen Grund bei mir aufgenommen. Was würde aus ihr werden, wenn ich nicht mehr war?

Unerwartet wurde ich aus der Szene hinausgezogen, zurück ins Hier und Jetzt katapultiert. Was habe ich da soeben gesehen? Bin ich etwa in die Erinnerungen Liliths eingetaucht?

Die zuvor so starke Frau war gemeinsam mit mir zu Boden gegangen, ihre Haut fahl und grau, ihr Haar erinnerte an verwelktes Gras. Ohne ihr Gesicht sehen zu können, wusste ich, dass dieses nur noch einer vom Schmerz verzerrten Fratze ähnelte.

Deutlich spürte ich, wie der Fluch weiterhin in die Göttin floss, ihr wiederum alles nahm, was sie ausmachte. Ihre Dunkelheit war bereits gänzlich verschwunden, hatte sich unter dem Zauber in Luft aufgelöst. Die göttliche Magie war herausgeschnitten. Nun entzogen die Symbole ihr Tropfen für Tropfen das Leben.

Lilith zitterte am ganzen Leib. Kaum hörbar hauchte sie die Worte Mach, das es aufhört wie ein Mantra. Diese Frau hatte so viel Leid verursacht, so viel Blut an den Händen kleben und doch sträubte sich etwas in mir, tatenlos dabei zuzuschauen, wie der Fluch sie tötete.

Da wusste ich, was ich tun musste. »Lucian! Hilf mir den Fluch zu stoppen!«, sandte ich über unsere Verbindung.

»Warum? Sie ist beinahe tot«, kam es von meinem Prinzen überrascht zurück.

»Genau deshalb«, presste ich heraus. Mir war klar, dass es verrückt klang.

Lucian schwieg einen Moment lang. Doch dann hörte ich seine Stimme erneut. »Wenn das dein Wunsch ist, helfe ich dir.«

»Danke«, wisperte ich zu Tränen gerührt über dieses tiefe Vertrauen, das er in mich hatte. »Sie hat genug gebüßt. Ihre Magie hat sie verloren. Wir sollten sie erlösen.«

Schweigend bündelte Lucian seine Macht und verband sie mit meiner. Mit letzter Kraft konzentrierte ich mich auf mein Hadeszeichen, das gemeinsam mit dem Fluch auf Liliths Haut ruhte und sich nicht mehr lösen ließ. Dann schleuderte ich Lucians und meine Macht sowie die göttliche Energie gegen den Fluch. Zischend und schlagend wehrte er sich gegen diesen Orkan. Es schnürte mir die Kehle zu, mein Atem stockte. Es gab keine Luft mehr, die meine Lungen füllen konnte. Mein Körper bebte und der Zauber klammerte sich mit seiner letzten Kraft an Lilith. Getrieben von dem Willen, sie auszulöschen. Mich auszulöschen. Uns beide.

Ein weiteres Mal zog Schwärze auf, doch diesmal wusste ich, dass es mein Bewusstsein war, das abdriftete. Ein allerletztes Mal riss ich die Augen weit auf und suchte nach meinen Nachthimmelaugen. Diese blickten mich schreckgeweitet an.

Die Dunkelheit drohte mich jetzt komplett einzuschließen, da wurde ich auf einmal grob zur Seite gestoßen. Meine Hand trennte sich von Liliths Rücken und Luft strömte wieder in meine Lungen. Keuchend lag ich auf der Plattform und versuchte, zu verstehen, was eben geschehen war.

Da tauchte Vari in meinem Blickfeld auf. Ihre Augen waren ein Feuerwerk aus Hass und Wut. »Das wirst du mir büßen, Elena!«, spie sie mir entgegen. »War es nicht genug, mir meinen Verlobten zu stehlen?« Mit voller Wucht rammte sie mir ihren Fuß in die Rippen, und ich hörte das knackende Geräusch bereits, bevor der Schmerz zuschlug.

»Halte dich von uns fern, hast du mich verstanden?«, schrie sie mich hysterisch an. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie sie zu Lilith lief, und ihr half aufzustehen. Liebevoll strich sie ihr das welke Haar aus dem erschöpften Gesicht. Liliths dunkle Augen jedoch suchten meine. Schwarz und voll von neuem Leben lagen sie auf mir. Sie brauchte es nicht zu sagen, ich konnte es auch so sehen. Eine Dankbarkeit, die nicht in Worte zu fassen war. Ohne sich nochmals umzudrehen, verschwanden die beiden Frauen durch ein Portal.

Stille lag in der Luft. Sie war nicht angenehm. Sie war unheimlich. Weder das Kriegsgetöse noch Jubel waren zu hören.

Vorsichtig wurde ich hochgehoben. Mein Körper schmerzte. Starke Arme drückten mich an eine muskulöse Brust. Jasmin und Sommerstürme woben ihre Netze um mich. »Wir haben es geschafft«, hauchte Lucian mir ins Ohr. »Du lebst. Wir leben.« Seine Stimme bebte, als er dies aussprach, und ich spürte salzige Tränen auf mich hinabfallen.

»Wir leben«, murmelte ich und sobald Lucian in die Wolken hinaufstieg, hatte mich die Dunkelheit eingeholt.


Epilog



Lucian

Vorsichtig hängte ich die letzte rote Kugel in den Weihnachtsbaum und trat einen Schritt zurück. Er sah wunderschön aus. Elena würde sich bestimmt unglaublich darüber freuen, wenn sie wieder da war. Verstohlen schaute ich auf die große Standuhr in der Ecke des riesigen Wohnzimmers, das sie schon seit Tagen weihnachtlich dekorierte.

Erst hatte ich sie nur belächelt, als sie meinte, wir würden Weihnachten mit unseren Freunden und der Familie in Brysalia feiern. Ein Fest, das hier eigentlich gar nicht gefeiert wurde. Doch wenn Elena sich etwas in den Kopf setzte, dann ging da kein Weg dran vorbei. Und wie sollte ich ihr auch etwas abschlagen können? Mein Glück, diese Frau an meiner Seite zu haben, war schon zahlreiche Male ins Wanken geraten. Zuletzt, als sie zusammen mit Lilith in dem Flammenmeer eingesperrt auf dem Boden gekauert hatte und im Sterben lag. Wenn ich meine Augen schloss, dann übermannten mich diese Erinnerungen und das damit einhergehende Gefühl der Machtlosigkeit aufs Neue. Dies war mein Fluch, der mich mein unsterbliches Leben lang verfolgen würde.

Hoffentlich kam mein Engel bald nach Hause. Die ersten Gäste konnten jeden Moment eintrudeln. Sorge kroch an mir empor, die ich vehement versuchte abzustreifen. Es ist nicht Elenas erster Besuch in der Unterwelt, sagte ich mir, um mich zu beruhigen. Dennoch versetzte es mir jedes Mal einen Stich, dass ich sie nicht dorthin begleiten konnte, aber Hades ließ sich nicht überreden. Elena hatte in seiner Frau Persephone eine wahre Freundin gefunden. Doch war die Gattin des Gottes der Unterwelt nicht das einzige Wesen, das sie dort im Totenreich traf. Gelal, Aulynn und meine kleine Schwester Elyana suchte sie ebenfalls regelmäßig auf. Gerne hätte ich meine Schwester auch besucht. Elena nahm aber neben meiner Liebe immer auch Geschenke für sie mit. Warum Elyana noch immer unter den Toten weilte, verstand auch Horatio nicht. Der Legende zufolge sollte sie eigentlich durch Elenas und meine Liebe gerettet werden. Horatio erklärte sich das damit, dass man nicht jede Geschichte wortwörtlich interpretieren dürfe. Vielleicht waren Elenas Besuche in der Unterwelt bereits jene Rettung, die in den alten Schriften erwähnt wurde.

So sah es auch Gelal. Nach seinem Tod hatte Elena Qualen gelitten. Vor ihrer ersten Reise in die Unterwelt war sie unglaublich nervös gewesen, da sie befürchtete, ihren besten Freund dort vielleicht nicht anzutreffen. Oder dass Hades sie nicht zu ihm gehen ließe. Doch auch ihn durfte sie mit Erlaubnis des Gottes der Unterwelt besuchen. Natürlich freute ich mich für sie, dass sie ihren Freund nicht ganz verloren hatte, obwohl ab und an Eifersucht an mir nagte. Gelal war und blieb immerhin ein Incubus. Und denen war einfach nicht zu trauen. Unbewusst entfuhr mir bei dem Gedanken ein Knurren.

Verstohlen schaute ich mich in dem Raum um, der vor ein paar Monaten noch zu Varis Gemächern gehört hatte. Es war unglaublich, wie friedlich es jetzt hier war. Ebenso wie im Rest des Landes. Wir hatten viele Wochen gebraucht, um die Trauer zu verarbeiten, die Wunden zu heilen und unser Land wieder aufzubauen. Doch nun herrschte Frieden und Undgar war ein freies Reich, in dem das Leben, die Musik und die Künste aufblühten.

Elena hatte darauf bestanden, Weihnachten hier zu feiern. Nicht bei ihrem Vater oder meiner Mutter, sondern hier an dem Ort, an dem ihr so viel Schmerz zugefügt wurde. Undgar ist auch mein Zuhause, sagte sie immer, und ich wusste, dass ihr Herz wirklich meiner Heimat gehörte, so wie meines für immer ihr gehören würde.

»Es sieht hier ja fast aus wie am Nordpol«, hörte ich plötzlich eine Stimme hinter mir sagen. Als ich mich umdrehte, blitzten mir frech die Augen meines besten Freundes Lariel entgegen. Dicht an ihn geschmiegt lächelte mich Maggy an. Es freute mich, dass die beiden sich gefunden hatten. Lariel hatte endlich jemanden an seiner Seite, der ihm ebenbürtig war.

»Mach bloß keine Witze darüber, wenn Elena da ist! Sie reißt dir den Kopf ab«, lachte ich.

»Wo ist sie eigentlich, unsere kleine Prinzessin?«, wollte Lariel wissen.

»In der Unterwelt«, sagte ich so entspannt wie möglich.

»Ach, daher deine angespannte Haltung! Ihr könnt doch gar nicht ohneeinander!«, zog Lariel mich auf. Am liebsten hätte ich mich auf ihn gestürzt. Eine Prügelei unter Freunden würde zumindest helfen, diese verdammte Unruhe zu vertreiben.

»Wer kann nicht ohne wen?«, fragte plötzlich Amy, die in der Türöffnung auftauchte.

»Natürlich Lucian und Elena. Wer sonst?«, beantwortete Chakura, die der Fae ins Zimmer gefolgt war, ihre Frage. Beide grinsten sich wissend an und Amy nahm zärtlich Chakuras Hand.

»Große Mutter!«, schrie auf einmal Fely begeistert aus und kam hüpfend in den Raum, während sie Marek hinter sich herzog, der wie ein Honigkuchenpferd grinste.

»Sie liebt Weihtagen«, erklärte er uns lachend. »Weihnachten, mein Schatz! Es heißt Weihnachten!«, meinte Fely und küsste ihn auf die Nasenspitze. »Und es ist das schönste Fest im Jahr! Nicht wahr, Maja?« Ihre Augen leuchteten und auch das angesprochene Menschenmädchen betrat nun staunend den Raum.

»So etwas habe ja sogar ich in meinem Leben noch nie gesehen!«, rief sie erstaunt aus, während sie sich lächelnd umsah.

»Also mein Lieblingsfest war ja immer die Große Jagd!«, hörte man Charon sagen, bevor er das Portal überhaupt verlassen hatte.

»Ja, wahrscheinlich vor allem der Teil, in dem die Frauen durch den Wald gejagt wurden«, höhnte Maggy und rollte mit den Augen. »Zum Glück wurde die Jagd inzwischen abgeschafft.«

Charon verzog sein Gesicht. »Ja, leider.«

»Ich kann euch versichern, dass sie auch nicht wieder zurückkehren wird«, prophezeite die alte Morna, und Flarus hinter ihr flüsterte in Charons Richtung, dass auch er es bedauerte.

»Wo ist denn meine Tochter?«, fragte Elenas Mom, die sich in Begleitung König Tibors zu Maja gesellte und diese liebevoll in die Arme schloss. Elena hatte mir erzählt, dass sie seit ihrer Entführung kaum in der Menschenwelt gewesen war, sondern ihre Zeit nur noch im Palast des Königs von Ellyllia verbrachte.

»Sie müsste jeden Moment hier sein«, antwortete ich und schaute erneut auf die große Standuhr. Wo bleibt sie nur?

»Gibt es in der Zwischenzeit etwas zu trinken? Und damit meine ich keinen Saft«, erkundigte sich der Gott, der sich einen Platz auf dem Sofa gesucht hatte. Dort hatte sich zu meiner Überraschung auch bereits Horatio eingefunden.

»Ich werde Getränke kommen lassen«, meldete sich nun auch mein Vater zu Wort, und meine Mutter bat Mischa, in der Küche nachzufragen, wie weit die Vorbereitungen fürs Essen seien. Vater hatte sie persönlich aus Aranga abholen wollen. Ich staunte jedes Mal, wenn ich die beiden zusammen sah. Die Jahrhunderte der Trennung hatten ihre Liebe nicht zerstören können.

»Gebt Elena noch einen Moment mit Gel. Er wäre bestimmt gerne heute Abend mit dabei gewesen«, ermahnte uns Riyanka, die wie immer ihr Herz am rechten Fleck trug. Sie hatte Damian und den alten Evard im Schlepptau. »Ich hoffe nur, dass sie sich nicht zu viel Zeit lässt. Sie hat mir einen Tanz versprochen«, lachte der alte Mann vergnügt.

»Keine Angst, Evard! Deinen Tanz habe ich nicht vergessen«, hörte ich plötzlich die schönste Stimme, die es für mich auf dieser Welt gab, hinter mir verkünden. Elena!

Mein Herz machte einen Sprung und meine Seele atmete erleichtert auf. Innerhalb eines Wimpernschlags hielt ich sie in meinen Armen. Dicht an mich gepresst küsste ich sie sanft auf ihre rosigen, weichen Lippen.

»Hattest du eine gute Zeit in der Unterwelt?«, fragte ich sie über unsere Verbindung. »Wie geht es Elyana? Hat sie sich über das Weihnachtsgeschenk von uns gefreut?«

»Sie hat sich wahnsinnig gefreut. Die griechischen Sagen und Mythen haben sie schon immer interessiert. Sie kann es kaum erwarten, das Buch zu lesen«, tröpfelten ihre Worte süß wie Honig zu mir hinüber.

Mit einem glücklichen Lächeln im Gesicht löste sie sich von mir. »Wie ich sehe, hast du bereits den Baum geschmückt!«, rief sie begeistert aus.

»Habe ich«, bestätigte ich und umarmte sie von hinten, um mein Kinn auf ihren Scheitel zu legen. Wenn sie in meiner Nähe war, dann musste ich sie immer berühren. Ihr ging es da nicht anders. Beinahe, als wäre die Verbundenheit unserer Seelen nicht ausreichend.

»Aber die Spitze habe ich leer gelassen«, fügte ich hinzu und spürte ihr Lächeln, als sie sich gegen meine Brust lehnte. »Danke«, flüsterte sie und ergriff meine Hand. »Lass es uns gemeinsam machen.« Unsere Finger miteinander verwoben folgte ich ihr zu den Kisten, in denen der Baumschmuck aufbewahrt war, den Elena aus der Menschenwelt hierhergeholt hatte. Obenauf lag bereits die Baumspitze. Mit zitterndem Zeigefinger strich Elena über das Gold. Rasch hob sie die benötigte Weihnachtsdeko auf und ließ ihre violetten Flügel erscheinen. Diese wunderschönen Schwingen, die jedes Mal eine ungebändigte Lust in mir erweckten. Das Glühen in meinen Augen wurde stärker und Elena, der diese Regung nicht verborgen geblieben war, blickte mich mit demselben Feuer an.

Auch ich breitete meine Flügel aus, und gemeinsam flogen wir empor nach oben unter die hohe Decke. Elena hielt mir den Baumschmuck hin. Als ich ihn berührte, da spürte ich, wie unsere Magie zusammenfloss und den Stern in unseren Händen zum Leuchten brachte, bevor wir ihn auf die Baumspitze steckten.

Alle Gäste standen wie verzaubert um den Weihnachtsbaum herum und das Leuchten des Sterns spiegelte sich in ihren Augen wider. Das also ist der wahre Zauber der Weihnacht, dachte ich und begriff, warum Elena dieses Fest so wichtig war.

Sanft landeten wir inmitten unserer Freunde und Familien. Alle hielten bereits ein Glas Wein in den Händen. Auch uns wurde eins gereicht. Elena schaute sich suchend um. »Wo ist Kobe?«, fragte sie in die Runde. War ja klar, dass der arrogante Kater zu spät kommen würde, dachte ich seufzend.

»Ich bin hier, sehe aber keinen Nutzen darin, mich eurem Trinkgelage anzuschließen, da man ja scheinbar meine Sahne vergessen hat«, hörte ich Kobe in meinen Gedanken und an Elenas Gesichtsausdruck konnte ich ablesen, dass er diese Mitteilung auch ihr geschickt hatte. Doch mein Engel lächelte nur milde und holte von einem der Schränke ein Schälchen mit Sahne, woraufhin mein schwarzer Gefährte erhobenen Hauptes hinter dem Baum hervortrat.

Gemeinsam streckten wir unsere Gläser empor.

»Auf uns! Auf die Große Mutter! Auf die Elemente! Auf eine sichere Reise! Auf die Magie! Auf die Lichter!«, riefen wir alle im Chor, um danach miteinander anzustoßen.

Glücklich schloss ich Elena in meine Arme und prostete auch ihr zu.

»Auf die Sterne«, flüsterte sie liebevoll. »Und darauf, dass sie manchmal doch zum Greifen nahe sind.«

ENDE


Gratis Bonus Kapitel


Erhalte ein geheimes Kapitel von Magical Lights. Nur für eingefleischte Fans von Karens E-Mail-Liste.

Hier kannst du loslegen...

https://www.karenamoon.com/Newsletter-ANMELDUNG/


Bücher von Karen A. Moon


MYRINA

Revelation of Darkness

Band 1

von Karen A. Moon

KLAPPENTEXT:

MYTHISCH - MAGISCH - GEHEIMNISVOLL - ROMANTISCH

Stell dir vor, nur eine Verlobung kann dich davor retten, in Ketten gelegt zu werden!

Doch was passiert, wenn dein Herz nicht mehr für deinen Verlobten, sondern für einen geheimnisvollen Fremden schlägt?

Eine Welt, in der Krieg, Hunger und Krankheit eine neue Zukunft geschaffen haben.

Eine Bruderschaft, die verhindern will, dass die Menschheit endet und sich das nächste biblische Siegel offenbart.

Frauen, die ihre Freiheit und Rechte verloren haben, gefangen in ihrer eigenen Geschichte.

Das ist die Wirklichkeit, in der sich die junge Myrina der Dunkelheit dieser neuen Welt stellen muss.

Wird sie ein Licht der Hoffnung finden? Kann sie ihre Träume verwirklichen?

Ihr Verlobter Alex soll ihre Rettung sein. Aber wer ist dieser mysteriöse Mr. Baldur, zu dem sie sich unweigerlich hingezogen fühlt?

Die Ketten der Gesellschaft nehmen ihr die Luft zum Atmen, doch in ihrem Herzen brennt das unzerstörbare Feuer der Freiheit.

Mutig folgt sie dem Pfad ihres Schicksals immer tiefer hinein in die Wirren der Mächte und dem, was hinter dem Sichtbaren liegt.

Lies das neue phantastische Buch der Magical Lights Autorin Karen A. Moon und erwecke die Amazone in dir!

Überall, wo es Bücher gibt!

WEITERLESEN?

https://www.amazon.de/Myrina-Revelation-Darkness-Band-1-ebook/dp/B09ZBCY81M/ref=sr_1_1?__mk_de_DE=ÅMÅŽÕÑ&keywords=myrina&qid=1663779462&s=digital-text&sr=1-1


Personenverzeichnis Magical Lights


MENSCHEN:

Elena Borgia: Hauptprotagonistin, halb Mensch, halb Vile, stammt aus der magischen Welt, Erbin der Hüter der Chroniken, beherrscht das Wasser und die Luft, kann Gefühle lesen und beeinflussen, heißt eigentlich Helena

Elenas Mutter (auch eine Borgia): verleugnet das Bestehen einer magischen Welt

Elenas Großmutter (mütterlicherseits): bis zu ihrem Tod Hüterin der Chroniken

Maja: Elenas beste Freundin seit dem Kindergarten, lebt in einer anderen Stadt, sie ist sehr belesen

Ekarius: ein Hüter der Chroniken, der in 1498 fünf Bücher verfasst, in denen er die Prophezeiung zu Papier bringt

Bartholomeus: Ekarius‘ Assistent

Cesare Borgia: Elenas Vorfahre und Erbauer des Rosensternschlosses, Hüter der Chroniken

Frau Ama: Mathematiklehrerin am Rosenstern Internat

Herr Werker: Deutschlehrer und Leiter der Literatur-AG am Rosenstern Internat

WESEN AUS DER MAGISCHEN WELT

BRYSALIA:

Amy: Amyia – eine Fae aus dem magischen Reich Fatuhalla, sie beherrscht die Luft, Mitschülerin von Elena am Rosenstern Internat

Maggy: Magaira – Dryade aus Annwyn, sie beherrscht das Feuer, Mitschülerin von Elena am Rosenstern Internat

Fely: Felycitia – eine Vile aus dem magischen Reich Ellyllia, sie beherrscht das Wasser und die Heilkunst, Mitschülerin von Elena am Rosenstern Internat

Lariel: Krieger des Volks der Fianna – Gestaltwandler, Mitschüler von Elena am Rosenstern Internat

Lucian: gab vor, Krieger des Volks der Fianna zu sein, ist aber in Wahrheit der ehemalige Prinz Undgars

Gel: ein Incubus, zu dessen Gaben die Verführung und Täuschung gehören

Kobe: ein magischer Kater – Hausgeist aus Aitvaras, beherrscht das Feuer

Vari: Liliths Tochter, Prinzessin Undgars

Ankou: ein Todesdämon aus der Unterwelt

Lilith: Königin Undgars – stammt aus der Unterwelt Halja, hat den vorherigen König Undgars gestürzt und das Reich gewaltsam erobert

Evard: Gefangener in den Kerkern des Palasts in Undgar, Berater des vorherigen Königs von Undgar

Trahand: Heiler am Hof des Palasts in Undgar

Riyanka: Elenas Freundin und Zofe im Palast in Undgar

Damian: Gels Assistent und Riyankas Freund

Marek: Lord aus dem Adelshaus Marest der Provinz Dernon in Undgar

Flarus: Fiedelspieler des Wandernden Volkes, seine Gabe ist das Feuer

Chakura: Mitglied des Wandernden Volkes, hat keine magischen Kräfte

Morna: Seherin und Haupt des Wandernden Volkes

Die Nornen: Schicksalsgöttinnen – werden von Lilith in den Katakomben des Palasts in Undgar gefangen gehalten

Aulynn: die verstorbene Frau von Elenas Vater

Elyana: die verstorbene Schwester von Lucian

Thalie: Königin von Aranga, der Goldenen Stadt, Lucians Mutter

Isess: Wirtin in der Goldenen Stadt

Horatio: Bewohner der Goldenen Stadt, Elenas Tanzlehrer, der Berater Königin Thalies

Mischa: der General von Königin Thalie

Kundo: oberster Kommandeur an Bord von Mareks Luftschiff, ein Seher

Charon: ein Gott, der Fährmann, transportiert die Seelen der Toten in die Unterwelt

Ava: kleines Feuerwesen aus der Unterwelt

Hades: Gott der Unterwelt

König Tibor: König Ellyllias, Elenas Vater

König Araziel: ehemaliger König Undgars, Lucians Vater


Inhaltshinweis/Triggerwarnung:


Die Geschichte enthält Szenen, in denen Gewalt und Kampfszenen dargestellt werden. Bitte gehe verantwortlich damit um, sollte dieser Inhalt für dich nicht geeignet sein.

Notfallnummern:

Hilfetelefon Gewalt gegen Frauen Tel.: 08000 116 016

Hilfetelefon Gewalt gegen Männer Tel.: 0800 123 9900

Nummer gegen Kummer: Kinder- und Jugendtelefon Tel.: 116 111

Alles Liebe,

Karen


Zum Abschluss


Magical Lights

von Karen A. Moon ist eine fiktive Geschichte.

Ähnlichkeiten mit real existierenden Personen,

Orten oder Begebenheiten sind rein zufällig

und nicht beabsichtigt.

BESUCHE MICH:

www.karenamoon.com

Facebook: Karen A. Moon

Instagram: karenamoon.autorin

[image: ]



DU WILLST MEHR LUCIAN?

Melde dich über www.karenamoon.com für meinen Newsletter

MondscheinPost an.
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